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I. 


N eujabröbetrachtungen. 


Rah alter guter Gewohnheit hat eine hiftorifch-politifche 
Zeitfchrift das Recht und die Pflicht: beim Jahreswechſel vor: 
wärts, rückwärts und rund um fich blidend, mit Vergangen- 
keit, Gegenwart und Zufunft Abrechnung zu halten. Wir 
folgen diefem frommen Brauche der Zournaliftenwelt, obgleich 
wir über die Bergangenheit, zumal die nächfte, viel Schmadh- 
volled, über die Gegenwart wenig Troftreiches, und über bie 
Zufunft wenigftens nichts Erheiternded und die rofenfarbene 
Laune unfrer Lefer Auffrifchendes zu fagen wiffen; es fei denn 
das Eine: daß der alte Gott noch lebt, und daß demzufolge, 
eins in's andere gerechnet, der Weltlauf aller Wahrfcheinlich« 
kit nach, im Jahre 1850 ziemlich verfelbe bleiben wird, wie 
er feither vom Tage der Austreibung der erften Eltern aus 
dem Garten Gotted bis auf diefe Stunde geweien. Gewiß ift 
es wenigſtens, daß Der oder Diejenigen, die etwa am vor 
jährigen Neujahrstage fih der Hoffnung ergeben hatten: nach« 
dem der deutfchen Menfchheit der vormärzliche Zopf fo rafch und 
glüdlich weggefchoren worden, werde jet irgend ein Parlament, 
wie man die Hand umfehrt, das Paradies zurüͤckdecretiren; es 
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2 Neujahrsbetrachtungen. 


fomme eben wieder nur auf fühne Griffe an, auf einen glüds 
lichen Wurf, auf die Verfertigung einer noch nicht gehörten, 
recht volltönenden, klingenden Phraſe, auf einen genialen Con— 
ftitutionsentwurf, wie er noch nicht da geweſen; es ift gewiß, 
fage ih, daß Der oder Diejenigen, welche fi) vor einem 
Jahre ſolcher Hoffnung ergaben, fid) arg getäufcht geſehen, 
und ihre Rechnung nicht gefunden haben. Wir tragen fogar 
ein ernfted Bedenfen: ob fie im jegt beginnenden Jahre befjeres 
Glück haben werden. Denn, abgefehen auch von ver alten 
Erbfranfheit unferd Geſchlechts, das befondere Uebel, woran 
die heutige wefteuropälfche Menfchheit, zumal die deutjche, 
leidet, dieß Uebel ift Fein leichter, rheumatifcher Fieberfchauer, 
den ein gefunder Schweiß über Nacht fpurlod hinwegnähme. 
Eine Erfältung des Herzens, wie die bisherige Pathologie 
fie noch nicht gefannt, und wie die Weltgefchichte bis jet 
noch von keiner Ähnlichen Meldung gethan, hat zerftörend in 
die innerfte Werkftätte des Lebens gegriffen, und die Zerrüttung 
der edelſten leiblichen Organe hat ihren unbeilvollen Rückſchlag 
im Reiche der Intelligenz gefunden. Darüber find denn, wie 
es eben zu gefchehen pflegt, nad) dem Borgange der Gefühle 
und Leidenfchaften, auch die Gedanken und Folgerungen der 
befannten fymbolifchen ‘Berfon des ehrenwerthen Repräfentanten 
ber deutfchen Nation, Hrn. Biepmeyer, in merkliche Unordnung 
gerathen. Man fagt: er fei tieflinnig darüber geworden, daß er 
nicht längft ſchon mit dem Ehrenprädicate: Edler von Bhrafenreich 
in den Adelftand erhoben wurde. Eeitdem habe er feinen Beruf 
als gelehrter Sammler und Lericograph vernachläffigt; nichts als 
franzöfifche Zeitungen gelefen; fi) für den Bluthund Robes- 
pierre gehalten; von einer Guillotine gefprochen, die zwei Mils 
lionen Zeitgenoffen die Köpfe abhaden werde; beftändig mit 
feinen eigenen Erinnerungen, feinen Antecedentien, und feiner 
Herkunft aus dem uralten, bürgerlichen Oefchlechte derer Deutſch— 
michel „brechen“ wollen; einen Kalabreferhut und Schleppfäbel ge— 
tragen und mit einer rothen Hahnenfeder gefpielt. Die Borfebung, 
fo lautet weiter die Chronif des verwichenen Jahres, habe den Unfug 
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nicht länger unthätig mit anfehen fönnen; fie habe, wie ein bes 
fonnener Arzt, Borfehrung getroffen, und ſich genöthigt gefunden 
dem wild phantafirenden Kranfen einftweilen die friegd- und 
belagerungsftändlihe Zwangsjade anlegen zu laffen, auf daß 
er, ſich oder Andern, in feinen volksfouveränen Freiheitöträus 
men fein Leid anthue. Wir fürchten, nachdem die Gedanfen 
des Patienten einmal fo völlig, wie ed gefchehen, aus dem 
logiichen Scharniere gegangen, werden fie fchwerlich anders 
ald durch eine „Pferdecur“ wieder eingerenkt werden fünnen. 
Das alte medicinifche Waidfprüchlein wird auch dießmal fein 
Redyt behaupten müflen: Quod medicina non sanat, ferrum 
sanat; möge der weitere Beifag nicht nöthig werden: si ferrum 
non sanat, ignis sanat. Gewiß fcheint ed wenigftend, daß, 
wenn die Efelcur nicht anfchlägt, welche die tägliche Abfütte- 
rung mit deutfchen Kammerverhandlungen, Zeitungen und Klubb- 
reden beswedt, fo wird dem Kranken fchwer zu helfen ſeyn 
ohne langwierige Anwendung fcharf angreifender, jchmerzhafter 
Mittel, ald da find: gewaltige, fchweißtreibende Bewegung auf 
militärifchen Retiraden, magere Koft, abtödtendes Lager, Höber- 
hängen des Brodforbes, fremde Einquartierung u. dal. 

Aber ift es nicht eine gottloje Graufamfeit und ein Zeichen 
undeutfcher Gefinnung, mit unferm eigenen Unglüf, mit ver 
Schande unferd Volkes noch obendrein Scherz zu treiben? Im 
Gegentbeil! Grade darin, daß ein Theil der Deutichen noch 
der Selbftironie fähig geblieben, liegt eine legte fchwache Hoffnung 
und eine Art Heilmittel. Die Ironie iſt die einzige, ausgiebige Waffe 
gegen die hohle Sentimentalität ded durch und durch lügenhaf- 
ten Pathos, 3. B. der Eorrefpondenten der allgemeinen Zeitung; 
fie ift ein bei der Nachwelt niedergelegter Proteft gegen jene 
Frage, welche der Auswurf des Judenthums, der ſich mit 
der heutigen deutſchen Tageslitteratur verquidt hat, täglich als 
fpezifiiche Deutfchheit zu Markte bringt. Dagegen hilft nur 
der Spott; und daß diefe beginnende Reaction einer richtigen 
nationalen Selbfterfenntnig dem Wahnfinn der berrfchenden 
Tagedlüge gegenüber noch (oder ſchon wieder) möglich ift, dieß 
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möge den Fremden zum Zeugniffe dienen, daß Deutfchland 
noch nicht ganz verloren fei. 

Begreiflicherweife ift es unſreAbſicht nicht, Durch das eben Ge- 
fagte im Geringſten zu läugnen, daß die heutige Weltlage nicht auch 
der tiefernfteften Betrachtung würdig, und daß grade die Unficher: 
heit und die fchwanfende Lage jeder Eriftenz und jeder Habe in Eu- 
ropa die dringendfte Mahnung zu einer folchen Betrachtung fei. 
Denn dieß ift Die Signatur diefer Zeit: Niemand ift mit der Gegen: 
wart zufrieden, und Jeder mißtraut der Zufunft. Wir haben 
es oben fchon gefagt: dieſes Unbehagen ift keineswegs ein vor- 
übergehender Fieberfchauer. Eine langwierige Krankheit, welche 
in ihren erften Entftehungsgründen Jahrhunderte weit hinauf- 
reicht, und fi) an andere große, welthiftorifche Gegenfäge und 
Zerwürfniffe anfchließt, deren Urfprung die Nacht ver Zeiten 
dedt, — Diefe große Krankheit der chriftlich-europäifchen Menfch- 
heit macht jetzt eine ihrer Grifen. Hieraus erhellt: daß bie 
Wurzeln der Uebel, die und drüden, gar nicht auf dem Ges 
biete des Staates liegen, und daß gegen diefen Feind mit rein 
politifchen Mitteln, mit Wahlgefegen, mit Kammerverhandlungen, 
mit Gonftitutionen und fonftigen, bloß ypapiernen Gefegen fo 
gut wie gar nichts ausgerichtet if. Eben fo gewiß ift es, 
daß unfre Krankheit Feine ausfchließlich oder auch nur vorzugs— 
weife deutfche ift, obwohl in Deutichland, als in dem Lande, 
wo die Reformation und deren Fortbildung: der rationaliftifch- 
pantheiftifche Bhilofophismus, der Revolution den Boden berei- 
teten, fich die unheilvollen Strömungen von allen Eden der 
Windrofe her begegnen und kreuzen. Der Gräuel der Ber- 
wüftung, welcher heute im praftifchen Leben über und fommt, 
war längft fchon auf dem Gebiete ded Glaubens und der Wif- 
fenfchaft eine vollendete Thatfache ; dad was heute in der Res 
gion des Staates, als politifche Revolution vor ſich geht, ift 
nichts als die unaudbleibliche Werförperung von Principien, 
die in der Sphäre des Geifted, in der Religion und in der 
Wiffenfchaft, Tängft fchon Geftalt gewonnen und ihren verderb=- 
lichen Einfluß geltend gemacht hatten. Daß die politifche Re— 
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volution die naturmwüchfige Folge der Reformation fei, wird 
heutzutage wohl von feinem redlichen und denfenden Menfchen 
mebr geläugnet. Aber auch die Reformation, ald Revolution des 
16ten und 17ten Jahrhunderts hat ihre Genefis, die weit höher 
hinauf, bis tief in das Mittelalter reicht. Nun giebt es einen 
höhern Gefichtöpunft, von welchem aus man den ganzen Ver: 
lauf der firchlichen, wie der politifchen Negation feit den Zeis 
ten der Hohenftaufen bis auf unfre Gegenwart, durch einen 
gemeinfchaftlichen Ausdrud, wie durch eine mathematifche For⸗ 
mel bezeichnen fann. Es geht ein rother Baden durch bie 
Vorbereitungen zur Reformation im Mittelalter, durch die Um: 
wälzungen des Reformationgzeitalterd felbft, durch die Entfals 
tung ihrer Wirfungen und immer Elarere Darlegung ihrer 
Principien in den legten drei Jahrhunderten, endlich durch die 
franzöfifch-europäifche, politifche Revolution, in deren Vollen— 
dung und Abſchluß wir heute begriffen find. Die innerfte Be- 
deutung aller diefer Erfcheinungen ift nämlich die: einer immer 
beftimmter hervortretenden Reaction des, in den 
erfien Jahrhunderten der Chriftenheitniedergewor- 
fenen, aber nicht befehrten und innerlich überwun— 
denen Heidenthbums und Judenthbumd gegen die 
allgemeine Kirche, und den von ihr gefchaffenen 
chriſtlichen Staat. Die Formen haben gewechfelt, aber 
biefer Grundgedanfe der Verneinung ift, mehr oder weniger 
verhüllt, unverändert derjelbe geblieben. 

Wir haben diefen Gefichtöpunft hier nur andeuten, nicht 
ausführen wollen. Wer ihn zu faffen und zu würdigen weiß, 
wird die fehr überrafchenden, gefchichtlichen und praftifchen 
Folgerungen daraus leicht zu ziehen im Stande feyn. 

So viel über die Bergangenheit. Werfen wir jetzt 
zu unfrer Orientirung einen Blick auf das Schlachtfeld ver 
Gegenwart. 

Zuerft von den in ihr liegenden, kirchlichen und religiöfen 
Begenfägen. 
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Der große Haufe der Diplomaten und Bureaufraten hält 
in feiner Furzfichtigen Befangenheit und Unkenntniß des Lebens, 
ſelbſt heute noch, diefe Seite der Zeit für ein, der Politik völs 
lig fremdes, den modernen Staat gar nicht berührendes Ge— 
biet. In Wahrheit aber ift der große, Firchlich religiöfe Kampf, 
der durch die Jahrhunderte geht, die Achfe, um welche fih die 
gefammte, auch die neuere Gefchichte dreht. 

Die Kirche ift heute diefelbe geblieben, die fie von jeher 
und zu allen Zeiten war. Nur ihre Stellung zum Staate tft 
infofern eine andere geworben, ald es heute feinen chriftlichen 
Staat im firchlichen Sinne mehr, und höchftens nur noch eins 
zeine Trümmer und Ruinen deffelben giebt, mit deren Abtra- 
gung und Aufräumung Regierungen und Demofraten gerade jegt 
alle Hände voll zu thun haben. Die Baufteine werden an die 
Juden verfauft. 

Der Kirche gegenüber ift eine antichriftliche Religion, oder 
wenn man bdiefe Bezeichnung ablehnen follte: eine chriftusfeind- 
liche Antireligion in's Dafeyn getreten, deren bloße Möglich- 
feit alle mweifen Meifter in Jsrael vor dreißig Jahren noch 
ſchlechtweg geläugnet, und ald abfurde Chimäre einiger fchwarsfe- 
henden Ultramontanen und Pietiften behandelt hätten. Heute aber 
hat jene Gegenfirche fchon einen Theil der Maffen gewonnen, und 
in bem vierten Stande, dem Proletariat oder dem Nieberfchlage 
des Pöbels der Städte, fich eine Glaubendarmee herangezogen, 
von deren Thaten Wien, Paris und Berlin ein Mehreres erzählen 
fonnen. Aus dem bereitd zurüdgelegten Abfchnitte der Bahn, 
der als vollendete Thatfache vor uns liegt, läßt fich der wei— 
tere Weg der Secte, und die Gefchwindigfeit ihrer Bewegung, 
mit ziemlicher Genauigfeit berechnen. Ihre Dogmen, wie 
Proudhon, Feuerbach, Voigt aus Gießen, Ruge, Heinzen u. f. w. 
fie predigen, lauten fehr einfah. Es ift fein Gott, Die Un- 
fterblichfeit der Seele und das Jenjeits find abgeſchafft. Wir 
verlangen für dieſe verdienftliche Erkenntniß den Himmel auf 
Erden. Zu diefem Ende wird Jeder von und fünftig nur fich 
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ſelbſt gehorchen. Es ſoll die Gemeinſchaft der Güter und der 
Weiber eingeführt werben. Langes Leben und eiſenfeſte Ge- 
ſundheit für alle Bekenner des neuen Islam find in Ausſicht 
geſtellt, wenn die bisherige chriſtliche Geſellſchaft, die an allem 
Ungemach der Menſchheit Schuld iſt, nur erſt vollſtändig zer⸗ 
trümmert ſeyn wird. 

Zwiſchen dieſen beiden Endpunkten, der vollen chriſtlichen 
Wahrheit, welche die Kirche aufbewahrt, und des zur vollen 
und legten Entwidelung gediehenen Abfalld von der Kirche hat 
fi) eine weiche breiartige Maffe gelagert; jener jämmerlichen 
Seelen Ehor, von denen Dante Alighieri fingt, daß fie Gott 
und feinen Feinden mißbehagen. Es läßt fich von dieſer Mitte 
nur im Allgemeinen fagen: daß fie beide, die Wahrheit und 
die Lüge, dad Gute, wie das Böfe, Gott und den Teufel 
nicht will, daß fie (denn fie iſt vor Allem unparthetifch!) beide 
ald Ertreme wahrhaft verabfcheut, daß fie beide vermitteln, 
oder da dieß leider nicht wohl möglidy ift, beide doch nach 
Kräften niederhalten, und wenn auch dieß nicht anginge, we— 
nigſtens mit heiler Haut zwifchen beiden durchſchlüpfen möchte. 
In diefer Mitte der Weisheit und Mäßigung fteht zuvorderſt 
die Legion Derer, denen der Bauch ihr Gott iſt, und die mit 
unfäglicher Verachtung und gewifienhafter Gonfequenz jedweden 
Gedanfen an Gott und göttliche Dinge von fich fern alten, 
andrerſeits aber doch nicht ohne „confervative” Beforgniße find; .' 
die atheiftifche, rotbe Demokratie fünnte ihren friedlichen Ges 5 
nuß ftören. Ihnen reiben fidy an die Männer der Staatsom⸗ 
nipotenz, die mit ehrenwerther Folgerichtigfeit im Wefentlichen, 
nach dem Siege der Revolution, die nämlichen geblieben find, 
die fie geftern unter dem bureaucratifchen Abfolutismus waren. 
Diefe wollen ja eine Religion (denn, mein Gott! der Pöbel 
muß doch eine Religion haben!) aber eine vom Staate ab» 
hängige und gelegentlich verbefferte, fich dem Staatszwecke an: 
bequemende, von den Büreaur der Beamten aus regierte, dem 
Beamtentbum unweigerlich auf den Winf gehorchende. Unter 
diefem Banner ficht mit feltenen Ausnahmen die Bureaucratie, 
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wobei im practifchen Leben der Unterſchied als der wenigſt 
bedeutende kaum bervortritt: ob fie febronianifch-jofephinifch wie 
Herr v. Pillersdorf, oder proteftantifch-territorialiftifch, wie 
der Herr Minifter v. Ladenberg, gefärbt if. Zu unferm tief- 
ften Schmerze müſſen wir endlich noch in diefer unwürbigen 
Mitte eine Keine Zahl von Proteftanten erbliden, die durch 
Muth, Geift, Character , religiöfen Ernft und Aufopferungs- 
fähigkeit einer beſſern Geſellſchaft, ja der Gefellfchaft der Beften 
aller Zeiten würdig wären. Seht aber dienen fie, ohne es zu 
wiffen und zu wollen, dennoch der Verneinung, indem fie hart: 
nädig an dem Irrthum hängen bleiben: es fei, ohne der Strö- 
mung ded Widerſpruchs zu verfallen, möglich zwifchen „dem 
MWefentlichen und Unwefentlichen im Chriſtenthum“ zu unterfchei- 
den und_einzelne chriftlihe Dogmen feftzuhalten, oder mit Ber- 
zichtleiftung auf alle feften Dogmen, einen gewiſſen Christianismus 
vagus zuwtetten, zugleich aber fi) vom Gehorfam der Kirche los⸗ 
zufagemund die Gewalt als bloßed Menfchenwerf zu befämpfen, 
welcher Chriſtus felbft die Hut feiner Heerde anvertraute. Daß 
die Parthei der Berliner Kreugeitung, die in unfern Augen 
in demfelben Maaße an Achtbarfeit gewinnt, in welchem der 
Zorn ihrer Gegner fleigt, noch immer von jenem einfeitigen 
und mängelhaften Standpunfte einer gebrochenen Wahrheit aus 
bie Revolution fiegreich befämpfen zu fönnen wähnt, und daß 
fie diefem Irrthume nutzlos die ebelften Kräfte opfert, dieß 
müffen wir ald ein fpezififch deutfches Nationalunglüd beklagen, 
welches wir, wie fo vieles andre Unheil, unfrer confefitonellen 
Spaltung verdanfen. 

Werfen wir, nach dieſem Abriffe einer Statiftif der ſich 
auf Firchlichem Boden befehdenden Principien, einen Blid auf 
die politifche Weltlage. 

Diefelben Gegenfäge, die wir fo eben als religiöfe und an- 
tireligiöfe Richtungen fennen lernten, treten uns in der euro: 
päifchen Politif als politifche Partheien entgegen. Doch muß 
bier gleich von vornherein eines wichtigen Unterſchiedes gedacht 
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werden. Es gibt eine von Ehrifto eingefehte Fatholifche Kirche, 
aber ed giebt fein politiſches Gegenftüd verfelben, feinen, ver 
Kirche entfprechenden fatholifhen Staat, der die Dffen- 
barungen Gottes hinter fich, und die Verheißung ver Dauer bis 
zum Ende der Zeiten vor fich hätte. Selbft das Reich hat 
diefen Anfprucy nur theilweife gemacht. Dennoch ift es der 
Sache und dem Namen nach untergegangen. Haben die Legi— 
timiften in Frankreich dem Königthum des Altern Zweiges ver 
Bourbonen eine ähnliche Bedeutung zu’ leihen gefucht, fo war 
bieß ein Irrtum, der fich bitter rächte und den wir im biefem 
Augenblid für aufgegeben halten. Es giebt demnach alfo Feine 
ſpezifiſch fatholifch - politifche Parthei, vie der Gemeinfchaft ver 
Gläubigen auf dem kirchlichen Gebiete entfpräche. Jeder wahre 
Katbolif foll und wird, in jedem Lande der Melt und unter 
jeder Regierungdform, die Dogmen der Revolution verabfchenen, 
und jeder Obrigfeit, die Gewalt über ihn empfangen hat, in 
Allem, was Recht, Gotteöfurcht und Ordnung fördert, freudig 
und willig die Hand bieten. Aber er wird an feinen Normal- 
ſtaat glauben, hinter feiner menfchlichen Regierungsform ein himm⸗ 
liſches Jeruſalem fuchen, feinen politifchen Zuftand für etwas 
andered, als einen zeitlichen und vergänglicyen Durchgangs— 
punft halten, niemals die Kirche für abhängig von dieſer oder 
jener Einrichtung des Staatöwefens erklären. Ob es int Rathe 
Gottes befchloffen fei, daß einft noch ein mächtiger Fürft das 
Banner des Kreuzes erhebe, um die Ketten der Lüge umd des 
Truges, in denen heute die politifche Welt gefangen liegt, mit 
der Schärfe des Schwertes zu zerhauen, und noch einmal vor 
dem Ende der Tage ein Reich zu gründen, deſſen Fundament 
die Gerechtigfeit, defien Säule der wieder in fein Reich einges 
fegte Glaube, deffen fchirmende Kuppel die von Gottes Gnaden 
verliehene Macht wäre, dieß hat die Weisheit des Allerhöchften 
den Bliden der Menfchen verborgen. So viel ift gewiß, wenn 
je die Vorſehung einen zweiten Karl den Großen ermweden follte, 
an dem Tage würde ed auch eine Fatholifch - politifche Partel 
und eine Fatholifche Politik geben, denn alle Ehriftenherzgen vom 
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Aufgange bis zum Niedergange würden in ihm den irbifchen 
Retter der Kirche und ihren von Bott gefegten Herrn begrüßen. 
Bis dahin aber werden und müflen die Katholifen unter jedem 
Himmelöftriche jede Staatdorbnung, auch die mangelhaftefte, 
“fo lange fie überhaupt nur irgend eine Sicherheit der Perſon 
und ded Eigenthums gewährt, ald ein fchirmendes Nothdach 
verehren, und mit Danf die Wohlthat erfennen, die ein fol- 
ches dem Ervenpilger bietet. Begreifen fie diefe, ihmen durch 
die göttliche Fügung angewiefene Stellung, benugen fie die— 
jelbe, um umaudgefegt für das Eine zu arbeiten, was Noth 
thut, fo gewährt gerade diefe politifche Intereffelofigfeit ihnen 
eine Macht, wie feine andere bloß politifche Partei fie beſitzt. 
Das Mutterland des politifchen Syftems, welches heute 

den romänifchen und germanifchen Weften von Europa be- 
 berricht, it England. Hier wurde in den Bürgerfriegen 
ee fiehzehnten Jahrhunderts das Repräfentativfyftem geboren. 
Das alte Konigthum aus der Fatholifchen Zeit erlag dem Ver: 
tathe der hohen Vaſallen, die im Intereſſe ihrer Unabhängig— 
für den Proteſtantismus Partei ergriffen hatten. England 
Wurde eine ariftofratifche Republik, mit dem Scheine und dem 
hohlen Namen eines, jeder wirklichen Macht beraubten Königs 
ums an der Spike. Unmerklich hat fich dieſes Reich des 
großen Adels in eine Uebermacht des Vermögens umgefept, 
weiches in Wahrheit und der Sache nad, ganz im Gegen- 
ſatze mit den demofratifchen Wahnbegriffen des Continents, auf 
den brittifchen Infeln unumfchränft regiert. Iſt alfo die eng- 
lifche Berfaffung einfach eine Herrfchaft der Reichen, und 
Reichthum dort allein Macht, fo war die natürliche Folge das 
von der gähnende Riß, der den Reichen von dem Armen 
trennt. Und dieſe täglich tiefer und breiter werdende Kluft 
wird den fünftlichen Bau des englifchen Staatsthums zerfpren« 
gen. England wird nicht den pfeudophilofophiich - theoretiichen 
Folgerungen aus den falfchen Worberfägen feines Eonftitutios 
nalismus erliegen, an denen Frankreich zu Grunde gegangen 
it; dagegen bat fich der praftifche Verſtand des englifchen 
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Bolfed und das in deſſen Charakter liegende Element von 
Tüchtigfeit umd moralifcher Kraft zu fichern gewußt. Aber es 
wird dem Fluche, der auf dem Reichthume laftet, und der ſich 
an die nothwendige Kehrfeite des Ueberfluffes hängt, es wird 
der, durch falfche, volföwirtbfchaftliche Principien, vor Allem 
aber durch das Uebermaß des Induftrialismus erzeugten Ver: 
armung der untern Kaffen erliegen. Noch herrfcht dort, wenn 
auch in ganz anderm Sinne als auf dem Gontinent, die 
Fiction des Repräfentativfiftemd. Aber feine Stunden find 
gezäblt, und der Tag iſt nahe, wo England von ver Laft 
der Blutfchuld und der Thränen erbrüdt werden wird, bie 
der Chef des jegigen Kabinetd, welcher in der großen Krife 
von 1848 und 1849 Europas böfer Genius gewefen, auf fein 
Sand, wie auf fein eigened Haupt geladen hat. 

Die europälfchen Gontinentalftaaten haben den Repräfen- 
tativftaat erft aus zweiter Hand, über Frankreich erhalten. 
Bon dort aus hat die Revolution, nachdem fie auf den ruffl- 
fchen Eisfeldern fchon einmal einer höhern Macht erlegen war, 
in einer neuen Madfe ihren zweiten Umzug durch die Welt 
begonnen. Heute beherrfcht, nach den halb freiwilligen Revolus 
tionen in Wien und Berlin, das „conftitutionelle Syſtem“, den 
Weften des Feftlandes fo gut wie ohne Widerſpruch. Seiner 
Subftanz nach befteht dafjelbe 1) aus einer Doctrin, welche 
ſich der politifche Nationalismus, von den wirklichen, hiſtori⸗ 
fhen und thatjächlichen Grundlagen und Stügen der englifchen 
Berfaffung abjehend, aus unvollftändigen und unwahren Schil- 
derungen ver legtern abgezogen hat und 2) aus einer dreiund- 
dreißigjährigen, franzöftfchen Praris, die mit der Verleihung 
ber quafimonarchifchen Eharte von 1814 begann, und mit dem 
Sturze des Julithrones und der Wiedereinführung der abfolut 
demofratifchen Republif endete. Fünfzehn Jahre lang hatten 
die immer noch zahlreichen Anhänger des alten hiftorifchen Kö— 
nigthbums gegen die Entwidelung eines verberblichen Princips, 
und gegen die naturnothwendigen Folgen einer falfchen und un- 
möglichen Stellung gekämpft, in welche Ludwig XVIIL. fie und 
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fich felbft verfegt Hatte. Den rüdfichtslofen Angriffen einer 
Partei gegenüber, welche aus ihrem tiefen Haffe gegen das 
Königthum der Bourbonen fein Hehl machte, waren die Roya- 
fiften in der peinigenvden Lage, eine unwahre und unmögliche 
Anhänglichkeit an ein Product der mittelrevolutionären Doctrin 
betheuern zu müffen, an welche weder fie felbft, noch die 
Feinde des Throned glaubten. Als fie endlich im Jahre 1830 
der Halbheit und Unentfchloffenheit Karl's X. und der Unfä— 
bigfeit feiner Minifter erlegen waren, trat der alte Royalismus 
vom Kampfplate, aber das conftitutionelle Schagipiel wurde 
unter den übrigbleibenden Theilnehmern fortgefegt; nur war es 
in ein anderes Stadium getreten. Die Partei ded dritten 
Standes, welche urfprünglich die Revolution gegen Krone, 
Adel und Geiftlichfeit begonnen, fah fich jekt, einen „Bür- 
gerfönig” an der Spike, einem entfchloffenen, vor feinerlei 
Folgerungen aus den Grunddogmen der Revolution zurüdichres 
enden, raftlo8 und mit jedem Mittel feinem Ziele zuftrebenden 
Feinde gegenüber in die Bertheidigung gedrängt. Dennoch hat 
diefer Kampf, jede billige Wahrfcheinlichkeitöberechnung täu— 
fchend, achtzehn Jahre lang gedauert, bis endlich die, von 
conftitutionellen Fictionen lebende Doctrin der rauhen Wirk- 
lichkeit des 24ften Februar erlag. Wir hoffen jebt, daß in 
Franfreich für alle Zeiten davon nicht mehr die Rede feyn 
wird: ein auf dem ©leichgewichte dreier Gewalten ruhens 
der Thron fei möglich; ein König neben ver demofratifchen 
Bolfdfouverainetät fei denfbar, der aber niemals felbft handeln 
dürfe; deſſen oberfte Diener müßten allein den Repräfentan«- 
ten des fouverainen Volfed verantwortlich feyn, und in bier 
fem Allen liege eine Berfühnung zwiſchen SKönigthum und 
Republik! 

Das eben gefchilverte Syftem der „conftitutionellen Mo- 
narchie” hatte, während feiner dreiunddreißigjährigen Herrichaft 
in Frankreich, auf dem europäifchen Continent durch eine Art 
Berjährung nahezu die Würde und Bedeutung eines Mufter- 
ſtaates gewonnen. Bei der ungeheuern Macht, welche Frank⸗ 
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reich ſeit Ludwig XIV., ald unumfchränfte Beherrfcherin ber 
Mode befeffen hatte und heute noch befigt, darf dieß Nieman- 
den fonderlich verwundern. Wie die Fleinen Fürften des acht» 
zehnten Jahrhunderts vor Scham vergangen wären, wenn fie 
nicht, gleichfam als Emblem der fouverainen Gewalt, nach 
dem Borgange des franzöfifchen Hofes, ihre Maitrefie gehalten 
hätten (felbft wenn fich, wie bei König Friedrich 1. in Preußen, 
der fündliche Umgang mit der ald Hof- und Staatsmaitreffe 
fungirenden Gräfin v. MWartensleben, auf einen etifettemäßig 
abgehaltenen, höchft unfchuldigen täglichen Spaziergang in einer 
einfamen Allee des Luftgartens befchränfte!), fo hielt ſich jeder 
Staat und jedes Stäätlein gegen die Mitte des neunzehnten, 
für hinter der Zeit zurüdgeblieben, wenn es nicht feine Kam— 
merdebatten, feine rechte und linfe Seite, feine Thronreden 
und feine Dppofition aufweifen konnte. Dieß Alles war, als 
im Herfommen gegründet, gewiffermaßen in der Ordnung und 
nicht anders zu erwarten. Daß aber, nachdem das Repräfen- 
tativfyftem in Frankreich am 24ften Februar das Progno- 
ftifon erfüllt, welches vereinfamt ftehende Kenner deffelben ihm 
längft geftellt hatten, und nachdem auf dem großen Mufter- 
theater zu Paris der Vorhang fchon gefallen war, daß da noch 
Deutichland und Italien, mit verdoppeltem Eifer, die conftitutio- 
nell-monarchifche Komödie zu fpielen beginnen würden, deren 
Geheimniß und Ende ja fchon alle Welt fannte, — dieß durfte 
felbft Jene überrafchen, die längft wußten, was von ber 
politiihen Bildung beider Länder zu halten fei. — Die heu— 
tige»Aufgabe der Staaten, die fi) in dieſe Bahn geworfen, 
ift die: denfelben monarchifchen Eonftitutionalismus unter den 
ungünftigften Bedingungen und Borausfegungen aufrecht zu er- 
balten, an welchem Ludwig Philipp, auf dem günftigften Tere 
rain und mit den reichften Mitteln ausgeftattet, als an eis 
nem unlösbaren Problem zu Grunde ging. Jedenfalls aber 
fannn die deutfche Revolution einen hohen und heiligen Eid ſchwoͤ— 
ten, daß fie feit ihren Märztagen nichts Anderes gewollt und 
nichts Anderes gethan habe, al, ohne fich irgendwie den Erfolg 


14 Meujahrsbetrachtungen. 


zur Warnung oder Befümmerniß dienen zu lafien, Alles, was 
Schlechtes oder Berfehrtes in Frankreich gefchehen war, fHla- 
vifch zu copiren, und hierbei auch auf folche Errungenfchaften 
der erften und zweiten Revolution zurüdzugreifen, die das frans 
zöſiſche Volk felbft fchon wieder um jeden Preis 108 feyn möchte. 
Kopfzahlwahlen, Sturm gegen die Pairskammern, Reichsräthe oder 
erftien Kammern, Verbot der Fideicommiffe und Subftitutionen, 
Theilung ded Grundeigenthums in's Unendliche, Zerftörung aller 
grundherrlichen Rechte, Gewerbefreiheit, Judenemancipation, 
Berfolgung der Jefuiten, — ach nichte, aber auch gar nichts 
ift auf unferm eigenen Boden gewachfen! Ald am 26. Mai 
1848 in Wien die Generalprobe einer Berbarrifadirung abge 
halten wurde, fagte einer der Helden der Aula: „Jetzt müſſen 
wir noch die Eifenbahnen zerftören.” Selbft die zum Dienfte 
der Revolution aufgebotenen Arbeiter fanden dieſen Gedanfen 
abgefchmadt und unfinnig. Der aber, welcher ihn gehabt hatte, 
fagte ganz verftimmt, zur Rechtfertigung feines Vorfchlags: „ich 
meine nur, man hat das doch in Paris gethan, und wir dürfen 
nicht zurücbleiben.” Unter diefen Umſtänden ift der befte 
Rath: den Himmel mit Gebeten zu beftürmen, daß er bie 
Franzoſen erleuchte. WBielleicht kömmt dann noch einmal die 
Stunde, wo auch ihre Affen, langfam und widerftrebend zwar, 
aber dennoch im Gehorfam gegen die Pariſer Mode, wieder 
zur Vernunft fommen. Auf eigene Hand und ohne franzöft« 
fchen Erlaubnißfchein Recht zu thun und befiern Rath a 
nehmen wagen fie nicht, beſonders feit dem die Jahnn-Arndgfche 
Nationalität eingeführt wurde. 

Getragen wird des „monarchifche Gonftitutionalistus“ 







ähnlich fieht, jener nämlich, welche zwifchen vollem Gl 
und vollendetem Unglauben eine Mitte ſucht. In der 
ift ed eine und dieſelbe. Sie fürchtet fich gleichmäßig vor 
„Reaction“ und vor der rorhen Republif. Sie will feine Prä- 
ventivmaßregeln gegen Aufruhr, Hochverrath und Bürgerfrieg, 
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denn fie hat fidy einreden lafien, daß es „eonftitutionell” fei, 
den Stall erft zu befiern, wenn das Pferd geftohlen if. Iſt 
aber das Unheil gefcheben, dann ift fie ed, die am lauteften 
nach Amneftie fchreit, weil man doch vor Allem daran denken 
müffe, die Gegner zu verfühnen. Daher auch die, auf alle fo- 
genannte politifchen Verbrechen geſetzte Brämie ver Straflofigkeit. 
Diefelbe Mittelpartei will auch die Juden emancipiren, weil ber 
alte Todhaß dieſes Volkes gegen die chriftliche Gefellfchaft, wie er 
fich noch jüngft in der Revolution von 1848 zu Tage gelegt, gar 
zu grimmig und entjeglich fei, und man daher, flatt auf Maß- 
regeln der Bertheidigung, daran denfen müſſe, ihn durch un- 
bedingte Aufnahme derer, die ihn hegen, zu begütigen. — 
Umgefehrt find aber die Anhänger der entfchiedenen, confequen« 
ten Demofratie und des Communismus, weldye den Himmel 
auf Erden und die rothe Republif in Deutfchland fordern, die 
nämlichen, welche wir oben ald Partei des Atheismus in der 
Religion fennen lernten. 

Unter allen Umftänden und zu allen Zeiten ift die Natur 
immer ftärfer geweſen, ald die Thorheit der Menfchen, und in 
der Gegenwart feimt immer fchon die Saat der Zufunft. Wahr: 
fcheinlidy wäre der Eontinent von Europa, und insbefondere 
Deutfchland fchon während der erften Revolution einer neuen 
Barbarei erlegen, wenn nicht der Krieg die Welt gerettet, und 
das militärifche Regiment, welches er in feinem Gefolge führt, 
der. Fäulniß der Gefelichaft gewehrt hätte. Aufmerkfamen 
Beobachtern fonnte es, fchon vor den glorreichen Märztagen, 
nicht entgehen, daß während in Portugal und Epanien der 
Repräfentativftaat in den Freimaurerlogen und Kammern grünte 
und blühte, in der thatfächlichen Wirklichkeit allmählig, wie 
in Südamerifa, ein ganz anderer Zuftand Play griff. Inmits 
ten des Geſchwätzes der Redner wurden die Armeen gleichzeis 
tig der Heerd der, Revolution, und das einzig Maßgebende und 
entfcheidende Element im Bürgerfriege. — Dießſeits der Pyre⸗ 
näen ift ed bis jegt noch glüdlicherweife anders gelommen. 
Wenn in Frankreich, Deutfchland und Italien die Geſellſchaft 
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noch nicht in einem allgemeinen Blutbade und einer Univer- 
falplünderung zu Grunde gegangen ift, fo verbanft fie dieß 
allein und lediglich den ftehenden Heeren, in welche Ehre 
und Treue, Muth und Gehorfam, Ordnung und gefunder 
Menfchenverftand fich flüchteten, ald die bürgerliche Welt in 
ihre Atome zergehen zu wollen fchien. Vergeſſen wir aber 
auch nie, daß der Geift der Heere fein unveränderliches Factum, 
und daß jede Armee, auch die befte, nur ein Werkzeug ift. 
Ob dieß zum Heil oder zum Berberben gebraucht werde, — 
‚das hängt von den Händen ab, in denen der lange Arm des 
Hebeld ruht. 

Dieß ift das wenig erfreuliche Bild des romanifchen und 
germanifchen Weftens auf dem europäifchen Gontinent. Daneben 
fteht im Oſten die ruffifche Monarchie, welche durch den Zufchnitt, 
den feit taufend Jahren die Vorſehung der Weltgefchichte gegeben, 
der Eulturentwidelung des MWeftens und feinen PBarteifämpfen 
entrüdt if. Jenes Reich ift dadurch von vornherein in eine 
andere Bahın gelenkt, und ein anderes Ende ift ihm vorgezeich- 
net, wenn es feine Sendung erfüllt haben wird. inftwellen 
ift es gewiß, daß Rußland ſich nicht erft in eine abfolute, 
militärifche Herrfchaft umzufegen braucht, fondern daß es bie- 
fen Typus bereits feit feinem Auftreten als europätfche Macht 
an fi trägt. Seit Peter dem Großen ift Rußland ein uns 
geheures, auf militärifche Rangordnung gegründete, vom 
Haupte bis zur Fußfpige militäriſch organifirtes Lager. 

Die ift Alles, was wir über die Gegenwart zu fagen 
haben. Der geneigte Lefer kann ſich aber, fo fcheint es uns, 
nach diefen Daten feine Rechnung auf die Zukunft felbft 
machen. Die Folgerungen liegen zu nahe, wir brauchen fie 
nicht auszufprechen. Wir find auch nicht die Einzigen, die trüb 
und büfter in Deutfchlands Zufunft fehen. Einer der geift- 
vollften politifchen Schriftfteller unferer Epoche, — der Weni— 
gen Einer, die da fehen, und die den Muth haben zu fagen, 
was fie ſahen, — Franz v. Florencourt fagt im norddeutſchen 
Eorrespondenten Folgendes. 
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„So lange noch der Umfturz jeder äußeren Ordnung ber 
droht war, war es fchwer, ein theilnahmlofer, refignirter Zus 
ihauer zu bleiben, es war fchwer, nicht lebhafte Partei für 
diejenigen Männer zu ergreifen, die wenigftend das thaten, 
was für den Augenblif am nöthigften war, die dem offenen 
Verbrechen und der offenen Gewalt wieder Gewalt entgegen: 
ſetzten. Jetzt aber, uachdem der Sieg der Ordnung über den 
gewaltthätigen Aufruhr errungen ift, nachdem dad Leben wie: 
der in feine ruhigen Kreiſe zurüdgefehrt if, und man ohne alle 
Aufregung ruhig betrachten und überfchlagen kann, welche 
Kräfte zu einem höheren, fittlichen Volkoleben und zu einem 
rechtlichen Staatsleben noch vorhanden find, jegt hat mich die 
allertieffte Hoffnungstofigfeit erfaßt; denn jeßt tritt die grän- 
ienlofe Armuth, die völlige Ab» und Ausgelebtheit des deut— 
hen Wefens Far zu Tage; jebt, wo durchaus Fein Äußeres 
Hinderniß, wo feine Furcht, fein Teidenfchaftlicher Taumel die 
fogenannten Beften des Volkes mehr abhält, das zu befennen, 
was fie für gut und recht halten, und darnach die Einrich- 
tungen im Staate zu geftalten, jeßt zeigt fich, was wir bes 
fen. Und das Refultat diefer Betrachtung, wie es wenigftend 
unweifelhaft vor meinen Augen dafteht, ift ein vollftändiger 
fttlicher und politischer Auflöfungsprozeß des deutſchen Wolfes, 
ohne daß auch nur ein noch fo unfcheinbarer Keim eines Neuen 
und Beſſern, aus welchem fich eine Erhebung, eine Hoffnung 
für die Zufunft entnehmen ließe, zu entdeden ſei.“ 


„Die legten Trümmer einer fittlichen und religiöfen Welt- 
anfehauung wehren ſich nur noch ſchwach und verzweifelt ger 
gen die überhand nehmende Fäulniß; fle felbft find ſchon ange: 
ftefien, während fie in dem verzeihlichen Beſtreben, fih Muth 
m machen in einem Kampfe, der über ihre Kräfte geht, mit 
vollen Baden Siegeslieder anftimmen, und von einem höhern 
Aufihwunge Deutfchands fih angenehme Träume vorgaufeln.* 

„Ohne es zu wiſſen, gerathen fie dadurch Immer mehr 


in dieſelbe Unwahrheit hinein, die fie befämpfen wollen, und 
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doch können ſie faſt nichts anders, wenn ſie noch auf ihrem 
Kampfe beharren, und nicht, gleich mir, ſich mit Ergebung 
in den Untergang Deutſchlands, als in den Willen Gottes, 
fügen wollen. Es iſt nicht möglich, gegen die Unſumme von 
Lügenhaftigkeit und Ungerechtigkeit, von der alle unfere Ver: 
hältniffe und Perfönlichkeiten durchdrungen find, offen aufzu— 
treten und ihre Befeltigung zu verlangen. Man würde dann 
weder in der Kammer figen, noch im Staatsdienſte verharren 
können. Man muß vorläufig manches Unrecht für Recht an 
erkennen, manche Lüge für Wahrheit annehmen, wenn man 
überhaupt noch einen praftifchen Boden unter feinen Füßen ba- 
ben will, auf welchen man weiter zu fchreiten gedenkt.“ 


„Durch diefe Illuſion, durch dieſe Verläugnung feines 
eigenen Principe, gefährdet man fi) aber nur felber, ohne 
daß man irgend etwas nützt. Wie ich wenigftend Gottes mo- 
ralifche Weltorbnung anfchaue, fehe ich feine Möglichfeit ein, 
wie fih aus Unwahrheit Wahrheit, aus Unrecht Recht ent— 
wideln kann.” 


„Se mehr man die Lüge übertüncht und mit einzelnen 
Broden von Wahrheit verfegt, deſto mehr fügt man fie und 
verewigt ihr Reich. Man ftreitet für den Thron, für das bir 
ftorifche Königthum, und will nicht einfehen, daß es weder in 
dem Herzen der Menfchen, noch in den beftehenden Verhält- 
niffen mehr eriftirt. * 


„In den preußifchen Kammern figen Männer, welche vor 
faum einem halben Jahre das hiftorifche Königthum abfchaffen 
wollten, welche das ehrliche Recht des Königs nicht mehr an- 
erfannten, und nur noch aus Willfür und Gnade einen Wahl- 
fönig, der zufällig mit dem erblichen König dieſelbe Berfon 
war, geftatteten. Daß diefe Thatfache vorhanden ift, daß Nie- 
mand Anftoß an derfelben nimmt, weder der König felbft, noch 
feine Minifter, noch die übrigen Mitglieder der Kammer, noch 
das ganze Volk, das ift für mich hinlänglicher Beweis von 
der vollftändigen Lügenhaftigfeit dieſes Verhältniſſes.“ 
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„Es mag etwas auffallend klingen, aber es iſt mein bit⸗ 
terfter Eruft, wenn ich fage: „„daß Dahlmann und Eonforten 
lingt am höchſten Galgen hängen müßten, wenn noch ein 
Rechtsbewußtſeyn und eine wirkliche Meberzeugung für das Kö— 
nigtbum im Bolfe vorhanden wäre.“* Cs ift die edelhaftefte 
Lüge, die mir je im der Geichichte vorgefommen, wenn bie 
Berichte) mit dem Heuchlerfchein des Geſetzes an der Stirm, 
arme Schlüder wegen Majeftätsbeleivigung und Hochverrath 
vrurtbeilen, während diejenigen, welche fich die Hoheitsrechte 
Eng im voliften Umfange angemapt, als legale Gefeh- 
geber figuriren, Das ift ein Fall. Ich fünnte deren Taufende 
anführen, wo jeder einfache, fittliche und rechtliche Grundfag, 
zu dem man fich mit dem Munde noch befennt, im Leben von 
Jedermann, von fämmtlichen Behörden und ‘Privatperfonen 
verleugnet wird, weil fid) Jeder die Unmöglichkeit feiner Durch: 
führung ftillfchweigend eingefteht. Was unmöglich ift, will 
auch ich nicht möglich machen, aber ich will mir auch nicht 
kiber vorlügen, daß es möglich fei.“ 

„Aufrichtige Ergebung in den Stand der Dinge, wie er 
wirklich ift, ohne alle Schminfe und Selbfttäufchung, das ift 
dad Einzige, wad dem übrig bleibt, der mit der Wahrheit 
und Gottes Geboten fein täufchendes Spiel treiben will. Es 
it das aber feine ganz leichte Sache. Welche Schmerzen und 
Dualen mußten vorhergehen, ehe man fo ganz fich auf ſich 
ſelbſt flellte, und auf alle Förderung durch feine Mitmenfchen 
auf alles edlere Zufammenleben in Staat und Kirche ver- 
jichtete, 


„Nachdem man auf diefe Weife einmal gründlich geftor- 
ben ift, ift der gewöhnliche Tod, die Auflöfung des Leibes, 
eine unendlich gleichgültige Sache. Wer, wie ich, klar zu er⸗ 
fennen glaubt, daß ed mit dem Rechte, mit der Kunft, mit 
der Wifienfchaft, mit der Religion vorbei ift, daß das Men- 
ſchengeſchlecht in Deutfchland nur noch esiftirt, um zu effen 
md zu trinfen und fich fortzupflanzen, um fich, unter legalen 
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Formen, zu belügen und zu betrügen, damit jeder fo viel finn- 
liche Reize vom Leben und auf Koften anderer erfchnappe, als 
irgend möglich, der muß allerdings durch Gottes Gnade einen 
unvertilgbaren Fond von Gottes Freubigfeit von Haus auß 
mit befommen haben, wenn er fich nicht unglüdlic, fühlen fol.“ 

Wir wollen diefem betrübenden Gutachten über unfern 
fittlichen und politifchen Befund nur eine furzge Bemerfung von 
unferem Standpunfte aus beifügen. Der geiftvolle und 
wahrheitsliebende Berfaffer hat unzweifelhaft Recht, wenn man 
bloß auf dad Gefeh der Natur und den ordentlichen Lauf der ge— 
fhichtlichen Entwidelung fieht. Aber er hätte Unrecht, wenn 
er auf die göttlihe Gnade verzichtete. Dort berrfcht freilich 
die Nothwendigkeit, aber im Reiche der Gnade ift die göttliche 
Freiheit Herr. Und diefe, aber auch nur diefe, kann ſich unferes 
Elendes erbarmen und wider alle menfchliche Hoffnung helfen, 
wenn wir Deutfche, unfere Hülfloftgfeit erfennend, zum Gotte un: 
ferer Väter zurüdfehren, den wir im maßlofen Dünfel unferer 
Hoffart verlaffen haben, — Uebrigens bleibt die Kirche, wenn 
auch die Nationen untergehen. Hat und aber die Trennung 
von der Kirche auf den Punkt gebradyt, wo wir nach Flo— 
rencourt's unmiderfprechlich richtiger Schilderung heute ftehen, 
fo ift doch auch wieder durch die MWiedervereinigung im 
wahren Glauben ein Mittel der Sühne und der Wieder: 
erhebung aus dem Abgrunde unferer Schmad in die Hand 
unfered Volkes gelegt. Freilich ift bis jekt wenig Ausficht 
vorhanden, daß wir die Hülfe dort fuchen werben, wo fie 
allein zu finden iſt. Aber einftweilen ift die Hoffart doch an 
fich felbft irre geworben, und das ift, wenn auch nicht wiel, 
doch ſchon Etwas! 


II. 
LRiteratur. 


Borbemerfung. 


Indem wir dem hochverehrten Einfender der nachftehenden 
litterariichen Anzeige eined Werfes, welches großes und verbiens 
6 Auffehen erregt, unfern freundlichen Danf fagen, müffen 
wir derfelben die Bemerkung voraudfchiden, daß der Stand- 
punft der biftorifch-politiichen Blätter theilweife nicht der des 
Herm Verfaſſers jener Schrift ift. Wer ſich die Mühe geben 
will das, was wir (im 2iften und 22ften Bande diefer Zeit- 
ichrift und fpäter bei einzelnen Gelegenheiten) über die Urfachen 
der Revolution in Defterreicdy gefagt haben, mit der „Geneſis 
der Revolution in Defterreich” zu vergleichen, wird leicht her- 
ausfinden, wo und in wie weit beiderlei Darflellungen mit ein- 
ander zufammentreffen, wo fie audeinandergehen. Auch wir 
fühlen uns nach Lefung der „Geneſis“ nicht veranlaßt, unfere 
Anficht zu Ändern oder aufzugeben. Dieß hält uns jedoch in 
feiner Weiſe ab, anauerfennen, daß in der hier beurtheilten 
Schrift, wie in der Kritif verfelben, fehr viel Wahres und 
Richtige® treffend und mit mufterhafter Klarheit geſagt ift. Wir 
freuen uns zum Bekanntwerden beiver auch im Kreife unferer 
Lefer beitragen zu können, und werden auf die „Geneſis“ wohl 
noch bei andern Gelegenheiten zurückkommen. 

Die Revartion der hiſt.-polit. Blätter, 
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Vor Kurzem ift eine merfwürdige Schrift unter dem Ti— 
tel: „Benefiß der Revolution in Defterreih im 
Jahre 1848." Leipzig, bei Friedrich Bleifcher, erfchienen, und 
befindet fich feit einigen Wochen im Buchhandel. 

Nach unferm Erachten verdient folche die größte Aufmerf- 
ſamkeit. Wenn wir nicht die allgemein anerfannte Wahrheit 
in Zmeifel fegen wollen, daß die Gefchichte, als Darftelung 
vergangener Begebenheiten, die Lehrerin der Zukunft ift, und 
ihre Kenntniß eigentli nur dazu dient, die Verirrungen ver- 
gangener Gefchlechter hinfort vermeiden und erreichte edle, für 
die Menfchheit wohlthätige Zwecke nachahmen zu lehren: fo muß 
das Studium jener Schrift von wefentlichem Nutzen für die 
Nachwelt feyn. Jedenfalls wird ed von den beftehenvden Res 
gierungen felbft abhängen, die darin enthaltenen Lehren anzu— 
wenden, oder wenigſtens zu erfennen, wie fie ihren Umſturz 
vermeiden können. | 

Das Werk zerfällt in eine Einleitung, fieben Abfchnitte 
einfchließlih des Schlußes, und einem Anhang mit zehn Bei- 
lagen. 

Uns fcheint, es fet nicht möglich, eine logifchere Einthei- 
lung zu beobachten, als hier beobachtet worden ifl. Der Ber- 
faffer fegt und zunächſt in genaue Kenntniß der Berhältniffe 
der Gentralbehörben der öfterreichifchen Monarchie, wobei eine 
Charakterfchilderung ded verewigten Kaifer Franz ald Regens 
ten vorausgefchicht wird. Er macht und auf die Mängel ber 
Regierungsform und die aus. folchen entfprungenen Nach— 
theife in der Verwaltung aufmerkſam. Sein Urtheil fpricht fich 
mit Schärfe, aber auch mit Schonung und NRüdficht aus. Er 
verfehlt nicht, weiterhin gerechter Weife in die Anerkennung 
aller dem öffentlichen Beften gewidmeten und erreichten Zwecke 
einzugehen. Und erft nachdem er den Stand der Regierunge- 
verhältniffe, welche am 13. März obwalteten, und genau be- 
zeichnet hat, geht er zur Darftellung der vorbereitenden Bes 
wegung, und fodann zur Schilderung des Umſturzes felbft 
vom 13. bis 15. März über. 
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Die Lefer der folgenden Kritif werden und ohne Zweifel 
Danf wiflen, wenn wir in fpecielle Betrachtungen über den 
Inhalt der „Geneſis der Revolution in Oeſterreich“ eingehen, 
Entweder ift ihnen diefe Schrift bereit befannt, — und dies 
fem Theile des Publifumsd wird ed nicht ungwedmäßig erfchei- 
nen, wenn wir verfuchen, bier und da manche inhaltjchwere 
Stelle auszuheben, folche mit eigenen Bemerkungen zu verfe- 
ben und fie nochmals der Aufmerffamfeit zu empfehlen, — oder 
mehrern Leſern der „biftorifch-politifchen Blätter“ lag felbige 
noch nicht vor. Diefe dürften durch den gegenwärtigen Auffat 
vielleicht veranlaßt werden, von ihr Kenntniß zu nehmen. 

Der Berfafier fagt (Seite 4): „Die öfterreichifche Regies 
rung babe in der Meinung geftanden, daß, wie fie einft das 
Bollwerk der Givilifation gegen den Islam, fie gegenwärtig 
der Damm gegen die Propaganda der Revolution gemwefen fei.“ 
Ob fie dieß ernftlich gemeint, könnte dahin geftellt bleiben. 
Defters hat fich der Fürft Metternich in feinen Staatsfchriften 
des Ausdrudes bedient que l’Autriche defendrait et tomberait 
sur la breche. Dieß feßt voraus, daß man an die Mög- 
lichfeit des Falles gedacht habe, und faktiſch ift es, daß die 
alte Geftaltung der öfterreichiichen Monarchie die legte war, 
die auf der Brefche fiel, und mit ihr vor allen andern Staats» 
männern der Fürft Metternich. 

Seite 9 heißt ed: „Der König von Preußen habe fich 
entfchloffen, die Regierungsgewalt mit den Reichsſtänden in 
einigen Punkten zu theilen, und fo fei es vorauszufehen ges 
weſen, daß in Defterreich und in Preußen der Umſturz der ber 
ſtehenden Regierungen bald erfolgen werde.“ Bon Seiten bed 
Öfterreichifchen Cabinets wurden diefe Folgen keineswegs über- 
fehen und alle mögliche Kraft der Meberredung angewandt, um 
ſchon nad) den erften Aeußerungen des Königs Friedrich Wil— 
beim IV. bei feiner Huldigung in Königsberg 1840 demfelben 
die Gefahr deutlich zu machen, welche feine königliche Macht 
bei Fortſetzung dieſes Syſtems zu treffen drohte. Die in Ber- 
lin gedruckten vier Reden des Königs bei Eröffnung eben fo 
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vieler ftändifchen VBerfammlungen und Kammern geben den Be- 
weis, in wie furzer Frift die Anfprüche der Föniglichen Regie- 
rungdgewalt herunterfanfen. Es wäre ein Irrthum, voraus- 
zufegen, daß Fürft Metternich in diefer Beziehung feine Ueber: 
redungsgabe überfchägt habe. Perſonen, die er mit feinem 
Vertrauen beehrte, Könnten dieß bezeugen, als er fi) im Jahre 
1845 nad) dem Wunfche ded Königs und auf Befehl des 
Katferd an den Rhein begab. 

Die Schilderung des Kaiferd Franz auf Seite 13 ift vor- 
trefflich, der Wahrheit gemäß und fcheint uns ein Meifterftüd 
pfychologifcher Beobachtungen. 

Wir lefen auf der folgenden Seite: „Die Finanzmaßre: 
gel, die Verloofung der älteren Staatsfchuld eintreten zu laſ— 
fen, ſei auf ein Trugbild ded Rechtes begründet geweſen.“ 
Schreiber dieſes ift weit entfernt, zu glauben, daß er fähig 
fei, in die Erörterung diefer ftatsrechtlichen Frage einzugehen; 
er erlaubt fich nur die Bemerkung: wie wäre ed möglich ge: 
twefen, den durch frühere Finanzgoperationen ſeit den Jahre 1804 
fo tief gefunfenen Staatscredit Defterreihe ohne dieſe Maß— 
regel zu heben, und auf einen fo hohen Grad zu: bringen, daß 
die fünfprocentigen Staatöfchuldverfchreibungen fünfzehn Procent 
Agio hatten? 

Auf Seite 17 wird die große Wahrheit ar huseinander- 
gefeßt, wie das „Syftem ded unbeugfamen Widerſtandes gegen 
alle Befchränfung der Faiferlichen Regierungsgewalt“ die Grund- 
lage des Syſtemes des Kaiſers Franz felbft, und Feineswegs das 
PBrincip des Fürften Metternich war, wie e8 fo oft die öffentliche 
Meinung bezeichnete, eines Syftems, welches bei dem Monarchen 
nicht aus Selbftfucht, fondern aus Gewiffenspflicht entfprang. 
Bedürfte diefe Wahrheit noch eines Beleges, fo würde fich diefer 
durch die im zweiten Theile des Portfolio S. 489 veröffent- 
lichte Depefche des polnifchen Generald Kraſinski vom 8. Juni 
1829 finden *). 


*) Ein Berehrer des Fürften erlaubte fich einft ihm zu fagen, daß 
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Die Deutung (S. 24) derjenigen Phrafe, die der Kaifer 
Kranz in feinem Teftamente ausfprah, und die auf deſſen 
Standbild mit amorem meum populis meis angebracht ift, ift 
die natürlichfte, und geht von der Ueberzeugung ans, daß Er 
die Liebe feiner Völker befeffen habe, und diefe feinem Nachfols 
ger vermache. 

Wenn der Verfaſſer (S. 25) die Möglichkeit einer Um— 
wandlung der öfterreichifchen Regierungdform beim Regierungss 
antritt ded Kaiferd Ferdinand I. andeutet, fo war dieß die 
Anficht einer großen Zahl denfender Männer; und wenn dieß nicht 
geſchah, fo begreift man es faum, felbft im Intereffe der damals 
regierenden Minifter. Was konnte e8 für das allgemeine Befte und 
um die Berantwortlichfeit ver Minifter zu dedfen, bei der Berfön- 
lichfeit des Katferd Ferdinand Zmedmäßigered geben, ald einen 
Minifterratb,, in welchem die Departements-Chefd Sig und 
Stimme hatten, wichtige Entfchließungen in Erörterung nah— 
men, und dem Kaifer zur Entfcheivung vorlegten? 

Die Ssite 26 bis 49 befindliche Schilderung der öſterrei— 
chiſchen Staatsmafchine ift mit tiefer Sachkenntniß gefchrier 
ben und verdient, um die ganze Schrift vollftändig zu verſte— 
ben, die höchſte Aufmerkſamkeit des Lefere. | 

Seite 58 bis 60 finden wir eine Darftellung der ſogleich 
nah dem 13. März ohne Einftcht und Schonung ausgefpro» 
chenen Urtheile der Tagespreffe über die vormärzlichen Berhäft- 
nifje; ihr Unfinn und ihre Ungerechtigfeit wird durch treffende 
Beweife in’d Licht geftelit. 

Nachdem der Berfaffer die Vorwürfe, welche man ber 
früheren Regierung als Unterlaffungsfünden gemacht hatte, von 
Seite 62 bis 71 mit der höchften Unparteilichkeit verzeichnet 
hat, fo ermangelt er eben fo wenig aus Gerechtigfeitsgefühl 
der wohlthätigen Einmwirfung der vormärzlichen Regierung auf’s 
allgemeine Befte zu gedenfen. Wäre Billigfeit in dem Urtheile 


biefe Depefche eines fremden Sefandten ein aedrudtes Ehrendenk⸗ 
mal für ihn fei. 
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ber Zeitgenoffen zu erwarten, fo wäre vielleicht die Seite 64 
ausgefprochene Anficht, „daß die öfterreichifche Regierung den 
Borwurf verdient habe, hinter den Fortfchritten anderer Re— 
gierungen geblieben zu feyn“, nicht hinreichend bewiefen, und 
man fönnte dreift fragen, welches find denn die Regierungen, 
wo die Untertanen, — um den veralteten Ausdrud zu ge= 
brauchen, — glüdlicher und zufriedener waren, als in Defter- 
reich ? 

Wenn Seite 68 der Thätigfeit ded gegenwärtigen Mini- 
fteriums vollftändige Gerechtigfeit gezollt wird, fo wird eben 
fo richtig bemerkt, daß ihm feine Hemmungen, wie dem frü- 
bern, in den Weg treten, deren bei diefer Gelegenheit nament=- 
lich Erwähnung gefchieht. 

Auf Seite 71 fagt der Berfaffer: „daß das im Jahre 
1840 erfchienene Stempelgefeg den Reichen begünftigt habe.” 
Dieß Urtheil muß man unbedingt annehmen; jedoch bleibt es 
immer ein Problem, wie eine väterliche Regierung dem Stem- 
pelgefege diefe Richtung hat geben fünnen. Wahrfcheinlich lag 
es bereits in der Abficht der Regierung, als fie ihren Mißgriff 
erfannte, felbigen durch einen nachträglichen Erlaß zu ver- 
beſſern. 

Die Erklärungen, welche Seite 73 und 74 über die 
Verhaltniſſe des im Winter von 1846 ausgebrochenen Aufruhrs 
in Galizien gegeben werden, ſcheinen uns der Wahrheit ganz 
angemeſſen. Hat der Erzherzog, welcher als General⸗Gouver⸗ 
neur der Verwaltung von Galizien vorftand, die Gefahr nicht 
erfannt, jo ift dieß wohl mehr einem Irrthum feines Herzens 
ald des Verſtandes zugufchreiben.*) Es war allerdings höchft 


*) Die in der „Benefits“ (S. 73, 74) dem Erzherzog Ferdinand nicht 
ohne einen gewiffen Anflug von Ironie gemachten Vorwürfe, fhei: 
nen uns zum milbeften ausgebrüdt: der Begründung zu entbehren. 
Nah den Ausfagen anderer, fehr genau unterrichteter Kenner jener 
BVerhältniffe wäre der Erzherzog nichts weniger als „umgarnt“, fon: 
dern über die Heuchelei und Lügenhaftigfeit des revolutionären pols 
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auffallend, daß fich eine zahlreiche bäuerliche Bevölkerung gegen 
den Aufruhr zu Gunften der Regierung audfprach, und diefe 
merkwürdige Erfcheinung wurde dazumal von den Machthabern 
als ein Beweis der Anhänglichfeit der Unterthanen an die 
Dymnaſtie vielfältig geltend gemacht. Allein wir haben Grund 
zu glauben, daß die Urſache diefer Erfcheinung und die Ver—⸗ 
ichtevenheit, welche in den Verhältniffen der galizifchen Baus 
ern, verglichen mit denen der übrigen Theile der öfterreichifchen 
Monarchie, obwaltet, dem Scharffinne jener Männer nicht 
entging. 


nifchen Adels völlig im Reinen gewejen, babe aber gemeint, ders 
felbe werde, bei der befannten Stimmung der Bauern nicht muth: 
willig, und lediglich auf feine eigene Gefahr und Koften, in fein 
fiheres Berberben rennen wollen. Darüber, daß jede derartige Schild: 
erhebung, felbit ohne Verſtärkung der Fatferlichen Militärmacht, in 
Galizien im der Geburt erfticht werden würde, hat Erzherzog Ferdi⸗ 
binand, wie das Factum beweift, fich wenigitens nicht getäufcht. 
Auch darf billigerweife nidyt auffer Acht gelaffen werden, daß bie 
Berfhwörung, welche jchon damals Defterreih und halb Europa 
umgarnt hielt, es gerade darauf angelegt hatte, bie disponiblen Trups 
pen aus Italien weg, auf den Marfch nah Polen zu ziehen. Hat 
Erzherzog Ferdinand, wie es heißt, Truppenverftärfungen nad 
Galizien zu jenden wiberrathen, fo beweiſt dies nur daß er tiefer 
und Flarer blickend, wie viele Andere, nicht in die Falle ging. Die 
falfchen Folgerungen, welche die hohe Bureaufratie nachher aus 
den, der Regierung günftigen Greigniffen in Galizien bezüglich auf 
antere Provinzen 308, diefe hat micht der Erzherzog Ferdinand von 
DeiterreichsErte zu vertreten. Zur Notiz für Jene, die es vergeffen zu 
haben fcheinen, bemerken wir noch, daß dieſer Enkel der Kaiferin 
Maria Therefia derfelbe ift, welcher fih im Jahre 1805 wicht in 
die berühmte Kapitulation von Ulm einfchlieffen lafien wollte, fon: 
dern es vorzog, fih an der Spike einer kleinen Truppenabtheilung, 
ven Säbel in der Fauft, mitten durch bie ungeheure franzöftfche 
Uebermacht nach Böhmen burchzufchlagen. Seine tief Fatholifche Ge: 
finnung war, wie Billig, der herrfchenden voltairiſirten Bureaufra- 
tie zu allen Zeiten gleichmäßig ein Aergerniß und eine Thorheit. 


Anmerkung der Redaction der hiſt. pol. DI. 
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Bei Betrachtungen der Berhältnifie in Stalin (S. 74 
u. f.) fpricht der Verfaſſer tiefe Kenntniß der dortigen Zuftände 
aus. Allerdingd wurden die öfterreichifchen Heere in den bei» 
den italienifchen Königreichen bedeutend verftärft, allein, wie 
ed fcheint, dennoch unzureichend. Auch waren alle Städte der, 
maſſen befest, daß zur Garnifon von Mailand nur acht Ba— 
taillone und zu der von Venedig nur vier verwendet werben 
fonnten ; vielleicht aber, hatte der commandirende General zu 
viel Fleinere Städte unzureichend beſetzt. Db das Kaftell von 
Mailand mit grobem Wurfgefchüg verfehen war, wiflen wir 
nicht; allein man darf bei deſſen möglicher Anwendung nicht 
vergeffen, daß es ein fchwerer Entfchluß für eine Provinzial: 
regierung fft, eine Stadt wie Mailand mit mehr denn hun— 
dert taufend Bewohnern, zu zeritören, und daß der Aufruhr 
daſelbſt faft gleichzeitig mit der Kriegserflärung des Könige 
von Sardinien und mit dem Aufſtande in Venedig zufammen: 
traf, fo daß wir der Meinung find, ed wäre unter allen Ums 
fänden dem Feldmarſchall Radetzky nichts anders übrig ge- 
blieben, als, wie er es that, ſich bis an den Mincio zurüd- 
zuziehen. Vergeſſen wir auch nicht, daß die italienifchen Regi— 
menter die fich im lombardiſch venetianiſchen Koͤnigreiche be— 
fanden, größtentheils abfielen und daß deren Uebergang zu dem 
Feind dieſen um fo viel verftärfte, als er die Kräfte des öfter: 
reichifchen Heeres verminderte. 

Seite 86. wird des Zugeftändnifies erwähnt, das die Re: 
gierung den Wünfchen der Ungarn gemacht hatte, nämlich „nach 
einem Zeitraume von ſechs Jahren auch für die ungarifchen 
Kronländer (Eroatien und Slavonien) ftatt der bisher üblichen 
Tateinifchen Sprache die magyarifche in den Landtags-WVerhand- 
lungen einzuführen.” Es gränzt an Wahnſinn: eine vollftändig 
entwidelte Gefchäftsfprache zu verlaffen, und eine ungebilvete 
dafür anzunehmen, die aus Mangel einer Literatur lange un- 
gebildet bleiben und daher zu Mißvdeutungen Anlaß geben 
mußte! 

Die Schilderung des verftorbenen Erzherzoges Balatin 
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fan in wenigen Worten, nicht mit mehr Bollftändigfeit und 
Wahrheit gegeben werden, als e8 Seite 91 der Fall if. So 
it auch Seite 94 das Gemälde der ungarifchen Zuftände, fo 
wie der darauf folgenden bömifchen, mit tiefer Sachfenntniß 
und Klarheit gefchrieben. Die am Ende von Seite 96 ausge: 
fprochene feine Satyre erfreut bier und an mehreren andern 
Stellen ven Leſer. 

Der Spracdyenhader der bei dieſer Gelegenheit von ven 
CGechomanen erregt wurde, characterifirt fomwohl in Böhmen 
al® in Ungarn entweder den Unfinn der Zeit, oder die damals 
fchon beftehende geheime Abficht, die Öfterreichifche Monarchie 
in Bruchftüfe aufzulöſen. Was hätte ed für einen Staat wie 
diefer, der einmal aus verfchiedenen Nationalitäten befteht, für 
ein anderes, erwünſchteres Bindemittel geben fünnen, ald das 
einer allgemeinen Gefchäftöfprache, in welcher die Geſetze ver: 
faßt, und aus welcher fie in die anderen provinciellen übertra- 
gen worden wären, und auf diefe Weiſe legale Kraft erhalten 
hätten? ever öfterreichiiche Patriot muß bedauern, daß dieſer 
Weg nicht eingefchlagen worden if. 

Die Aufgabe, welche fich der Verfaſſer Seite 117. geſtellt 
bat, nachzuweiſen, weldyen Angriffen die vormärzliche Geftaltung 
Defterreich® unterlag, hat er in feiner Schrift vollftändig gelöft. 

Soll (S. 123) die Bemerfung, „daß der Bundestag 
feit dreißig Jahren fein einiges und flarfed Deutſchland zu 
fchaffen gewußt habe,” ein Vorwurf gegen den Bundestag 
feyn, fo erlauben wir uns zu erwiedern, daß dieß Urtheil viel- 
leicht zu ftreng ift. Die Wehrfraft des Bundes war zwedmäf- 
fig organifirt und wurde mit Sorgfalt beauffichtigt. Vielleicht 
fönnte man auch die Frage ftellen: wollten die beiden. mächtig. 
ften Staaten Deutichlands, Defterreich und Preußen, daß das 
übrige Deutfchland einig und ftarf werde? Zeigte nicht eine 
Macht der zweiten Ordnung in Deutfchland das beftändige 
Streben nad) Selbitftändigfeit? Und kann es unter diefen Um: 
fländen verwundern, daß man nicht vom Gtaatenbunde zum 
Bundeöftaat überging, nachdem durch die Wehrverfaffung 
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Deutfchlands Vertheidigung gegen die fremden Feinde fichet 
geftellt war? 

Alle Seite 124 und 125 aufgeftellten Bemerkungen find 
nur zu wahr. Zu den Anfprüchen, welche an die Finanzver- 
waltung gemacht wurden, müflen wir den Bau von Eifenbah- 
nen rechnen, welche die commerciellen Berhältnifle Defterreichs 
unbedingt erforderten. Die unzeltige und unpaffende Erwähnung 
ber Möglichkeit eined Staatöbanferotted ging allerdings von 
hochgeftellten Männern aus, die weiſer gethan hätten, dieſe 
Möglichkeit nicht zu berühren. 

Mit wenigeren und bündigeren Worten die Folgen des 
Ereignifjes vom 24. Februar zu fihildern, als dies von Seite 
129 bis 140 gefchehen, ift nicht gut möglich. 

Die Erwähnung des Gaftwirthd after in Prag und 
feine Erhebung zum Staatsreformator if mit Laune gefchilvert ; 
fie wäre beluftigend, wenn die Folgen ſolcher Verirrungen nicht 
das Herz mit Betrübniß erfüllten! 

Auch die Schilderung ded Zuftandes ber Dinge (S. 154 
bis 158), welche dem 13. März vorangingen, ift fo mit Wahr: 
heit, wie mit Milde und Nachficht gegeben. Indeß ift man 
der Meinung, daß die Ereignifie des 12. März und der vor- 
hergehenden Tage von allen obern Behörden nicht als wichtig 
genug betrachtet worden find, und baß vielleicht geringe Bor- 
fihtömaßregeln die Erplofion vom 13. März verhindert haben 
würden. 

Die Darftellung der Begebenheiten des 13., 14. und 15. 
März läßt an Volftändigkeit nichts zu wünfchen übrig. Dar 
bei bat der Berfaffer mit feltner Kritif die wefentlichen Um— 
fände von den unweſentlichen zu trennen gewußt, „und ben 
wichtigen Moment der Berbrängung des Staatöfanzlerd von 
feiner hohen Stelle durch die Wortführer des Volkes, mit der 
Würde eines Haffifchen Gefchichtfchreiberd verzeichnet. 

Die Haltung des Fürften Metternich (S. 177), mit ber 
er den Antrag, feiner Stelle zu entfagen, annahm, und biefe 
Entſagung ſelbſt ausfprach, fcheint von einem Augenzeuge ges 
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khildert; fie wird in den Tafeln der Gefchichte aufbewahrt 
werden, und fann mit dem Kal eines Feldherrn verglichen 
werden, der an der Spige eines im Kampfe begriffenen Hees 
red von einer Kugel weggerafft wird. — Die Anwendung der 
befannten fchönen Stelle aus den Oden des Horaz auf ben 
Fürften Metternich ift fchmeichelhaft, aber verdient. Sie fcheint 
und um fo wahrer, ald wir veranlaßt find, zu glauben, daß 
der Autor der Schrift weder ein Schmeichler des Staatskanz⸗ 
leis war, noch befondere perfönliche Verbindlichkeiten gegen 
ihn hatte. 

Die Betrachtungen (S. 189), welche fi) auf den Werth 
des Ausdrudes Eonftitution umd deffen Vermeidung in der 
Kundmachung vom Morgen des 15. März beziehen, find fo 
tief durchdacht, daß fie den Verfaſſer ald einen Mann bezeich- 
nen, welcher mit dem Staatsleben und feiner praftifchen Seite 
vollfommen vertraut iſt. Und wenn Seite 195 erwähnt wird, 
daß ed fpäterhin gewiffen Leuten gelang, das Wort Eon ftis 
tntion ald Subftantivum in der fpäter folgenden Proclama— 
tion aufzuführen, fo tft dieß ein Beweis mehr, wie richtig in 
jener Zeit die Männer der Revolution den Werth gemiffer 
Schlagworte erfannten, und wie gefchict fie folche als Errun— 
genfchaften den Regierungen abzuzwingen vermochten. 

Seite 191 haben wir mit lebhaften Intereſſe die Schil- 
derung jener Fahrt des Kaiferd und der Kaiferin durch bie 
Stadt Wien gelefen. Der „fchmerzliche Ausdruck in den Züs 
gen der Kalferin Maria Anna” wird dem Schreiber dieſes 
ſteits erinnerlich feyn: er fchien das Gepräge der Ahndung ver 
Mai-Ereigniffe zu tragen. Der Berfaffer ftimmt, als er ver 
feltfamen Erfcheinung eined edlen Grafen zu Roß vor dem 
faiferlichen Wagen erwähnt, in die Anfichten jener Laufende 
ein, die Zeuge diefer unberufenen Begleitung waren. 

Auf Seite 199 finden wir Eitate aus der Denffchrift des 
Grafen Montecueuli, welche er unterm 5. Juli 1848 als 
Rechtfertigung an die Reichöverfammlung richtete; fie rufen 
und unwillfürlich eine andere Stelle (©. 4) aus biefer Schrift 
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in's Gedächtniß, in welcher fich der edle Graf ausdrücklich 
rühmt, „daß er feit dem 15. März mit Riemanden von der 
faiferlichen Bamilie und ihrer nächften Umgebung in Berüb: 
tung gefommen fei und dieß auch forgfältig vermieden babe.“ 
Ein zu jener Zeit allerdings geeignetes Geftändniß, um fich 
bei der damals herrfchenden Partei in ein fo günftiges Licht 
ald möglich zu ftellen. 

Der Berfaffer ift Seite 202 der Anficht, „daß gewaltfas 
mer Widerftand gegen die Bewegung vom 15. März die BVoll- 
bringung der Abfichten der Ruheftörer nur hätte hinausfchies 
ben, aber nicht verhindern fönnen.“ Er wird aber darin mit 
und einig feyn, daß felbit eine Aufichiebung dem allgemeinen 
Deften würde Vortheil gebracht haben, weil feiner früher aus« 
gefprochenen Meinung nad), die Verwandlung eined abfoluten 
Staates in einen conftitutionellen, um heilfam zu feyn, pro— 
greffiv hätte erfolgen müffen, 

Bon Seite 207 an legt und die Schrift (V.) bie Er: 
eigniffe bi8 zu Ende März vor. Sie ftellt folche mit der⸗ 
felben Gründlichkeit und Sachfenntniß dar, die wir früher ha— 
ben beloben müffen, und gibt und bier und da höchft merf- 
würdige biftorifche Notizen. Dahin gehört unter Anderm, daß 
der Kaifer fchon am 17. März an die damals noch beftehende 
vereinigte Hoffanzlei ein Kabinetsfchreiben erließ, in welchem 
diefelbe den Auftrag erhielt, proviforifche Vorfchriften über Bes 
handlung von Preßvergehen, welche durch freifinnige Juftiz- 
männer nach den Beftimmungen des allgemeinen Strafgefeß- 
buches entworfen und vom Kaifer fchon genehmigt waren, fo- 
gleich veröffentlichen zu laffen. Diefem Kabinetöfchreiben wurde 
nicht gehorcht, die Vorfchrift nicht verlautbart, und ber zum 
Minifter des Innern ernannte Staatsmann hielt ed für ange- 
meſſener, den Faiferlichen Befehl bei Seite zu legen. 

Auf Seite 214 begnen wir einer Schilderung der Eigen- 
fchaften des Erzherzogs Ludwig, Die und von einer melfterhaf- 
ten und unpartetifchen Feder entworfen fcheint; und Seite 215 
wird unferer Meinung nad Kar hingeftellt, wie burch die 
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Errihtung eines Minifterrathes die Eigenfchaften und große 
Sachkenntniß des Erzherzogs hätten ferner benügt werben fün- 
nen, obne daß deſſen Unentfchloffenheit, die aus den reinften 
Abdichten entfprang, einen rafchen Gefchäftsgang gehemmt und 
verzögert haben würbe. 

Alle, denen das Wohl der öfterreichiichen Monarchie am 
Herzen liegt, werden das Seite 216 bis 219 Gefagte mit dem 
böchften Intereſſe lefen, fo wie die Betrachtungen, die der Verfaffer 
über die Perfönlichkeiten der neuen Minifter Pillersdorf und 
Kübel anſtellt. Mit Schonung für erflern erörtert er bie 
Frage: was für Motive die unheilvollen Refultate feines Mi— 
nifterium® herbeigeführt haben können? Und obgleich der Ber- 
faffer in dem Vorworte Seite VI fagt: daß die Genefld vor 
dem Erfcheinen der „Rüdblide von F. v. P.“ gefchrieben wor⸗ 
den fet, fo würde doch auch ohne diefe Verficherung der ganze 
Inhalt der Schrift diefen Beweis liefern. Indeß ift es nicht 
wenig merfwürdig, daß derjenige Theil derfelben, welcher die 
Zeit des Minifteriumsd Pillersdorf umfaßt, eine vollftändige 
und fcharfe Kritik deffelben enthält, und fomit im voraus eine 
fiegreiche Widerlegung jener Brofchüre wurde, in welcher F. 
v. B. unter dem Titel „Rüdblide” die Rechtfertigung des 
Minifteriums des Freiherrn v. Pillersdorf verfuchte. 


Weiterhin entwidelt der Berfaffer, von ©. 223 an, die Schwie- 
rigfeit, die für die Regierung des öfterreichifchen Kaiferftaates d.a- 
rin lag, und wohl noch liegt, die verfchiedenen Nationalitäten in 
Eine Staatseinheit zu vereinigen. Er zeigt und, wie in Frankreich 
alle Regierungsfyfteme immer nur mit einer Nation zu fchaffen 
hatten, und fomit das franzöftfche Nationalintereffe, das Wohl 
der Nation, ohne Widerfpruch fremdartiger Theile, derfelben 
geltend machen fonnten. Hiedurch werden wir auf die Bes 
trachtung der vier Hauptnationalitäten, der deutfchen, magya⸗ 
tifchen, flavifchen und der italienifchen hingeführt, und erhal 
ten mannichfaltige politifche Aufklärungen über biefen wichti- 
gen Gegenftand. 

xıv. 3 
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Der Seite 233 und 234 aufgeftellte Vergleich der Ber- 
hältniffe der Niederlande im Jahre 1790 und Ungarns 1848, 
und ded Betragens des Erzberzogd Carl mit demjenigen des 
Erzherzogs Stephan als Palatin, ift glüdlicy aus der neuern 
Gefchichte ausgehoben. Der Berfaffer bezweifelt nit, daß 
festerer die Krone Ungarns, wäre fie ihm angeboten worben, 
eben fo wie der Erzherzog Carl die Krone des Burgundifchen 
Königreiches, zurüdgeriefen haben würde: eine Anficht, die 
wohl die höchfte Schägung der Charakter: Eigenfchaften des 
Erzherzogs Stephan beweifet, denn Recenfent wagt nicht, diefe 
Parallele ald Ironie zu betrachten. 


Seite 236 weifet der Berfaffer wiederholt auf den be- 
rüchtigten Gaftwirth Fafter in Prag ald Reformator der Zeit 
bin. Es war und lieb, diefen Helden jener Tage der Vers 
gefienheit entzogen zu fehen, damit die Nachwelt wiffe, weldyen 
Vertretern des Zeitgeiftes fie ihren Danf für die gewonnenen 
Errungenfchaften ſchuldig fei. 


Wir fönnen nicht genug der Aufmerkfamfeit der Lefer die 
Entwidelung der Forderungen (S. 239 bis 250) empfehlen, 
welche fowohl die Böhmen, als die vereinigten drei Königreiche 
Dalmatien, Eroatien und Slavonien an die Regierung flell- 
ten. Darunter fand fich zum Helle Defterreich8 die der Wahl 
des Ban's Jellachiec. Der Schilderung diefes Mannes wird 
jeder Wohlgefinnte beiftimmen, fo wie den furzen und gehalt- 
vollen Bemerfungen, die fi) Seite 248 auf die Faiferliche Ar- 
mee in Italien und ihren würdigen Feldherrn beziehen. 

Der Berfaffer bezeichnet in dem Abfchnitt VI vierzehn 
Thatſachen, die das Glück, welches Defterreich aus den im 
März ergangenen Berfügungen der Regierung zu erreichen 
träumte, in namenlofes Unheil verwandelten. Jeder diefer vier- 
zehn Punkte wird von Seite 255 bi8 331 gründlich und um- 
ſtaͤndlich durchgeführt. 

Es werden einer Seits die mannichfaltigen Unterlaffungs- 
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finden, ımd anderer Seits die genommenen Mafregein des 
Minifterd ded Innern und fpätern Minifterpräfiventen v. Pil⸗ 
ierödorf mit ftrenger Kritit im Verlaufe jener vierzehn PBunfte 
beurtheilt. Und wenn Seite 259 und 260 die Bertrrungen 
der Jugend in der Aula mit Nachficht befprochen werden, fo 
werden ihre Berführer mit defto fchärferer Geißel gezüchtigt. 

Der zweite Bunft befchäftigt fi) mit der Vernichtung der 
kändifchen Berfaffung in Böhmen, und ruft uns den Anfang der 
derfigen Wirren in richtiger Zeitfolge in's Gedächtniß zurüd. Der 
Verfaſſet übergeht keineswegs die Petition, welche die großen 
Grundbefiger unterm 2. April an den Kaiſer richteten, und in 
welchet fie die czechifche Nationalität und die größte Ausveh- 
nung der Vertretung auf dem Landtage oder fonftigen Land» 
verammlungen erbaten. Unter jenen großen Grundbefigern 
Anden wir die Namen der berühmteften böhmifchen Gefchlech- 
ter; aber wir vermiflen unter den erftern den erlauchten Na— 
men Liechtenſtein. Man vermißt ihn jedoch nie in den Anna— 
en Defterreich® als Stüge der Regierung, und wenn es fich 
darum handelt, Gut und Blut zum Opfer zu bringen. 

Der dritte Punkt erwähnt der Detroyirung der Berfafs 
tung vom 25. April, welche bier treffender Weife ein Baftarb 
des Wiener Ravdifalismus und der Miniftereitelfeit genannt 
wird. — Hier, wie überhaupt beim Lefen diefed Werkes, das 
einen fo ernften Gegenftand behandelt, find wir öfters durch 
Leußerungen feiner, humoriftifcher Laune zum Lächeln gebracht 
worden. Die auf Seite 267 und 268 erwähnte Veränderung 
ver perfönlichen Stellung derjenigen Staatsmänner, welche an 
der Entftehung des Patentes vom 15. März Theil genommen 
Batten, ift nicht zu überfehen: der Staatsrath war befeitigt, 
Graf Kollowrat am 19. April des Vorfiged im Minifterrathe 
entbunden, ftatt des Erzherzogd Ludwig unterftügte damals ber 
Enberzog Kranz Earl den Kaifer in den Gefchäften. 


Seite 274 ift von den Gewaltthätigfeiten die Rede, welche 
den vorfigenden Minifter im Minifterrathe und Minifter ver 
3 * 
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auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Fiquelmont, am 2. und 
3ten Mai zur Abdankung veranlaßten, und jpäter ruft man 
und die Proclamation des Kaifers vom 4. Mai, von Pillers- 
dorf contrafignirt, in Erinnerung, fo wie den merfwürbigen 
Beſuch, den dieſer Minifter der Gräfin Fiquelmont am Tage 
nach den Ereigniffen, die ihren Gemahl aus dem Minifterio 
entfernten, abftattete. Ob diefer Mißgriff von feiner Unfennt- 
niß der gefelligen Formen herrührte, oder ob er als Verſuch 
gelten follte, Denjenigen zu verfühnen, den er zum wenigften 
durch feine Paffivität aus feinem Poſten verdrängt hatte, wol- 
len wir dahin geftellt feyn lafien. 


Kurz nach diefem Vorgang wird Seite 277 des Eintritts 
neuer Minifter in den Minifterrath erwähnt, und namentlich 
des Freiherrn v. Doblhoff. Die glüdliche Anwendung der be- 
fannten Antworten eined Zeugen in dem Prozeſſe der Königin 
Garoline von England: non lo so! non mi ricordo! auf Die 
Antworten, welche Freiherr v. Dobihoff fpäterhin öfters auf 
Interpellationen im Reichstage gab, muß die Heiterfeit Der 
Refer erweden. 


Der fünfte Bunft Seite 279 ftellt die Reihenfolge der ver: 
fchiedenen Affoctationen auf, welche vom Anfang Mai an, 
nah und nach einen ausfchließlichen Einfluß auf die Krone 
und das Minifterium ausübten; vorzugsweife hebt der Verfaſ— 
fer Seite 293 den merfwürdigen und in einem conftitutionellen 
Staate nie eingetretenen Fall aus, daß ein Minifterium, wel- 
ches den Monarchen, veranlaßte, gewiffen Wünfchen des Volfes 
nachzugeben, fih, als es fih um die Ausführung feines er- 
theilten und angenommenen Rathed handelte, zurüdzog. Diefe 
Erklärung gab das Minifterium am 16. Mai, fegte aber feine 
Amtsführung bis zum Zufammentritt des Reichstages fort. 

Seite 279 und 280 wird gefagt: „der Brennpunft der 
Unzufriedenheit, des Mißtrauens ıc. ıc. fei das politifche Cen— 
tralcomit& der Wiener Natlonalgarde gewefen.* Wir find weit 
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entfernt, dieſem Vereine nicht die vollftändigfte Wirkſamkeit 
beizumefien, müffen jedoch auch auf den demofratifchen Verein 
binweifen, welcher bis Ende Dctober bet verfchiedenen Gele— 
genheiten eine bedeutende Rolle fpielte, und den wir nur in der 
vorliegenden Schrift Seite 316 im Vorbeigehen erwähnt finden. 


Mittlerweile war die Abreife des Hofes nach Innsbruck 
erfolgt, und die Wiederaufnahme der Thätigfeit des Minifte 
tiums war, wie oben gejagt, nur ald interimiftifche Maß- 
nahme erfolgt. | 

Der fiebente Punkt ftelt und in Kürze den Berfuch ver 
Reaction vor Augen, den das Minifterium Pillersporf am 25. 
und 26. Mai ohne Erfolg unternahm, und durch defien Miß- 
ingen der Muth des Aufruhrs erhöht, der „Ausfchuß ver 
Bürger, Nationalgarde und Studenten Wiens für Aufrechthaf- 
tung der Rube und Orbnung, und Wahrung der Rechte des 
volles“ gebildet, und diefer durch eine abermalige Erklärung 
des Minifteriums vom 27. Mai für unabhängig von 
jedweder andern Behörde erflärt wurde. 


Der achte Punft bis zum vierzehnten (Seite 303 bis 329) 
\bildern den weitern Verlauf der Ereigniffe bis zum Sturze 
des Miniftertums Pillersporf, welches vielleicht ſtillſchweigend 
durch alle fpätern Proclamationen und durch eine vom Kaifer 
an Pillerddorf gerichtete Aufforderung: noch in feiner Stellung 
ausjwbarren, nach feinem interimiftifchen Verhältniß wieder als 
Permanent gelten konnte. Bei diefer Gelegenheit wird Seite 305 
gelagt, „daß der Fürft Metternich mit dem Baron Weffenberg 
kit der Miffton des letzteren nach London im Jahre 1830 zer- 
fallen gewejen fei.” Allein dieß ift ein Irrthum. Baron 
Befienderg hatte das Mißfallen des Kaiſers erregt. Bet 
kiner temporären Sendung nad) London, wo er burch bie 
befannten Protofolle die BVerhältniffe zwiſchen dem König— 
reihe der Niederlande und Belgien, im Einverſtändniß mit 
dem frangöfifchen, rufftfchen, englifchen und preußifchen Kabi- 
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nete regeln follte, hatte der Kaiſer die Meinung gefaßt, er 
habe (im Jahre 1831) bei Unterzeichnung eined gewiffen Pro— 
tokolls feine Inftruction überfchritten. 


Im neunten PBunft, Seite 308 bis 315, finden wir Die 
Prager Juniereigniffe genau» wiedergegeben, obgleich hier, fo 
wie in allen uns befannt gewordenen Darftellungen berfelben 
und nie Far geworben ift, wie es dem Fürften Windifhgräg 
nach den am 15. Juni gemachten Gonceffionen dennoch ge- 
lang, fhon am 16. die unbedingte Unterwerfung der Stadt 
zu erreichen ? 

Seite 312 wird verfichert, daß der Fürſt Windifchgräg 
neben feiner Gemahlin geftanven fei, als fie durch einen Schuß 
tobt zu Boden geftredt ward *). 


Der Berfaffer hebt Seite 321 mit feinem gewohnten 
Scharffinn den merfwürdigen und unerhörten Umftand aus, 
daß zwei Stellvertreter, mit allen Souverainetätsrechten aus: 
geftattet, vom 16. Juni an im öfterreichifchen Kaiferftaate 
auftraten; der Eine in Ungam und Siebenbürgen, der Andere 





*) Die nähern Umftände diefes unglüdlichen Greigniffes find folgenve: 
Das Gebäude des General:Bommandos in Prag, liegt dem Gaft: 
hofe zum goldenen Engel gegenüber und bildet einen ftumpfen Win- 
fel, an dem ein Zimmer gelegen, was zum Borzimmer biente; 
in dieſem befand fi die Fürftin, als der verhängnißvolle Schuß 
fiel; er kam nicht aus dem Wirthshaufe, fondern ans einem Haufe, 
das in einer anf das General: Sommando einmündenden Strafe 
rechter Hand liegt. Der Schuß fiel aus dem zweiten Stod, welches 
die Richtung, die die Kugel nahm, bewieß. Die Fürſtin hatte ein 
heilblaues Kleid an, welches durch die herabgelaffene Marquife 
durchgefchimmert haben Fann, und daber hat ver Schuß wahrfchein: 
lid dem Fürften gegolten, welcher die hechtgraue Generalsuniform 
teng. Er ſelbſt war nicht in jenen Borzimmern, fondern in Gonferen; 
mit andern Generalen, in feinen eigenen Gemächern, die auch nach 
der Straße heraus gelegen waren. 
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im der Perfon des Erzherzogs Johann für alle übrigen Thei- 
le der Monarchie. Beide ftanden in mannichfaltigen Con— 
flieten dieſer beiden Hälften des Reiches einander gegenüber ; 
babei ein verantwortliches Minifterum! — Die Anomalie die- 
fer Berhältniffe weist die Schrift mit großer Klarheit nach. 


Eben fo treffend bringt und der Verfaffer die Verfchieden- 
beit, ja die Widerfprüche zur Anfchauung, die fich zwiſchen 
der Begründung der Eonftitution vom 25. April und dem Bes 
ruf eines conftituirenden Reichstages in den verfchiedenen Pro- 
clamationen, vom 16. Mai, vom 5. und 25. Juni fund gaben. 
Rah der vom 16. Mai follte die Konftitution vorläufig der 
Berathung des Reichstages unterzogen werden, und zwar folle 
diefer erfte Reichdtag nur in Einer Kammer zufammentreten. 
In der vom 5. Juni fagt dad Minifterium des Innern auds 
drüdlich, „erft nach dem Ergebniffe der Berathung über bie 
zu ertbeilende Berfaffung könne in Frage geftellt werden, ob 
auch weitere Gegenftände der Gefeßgebung und der Verwal⸗ 
tung vom Reichdtage in Erörterung zu nehmen wären?“ Ends 
lich fpricht die Proclamation des Erzherzogs Johann vom 25. 
Juni gar nicht von der Revifton der Berfaffung, fondern er- 
mwähnt nur die Nothwendigfeit eined neuen Grundbaues, ber 
Beränderung der Gefepgebung in allen ihren Zweigen und ver 
Eröffnung neuer Hülfdquellen für dringende Staatsbedürfniffe. 


Liefert je die Gefchichte irgend einer Regierung das Bei- 
fpiel eines fchwanfenderen und unregelmäßigeren Ganges? 
(Schluß folgt.) 


II. 


Actenftücde und Zeugenaudfagen zur Beurtbei: 
lung der neudemofratifdhen Diplomatie. 


I. 
Fürſt Wallerftein fpricht: 

(Wörtlid aus dem ftenographifchen Bericht über die Verhandlungen ber 
bayerifchen Kammer der Abgeordneten. Neunzehnte Sigung vom 6. No— 
vember 1849, Seite 448.) 

„Keiner Ihrer Redner, meine Herren! hat nur das Wort 
Demokratie genannt, ohne wenigftens fpäter gleichfam fich ſelbſt 
berichtigend beizufügen, er fpreche nicht von der edlen,” fon« 
bern nur von der entarteten Demokratie.” 

„Meine Herren! das ift recht; aber wenn es eine edle 
Demofratie gibt, fo hat Niemand das Recht, Andern bie 
unedle, entartete an den Kopf zu werfen, und Richter über 
die Gewiflen feiner Mitbürger zu feyn.“ 

„Meine Herren! gibt es eine edle Demokratie, fo 
fann man Demofrat feyn, und der gefeglich beftehenden confti= 
tutionellen Monarchie huldigen, ich fage fogar mehr, die fünf- 
tige Form unferer bürgerlichen Gefellfchaft ift die Demofra- 
tie, denn die Privilegien find erlofchen, die Gleichheit tft 
gegeben.“ 

„Alfo man kann Demokrat feyn, und iſt deßwegen noch 
fein Wühler und Anarhift, fein Mann des Blutes, und es 
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iR unwürbig, folche Begriffe zu verwechfeln, um Richtungen 
zu verbächtigen.“ 


Dr. Döllinger antwortet: 
(Wörtlih aus demfelben ftenographifchen Bericht Seite 454.) 


„Ein Wort muß ich noch fagen über die Befchuldigung 
der Ungerechtigkeit, die und von diefer Seite gemacht wird, 
daß wir nicht unterfcheiden wollten zwifchen der edlen und 
unedlen Demofratie. Wenn uns die edle Demofratie 
gezeigt wird, wenn und die Züge ihres Edelmuthes au- 
genfcheinlicy vorgeführt werden, dann — aber bis dahin müfs 
fen wir die Anerfennung verfchieben! Leider aber muß ich fa- 
gen, daß die Repräfentanten der Demofratie, die wir biöher 
von jener Seite vernommen haben, uns von den edlen Zü- 
gen der Demofratie fehr wenig oder nichts gezeigt haben. 
Der eine Herr hat den pfähifchen Aufftand und implicite den 
damit zufammenhängenden badifchen Aufftand in Schuß ge- 
nommen; er hat und das ganze Syſtem vorgelegt und verthei- 
digt, aus welchem diefe Aufftände als nothwendige Folge her: 
vorgegangen feien. Derfelbe Herr hat uns zu verftehen gege- 
ben, daß wenn noch einmal diefelbe Lage einträte, viefelben 
Berfonen auch noch einmal fo handeln würden. Iſt das bie 
edle Demokratie? Haben wir überhaupt in diefen Auswüchfen 
der deutfchen Revolution und Demofratie jo viel edle Züge 
wahrgenommen? Da, meine ich, dürfte man mit der Dioge- 
ned = Laterne herumgeben, um edle Züge zu finden. Gin 
Redner vorher hat und ganz andere Züge der Demofratie, die 
nicht unter den Begriff Edelmuth fallen, angeführt. Ein 
anderer Wortführer der Demofratie hat ausgeſprochen, daß bie 
Glaubenskraft der europäifchen Nationen jegt ein anderes Ob⸗ 
ject zum Ziele haben müffe, nachdem ed mit dem Glauben an 
das Ehriftenthum zu Ende fei, fie müßten nämlich an die De— 
mofratie glauben, und diefe mit aller Energie durchführen. Ich 
erinnere Sie daran, daß, während die Nationalverfammlung 
in Sranffurt verfammelt war, ein großer Gongreß der deut: 
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fhen Demofratie in Frankfurt fo zu fagen unter unfern Augen 
gehalten wurde, zu welchem auch Abgeordnete aus Bayern fidh 
einfanden. In diefem Gongreß wurde als erftes Princip auf- 
geftellt: die deutfche Demokratie beftehe in der Durch— 
führung der focialen Republif in ganz Deutfch 
land. Auf demfelben Gongreß der deutfchen Demokratie wurde 
ganz ernfthaft berathen, ob man die Ehe und Religion 
abſchaffen folle, und endlich wurde der Befchluß gefaßt: vor- 
läufig diefe Bunfte noch auf fich beruhen zu laffen. So fteht 
e8 mit den edlen Dualitäten der deutfchen Demofratie, 
die wir anerfennen ſollen!“ 


I. 


Deyefhe des Gefandten der franzöfifhen Re 
publik in Baden vom 16. Mai 1849. 
(Borgelefen in ven Barifer Verhandlungen der gefebgebenden Berfammlung 
vom 25. und 26. Juni 1849 von dem framzöfifchen Minifter des Außern, 
Herrn v. Tocqueville.) 

„Ich halte e8 für nüglich, Herr Minifter, Ihre Aufmerf- 
famfeit auf eine Thatfache zu lenfen, die ich verbürgen fann. 
Herr Savoye, früher Gefchäftöträger der franzöſiſchen Republik 
in Frankfurt, hatte fi) am 13ten nach Offenburg begeben; er 
hat die Tribüne beftiegen und in deutfcher Sprache eine Rede 
gehalten. — Er hat gefagt, er fei Delegirter der frans 
zöftfchen Socialiften und Ledru-Rollins, um ihren 
deutfchen Brüdern ihre Sympathien zu verfichern, fie zu 
energifcher Ausdauer zu ermuntern, und ihnen ihre brüder- 
lihe Unterftügung zu verfpredhen. — Diefe Worte 
haben Jubel erregt.“ 

IH. 
Der Abgeordnete Binder fpridt: 
(Wörtlih aus den ftenographifchen Berichten der bayerifchen Abgeordneten: 
fammer Num. 19 vom 6. Nov. 1849. ©. 442.) 

„Meine Herren! Wenn Sie dem Laufe der Debatte des 

Herrn Borrednerd“ (Dr. Heine) „gefolgt find, fo werden Sie 
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einen Paffus bemerft haben, in dem er fagt, daß die Volks— 
partei unfer waderes Militär mit Grofchen und Sechfern ver- 
führt hat.“ 

„Meine Herren! Bei der Amneftiefrage wird das von be- 
deutendem Rüdfchlage feyn, und ich frage den Herrn Redner, 
ob er denn auch weiß, wer die Gulden gezahlt hat, damit fich 
eben unfer waderes Militär an dem en und Leben 
feiner Staatsbürger vergreife.“ 


Dr. Heine antwortet: 
(Ebendafelbft.) 

„Ich lebe in einer Garniſonsſtadt und jedes Kind weiß, 
wie dort mit dem Militär und auf weflen Anrathen fo verfah- 
ren worden ift. Ich hatte auch Gelegenheit, im vorigen Som: 
mer öfterd nach Mannheim und Heidelberg zu kommen, ich 
weiß, daß nicht bloß Kreuzer und Sechfer im Gange zu fols 
chem Zwede waren, auch Guldenftüde, ich glaube, daß dieſe 
Guldenftüde noch wo anders berftammten, als von beutfchen 
Beiträgen, deren ſich die deutfche Flotte kaum in folch freigte- 
bigem Mage erfreut hat. Zweifelsohne hatte fie das Ausland 
zur Unterhaltung unferer politifchen Einigkeit hergeſchoſſen, wel« 
che leßtere heute noch fo wenig wie damals vor der Gefahr 
aus hohen Träumereien und niederer Gehäſſigkeit ficher fteht.“ 


IV. 


Demofratifche Urtheile über die Kranffurter 
Reihsverfammlung, ihre Reihsverfaffung und 
ihre Gentralgewalt unmittelbar vor der Erbe 
bung zur Durdhführung der Reichöverfaffung. 

Aus dem Bericht des Abgeordneten Prinz. 
(Stenographifche Berichte der bayerifchen Abgeordnetenkammer Num. 32 

vom 30. November 1849. S. 294. 

„Unter folchen Einflüffen* (von Robert Blum, Karl Bogt, 
Schilling aus Wien, Jordan aus Berlin, welche die Pfalz im 
Mai bereiten) „erhielten die Wolkövereine” (der Pfalz) „all 
mählich eine demokratiſche Färbung, an vielen Orten flell- 
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ten fi) Demagogen an die Spige. Zulegt wurben fie von 
einer Anzahl von Rehtsfandidaten von Frankenthal, 
die für die focialsdemofratifhe Republif wirkten, ges 
leitet, worauf das Bolfövereindblatt in’ Leben trat. Man 
darf, ohne fühn zu feyn, fagen, daß ohne jene Rechts— 
fandidaten, die ihre Blane mit berechnender Schlauheit ver- 
folgten, beftändig mit den Gentralvereinen correöpondir= 
ten, zugleich aber mit Frankfurt in Verbindung ftanden, die 
beflagenswerthe Empörung nicht ausgebrochen feyn würde.“ 


„Im September 1848 berrichte in diefen Regionen ein 
unbefchreiblicher Haß gegen die Gentralgewalt und die Natio— 
nalverfammlung. Man organifirte fogar an gewiſſen Orten 
bewaffnete Züge, um Germain Metternich zu unterftügen, 
und das Barlament zu fprengen. Damald wurden Die, welche 
fi) des Parlamentes annahmen, bie und da, in Rede und 
Schrift, auf die niedrigfte Weife angegriffen. Ja in einer ®e- 
meinde ging diefer Pöbel fo weit, denjenigen die Fenfter ein- 
zuwerfen, welche in einer an die Nationalverfammlung gefand- 
ten Adreſſe erflärt hatten, daß fie an ihr und der Gentralge- 
walt treulich halten wollten, — und dieß, meine Herren! find 
diefelben Menfchen, die ein halbes Jahr fpäter diejenigen 
fchmähten, weldye an der Allmacht des PBarlamented einiger- 
maßen zu zweifeln wagten.“ 


Zeugniffe aus dem Hauptblatte der Pfälzer 
Demofratie. 


Aus einer Eorredpondenz „des Boten für Stadt und 
Land, redigirt vondem Parlamentsömitglied, Nik. Schmitt 
von Kaiferslautern“, bier heißt es: „Frankfurt, 27. April 
1849. Schon längft war die Rationalverfammlung todt für das 
deutfche Wolf; geftern hat fie felbft ihr Todesurtheil förmlich 
unterzeichnet. Einen fchmachvolleren Beſchluß, als den geftri- 
gen, hätte fie nicht faſſen können. Nicht einmal zu dem 
„Schatten eines Entſchluſſes““ Hat fie fih aufzu— 
fhwingen vermocht“, fagt treffend ein öffentliches Blatt. — 


J 
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„Mit einem Worte, die Nationalverfammlung hat fich geftern 
ein Zeugniß der Ohnmacht, der Feigheit und der Geiftedar- 
muth ausgeftellt, das nicht erbärmlicher ausfallen konnte. — 
„„Schreiben Sie über die Paulsfirche Convent““ — rief ge 
ken Raveaur der Mehrheit zu, „„und fein Menfch wird's 
Ihnen glauben, fo fange Sie darin ſitzen.““ — Wer mag ſich 
rühmen, Mitglied dieſer Berfammlung gewefen zu ſeyn? — 
Hole der Teufel die ganze Wirthfchaft; das follte jetzt 
der Stoßfeufzer jedes wadern deutfchen Mannes ſeyn.“ 

Aus einem Aufruf deffelben demofratifdhen 
„Boten für Stadt und Land” vom 29. April 1849: 
‚Pfälzer! der König von Bayern hat, wie Ihr aus nachfle- 
bender Note erfeht, offen erklärt, er erfenne die Reichsverfafs 
fung nicht an. Auf! zwingt ihn, die Verfaffung anzuerkennen. 
Wir verachten die Frankfurter Berfammlung. 
Aber ein Fürft bedroht fi. Iſt das nicht Grund genug, 
fie zu ſchützen? fagt das Organ der rheinheffiichen Demos 
kratie, die Mainzer Zeitung, und einzig und allein, 
weil ein Fürſt die Berfaffung bedroht, müffen wir. 
lie durdhführen um jeden Preis. — Unter dem Drude 
der Säbelherrfchaft wird das Volk gebeugt, und fürftliche Will- 
für faugt das letzte Reftchen vom Wohlftande des Volkes, wel—⸗ 
bes fürftliche Verfchwendung und Sinnenluft übrig gelaffen, 
aus. Nur zwei Wege alfo: „„entweder den Trotz des 
Königs gebeugt, oder verhungert!*" Darum Pfälzer 
Reht feft zufammen, vereinigt Euch alfe, um den Trog des 
Könige, der auch dem fchlichteften Begriffe von Recht und 
Geſetz Hohn fpricht, zu brechen, und haltet die Hand an die 
Baffen.“ 


Aus dem Bericht der „Speyerer Zeitung“ von 
Kolb über die Volföverfammlung zu Katferslautern am 6. 
Mai 1849: 

„Olly aus Darmftadt: Er biete nicht bloß Zuftimmung 
an, jondern man werde die Regierung Heſſens auch zur Hülfe 
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zwingen. Er fei Republifaner, und die Reichsver— 
fammlung genüge ihm nicht. Aber man fol! diefelbe 
zur Barrifade machen. Er tadelt vielfach die National- 
verfammlung, d. h. deren Mehrheit; aber er hege Achtung vor 
dem Principe, auf dem fie beruhe — dem der Volfsfouverai- 
netät. Der Preußenkaiſer fei aus einem Gefchlechte, das nicht 
durchlauchtig, fondern audgelaugt fei. Betrachtet die Fürften 
als die beften Wühler für die Demokraten.“ 


„Steiner: Endlich find die Würfel gefallen; — dieſer 
Völferftrom endigt nur mit der Republik. Bloß weil unfere 
Befchlüffe energifh waren, hat man fich in Frankfurt darum 
befümmert. Sonft hätte man uns zufammenfartätfchen laſſen.“ 


„Rockmann (aus Düffeldorf): Die Rheinpreußen haben 
die größte Sympathie für die Rheinbayern. Schildert, wie 
Friedrich Wilhelm wiederholt fein Wort gebrochen habe; fo 
alle Fürften. If gegen die Reichöverfaffung als „„im Käs— 
forbe zu Frankfurt gefertigt.“* Aber man müſſe fich 
an etwas anflammern. Man benüge die Berfaffung 
als Brücke, über welche hinweg man weiter fchreite. 
Die Beamten müßten durch den Landesausſchuß beeidet oder 
verhaftet, d. h. unfchädlich gemacht werden. Gehe der Aus- 
ſchuß nicht voran, fo müſſe man ihn durch einen andern er- 
ſetzen. Die Republif fei fofort zu proclamiren. Er 
reife eben nach Rheinpreußen ab, um auch dort in diefem 
Sinne zu handeln! (Großer Beifall.)“ 


„Weber (von Neuftadt): Warnt vor den Reichöfommif- 
fären; fie haben immer die Rolle von Todeskäuzchen gefpielt. 
Bon der Gentralgewalt habe man nichts zu erwarten; fie fünne 
fich felbft nicht helfen. Die Mehrzahl will die Republif; aber 
damit fei nicht gefagt, daß diefelbe augenblidlich proclamirt 
werde. Die Berfaffung müffe man als Barrifade 
benüßgen, aber nicht bei ihr flehen bleiben. Gel 
thue north. Der Ausschuß fol eine progrefifive Einkom— 
menfteuer augenblidlich ausfchreiben. — Sind Sie 
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einverftanden damit? (Biele: Zal) Jeder Kanton foll dem 
Ausihuffe einen Abgeordneten beigeben, der ald Konvent 
handle.“ 


V. 


Aus dem Aufruf des Pfälzer Landesvertheidi— 
gungs-Ausſchuſſes vom 5. Mai 1849. 


„Die Pfalz hat über die Siege der ruhmbedeckten Magya— 
ren gejubelt, da8 heldenmüthige Wien angeftaunt, die einmüs 
tbige Erhebung der Schwaben gepriefen. Berfteht die Pfalz 
nur zu jubeln und zu flaunen ob der Großthaten freiheitbegei- 
ſtetter Völkerſtämme, oder wird fie in diefem Augenblide ber 
Entſcheidung auch zu handeln wiffen, und durch ein glorret- 
bed Beifpiel für ganz Deutfchland zur weithin zündenden 
Leuchte werden ?- 


„Brüder! Gegen Wort und Pflicht, gegen göttliches 
und menschliches Recht haben unfere fürftlichen Henker, 
den Mann mit der blutigen Hand zu Berlin an der Spitze, 
den volföverrätherifchen Bund gefchloffen, um das unter ihr 
ter eigenen Mitwirfung zufamengetretene Parla- 
ment zu verjagen, und alle Errungenfchaften unferer Res 
volution mit frevfer Gewaltthat zu nichte zu machen. Weſſen 
Rechtsgefühl empört fich nicht ob diefem neuen, unerhörten 
Ttreubruche ?“ 


„Auf, Du Volk der Pfalz! Du Volf, weithin berühmt 
duch Dein Rechtögefühl und Deinen gefeglichen Sinn! Ber 
weile Deutfchland, das feine Blide auf Dich gerichtet hält, 
dag Du zwar dem Gefehe Dich beugeft, daß Du aber auch 
die Kraft in Dir fühleft, die Machthaber zu beugen, welche 
mit frecher Stirne allem Geſetze Hohn zu fprechen wagen!” 

„Brüder! Unfere ganze Provinz muß zu einem 
Lager umgefchaffen, jeder Arm bewaffnet, jedes 


Haus zur Feftung, jeder Baum zur Bruftwehr wer 
den!“ 
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„Auf denn, Brüder! und rüſtet Euch zum heiligen 
Kampfe der Nothwehr. Schaaret Eu einträhtig zu— 
fammen und flimmt mit uns ein in das Feldgefchrei: 
Es lebe Deutfchland und feine ewigen Rechte!“ 

„Kaiferslautern, am 5. Mai 1849.” 

„Mit brüderlichem Gruße“ 
„Der Randesvertheidigungs-Ausfhuß für die 
Pfalz.“ 
„H. Didier. P. Fried. Greiner. Dr. Hepp. 
Reihard. Schmitt.“ 


Weitere Broclamation des Landesvertheidigung- 
Ausfchuffes von demjelben Tage (5. Mai 1849). 


„Der Randesvertheidigungd-Ausfchuß an feine 
Mitbürger.“ 


„Wir machen Eudy folgende Mittheilung : 

1) Der Schweizergeneral Dufour ift zum Befehlshaber 
der pfälztfchen Vollswehr ernannt, und um Annahme des Ober: 
- fommandbo erfucht worden. 

2) Dreißig polnifhe Dffigiere ftehen für den Ball des 
Kampfes zu unferer Verfügung.“ 


v1. 
Neudemofratifhe Heldenthaten. 


(Aus den Berhanblungen der dritten Generalverfammlung des Fatholifchen 
Bereines Deutfchlande. Seite 57.) 


„Der Pfarrer von Landftuhl, jenem Städtchen, wo vor 
dreihundert Jahren Franz v. Sidingen feinen Sig hatte, bat 
es gewagt, in feiner Gemeinde einen Piusverein hervorzuru- 
fen, um ben religiöfen Wühlereien einen Damm zu feßen. 
Das war in den Augen unferer ungläubigen Demofratie 
todeswürdiged Verbrechen. Der Pfarrer wurde daher gleich 
beim Ausbruche der Rebellion vogelfrei erflärt; e8 ward förm⸗ 
lich auf ihn Jagd gemacht mit einem Freiſchaaren⸗Corps von 
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hundert und fünfzig Mann, deffen Hauptmann der fogenann- 
ten proviforifchen Regierung in Katferslautern verfprochen hatte, 
den Pfaffen todt oder lebendig zu überbringen. Die Piusmän- 
ner in Landſtuhl wußten jedoch ihren Pfarrer gegen die Rotte 
u ſchützen und ihm Gelegenheit zu verfchaffen, fich nad) Franf- 
reich zu flüchten, wo er, wie fo viele andere Pfälger-Beiftliche, 
bei feinen Mitbrüdern die gaftfreundlichfte Aufnahme fand. 
Richt fo gut erging es dem benachbarten Pfarrer von Reir 
chenbach, deffen Pfarrhaus in der Nacht vom Pfingftfonntag 
auf Pfingftmontag fünfmal geftürmt, jeder diefer Stürme aber 
jedesmal von braven Katholifen zurüdgefchlagen wurde. Als 
der Morgen berbeigefommen war, wurde gegen den Pfarrer- 
Sturm geläutet; auf diefes Zeichen verfammelten fich gegen 
taufend Menfchen, mit Flinten, Senfen, Miftgabeln ıc. ıc. 
bewaffnet. Der Angriff auf das Pfarrhaus wurde erneuert; 
ale Fenfter wurden zertrümmert, Schüffe fielen und Kugeln 
Aogen überall hin, wo der Pfarrer, der nur von fünf braven 
Rıthetifen umgeben war, fich bliden ließ, bis er endlich um 
halh zwölf Uhr von einer Freifchaarentruppe von hundert und 
finfhig Mann nad Kaiferslautern abgeführt wurde. Dort 
angefommen, wurde er von dem „„fouverainen Volke““ mit den 
Borten begrüßt: „„Schlagt ihn todt den Hund, hängt ihn 
auf den Windifchgräß — Heder hoch! — fo muß es fom- 
men! — alle Pfaffen müffen noch fort aus der Welt, in bie 
Hölle hinein, zum Teufel!““ Und wäre nicht eines der Mits 
glieder der fogenannten proviforifchen Regierung mit den Krafte 
werten dazwiſchen gefahren: „„Seid ihr denn Bluthunde!““ 
der brave Geiftliche würde zweifelsohne von dem Pöbel zerrifs 
ſen worden feyn. Nur mit Mühe gelang es, ihn in's Ges 
Ningniß zu führen. Auf dem ganzen Wege dahin, der unges 
führ eine halbe Stunde dauerte, wurde er mit Schmäh- und 
Chimpfworten überhäuft und mit Steinen und Koth bewor- 
m. Im Gefängniß um halb zehn Uhr des Abends angelangt, 
Iomnte er nicht einmal gegen Bezahlung ein Bett erhalten. 
Auf feine deßhalb geftelte Bitte hieß ed: „„Nein, Pfaff, auf 
XV, 4 
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den Strobfad mußt du!““ Am zehnten Tage feiner Gefan- 
genfchaft wurde er endlich, nachdem er ein zweimaliges Ver⸗ 
hör beftanden hatte, frei gegeben, jedoch nur unter der Be— 
dingung, daß er binnen vierundzwanzig Stunden in fein Bas 
terland zurüdfehre — er war nämlich ein Franzoſe. Und wo— 
rin beftand das Verbrechen diefes Mannes? Er hat e8 gewagt, 
das „„Mainzer Journal“ und das Fatholifche Sonntagsblatt 
der Pfalz, „„Ehriftlicher Pilger“ “ genannt, in feiner Gemeinde 
und in der Umgegend zu verbreiten, und unbeirrt von Dem 
Wehen des jevesmaligen Zeitgeifted den Weg zu gehen, wel- 
chen ihm feine heilige fatholifche Kirche vorzeichnete. “ 

„Wo möglich noch fchlimmer ging ed dem Pfarrer von 
Pirmafens Zu diefem famen eines Tages Mitglieder der 
fogenannten Mobilgarde oder Bürgerwehr, und verlangten ei- 
nen Beitrag zur Anfchaffung von Waffen und Munition be- 
hufs der „„ Durchführung der Neichöverfaffung;“ und weil fie 
von dem Pfarrer, deſſen ganze Baarfchaft nur noch in einem 
Kronenthaler beftand, nichts erhalten fonnten, gingen fie unter 
fürchterlichen Drohungen fort, hielten Rath und befchloffen, 
dem Pfaffen eine „„folenne Katzenmuſik““ zu veranftalten. Auf 
Ehrifti Himmelfahrt — Sie fehen, wie unfere Freifchärler fich 
zur Ausführung ihrer Pläne immer die fchönften Tage auszu— 
wählen wußten — Abends halb fieben Uhr, fomit bei noch 
hellem Tage, kamen wirklich die Kagenmufifanten und fingen 
ihr Spiel an. Dieß war jedoch nur dad Vorſpiel. Ald ver 
Lieutenant der Bürgerwehr erfchien, begann ein wahrer Stein- 
hagel, fo daß die Fenfter gänzlich zertrümmert wurden. Jetzt 
fliegen zwanzig bis fünfundzwanzig Kerls in's Pfarrhaus hin- 
ein und zerftörten Alles, was fich vorfand: Stühle, Tifche, 
Kommode, Spiegel, Betten ıc. ıc., die Federn wurden unter 
dem Gefchrei: „„So müſſen die Köpfe der Pfaffen fliegen” “, 
in die Luft geftreut. Damit aber viele von denen, die außen 
ftanden, ihr Müthchen fühlen könnten, wurden Effecten auf 
die Straßen geworfen, und mit Fanibalifcher Luft zertrümmert. 
Selbft die Pfarr- und Infpertionsacten fanden feine Schonung. 
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Indeſſen erfchien ver erwähnte Lieutenant an der Spite eines 
Haufens vor der gefchlofienen Hausthür. Diefelbe wurde mit 
einer Art eingehauen und auf den Pfarrer, der in der Haus 
Aur fih befand, mit einer Musfete angelegt. Der Pfarrer, 
dieß wahrnehmend, begab fich in das obere Stiegenhaus. Als 
lin auch da war er feines Lebens nicht ficher, weil ihm ein 
wahrer Steinregen durch das Benfter folgte. Er mußte wie- 
der auf feine frühere Stellung zurüd. Hier nahm man ihn 
abermals auf's Korn. Der Pfarrer felbft mit einer Doppels 
finte verfehen und die höchfte Gefahr erfennend, that einen 
Schredfhuß. Der Zwei wurde erreicht; die Menge ftob aus⸗ 
einander. Der Pfarrer benügte diefe Gelegenheit und flüchtete 
im das benachbarte Haus. Man wußte jedoch hier feiner hab⸗ 
haft zu werben, führte ihn auf die Straße hinaus, feste Ihm 
einen Hederhut auf und trieb fo fein Gefpött mit ihm. Der 
Pfarrer lächelte über dieſe Büberei. Und nun ſchrie man: 
»„So, der Pfaff lacht auch noch; er wird bald nicht mehr 
lachen.““ Seht entftand unter der Menge ein Streit, ob man 
den Pfarrer gleich hinaus auf die Richtflätte, oder zuerft vor das 
Varrhaus führen und ihm die Gräuel der Verwüftung zeigen 
joe. Letztere Anficht drang durch. Der Pfarrer wurde daher 
vor das Pfarrhaus geführt. Hier ſchrie man: „„Sieh Pfaff, 
wie wir deine Sachen zugerichtet haben.“* Der Pfarrer ver- 
fuchte einige Worte zu fprechen, um feine Freilaffung zu be— 
wirfen; allein man fchrie: „„Fort, hinaus mit ihm, dort bes 
kommt er feinen Laufzettel.”* Sein Laufzettel follte aber darin 
beftehen, daß er gefteinigt oder mit Gewehrfolben todtgefchla- 
gen, oder im beften Falle erfchoffen werben ſollte. Während 
er zur Stadt hinausgeführt wurde, fonnte man die Kinder zu 
einander fagen hören: „„Gehſt du auch mit fehen, wie der fas 
tholifche Pfarrer todtgefchoffen wird.““ Unterwegs zeigten fich 
jedoch ſchon einige rettende Männer, Hier war ed, wo einer 
der Unmenſchen, der fich fein Opfer nicht entriffen fehen wollte, 
einen Dolchftoß nach der Bruft des Pfarrers that, welcher 
jedoch glücklicher Weife aufgefangen wurde. Endlich fam man 
4 * 
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an einem Haufe vorüber, deſſen Thüre offen ſtand; der Pfar- 
rer fuchte hier mit Hülfe der braven Männer ſich loszuwinden 
und in das Haus zu retten, was auch gelang, obgleich man 
ihn noch an der Thüre bei den Füßen faßte und mit aller 
Gewalt herauszuziehen fuchte. Die Thüre wurde jet verfchlof- 
fen. Der Pfarrer verkleidete fih in aller Eile, begab ſich zu 
der Hinterthür hinaus und flüchtete fich nach Frankreich. Die 
wuthfchnaubende Rotte aber brüllte in einem fort: „„Den 
Pfaffen heraus, oder wir reißen dad Haus zuſammen““, bis 
man ihr fagte, der Pfarrer fei nicht mehr vorhanden, — und 
der endlich herbeigefommene Major der Bürgerwehr zur Rube 
und Ordnung ermahnte.“ 

„Der Defonom Erhard von Franfenthal, welcher auf 
feine Koften für die Pius-Vereine ded ganzen Kantons ein 
eigenes Lokal zu Berfammlungen bat herrichten laffen, begab 
fih am 16ten Mai nah Mannheim. Als er an die Brüde 
fam und die Wachmannfchaft feiner anfichtig wurde, rief fe: 
„„heraus!““ Es wurde förmlich auf ihm Feuer commanbirt; 
man fchrie noch dazwiſchen: „„nieder mit dem Sefuitenhund, 
fchießt ihn todt!““ Andere fchrieen: „„nehmt den Gewehrkol- 
ben und haut dem Pius- Hauptmann auf den Schädel, daß 
er krepirt!““ In Frankenthal ſelbſt konnte er nicht mehr an 
der Hauptwache vorübergehen, ohne verfpottet zu werden; ja 
man fpie fogar feinen Fleinen Kindern auf offener Straße in’s 
Geſicht wegen der Gefinnungen ihres Baters!! Am 18. Mai 
fah er fich genöthigt, Weib und Kinder zu verlaſſen und die 
Flucht zu ergreifen. Er begab ſich nad Mainz, Koblenz und 
Köln, wo er überall bei den Pius -Bereinen die freundlichfte 
und herzlichſte Aufnahme fand.“ 


IV. 
Unfere Errungenfdhaften. 


IX. 
Einfhrumpfen des Wohlftandes. 


Bon Frieden bedingt, durch das Vertrauen gehoben, an 
dad Vorwalten der Redlichfeit gewieſen, ift der Berfehr unter 
den Menfchen, als das Mittel, fie mit ihren allartigen Be— 
dürfniffen zu verfehen, zugleich mit dem Wohlfeyn Anderer den 
eigenen Wohlftand zu fördern. Was den Verkehr unter den 
Menfchen erweitert, was ihm zu Gute fümmt, was ihn auf „ 
längere Zeit hinaus gegen Ungewißheiten, Schwankungen ober 
Gefährdungen fichert, das ift von jeher mit Recht für 
Errungenfchaft, für einen wohlerworbenen Gewinn in welchem 
wu neuem Erwerb der Keim liegt, oder dazu die mothivendige 
Beringniß gefichert ift, gehalten worden. ..4 

Wie „verhalten fih nun die fo laut gepriefenen“ run. 
genfchaften des Umſturzes zu diefem Wölfer verbindenden und 
Völker nährenden Verkehr, deſſen Erweiterung, Befefligung und 
Eicherftellung eine ſolche Benennung wahrlich nicht verfchmä- 
ben dürfte? Lefet die Blätter aller Länder, welchen die Wüh— 
ler dasjenige, was fie Errungenfchaft nennen, aufgebürbet 
haben; leſet fie von dem Tage an, am welchem es ihnen ges 
lungen ift, diefe Errungenfchaft zu erlärmen und zu ermeutern, 
und von überall her werden euch Klagen um Klagen über 
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Finanzkriſis, über Handelskriſis, über Fabriffrifis, über Krifis 
aller Gewerbe, Hapdthierungen und ehrlichen Erwerbömittel in 
lauten Chören in die Ohren gellen. Bernehmet diejenigen Alle 
beinahe, die auf den Verkehr, in welcher Weife und nach wel- 
chem Zweige es fei, angewiefen find, fie werden euch über 
Geihäftsftodung, über Hemmung und Befchränfung nad) allen 
Seiten jammern; dießmal aber nicht in jener balblächelnden 
Weiſe, nach welcher Jeder fein Gefchäft für befchränfter ge- 
halten wiffen möchte, als es in der Wahrheit ift, fondern in 
kaltem, bitterem, trodenem Ernfte, in jener Art, in welcher: 
er euch, handelte es fich’8 darum, alsbald die Beglaubigung 
nachzuweifen geneigt ſeyn möchte. 

Durchlaufet die Hauptftäbte Europas, in welchen ber 
Umfturz und die Zerwühlung entweder zur unbefchränften Herr: 
fchaft vorangedrungen, oder mehr gedämpft, als zur Einficht 
ihrer völferfeindlichen Wagniffe erwacht ift; in allen werdet 
ihr das gleiche Mißbehagen finden, in allen die gleichen Kla- 
gen über eindorrenden Erwerb, über zunehmende Nahrungslo- 
figfeit, über um fich greifenden Zerfall des Wohlftandes ver» 
nehmen; wenn auch nicht felten die Klagenden, als Widerhall 
der Wühler und Heber, die Urſache hievon in allem Andern 
eher, al8 in demjenigen’ fuchen, worin fie einzig zu finden 
Wäre. — Sehet jene Stadt, aus welcher eine, “in infernalem 
Schwindelgeift taumelnde und durch alle Schrednifie herrfchende 
Rotte von Böfewichtern den milden Regenten des Landes, den 
Vater, der Ehriftenheit, nachdem fie erft alle Schmach und als 
[ed bittere Herzleid über denſelben gewälzt, genöthigt hat, den 
Wanderftab zu ergreifen! Einft find aus allen Weltgegenden 
Taufende zu ihr Hingezogen; fie haben Leben und allartigen 
Verkehr mit ſich gebracht; fie fpendeten aus voller Hand, was 
Zahllofen zum Unterhalt diente; jegt ift fie einfam, die Straßen, 
die zu ihr führen, liegen öde, ihre Kinder fchreien nach Brod, 
und ftatt an diefem follen fie an Freiheitögebrül, an riefigen 
Zeitungsblättern, an Maneranfchlägen, an ven Tollheiten oder 
Frevelthaten ihrer Wohlfahrtömörver fich erfättigen. 
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Tretet in die bilderreiche Stadt am Arno, einſt wegen der 
tuzfichtigen Aufklärung ihrer Regenten und der milden Sitten 
der Bewohner vor allen Städten der Halbinfel fo laut geprie« 
fen; jener hat fich ver Vergeltung durch das Henferbeil mit- 
tet der Flucht entziehen müffen, an dieſer Stelle ift thiertfche 
Robeit getreten; und nun entbehrt auch fie der erhaltenden 
Zuflüffe, die fonft von Fremdlingen in reihem Maße ihr find 
gebracht worden; auch fie foll an den Errungenfchaften ſich 
laben, welche fie zuchtlofen Advofaten verdanfen mag, und bie 

Jein in den Zuftand der gräßlichften Verwilderung herabgefuns 
fener Böbel alltäglich zu Gewaltthaten und Unfugen ausbeutet. 

Gehet nach der ehemaligen Königeftadt an der Seine, die 
ſonſt als Sig aller Zierlichfeit, ald Duell alled deffen geprie- 
fm ward, was zu des Lebend Anmut und Schmud dient, 
und aus dem ed über das Feftland geriefelt. So lange galt 
fe für dad Mufterbild aller feinen Gefittung, als die Schöpfe- 
tin aller zierlichen Zuthat zu diefer; in reichem Strom fanden 
Die Mittel hiezu ihren Umlauf. Sehet, wie in ein fchmales 
Bett diefer jet fich zurüdgezogen hat; wie von jenem Allem 
fo manche Blüthe abgemwelft iſt; wie Taufende und aber Tau—⸗ 
iende, die fonft MWohlfeyn um fich verbreiteten, mit den herein- 
gebrochenen Störungen aller einft als geordnet und feftgegrüns 
det erachteten WBerhältniffe von dem, was zu des Lebens Zierbe 
diente, fi) abwenden müffen, weil fie um deſſen Friftung zu 
fämpfen haben. Das ift der Preis, um welchen fie es dort 
errungen haben, einen König, ven fie fich einft ſelbſt gefchaf- 
fen, verjagen, eine Republik improvifiren, den Klang eines 
Ramend an der Spige, zugleich aber die Zufunft des Landes 
in Frage ftellen zu fünnen. Um diefen Preis haben fie es 
errungen, alle zerftörenden Leidenfchaften zu entfeffeln, friedliche 
Entwidiung auf lange zu hemmen, dem individuellen Beftchen 
von Taufenden jede Gewährleiftung zu entziehen, und Kammerbe- 
batten und Zeitungsgezänfe zu den Diosfuren von Millionen 
iu mahen. Ja wahrlih: Revolutionen find theuer! 

Bon da aber wandert nach ver Kaiſerſtadt an der Dos 
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nau; fraget ihrer Opulenz nad und Allem, was in beren 
Gefolge ifl, und was noch vor den Ideen des März dort in fo 
glängender Weife zur Schau ſich ſtellte! Was findet ihr dort 
1848? Eine veröbete Fürftenburg, verlaffene Balläfte ver Großen, 
Tafeln an jedem Haufe, welche Euch vermiethbare Wohnungen 
ankünden *), einen Wallgurt zur Dämpfung allfälig wieder aus⸗ 
brechenden Aufruhrs nach allen Seiten mit Feuerfchlünden be- 
ſpickt, eine feile Meuchlerrotte unter friedliche Bürger audge- 
fäet, ihrer als Schild ſich bedienend, hinter welchen ſie ihre 
verworfenen Anfchläge im Finftern vollführen. Tretet dann in 
die Gewölbe der Kaufleute; fraget nach der Bilanz der Weih- 
nachtswochen der Jahre 1847 und 1848 und der Ber 
fchiedenheit derfelben; höret ihre Meußerungen, wie Verkehr 
und Erwerb der erften beiven Monate ded laufenden Jahres zu 
denen des verwichenen fich ftellen; vernehmet die Handwerks⸗ 
leute, wie ed in ihren Werfflätten gegenwärtig im Vergleich 
zu ehedeſſen ftehe **); was werden fie Alle euch bezeugen? 
und noch jest, Ende 1849, fein Geld in Umlauf! nur Papier 
und wieder Papier! 


*) Deffentlihe Blätter haben die Zahl ber leerſtehenden Wohnun« 
gen auf 2800 angegeben. Rechnen wir bie Miethe einer jeden 
nur zu 500 Gulden (und es find gar manche darunter, wofür fonft 
über 2000 fl. bezahlt wurden), fo find das beinahe anderthalb Mil: 
lionen, um welche der Geldumlauf und die Einnahme geringer ge: 
worden ift. 

Als Beleg einige Thatfachen: Einer der erften Wagenbauer Wiens 
verfichert, jedes Jahr hundert Wagen verfauft zu haben; im Jahre 
1848 nur awanzig, und biefe vor dem März, machher nicht einen 
einzigen mehr. Wie viele andere Gewerbslente hängen nicht an 
diefem Verkehrszweige! Einer der vorzüglichften Sattler mußte feit 
vorigem Jahre die Zahl feiner Arbeiter von vierundgwanzig auf 
zwei rebueiren. Bei Aufnahme der Armen in einem Bezirk fand 
der Gemeinderath unter 189 verarmten Handwerkern 100 Schnei: 
ber, mweil die Arbeitslieferung nach Ungarn aufgehört bat; aus glei: 
cher Urſache ſtehen die Werfftätten mancher Schufter leer. Bon 
dem erften Silberarbeiter ift gefagt worden, er beichäftige noch 
ſechs ftatt der frühern hundert Perfonen. Wer auf Nachforſchungen 
in bdiefer Beziehung ausginge, der würde ficher zu ben bedrübend⸗ 
ſten Rejultaten aller Art gelangen. 


** 


— 
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Forfchet ihr aber dem Grund diefed empfindlichen Unterfchiedes 
nach, fo wird der Redliche und Befonnene euch mit Wehmuth 
geftehen: das alles find Errungenfchaften des Märzen, des 
Mais, des Septembers, des Detoberd des Nevolutiond » Jahr 
red; indeß der Befchränfte, aus welchem der Nachhall der fo 
rüftig ihr Handiwerf treibenden Hetzer tönt, mit verbiffenem Groll 
dem Banus von Groatien, dem fortvauernden Belagerungszu⸗ 
fand und weiß Gott welchen andern unvermeiblichen Folgen 
jener Errungenfchaft die Schuld beimeffen wird. Es ift diefen 
Hetzern fo vortrefflih gelungen, den Gefichtöfreis Vieler ein- 
zuengen, daß fie den Zufammenhang zwifchen einer die Gerech— 
tigfeit zerftampfenden Schlußnahme, wodurch Taufenden ihre 
durchweg rechtmäßig befeflenen Einfünfte entriffen, diejenigen 
Anderer wefentlich gefchmälert, die Urfachen, wodurch diejenigen 
der Hauseigenthümer durch ausbleibende oder durch gefunfene 
Miethen vermindert worden find, mit nothiwendiger Befchränfung 
der Ausgaben und hiemit defien, was den Berfehr in gedeih— 
lihem Schwung erhält, nicht einzufehen vermögen. 

Sollte e8 etwa anders, follte es befler ftehen in der Kös 
nigdftadt an der Spree? Die Berichte von dorther gewähren 
fein befriedigenderes Bild. WMangelten diefe fogar, fo wären 
zu dem Schluß: daß gleiche Urfachen gleiche Wirkungen haben 
müflen, Prämiffen genug vorhanden. 

An diefe „Errungenfchaften”, —- welche ihrer negativen Na- 
tur nach mehr Befeitigungen biöheriger Zuftände und von fol« 
hen Berhältniffen der allgemeinen Gefellfchaft genannt werben 
fonnen, die die Vergangenheit für befriedigende angefehen, und 
deßhalb auf fie einigen Werth gelegt hat, — reihen fich andere, 
welche Fraft defien, daß fie in Thatfachen hervortreten, poſi—⸗ 
tive genannt werben Fönnen, obfchon fie in ihrer Beziehung 
zu dem allgemeinen Wohlfeyn dennoch einen negativen Eharaf- 
ter an fich tragen. Diefen bewähren fie dadurch, daß fie auf 
ein, durch den Gefammtförper der Gefellfchaft fich durchziehen⸗ 
des Mißbehagen hinweifen, oder von einem tief in denfelben 
bineingefreffenen Siechthum Zeugniß geben. 
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Das erfte bewährt fich daran, daß (auch hierin eine Um⸗ 
fehr der Dinge in ihren tiefften Grundlagen) vie natalis soli 
dulcedo für Viele unter dem täglichen Kampf um das Befte- 
hen gänzlich dahin gegangen, das ubi bene ibi patria Tau- 
fenden zum einzigen Gompaß für ihre Lebendfahrt geworden 
if. Die feit Monaten beinahe täglich fi) mehrenden Ans 
meldungen um Reifepäffe nach Amerika, felbft in der ehemals 
bei ihrer Opulenz fo behaglich fich fühlenden Kaiferftabt, und 
dieß von Leuten, die vor Kurzem fich noch ihres reblichen Aus: 
kommens verfichert halten durften, ift doch wahrlich nicht das 
Anzeichen einer „Errungenfchaft”, deren man fo beſonders fich 
zu freuen Urfache hätte. 

Worin diefelbe nach der andern Seite, die wir oben fchon 
angedeutet haben, hervortrete, läßt am beften mit den kurzen 
Worten eined Zeitungsberichts ausdrüden, der im Anfang Fer 
bruars aus Paris zu lefen war. „Während“, fagt derfelbe, 
„ein Masfenball den andern jagt, folgt andererſeits Mord auf 
Mord, Diebftahl auf Diebftahl, Berzweiflung auf Werzweif- 
lung. Die Morgue wird alle Tage fürmlidy belagert. Seit 
acht Tagen fah man dort nicht weniger als eilf Leichen aus- 
geftellt, darunter ein noch rüftiged Weib, das, in Stüde zer- 
hauen, in einem Sad in die Seine geworfen wurde. Der 
Voliftreder der Fanibalifchen That war des Weibes eigener 
Ehemann.” ft das, was in diefer Zeitungsnachricht heraus: 
zulefen ift, Pariſer Lofal-Siechtbum, oder ift nicht, bloß mit 
einiger Abftufung, dieß der Zuftand der Gefellichaft felbft da, 
wo fie in minder zahlreichen Maffen ſich zufammendrängt ? 
Erft wenige Monate find verfloffen, feit die „Allgemeine 
Zeitung” in einer Ueberficht der Griminalfälle in dem Kanton 
Bern ein Steigen vderfelben um ein volled Drittheil bloß im 
Laufe von fechd Jahren nachgewiefen hat. Das find Zuftände, 
die fich nicht in Abrede ftellen laſſen. Möchte aber Jemand 
in wahrem Ernft wähnen, daß die angebliche Univerfal- Bas 
nacee des Umfturzes hierin die geringfte Linderung zu gewähren 
vermöge? Wir für unfere Perſon hegen über das, was diefelbe 
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ihrer Ratur nach allein zu bringen im Stande ift, auch uns 
feblbar bringen wird und muß, nicht den leifeften Zweifel. 


V. 


Zuſchrift an die Medaction der biftor.:polit. 
Blätter in Sachen der norddeutfchen Miffionen 
und ded Bonifaciud- Vereind. 


Berehrliche Reaction hatte in einem der legten Hefte der 
biftorifch » politifchen Blätter einen Auffag über die norbifchen 
Miſſionen, in welchem unfere religiös verlaffene Brovinz Sach 
fen und des Ferdinand Kürftenbergifchen Miſſionsfonds Erwäh— 
nung geſchah. 

Es dürfte daher Folgendes nicht unerwünfcht kommen, 
und der Aufnahme fich ebenfalls erfreuen. 

Der Minifter Eichhorn fchrieb unter dem 3. April 1845 
an das Oberpräfivium zu Münfter, und theilte sub cod. 
dem Gapitular-Biacariat zu Baderborn abfchriftlich mit: 

„Hür die im Regierungsbezirf Merfeburg anſäſſigen Katho- 
fen ift bis jegt nur Ein Fatholifcher Geiftlicher angeftellt, der 
zu Halle feinen Wohnfig hat, und dem Bifchofe von Pader⸗ 
born untergeordnet if. Die Wirffamfeit deffelben ift zunächſt 
lediglich auf die zu Halle und in der nächften Umgebung 
wohnhaften Fatholifchen Glaubensgenoſſen befchränft. Die Gars 
niſensorte Wittenberg, Torgau ıc. werden von Zeit zu Zeit 
durch einen Geiftlichen aus Magdeburg befucht; die übrigen 
ierftreut wohnenden Katholifen entbehren indeß einer kirchlichen 
Einrichtung und des Zuſpruchs eines Geiftlichen ihrer Con⸗ 
feffton. Der Bifchof von Paderborn, deſſen geiftlicher Obforge 
de Katholifen in der Provinz Sachfen untergeben find, hat 


60 Mordifche Mifftonen. 


bereit8 feit längerer Zeit die Anftellung einiger Geiftlichen für 
biefelbe gewünfcht, ohne daß jedoch feine Anträge wegen Ab- 
gangs der nöthigen Geldmittel entfprochen werden fonnte. Das 
von ihm vorausgefegte Bebürfniß hat jedoch bei näherer Prü— 
fung anerfannt werben müffen. Es befinden ſich nämlich nach 
der Volkszählung vom Jahre 1841 in den Kreifen: 1) Tor: 
gau 247, 2) Liebenwerda 91, 3) Schweinz 57, 4 De 
litfh 104, 5) Bitterfeld 94, 6) Wittenberg 71 — alfo in 
diefen ſechs Kreifen zufammen 664 fatholifche Einwohner.” 
„Kerner in den Kreifen: 7) Naumburg 85, 9) Manns- 
felver Gebirgäfreis, 35, 9) Merfeburg 105, 10) Zeig 81, 
11) Weißenfeld 65, 12) Edartöberga 38, 13) Querfurt 59, 
14) Sangerhaufen 85 — in diefen 8 Kreifen alfo 552 Katholifen, 
und endlich 15) zu Halle 428, 16) im Saalfreife 72 und 17) im 
Mannsfelver Seefreife 74, mithin in diefem Diftricte im Gan- 
zen 574 Katholiken, von denen zunächit nur die legten durch - 
den Pfarrer zu Halle eine ordentliche Seelforge genießen.“ 
„Sowohl Seitens des Bifchofs, als Seitens des Fönigli- 
chen Oberpräfibii der Provinz Sachfen iſt e6 hiernach als an- 
gemeffen erfannt worden, dem Pfarrer zu Halle zwei Capläne 
beizuordnen, von denen der Eine Wohnfig zu Torgau zu neh- 
men, und von da aus die Geelforge in den zuerft genannten 
Kreifen wahrzunehmen haben würde. Dem zweiten Caplan 
wäre aber Naumburg, wofelbft ſich überbieß bei dem Ober: 
landeögerichte gewöhnlich einzelne Fatholifche Beamte zu befin- 
den pflegen, als Wohnſitz einzumeifen, und ihm die Seelforge 
der in sub Nro. 7 bis 14 genannten acht Kreifen zerftreut 
wohnhaften Katholifen aufjutragen. Ich habe es für billig 
gehalten, die Ausführung dieſes Planes zu befördern, zumal 
den Katholifen in und um Torgau die Gelegenheit, an dem 
Gottesdienſte ihrer Eonfeflton Theil zu nehmen, welche ihnen 
früher durch die Anmwefenheit eines fatholifchen Geiftlichen bei 
dem Militärfnaben-Erziehungsinftitut zu Annaberg gegeben war, 
bei der erfolgten Berlegung diefer Anftalt nad) Potsdam nicht 
mehr gewährt if. Die Ausführung des Projectes wird über: 
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dieß gegenwärtig dadurch erleichtert, daß die Leberweifung des 
Fonds der Ferdinandifchen Stiftungen, welche ftatutenmäßig 
für Zwede diefer Art und zur Berwendung in diefe zum Spren- 
gel von Paderborn gehörigen Gegend vorzugsmeife beftimmt 
find, mit Nächftem bevorfteht, und der erforderliche Koftenbe- 
trag daher der Hauptfache nach auf diefe Fonds übernommen 
werden fann. “ 

„Seitend ded Dberpräfidenten ift nach Communication 
mit dem bifchöflichen Gommiffariate zu Magdeburg als Mini: 
mum des einem jeden Caplan zu gewährenden Einfommens bie 
Summe von 325 Rthlr. jährlich vorgefchlagen, wovon 250 
für Gehalt, 50 für Wohnungsmiethe und 25 für Reifefoften 
gerechnet find. Zu Torgau hat der Herr Kriegsminifter bie 
gaftweife Mitbenugung der Garnifondfirche für den Fatholifchen 
Gottesdienft in Ausficht geftellt; für Naumburg ift indeß we- 
gen eines gotteödienftlichen Lofald noch nicht verhandelt wor- 
den. Für jegt fommt ed indeß nur darauf an, daß die Eon 
ferwatoren der Ferdinandifchen Stiftung ſich baldigft darüber 
äußern, in welchem Maße die Gehalte der beiden anzuſtellen— 
den Gapläne auf die ihrer Verwaltung anvertrauten Stiftungs- 
fonds übernommen werden fünnen.” 

„Ein fönigliches Oberpräfivium erfuche ich demnächft, die 
Erflärung der Eonfervatoren hierüber anfordern, und mir bald 
gefälligft mittheilen zu wollen, da ich mir bis dahin die wei- 
tere Beranlafjung, insbefondere die bei des Königs Majeftät 
wegen Genehmigung ded Planed zu ftellenden Anträge vorbe- 
halten muß.” 

Welche Antwort auf die minifterielle Anfrage Seitens der 
Herren Gonfervatoren gegeben worden, ift Referenten zwar 
nicht befannt, kann aber nicht zweifelhaft feyn, wenn man die 
eigentliche Beftimmung der mehr erwähnten Stiftung kennt. 

Seitdem ift e8 über Anftellung von Pfarrgeiftlichen in je— 
nen verlaffenen Gegenden ftill geblieben. Mittlerweile find man- 
he Gemeinden durch das Rongethum, weldyes zur Zeit allen 
Borfchub fand, gelichtet worven, fo z. B. die von Naumburg, 
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wo 1843, abgefehen von den zahlreichen Umwohnern, in ber 
Stadt allein 91 Katholifen gezählt wurden; ed follen bafelbft 
gegenwärtig nur noch 50 zu finden feyn, und auch von dieſen 
fommen die Wenigften zum Empfang der heiligen Sacramente, 
manche gehen felbft mit ihrem proteftantifchen Ehetheil zum 
Abendmahle, nicht fowohl, weil fie ihrer Kirche nicht mehr 
angehören, fondern weil fie ein religiöſes Bedürfniß befriedigen 
wollen, wozu von anderer Seite feine Gelegenheit geboten ift. 
Wie wir hören, fol in diefem Sommer in Naumburg, Weißen- 
feld, Merfeburg 2. mehrere Male katholifcher Gottesdienft ge- 
halten worden feyn, und läßt dieß auf eine dankenswerthe 
Fürforge des Bifchofs von Paderborn fchließen, der wahrfchein- 
lich die zerftreute Heerde dortfelbft wieder fammeln will. Gott 
gebe dazu Seinen Segen. 

Es möchte aber eine Aufgabe des entftehenden Bonifarius- 
Bereines feyn, den Katholiken der Provinz Sachfen recht bald durch 
Sendung von Schullehrern und Prieftern zu Hülfe zu kommen. 
Referenten liegt ein WBerzeichniß der Kinder gemifchter Ehen 
zu Naumburg aus den vierziger Jahren vor — es find des 
ten 63. — Da die Kinder faft durchgehends in den proteftan- 
tifchen Schulen unterrichtet und dann proteftantifch werben, fo 
begreift man nicht, wie ſich überall eine fo bedeutende Anzahl 
Katholiken erhalten fonnte: die Vorfehung hat fie offenbar als 
Same für eine beffere Zufunft bewahrt, 


VI. 
Aus Sindien. 


Der apoftolifche Vicar von Patna, Bifchof von Darba, 
Monfignor Anaftafius, fchreibt aus Darjtling vom zwanzigſten 
Brachmonat einem Landsmann in Europa: „Die Miffton 
befindet fich gegenwärtig in Mäglicher North. Die Gefellfchaft 
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in Lyon konnte dieſes Jahr nur die Hälfte der vorjährigen 
Summe gewähren, fo daß ich mich genöthigt fehe, die beab- 
fichtigte Eröffnung einer Erziehungsanftalt für Waifen und die 
Einleitung zur neuen Miffton einzuftellen und es zu dulden, daß 
die katholiſche Jugend entweder proteftantifche Schulen befus 
he, oder durch ihre halbheidnifchen Eltern von Grund aus ver: 
dorben werde.” 

„Die Proteftanten legen mir hundert Schwierigfeiten in 
den Weg. Davon will id nur zwei Thatfachen erwähnen. 
Hier zu Darjiling habe ich cinen Gonvent und eine Schulans« 
flalt, beide ausfchließlich für Söhne und Töchter höherer Fa— 
milten beftimmt. Wermere Kinder können darum nicht aufge: 
nommen werden, weil die Gebäulichfeiten zu Hein, die Lebens: 
mittel zu theuer find und der Ort nur zeitweilig von den hö— 
bern Klaſſen bewohnt wird (faum ſechs Familien bleiben das 
ganze Jahr durch hier), Dann würden auch die Eltern es 
nicht dulden, daß Kinder aus niedern Ständen mit den ihri- 
gen unter dem gleichen Dache wohnten. In diefer Schulan- 
ftalt werden auch Kinder proteftantifcher Eltern aufgenommen, 
aber fie bleiben dem Religionsunterrichte fremd und wohnen 
dem proteftantifchen Gottesdienfte bei. Hiedurch wird immer 
für den Unterricht folcher Kinder viel gewonnen; auch legen 
fie die Borurtheile gegen die Fatholifche Religion ab, wie denn 
überhaupt allenthalben, wo gutgefinnte Proteftanten mit uns 
in Berührung fommen, eine freundliche Annäherung bemerkt 
wird. Unfere beiden Anftalten find wohl geordnet, und ges 
währen hinfichtlich ihrer Leiftungen den Eltern volled Genüge. 
Es überfteigt beinahe alle Vorftellung, was einzelne PBroteftans 
ten fih erlauben, um Eltern, die ihrem Glauben zugehören, 
wider und einzunehmen. So fchidte ein allgemein gefchäßter 
Proteftant zwei Töchter in unfere Anſtalt. Allein man bes 
ftürmte ihn Tag und Nacht, bis er diefelben wieder zurüdrief. 
Die Frau weinte darüber, wie ein Kind; ed war umfonft. Wie 
bierauf der Vater diefen Schritt bereute, fandte er feine Tüch- 
ter, bevor er Darjiling verließ, in die Fatholifche Schule nach 
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Galcutta, anftatt in eine der vielen proteftantifchen Anftalten 
diefer Hauptftadt. Vor einigen Wochen zog eine andere ange— 
fehene proteftantifche Bamilie hieher. Diefe wünfchte ebenfalls 
drei Söhne unferer Schule zu übergeben, da die proteftantifche 
alles, was abfchreden muß, nichts, was anziehen fönnte, in 
fich vereinigt, auch die Proteftanten indgefammt gegen den Leh— 
rer aufgebracht find. Aber jener Entfchluß rief die größte Be— 
wegung hervor, und die mächtigfte unter den proteftantifchen 
Familien erlaubte fich einen unglaublichen Erceß, um jene zu 
vermögen, ihre Söhne eher den Muhamedanern, als uns zu 
übergeben. Dennoch blieb fie feft, und alle drei Söhne befu- 
chen jest unfere Schule.“ 

„Boriges Zahr wurden zwei militärifche Stationen mei- 
nem Bicariate einverleibt. Ich war nur im Stande, für fie 
einen Prieſter zu beftimmen, der fie von Zeit zu Zeit befuchte. 
Später begab ich mich felbft in diefe Stationen und fand Die 
fatholifche Jugend, die dort fo zahlreich ift als die proteftan- 
tifche, zu meiner großen Betrübniß höchft verwahrlost. Nach 
vielen Schwierigfeiten erhielt ich von der Regierung ein ver- 
laffened Gebäude, um darin durch den Mifftonär an Sonnta- 
gen den Gottesdienſt feiern zu laffen, zugleich verfah ich die 
Jugend mit Katechidmen. Da an der üffentlichen Lehranftalt 
ein fatholiicher Lehrer angeftellt ift, erfuchte ich die Behörde, 
fie möchte einwilligen, daß diefer, während die proteftantifche 
Jugend ihren Katechismus lernt, die Fatholifche zur Erler- 
nung des ihrigen anleite und anbalte, weil folches in den 
Kafernen niemals gefchähe. Meiner Bitte wurde willfahrt und 
die Sache fam zur Ausführung. Allein wenige Monate her— 
nach wurde die Erlernung des Fatholifchen Katechismus von 
dem proteftantifchen Gaplan fürmlich unterfagt. Derfelbe be— 
nügte hiezu die Abwefenheit des Offiziers, der über die Schule 
die Oberaufficht führt, und mir die Bewilligung gegeben hatte, 
Darüber reichte idy bei dem Stationsfommandanten eine Klage 
in. Darauf erwiederte der proteftantifche Caplan: ihm ftebe 
die unbefchränfte Aufficht über den religiöfen Unterricht in der 
Schule zu; in Folge dieſer könne er einen Fatholifchen Kate» 
chismus in derfelben nicht dulden. Dagegen legte ich eine 
fräftige Verwahrung ein. Aber der Kommandant hatte weder 
den Muth, einen Entfcheid wider mich zu fällen, noch denje— 
nigen, mein Berlangen für ein gerechte zu erklären. Bis 
jegt habe ich feine weiteren Schritte, die aber nicht unterblei— 
ben follen, thun können, theils weil der Krieg in Nordhindoſtan 
faum beendigt, theil® weil ein neuer Dberbefehlhaber aus Eng- 
land eben erft angefommen ift. — Trotz alledem und alledem 
regt fich ein neues Leben, fo daß ich oft ausrufen muß: bier 
ift der Finger Gottes!“ 


vu. 
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(Auszug aus einem Briefe eines öfterreichifchen Offiziere.) 


Sie verlangen von mir, mein verebrter Freund! Auskunft 
über die gegenwärtige Lage der Schweiz, über die ich aus 
guter Duelle mancherlei Aufjchlüffe befige. Ich beantworte 
Ihre Fragen in der Drdnung, in welcher Sie mir diefelben 
vorlegen. 


I. „Beligt die Schweiz die Kraft aus und durch fich 
felbft, aud dem gegenwärtigen Zuftande der Revolution 
in den der Ruhe, Ordnung und Gefegmäßigfeit wie 
der zurüdzufehren?“ 

Diefe Frage if für ganz Mitteleuropa von größter Wich- 
tigkeit; es muß namentlich allen an die Schweiz angränzenden 
Staaten daran gelegen feyn, zu wiffen, ob diefelbe aus der 
revolutionären Bahn, in welche fie ſich im Jahre 1847 zuerft 
unter allen europäffchen Staaten hineingeftürgt hatte, fich felbft 
aus eigener Kraft hinauszubewegen vermöge, oder aber nicht; 
ob daher an den Gränzen diefer Nachbarftaaten im Herzen 
von Europa ein fortwährend gährender Bulfan der Revolution 


fortarbeiten, oder ob auch für diefen der Zeitpunft eintreten ze” 
xxv. 5 | 
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werde, wo er erlifcht, das Feuer fich felbft verzehrt und er zu 
einem audgebrannten Krater wird. 

Wir geben auf obige Frage nun unbedingt und obne 
Zaubern eine verneinende Antwort; die Antwort nämlich: daß 
die Schweiz diefe Kraft in fi nicht hat, und fellen vielmehr 
die Behauptung auf, daß ftatt zurüdzufehren von der revolu- 
tionären Strömung, fie im Gegentheil immer rafcher und mit 
größerer Schwungfraft in derfelben fich fortbewegen wird. Den 
Beweis für diefe Behauptung mögen folgende Betrachtungen 
und Thatfachen liefern. 

Alle Nationen und Staaten haben ihre Krifen, und ge- 
rade die lebendkräftigften find es, welche in ihrem Entwide- 
lungsgange die herbften Wechfelfälle durchzumachen haben; uns 
verzeihlicher Irrthum wäre e8 daher, wenn man jede foldhe Kriſis 
in einem Wolfe oder Staate ſchon ald den PVorboten feines 
Unterganged, ald Symptom einer fie verzehrenden Kranfheit 
anfehen wollte. Allein eben fo wahr ift und bleibt auch an- 
bererfeitö, daß wo in einem Wolfe jene Elemente, welche die 
Baſis aller focialen Ordnung bilden, in der Abnahme, und die 
der Zerftörung im Auffchwunge begriffen find, folche Krifen 
dann immer ald Anzeichen feines nahenden Unterganges be— 
trachtet werden müffen. Das letztere ift nun augenfcheinlich 
der Hall in der Schweiz. Darüber nur einige wenige, aber 
genügende Andeutungen. 

Die innere Lebenöfraft der Schweiz war ſchon längft in 
der Abnahme begriffen, innerer Hader, confelfionelle Kriege 
früherer Jahrhunderte hatten fie gelähmt. Der fünftliche Staats— 
organismus allein war ed, welcher da8 Ganze ald ein Glied 
der europäifchen Staatenfamilie aufrecht erhielt. Als die fran- 
zöfifchen Revolutionsheere in die Gränzen ded Landes einfielen 
und auch diefen alten, von der Tradition einer glorreichen 
Geſchichte fich nährenden Bunde der Eidgenoſſen zerflörten, da 
dffneten fich mit dem Sturze der confervirenden politifchen Form 
Thür und Thor für jene Elemente der Zerftörung, welche Ur- 
fache der gefeufchaftlichen Kranfheitdzuftände unferer Zeit find. 
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Die Schweiz mit einer im Berhältni zur Naturprobuction 
übergroßen Bevölkerung, fah fich, obwohl ein europätfches 
Binnenland, zum Handel und zur Babrifation als zu einer 
Nahrungsquelle gezwungen. Es gibt Kantone, die entweder 
einen Haupterwerb daraus ziehen, ober doch bei längerem Sto- 
den dieſes Erwerbszweiges zu Grunde gehen würden. Wir 
erwähnen Glarus, Appenzell außer Rhoden, Zürich, Aargau, 
St. Ballen, Bafelland. — Handel und Fabrifation find die 
Geburtoſtätten des Proletariats, dieſes aber zumeift ift die 
Erzeugerin der Nationalentfittlichung.. Wenigftens in der 
Schweiz war dieſes Proletariat einer der gewaltigen Factoren 
im dermaligen großen Entfittlichungsprozefie. Das Volk des Kan⸗ 
tond Glarus, um von vielen nur ein Beifpiel anzuführen, war 
vor fünfzig oder fechzig Jahren noch ein Hirtenvolf voll Kraft, 
dad mit den Bergvölfern der Urfantone zum Kampf gegen bie 
ftanzöfifchen Revolutionsheere fich erhoben hatte, jet ift es 
eine größtentheild körperlich und geiftig entnervte Fabrifbevöl- 
ferung. Was von ihm gilt, hat anderwärts feine Anwendung 
auf die Bevölferung anderer Kantone. Alle dieſe Fabrikfan- 
tone, ja die ganze Schmelz, befigen weder Kraft noch Willen, 
diefed entfittlichende Clement einzufchränfen, vielmehr wird 
daſſelbe von den gegenwärtigen Regenten gerade als ein Hebel 
Ihrer Macht benugt, und als Schwungrad der revolutionären 
Bewegung tüchtig in Umlauf gefest. 

Seit langen Jahren, namentlich aber feit 1830, war die 
Schweiz der Tummelplatz, das Stellvichein aller revolutionä- 
ten Barteigänger von Europa. Es ift unglaublich, welchen 
verderblichen Einfluß dieſe Leute auf das fittliche Leben ver 
Schweiz hatten; fie bemächtigten ſich eines großen Theiles der 
Brefie; fie traten als Lehrer an höhern und niedern Schulen 
uf, und impften durch jene einem bedeutenden Theile des 
Volfes, durch ihre Vorträge ald Lehrer der ftudierenden Jugend 
bre, die Grundlagen der menfchlichen Gefelfchaft unterwüh— 
enden Säge ein. Um auch bier nur ein Beifpiel anzu⸗ 
ühren: der Kanton Bern mit einer fonft ruhigen, phlegma- 
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tifchen Bevölkerung ift in Zeit von kaum zwei Jahrzehnten durch 
die zahlreichen fchmeizerifchen Zöglinge folcher fremden Revo- 
lutionsprediger weſentlich entſittlichet worden; ſie erzogen eine 
Heerde von Advokaten, ſogenannten Rechtsagenten, Candida- 
ten zum Beamtenſtande, die über das ganze Land ſich aus 
breiteten, und überall, wo fie fich nieberließen, eine fo ver 
derbliche, unfittliche und pfeubo >» politiiche Propaganda trieben, 
daß ein Theil des fonft nur ald gutmüthig befannten Berner 
volfes nunmehr wohl zu der roheften und wöüthendften Klaſſe 
von Revolutionsmenfchen gezählt werden kann. 


Der Radikalismus in der Schweiz wurde aber nicht bloß 
durch diefe von außen hereingefommenen Elemente erzogen; er 
wucherte ohnedieß von felbft unheilvoll beinahe an allen Enden 
in großer Ueppigfeit auf. Die republifanifchen Inftitutionen 
der Schweiz und die finfende Lebendfraft des Volkes gemähr: 
ten ihm dort wie nirgends ein breites Feld für feine Mühle: 
reien. Seit zwanzig Jahren hat er unabläfftg ſich da geübt; 
aus feinem Munde hallte das erfte Echo der Zulirevolution von 
1830 in $ranfreich entgegen, vermittelft revolutionärer Bewe— 
gungen in vielen Kantonen, fo wie ded Sturzed der Berfaffun 
gen, und des theilweifen Sturzes (im Principe wenigftens) des 
Bundes von 1815; durch fortgefegte Revolutionen in einzelnen 
Kantonen, gelungen und mißlungen, durch Freifchaarenzüge und 
Bürgerfrieg hat er feine Kräfte immer thätig erhalten, fie ge 
ftählt und endlich fich die Oberhand errungen. An Kühnbelt, 
Intelligenz und Erfahrung haben die Schweizer Radifalen fchwer- 
lich ihres Gleichen in anderen Ländern; eine lange Schule 
des Kampfes hat fie zu Ererziermeiftern der europälfchen Re 
volutiondfchaaren gemacht. 


Diefe Ueberlegenheit und andererſeits dad Glück, das fic 
in ihren tollften Unternehmungen begleitete, haben feither allge- 
mein unter den ſchweizeriſchen Radifalen die Idee ausgebildet, 
daß die Schweis vom Gefchide zum Revolutionsheerde für 
ganz Europa beftimmt ſei. Diefe Idee lebt in allen Radifalen; 
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nur ift bier der Unterfchied zu beachten, daß namentlich bie 
füngere Schule der Revolution diefe leßtere im Taumel ihrer 
Berbiendung, ohne Rüdfiht auf Zeit und Umflände, durch⸗ 
führen möchte, während die älteren praftifcheren Revolutiond- 
fopfe vorerft Flug nach dem Barometerftande am politifchen 
Horizonte ſich umzufehen pflegen. Wenn die Zeichen auf 
Sturm deuten, dann werden diefe die erften feyn, welche die 
Flammen der Zerftörung nach allen vier Winden hin audbres 
chen laſſen. 

Diefen Brennftoff zu erhalten, zu nähren, zu vergrößern iſt 
der Zwed der Staatsinftitutionen in der Schweiz, der Unzahl 
von politifchen Vereinen, öffentlichen Feſten und Gelagen, der 
ganzen Thätigfeit einer an fittlicher und politifcher Ausgelaſ— 
fenbeit unübertroffenen, nie und in feinem Lande der Welt 
fo productiven, bis in alle Hütten eindringenden Preſſe. Die 
ganze Regierungdtendenz, alle Regierungsfunft fteuert nur auf 
Eines hin, auf eine durchgreifende Rapifalifirung der ganzen 
Schweiz, und namentlich der noch unverdorbenen Theile der: 
ſelben. Einzig in diefer Abficht erfolgte im Jahre 1847 die 
Bekriegung der fieben Fatholifchen und durchaus confervativen 
Kantone, der Sturz ded Bundes von 1815 und der aller con 
fervativen Regierungen, und die feitherige gemaltfame Unter: 
drüfung einer jeden confervativen Lebensregung. — Diefe uns 
widerleglichen Wahrheiten mögen zum Bemeife genügen, daß 
der radifale Revolutionsfchwindel in der Schweiz fein bloß 
epbemeres Produkt eined fogenannten Zeitgeiftes iſt; er ift ein 
Uebel, das ſich dem Lande inkarnirt hat. 


Wo foll nun bei einer folchen Sadjlage die Schweiz aus 
fih felbft die Kraft hernehmen, in die Bahn der Ordnung 
wieder binüberzulenfen? Das Volk zu einem bebeutenden Theile 
leider felbft vom Gifte der Revolution durchdrungen, vermag 
ed nicht aus eigener Macht, die Regierenden aber bezweden 
gerade das Gegentheil. Wenn wir auch weit entfernt find, 
die Mehrzahl der Schweizerbevölferung ald der Revolution 
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verfallen zu erklären, fo fprechen wir .ed dennoch als eine 
Thatfache aus: daß dieſelbe kraftlos zur Herbeiführung eines 
befiern Zuftandes it. Es ift eine allgemeine Erfahrung, das 
in Kleinen wie in großen Staaten eine Regierung mit einem 
thätigen, entfchloffenen, wenn auch in bedeutender Minderheit 
gegenüber der Geſammtzahl flehenden Anhange gegen eine noch 
fo große Volksmehrheit fi) behaupten kann. Diefe gefchicht- 
liche Wahrheit fennt der fchweizerifche Radikalismus fehr gut; 
er weiß, daß die Gewalt, die er fich einmal in der Schweiz 
errungen, ihm Niemand entreißen kann. Er braucht, um fie 
fi) zu erhalten, weiter nichts als einen despotifchen Ge— 
brauch derfelben, da wo eine ihr feindliche Regung auf- 
taucht. Und das thut er; in Luzern und Freiburg find bie 
Bevölkerungen entfchieven confervativ, allein an ihrer Spitze 
ftehen despotifch fie unterbrüdende, radifale Regenten, welche 
mit einem Fleinen Anhange und durch eidgenöffifche Bajonette, 
die ihnen jederzeit zu Gebote ftehen, gevedt, mit einer höhnen- 
den Ungenirtheit dad Volk feiner erften politifchen Rechte, fo 
namentlich des Wahlrechtes, berauben. Wir find vollftändig 
überzeugt, daß fowie in einem andern, wegen feiner Größe und 
Bolkszahl einigen Einfluß auf das Gefchid der Schwei; ausü- 
benden Kantone, eine veränderte Volföftimmung ſich geltend 
zu machen beginnen follte, man fogleidy auch dort biefelben 
Mittel der Despotie zu deren Unterdrüdung anwenden würde. 


Es ift einmal Grundfag und Natur des fchweizerifchen, 
fo wie überhaupt eines jeden Radikalismus, daß er um feinen 
Preis die einmal errungene Gewalt fahren läßt, und eher ei- 
nen Kampf auf Reben und Tod wagt. Wie bemerft: in der 
Schweiz, und mit den Mitteln, weldye da dem Radikalismus 
zu Gebote ftehen, bedarf er dieſes Aeußerften nicht, fondern er 
fommt dort mit einer gewifjenslofen Anwendung feiner fchon 
vorhandenen Gewalt vollftändig zum Ziele. 


Wir erlauben und noch auf einen Umftand aufmerkfam 
zu machen, Auf den Fortbeftand des Radikalismus in der 


Die Schweiz im Anfange des Jahres 1850. 71 


Schweiz, auf das Fortgähren der revolutionären Princtpien da= 
jelbft, auf die Erhaltung eined Landes, wo die Revolution zum 
Staateprincip geworden, muß die gefammte europälfche Pro: 
yaganda das größte Gewicht legen. Wenn daher die radifale 
Partei der Schweiz, was aber nicht der Fall ift, zu ſchwach 
wäre, um fich zu erhalten, fo würden ganz gewiß bie Kräfte der 
allgemeinen europätfchen Revolutionspropaganda ihr zu Gebote 
geftellt werden, um fie zu fügen. — An dem Fortbeftande einer 
revolutionären Schweiz, eines Landes, das fo zu fagen einen 
Mikroloomos von Europa darftellt, muß diefer Propaganda 
Als gelegen feyn; um fie gegenwärtig gegen außen, naments 
lich bei den Schlägen, welche die Revolution in andern Läns 
dern erhalten hat, zu fichern, dient ein Schlagwort, das: der 
(hweizerifhen Neutralität. Obwohl durch den Sturz 
des Bundes von 1815 das Vorrecht der Neutralität, welches 
an deffen Forteriftenz geknüpft war, verloren gegangen ift, ob⸗ 
wohl durh Waffen und Freifchaarenfendungen nach Stalien 
und Deutfchland dieſes frühere Recht faftifch zertreten wurde, 
kennt man doch gegenwärtig nichts Angelegentlicheres, als 
Immer und immer wieder dieſes Recht hervorzuheben und fich 
darauf zu berufen. DBegreiflich! dieſes Neutralitätsrecht foll 
dem Radikalismus das Privilegium gewähren, unangetaftet 
von außen, unter feinem Nimbus und Schirm, den Revolur 
tion&heerd im eigenen Rande tüchtig und fo lange fortfchüren 
u fonnen, bis der mit abfoluter Gewißheit erwartete Zeitpunft 
wieder fommt, wo er feine Flamme in die Nachbarftaaten 
Sinauswerfen fann. Von daher fchreibt fi) auch die Fügfam- 
fit, die man, nach einem fchnell vorüberraufchenden Troge, 
dur die jüngften Ausweifungen der Flüchtlinge an den Tag ges 
legt hat; e8 war ein Dictat der Klugheit, eine Conceffion, bie 
man machte, um Größeres zu retten. &8 erflärt diefes neben 
Anderem auch die fonderbare Erfcheinung, daß dieſe Fortwei- 
fungsmaßregeln, welche früher ein einftimmiges Anathem ver 
gelammten Revolutiondwelt hervorgerufen hätten, bloß von 
äinigen verftandlofen Tollföpfen in und außer der Schweiz 
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getabelt, meiſtens mit Stillfehweigen hingenommen, öfter& fo’ 
gar von radifalen Blättern belobt wurden. 

Das wenige bier Gefagte mag genügen, um dad von 
und auf die geftellte Frage geantwortete Nein zu rechtfertigen. 
Nun die andere Frage. 


I. „Befigt die Schweiz bei einem durch Außere Ereig- 
niffe berbeigeführten Sturge der Revolutionspartet 
noch fittlihe Elemente genug, um als ein der all- 
gemeinen Ruhe und Ordnung ungefährliches Glied 
in der europälfchen Staatenfamilie forteriftiren zu 
fünnen ?“ 


Diefe Frage, fo wie fie geftellt ift, glauben wir eben fo 
unbedingt bejahen zu müffen, als wir die andere verneint ha- 
ben. So fehr die Schmelz in einem Theile ihrer Bevölferung 
verfault ift, eben fo gefund und lebendfräftig ift der andere. 
Mit der größten Sicherheit dürfen wir behaupten, daß bis zur 
Stunde die Mehrzahl der fchmeizerifchen Bevölferung vom 
Gifte des Radikalismus unangetaftet geblieben if. Der An- 
bit der unheilvollen Wirkung, welche dieſes Gift durch Die 
ganze neuere Schweizergefchichte hindurch hervorgebracht hat, 
hatte für den davon verfchont gebliebenen, gefunden Theil des 
Volks die natürliche Folge, daß er in der Wirfung die Ur- 
fache verabfcheuen lernte, daß fomit die Phrafen, mit denen 
man ed empfiehlt, ihm micht mehr fo leicht, wie es leider 
bei andern Wölfern, die hierin weniger Erfahrung haben, der 
Fall ift, zu täufchen vermögen, und daß in ihm eine innige 
Sehnfucht nach einem beffern Zuftande fich offenbart, welche 
von Tag zu Tag fteigt, weil täglich” der Drud der despoti- 
fhen Hand des Radikalismus wächst. Die mweltgefchichtliche 
Thatfache, daß wie Alles in der Schöpfung feinen Gegenfag 
hat, fo auch im Leben der Beifterwelt indbefonderd dem Böfen 
in feiner vollen Kraftentwidlung immer ein neuer Schwung 
ded Guten zur Seite ging, diefe Thatfache findet in der neues 
ſten Schwelzergefchichte ihre volle Bewahrheitung. Neben einer 
großen Zahl von ©leichgültigen, die es in jedem Bolfe und 
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m jeber Zeit gibt, finden wir dafelbft eine wohl noch größere 
von entjchievdenen Gegnern der Revolution in allen Berhältnifs 
fen und Ständen, von Leuten, die über dad Wefen und Trei- 
ben des Radikalismus im Reinen, und weder von feiner Blus 
menfprache zu gewinnen, noch durdy feine Gewalt, und Blut- 
fprache zu beugen find. Ein folcher gefunder Vollstheil findet 
fi noch in jedem Kantone vor; er ift ganz überwiegend in 
den agrifolen und viehzuchttreibenden Kantonen, befonders den 
fatholifchen, wie Luzern, Freiburg, Wallis, Zug, den Urfans 
tonen, Uri, Schwyz, Unterwalden. Selbft in vielen, feit 
Jahren dem radifalen Regimente anheimgefallenen Kantonen 
it er viel zahlreicher, ald der radifale Anhang. Da ihn aber 
die Landbevölkerung bildet und namentlich die auf zerftreuten 
Höfen, kleinern Ortfchaften wohnenden „Bauernjame“ , fo bes 
greift fich fchon aus diefem Umftande, daß er dem gewaltthä- 
tigen, regfamen, um feine Mittel nicht verlegenen und mit 
Intelligenz fie auswählenden Radikalismus, der überall feinen 
Sig in Städten und größeren Ortfchaften hat, in einem poll- 
tischen Kampfe nicht gewachfen if. Allein es bleibt nichtöde- 
foweniger Thatfache, daß, (ganz abgefehen von jenen Kantonen, 
wo die Bevölferung entfchieden fonfervativ if, die darum auch, 
trog der radikalen Regenten an ihrer Spige, jegt noch für fonfer: 
vativ gelten,) daß felbit in denjenigen Kantonen, die man für 
ganz radifal ausgibt, bei einem durch unvorhergefehene Ereig- 
niffe herbeigeführten Sturze des gegenwärtigen rabifalen Regi— 
ments, ein gewaltiger, bie Herrfchaft deffelben vielleicht für 
immer zertrümmeruder fonfervativer Gegenftoß folgen, daß da- 
ber bei einer Züchtigung der Revofutionspartei, in der ganzen 
Schweiz eine überwiegend Fonfervative Richtung fich Fund ge— 
ben würde, welche Anfpruch auf vollftändige Befiegung der Res 
volution haben fünnte, fo bald fie mit Energie hanbelt. 

Die Elemente zu einem beffern Zuftande find alfo in der 
Schweiz noch vorhanden, allein fie müffen von der Wucht des 
tadifalen Drudes, welche auf ihnen laftet und freie Selbftthäs 
tigkeit ihnen unmöglich macht, frei gemacht werden. Gefchieht 
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diefes, fo werden fie dann von felbft handeln, gefchieht es 
nicht, fo werden auch fie allmählig fchwinden, weil 
der Radifalismus es verfteht: durch fittenlofe Er- 
ziehung der Jugend fich ein fittenlofes Volf zu 
Ihaffen. 


II. „Befigen diefe noch gefunden Elemente auch wirfs 
lich den Willen zu einer Reorganifation der Schweiz? 
mit andern Worten: ift der beffere Theil der ſchwei— 
zerifchen Bevölferung geneigt, nach erfolgter Be— 
freiung vom radifalen Joche das frühere oder ein 
ähnliches Bundesverhältniß, bei der unzweifelhaften 
Ausficht auf immerwährenden Kampf mit den viel 
befiegten aber nie entmuthigten, immer fampfgerü- 
fteten Schaaren des Rapdifalismus, fortzufegen?“ 


Wenn jegt durch ein äußeres Ereigniß das radifale Joch 
in der Schweiz zertrümmert würbe, fo glaube ich, nach der 
Kenntniß des Landes und der Leute, die ich befite, eher eine 
verneinende als bejahende Antwort auf diefe Frage ertheilen zu 
müffen. ine folche Befreiung vom rabdifalen Joche würde 
ohne Zweifel zur Folge haben, daß die wieder frei aufathmen- 
den fonfervativen Bevölferungen, namentlich in den Fatholifchen 
Kantonen, alles Andere, babe es einen Namen, wie es wolle, 
einer abermaligen Berbindung mit ihren Unterdrückern, daß fie 
namentlich einen Anſchluß an Defterreich oder Deutfchland 
taufendmal einer nochmaligen Zufammenfettung mit ihren Fein- 
den vorziehen würden. Wir berufen uns bier nicht auf die 
frühere Gefchichte: die Nothwendigfeit einer Intervention Na— 
poleond durch die Medlationsacte, dann den theilmeis zwingen: 
den Einfluß der Mächte im Jahre 1815, um fchon damals 
die feindfelig auseinandergehenden Elemente zufammenzubringen, 
wir wollen es auch nicht weiter ausführen, wie feither. durch 
Krieg, fyftematifche Unterbrüfung und öfonomifche Ausfau- 
gung die gegenfeitige Abneigung vergrößert, ja unauslöfchlicher 
Haß gefäet worden ift, wir wollen und nur auf ein einzelnes, 
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aber immerhin merfwürdiged Factum berufen. Es if Tharia- 
he, daß fich der unterbrüdten fatholifchen Kantone ein allge 
meines Gefühl, das fie zu Defterreich als ihrem fünfrigen Rei 
ter binzieht, bemächtiget hat, und daß man daielbt mit dem 
Gedanken eine näheren Schugverhältnifies zu dieſen Staate 
allgemein und immer mehr befreundet wird. Keine öfterrzidi- 
ſche Provinz jubelte daher fo freudig und innig tem Eiegen 
Defterreich8 in Italien und Ungarn zu, wie es $ugerm md die 
Urfantone thaten; ed fam dieſes nicht ber rom einer bins al- 
gemeinen Sympathie für den Sieg des Rechts und ver Din- 
nung, — denn folcher fand an den Thoren er Edmru, m 
Baden, durch preußifche Waffen ftutt, und vie Berölferumger 
diefer Kantone blieben ftil und gleichiam theilmabmeist, — 
nein, ed war eine fpezielle Sympathie, ein beionderer Zug, der 
ihre Herzen zu den fiegreichen öfterreichiichen Waffen küzaız. 
Woher diefed fommen mag, wiflen wir micht; es i# wellaidr 
eine Erinnerung, die aus fünfhundertjähriorm Grafe uftrizr, 
die Erinnerung, daß Defterreich® Adler eirt amd umier Zimer 
geweht, oder wahrfcheinlicher ein Borgefühl — vom au “ir 
Völker fo gut, wie für Individuen iſt ſelches mögib! — zn 
Defterreich® Adler fie retten werde! Wer weis, ob Yieier Bulls 
inftinet nicht der Anfang einer Bewegung if, vie einmmer- 
führt, was vor fünfhundert Jahren fidh gerremmt hat, mu tem 
Haufe Habsburg wieder fein Geburtsland märimgt 

Sei dem, wie ihm wolle, fo viel it gewiß, ba men 
heute diefe Bevölkerung von der Herrichaft uud Dedpıme det 
Radikalismus frei und ihr die Alternative gerle mwirte- 
entweder abermals in einen Bund mit ihren raten Tran 
nen fi zufammenzuthun und ein Leben voll Zanf, Laumpf 
Verfolgung und Haß fortzufegen ? oder aber unter Defierseiäue 
Scepter mit Garantie ihrer Rechte und Freiheiten zurüinds 
ten? — gewiß würde bie unermeßliche Mehrheit, der Lern ner 
Volkes, fich fofort für dieſes legtere ausforechen! — 





VII. 


Ueber den kriegsrechtlichen Spruch in Arrad *). 
(Ein Schreiben aus Defterreich.) 


Die ausländifche Preſſe hat fich viel mit dem Kriegsrecht 
in Arrad und der in Folge deffelben vollzogenen Erecution bes 
ſchäftigt. Ohne uns in die fpezielle Erwiederung der verfchie- 
denen, diefen Gegenftand betreffenden Artifel einzulaffen, ohne 
zu unterfuchen, in wie fern die Vollziehung dieſes Urtheils 
politifch zwedmäßig oder nothwendig feyn mochte, glauben wir 
daffelbe dennoch von dem militärisch legalen Standpunfte aus, 
bier für das ausländifche Publikum betrachten und gewiffer- 
maßen rechtfertigen zu dürfen, da ed und nicht gleichgültig 
feyn kann, ob ein von faiferlichen Soldaten aufgeftellted Ge— 
richt in der Welt als bloßes Werkzeug leidenfchaftlicher Ges 
waltthätigfeit, und nicht als Ausleger und Vertreter des be» 
ftehenden zwar ftrengen, aber in feinem Wortlaute burchaus 
flaren Geſetzes gelte. 


*) Wir fagen dem Heren Einfender für feine ſehr zeitgemäße Mit- 
theilung unfern beften Dank. Möge es ihm gefallen, uns über bie 
Greigniffe der jüngften Kriege und über die heutigen Zuftände in 
Deiterreich ähnliche Aufflärungen zufommen zu laffen, veren das 
deutfche Publifum in fo hohem Grade bedarf. 

ä Die Redaction der hiſtpolit. Blätter. 
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Die fogenannten ungarifchen Generäle find nicht vorerft 
als politifche, fondern ald militärifche Verbrecher, nach 
denen von ihnen felbft bei den alljährlichen Mufterungen 
beſchwornen Kriegdartifeln und Eiden gerichtet und verurtheilt 
worden. Jeder von ihnen als Regiments» oder Abtheilunge⸗ 
fommandant ift wahrfcheinlich mehr ald einmal während der 
Dauer feiner militärifchen Laufbahn in die Lage gefommen, 
auf die Grundlage berfelben Kriegdartifel zu Gericht zu figen 
und Recht zu fprechen. So lange das Faiferliche Heer befte- 
ben foll, fann in der Anwendung diefer Gefege Feine Ausnahme 
fatt finden, will man nicht deffen Eriftenz auflöfen. 

Der Eid lautet: „Wir fchwören zu Gott dem Allmächti- 
gen einen feierlichen Eid, Seiner Majeftät unferm Allerdurch- 
laughtigften Fürften und Herrn, Kaifer von Defterreich, König 
iu Hungarn, Böhmen, Galizien, Lodomerien, Kroatien und 
Elavonien, Erzherzog zu Defterreich ac. ıc. ıc. treu und gehor— 
fam zu feyn, auch Allerhöchft Ihren Generalen und unfern 
übrigen Borgefegten zu gehorchen, diefelben zu ehren und zu 
befhügen, ihren Geboten und Befehlen in allen Dienften Folge 
zu leiften, gegen jeden Beind, wer ed Immer fei, und wo 
es Seiner Kaiferlihen Majeftät Wille immer erfordern mag, 
zu Wafler und zu Lande, bei Tag und Nacht, in Schlady: 
ten, in Stürmen, Gefechten und Unternehmungen jeder Art, — 
mit einem Worte, — an jedem Orte, zu jeder Zeit und 
in allen Gelegenheiten tapfer und mannhaft zu ftreiten, — 
unfere Truppen, Fahnen und Standarten in feinem Falle zu 
verlafien; und mit dem Feinde nie in das mindefte Einver- 
fändniß einzulaffen, uns immer, fo wie ed den Kriegsgeſetzen 
gemäß ift, und braven Kriegsleuten zufteht, zu verhalten, und 
auf diefe Weife mit Ehren zu leben und zu fterben! — So 
wahr und Gott helfe! — Amen!“ 

Diefer, für jeden, der einen Eid und die Begriffe der 
Ehre und Gottesfurcht nicht etwa für bloße Anhängfel des 
Zopfſyſtemes anſieht, vielbezeichnende Eid wurde und wird 
alljährlich bei Gelegenheit der Mufterung von fämmtlichen kai⸗ 
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ferlichen Regimentern, Corps und Branchen feierlich gefchwo- 
ven. Wer aber ven Meineid als eine läßliche, unter gewiſſen 
Umftänden zu ‚entfchuldigende Sünde anfieht, dürfte im Kater 
chismus des Solvatenftandes nicht fehr bibelfef, und in der 
Religion der Ehre nicht ganz orthodor feyn. Jedenfalls wür- 
den feine Grundfäge, in Anwendung gebracht, in Kurzem bie 
Auflöfung jeder Disciplin und Ordnung, die UIntergrabung des 
Ehrgefühld und der Suborbination, fomit die unvermeidliche 
Umwandlung jedes Heeres in bewaffnete Räuberhorden oder 
übermüthige Proletarierfchaaren mit fich bringen. 


Der IV. Kriegsartifel fagt: 


„Wer eine Meuterei erregt, oder daran Theil nimmt, 
oder ſich Worte, Schriften oder Handlungen erlaubt, woraus 
eine Meuterei entftehen fönnte, — foll nach der Sache Wich— 
tigkeit fcharf, zu Kriegszeiten auch mit dem Tode durch Pul- 
ver und Blei beftraft, und wenn der Aufruhr ausgebrochen 
wäre, oder auf dem Ausbruche ftände, fowohl in Kriegdr ale 
Friedendzeiten ftandrechtmäßig behandelt werden.” 

„Das Verbrechen der Meuterei wird verübt, wenn man 
bei Zufammenfunft mit Vielen oder Wenigen wider die Vor—⸗ 
gefegten, gegen den Dienft, oder den Staat und Monarchen 
nachtheilige Reden führt, oder ſolche Urtheile fällt, welche in 
den Gemüthern einen böfen Eindrud machen; ferner, wenn 
man Gefangene zu befreien, eine Erecution zu verhindern trach- 
tet; wenn vorfäglich mehr als zwei Mann zu ihren Oberen 
gehen, um Abhülfe einer Befchwerde zu erlangen; wenn fich 
Einer oder Mehrere in Reihen und Gliedern, und auch bloß 
in Gegenwart Anderer gegen den Dbern mit folchem Ungeftüm 
befchweren, daß hierdurdy die Uebrigen leicht zur Theilnahme 
verleitet werden Fönnen.” 

Ferner der V. Kriegsartifel: 

„Wer fi ded Verbrechens des Hochverraths ſchuldig 
macht, ift fomwohl in Kriegs ald Friedenszeiten mit dem 
Strange zu beftrafen.“ 
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„Diefed Verbrechen begeht jeder, der die perfönliche Sis 
cherheit des Monarchen verlegt, oder etwas unternimmt, was 
auf eine gewaltfame Veränderung der Staatöverfaffung, auf 
Zujiehung oder Vergrößerung einer Gefahr von außen gegen 
den Staat angelegt wäre. Wer eine in den Hochverrath ein- 
ihlagende Unternehmung zu verhindern oder anzuzeigen vorfäß- 
lich unterläßt, wird gleich dem Hochverräther felbft beftraft.“ 


Der XVII. Kriegsartifel lautet: 


„Derjenige, welcher eidbrüchig und treulos entweicht, 
und durch das Militär eingebracht wird, foll nady Befchaffen- 
beit der Umftände, befonderd wenn er fchon wiederholt entwi— 
chen ift, mit dem Strange hingerichtet, bei einreißender Defer- 
tion aber, wenn fich derfelbe dem zum Nachſetzen beorderten 
Militär oder Landmann mit irgend einem, zum Tödten geeig- 
neten Werkzeuge thätli und in mörderifcher Abficht wider» 
egt, ftandrechtmäßig behandelt werden.“ 


Der XIX. Artifel fagt: 


„Der Soldat, welcher zwei oder mehrere feiner Kamera- 
den zur Entweichung berebet, ift al8 ein Komplottftifter gleich 
einem Deferteur zu beftrafen, dad Komplott mag nun wirklich 
durch die Defertion vollführt, oder verhindert worden feyn.“ 


Artifel XX.: 


„Wer für fremde Dienfte wirbt, oder einen k. k. Unters 
than zu diefem Zwecke gewaltfam entführt; ferner, wer einen 
m einem Militärförper gehörigen Mann auch nur zur Anſied⸗ 
lung in fremde Sande anwirbt, oder in was immer für einer 
Adſicht gewaltfam entführt, iſt ftandrechtmäßig zu behandeln 
und mit dem Strange binzurichten.“ 

Es ift noch zu bemerken, daß jeder Inländer und die mit 
Charakter austretenden Ausländer fich nebftbei bei ihrem Aus- 
tritte aus der Armee eidlich verbinden, nie gegen das aller« 
ducchlauchtigſte Erzhaus zu dienen. 

Sämmtliche vor dad Kriegögericht in Arrad geftellte und 
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durch daffelbe abgeurtheilte Anführer der Infurgenten waren aber 
berfet, in Faiferlichen Dienften geftandene meineidige Dffi- 
zitiere. Ste waren nicht allein des Hochverrath®, fondern auch 
der Defertion zum Feinde ſchuldig, und zwar theilweife an ber 
Spige ganzer Abtheilungen. Sie hatten die brudermörberifche 
Waffe mit dem Blute der frühern Waffengefährten und Kame: 
raden befleft, und flunden nun vor dem Gerichte, welches in 
ihnen feine Generale einer fremden Macht, fondern nur eid- 
brüchige und ihren Bahnen entwichene Rebellen und Deferteure 
fehen Fonnte und durfte Kiß, Leiningen, Better, Da: 
mianich ac. x. wurden nicht al8 Generale, fondern in der 
Charge, welche fie in der Faiferlich - öfterreichifchen Armee be; 
fleivet hatten, auch in der Sentenz bezeichnet, um fo mehr, da 
fie auch keineswegs entlaffen worden waren. Man war dem 
Heere, welched im vergangenen Jahre eben fo glänzend feine 
Treue, ald feine Tapferfeit beiiefen hatte, die Genugthuung 
fchuldig, wenigftens an den oberften Verführern der Verführ— 
ten, welche das weltgefchichtlich« mafellofe Ehrenfchild der Ar- 
mee befledt hatten, ein Exempel zu ftatuiren. Hätte man 
dießmal eine Ausnahme gemacht, fo wäre das Geſetz auf im: 
mer ungültig gewefen. 

Man vergißt übrigend, daß bereits, und zwar auf den 
Grund ähnlicher oder derfelben Krieysgefege, von diefen Herrn 
felbft vielfache Bluturtheile, namentlich jenes des edlen Grafen 
Eugen Zichy gefprochen und in Vollzug gefegt worden waren. 

Es ift und wohl befannt, daß einige diefer gefallenen 
Opfer ftrenger Militär-Disciplin durch ein falfch verftandenes, 
fchwärmerifches Nationalgefühl, — andere durch ihre befchränf- 
ten Berftandeöfräfte, welche unfähig waren, den Sophismen 
zu widerftehen, mit welchen man fie umgarnte, — Viele durch 
ihre zerrütteten Bermögensumftände, mit deren Befferung man 
fie lodte, — die meiften aus übermäßigem Ehrgeiz in ver 
Hoffnung fchneller Beförderung, in die Umtriebe verftridt 
twurden, welche für fie ein fo tragifches Ende nahmen. Mögen 
auch aus rein menjchlichem Standpunfte diefe Entfchuldigungs- 
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gründe mehr oder weniger gewürdigt werden, — der Richter, 
zumal der militärifche, durfte feine Rüdficht darauf nehmen. 

Es if überhaupt eine Anomalie des ziemlich krankhaften 
und verfchrobenen Billigfeitögefühles der Gegenwart, daß man 
immer mit dem Verbrecher, nicht aber mit deſſen Opfer ſympa— 
thifirt. Für den Mörder, den Straßenräuber, den Meuterer, 
den Dieb fühlt man Mitleid, — vergißt aber dafür den viel: 
leicht unter unfäglidyen Dualen Gemordeten, den Beraubten, 
den vor der Barrifade verbiutenden Soldaten, die beftohlene 
Wittwe! — Man bedauert die gefeglich hingerichteten NRebels 
lenfühtet, — aber der treue, bis in den Tod ftanphafte Graf 
3ihy, der edle, allgemein bevauerte, von feiner Gattin und 
neun Kindern noch bitter beweinte Graf Ramberg fand in 
denielben zartfühlenden Herzen feine Regung von Mitleid. — 
Für die jegt übermundene Rebellion in Ungarn regen fich viels 
fitige Eympatbien, als wäre dort die Sache der Freiheit und 
des Rechts unterlegen. Aber daß diefelben Freiheitohelden durch 
ihren Uebermuth die unterdrüdten Kroaten zum löwenmuthigen 
Widerſtand reizten, daß fie in der Backfa und bei den Serben 
dad Land in eine Einöde verwandelten, in welcher die zerftüd: 
tem Leichname in der Aſche der verbrannten Dörfer verfohlten, 
und das Aas die Brunnen vergiftete, — daß diefe Vertheidi— 
ger der Freiheit im Siebenbürgen den Gefangenen die Augen 
aueftachen und in die blutigen Höhlen glühendes Siegellad 
träufelten, das ift freilich vergefien! Es wurde ja nur an fos 
genannten Schwarzgelben, an getreuen Unterthanen und Kries 
gern des Kaiferd gethan! Und jegt, wo die fchwarzgelbe Fahne 
fiegreich weht, foll und darf fein Gefeß, welches den Lebel« 
thäter zur furchebaren Rechenschaft zieht, Vollzug erhalten, ohne 
als „Kannibalenthum“ verfchrieen zu werden?! — 


IX. 


Rückblicke auf die Gefchichte der Mevolution 
von 1848 und 1849. 


(Schluß.) 


Das 'oben Erzählte umfaßt die Geſchichte des erſten Prager 
Infurrectionstaged. Der Aufftand war ausgegangen nicht von 
dem böhmischen Volke, nicht von dem, was man tfchechifche 
Nationalität nennt, nicht von der Gefammtheit der Bewohner 
von Prag, fondern von jener Menfchenflaffe, welche, nachdem 
der regierende Joſephinismus fie länger als zwei Geſchlechts— 
folgen hindurch zu dem unheilvollen Werfe erzogen, zuletzt die 
Revolution gemacht hat. Die Elemente des Aufftandes waren 
in Prag, wie allentbalben in Defterreih, wo die Rebellion 
ihr Haupt erhob: Studenten (Barbiere und fogenannte Tedy- 
nifer mit inbegriffen), Literaten, Praftifanten und Schreiber 
aller Art, die fich, nachdem ihnen die Freiheit: politifche Klubbs 
zu errichten, gewährt war, unter den „Gebildeten“ Helfer und 
Verbündete angeworben, und zulegt durch die befannten Mittel 
(Geld, beraufchende Getränfe, noch beraufchendere Reden und 
Ausfiht auf Plünderung der Reichen) Pöbelhaufen zu ihrem 
Dienfte gewonnen hatten. Wie wenig jener Wahnfinn der 
Halbgebildeten, den man politiichen Tfchechismus nennt, geeig⸗ 
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net war, in dad Bewußtſeyn des böhmifches Volkes einzubrins 
gen und in diefer Sphäre aufregend zu wirfen, zeigt ſich auch 
daraus, daß die Anftifter des Aufruhrs fich genöthigt fahen, 
als Hebel für ihren Zweck, ein ihrer fonftigen Denfweife völs 
lig widerftrebendes, ja genauer betrachtet der öfterreichifch- auf: 
geflärten Revolutionspartei in tieffter Seele verhaßtes Mittel 
zu Hülfe zu rufen. Sollte die niedere Klaffe der Prager Be— 
völferung in den Wirbel hineingezogen werden, fo war es no— 
tbig, irgendwo eine recht große Volksmaſſe herbeizuloden. Dazu 
gab ed, dem, Fraft feiner nationalen Anlage frommen und reli— 
giondeifrigen, böhmifchen Volfe gegenüber nur ein Mittel: uns 
ter freiem Himmel, auf dem Roßmarkte, mußte an der Etatue 
eines beſonders populären Heiligen eine Meſſe gelefen werben. 
Die Berfchwornen konnten dann, wie ed leider auch gelang, 
hoffen: die, den Zufammenhang nicht ahnende Vollksmaſſe in 
ihren Unfug verflehten, und den beabfichtigten Conflict mit 
dem Militär herbeiführen zu fünnen. 

Hören wir nach diefer gelegentlichen Bemerkung den Ber 
tiht des damaligen Gubernial: Präfiventen, Grafen Leo Thun, 
über feine Erfebnijje während jener Periode. 

„Am Pfingfimontaze, den 12. Juni, gleich bein Beginne 
des Barrifadenbaued gefangen genommen, ald ich auf die Altſtadt 
älte, um dem Unglücke, das die Stadt bedrohte, wo möglich noch 
vorzubeugen, hatte ich auf den Gang der “Dinge während ber bei— 
den erftien Tage gar feinen Einfluß. Bon ben Barrifaden berab, 
und von einer Deputation der Studenten an ben Bürften Win—⸗ 
kichgräg wurde die Drohung ausgefprochen, mich aufzuhängen, 
wenn mit Militärgewalt eingefchritten werden ſollte. Fürſt Win- 
diſchgrätz antwortete aber, wenn mir ein Leides zugefügt werden 
jolte, werde er vor das SKlementinum rüden, und Keiner von 
denen, die fich darin befünden, werde dann mit dem Leben davon 
fommen. Mir wurde nichts zu Leide gethan; aber die Gemahlin 
des Fürften wurde durch einen Schuß in feiner Wohnung ermor= 
det, fein Sohn wurde ſchwer verwundet! Nach vergeblichen Unter« 
hantlungen nahm das Militär mit Faltblütiger Tapferkeit alle Bar« 
laden, gegen bie es vorrüdte.” 

8 ® 
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„Dienftag, den 13. Juni Nachmittag, wurde ich aus meiner 
Haft entlaffen, nachdem ich wiederholt auf das ntjchiedenfte er 
klärt Hatte, daß fo Tange ich- meiner Freiheit beraubt fei, michts 
mich zu einem Einfluſſe auf die öffentlichen Angelegenheiten, ober 
zu irgend einer Zufage, zur @ingehung irgend einer Bedingung 
vermögen werde *).“ 

„Ih ließ mich vorerft auf das Rathhaus führen; als ic 
daſelbſt eintraf, Fam fo eben der Bürgermeifter in Begleitung einis 
ger anderer PBerfonen mit einer fehriftlichen Grflärung von dem 
Fürſten Windifchgräg, worin derſelbe die Zuficherung gab, die 
militärischen Mafregeln follten eingeftelt werden, fobald ich in 
Freiheit fei, und die Barrifaden geräumt würden; fofort merde 
auch das Militär in die Kafernen zurüdgezonen werden, und die 
Uebergabe aller Gefangenen des Givilftandes an bie Eivilbehörde 
erfolgen. Diefe Erklärung wurde freudig aufgenommen, Alles 
ſchien damit zufriedengeftellt, und der Aufruhr geendet. Ich bes 
gebrte nun fogleich in da8 Gubernialgebäude geführt zu werben, 
Einige Studenten und Bürger geleiteten mich über die Barrifaden 
auf die Kleinfeite. Unterwegs wurde wiederholt die Erflärung des 
Fürſten Windijchgräg verfündet, mit Danf und aufrichtiger Freude 
wurde überall die glüdliche Beendigung der in Prag unerhörten, 
unheilfchwangeren Greignijffe vernommen; mit Jubel wurde der 
Zug, der ſich um mic) gebildet hatte, in der Jefnitengaffe und in 
der Brüdengaffe begrüßt, aus allen Fenſtern mit Tüchern gefchwenft. 
Erft auf dem Fleinfeitner Ringe zeigte fich eine bedenkliche Stim— 
mung. Der Pöbel, der fih in Gruppen gefammelt hatte, mar 
mit den Bedingungen des Fürften nicht zufrieden: „„Nein! Nein“ 
— ertönte ed in wilden Geſchrei — „„erſt muß das Militär fich 
zurüdziehen“*, „„und dann werden wir die Barıifaden räumen !** 


*) „Herr J. U. D. Earl Leopold Glaudi hat den Grund und Zwed meis 
ner Freilaffung im nachitehender Weife erflärt: „„Daß Studenten, 
junge Leute, den Grafen Thun frei ließen, frei ohne Bedingung, 
unabhängig von jedem einfchüchternden, äußern Einfluße, beweist 
nur ihren gefunden Sinn, ihre nüchterne Anfhanung, weil fie 
fo die Gelegenheit beheben fonnten, die Eivilgewalt mit 
der Militärgewalt zu vereinigen.“ (Siche Gonverfaticnsblatt, Bei⸗ 
lage der Prager Zeitung Nr. 44, vom 20. Auyuft 1848 )“ 
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und drohend erhob fich manche Hand gegen mich. Immer dichter 
drängten ſich die Volkshaufen Hinter und, und bejegten die Thor— 
fahrt und die Stiege ded Gubernialgebäuded, mit Mühe von den 
Bürgern zurüdgebalten, die mich binaufgeleiteten. Diele von ben 
Bewohnern der Kleinjeite kamen zu mir, und verfpracdhen dahin 
zu wirfen, daß über Nacht an Wegräumung der Barrifaden Hand 
angelegt werde, baten mich aber um eine Verwendung bei bem 
auf dem Schloſſe fommandirenden Beldmarjchallieutenant Grafen 
Kbevenbüller, weldyer gedroht babe, die Kleinfeite beichießen zu 
laffen, wenn, die Barrifaden nicht bis acht Uhr früh bejeitiget 
mwären. Ich erfuchte ihn, feinen Adjutanten zu mir zu fchiden 
und erbielt fein Verſprechen, auf dem gegebenen Termin nicht bes 
Rechen zu mollen. Inzwiſchen hatten mehrere Bürger und Stu—⸗ 
dentenführer mir geftanden, daß bereitd Boten nach verjchiebenen 
Richtungen entiendet worden fein, um dad Landvolk zur Unter⸗ 
ſtützung des Aufruhrs in Prag aufzubieten. Sch fchrieb fogleich 
zwei KRundmachungen, eine an bie Bewohner Pragd, worin fie 
unter Ertheilung milderer Zuflcherungen, ald nur immer erwartet 
werden fonnten, ermabnt wurden, den friedlichen Zuftand wieder 
berzuftelen, und eine an das Landvolf, welche vor den Thoren 
vertheilt werden follte, um bie Serbeigerufenen zur Heimkehr zu 
berregen. Beide Conzepte wurden noch am Abende in die Haas 
ſe'ſche Druderei auf die Altftadt getragen. — Ueber Nacht murs 
den wirklich die Barrifaden auf der Kleinfeite größtentheild wegge— 
räumt. Ih eilte am Mittwoch früh auf das Schloß, ermirfte 
von dem F. M. 8. Grafen Khevenhüller den Befehl, die am 
Augezd aufgeftellten Kanonen zurüdzuzieben und bemühte mich, ein 
gutes Einvernehmen zwifchen dem Militär und der Eleinfeitner Bür— 
gerſchaft berzuftellen, indem ich fle veranlafte, für die Verpflegung 
der Truppen Sorge zu tragen, für welche durch zwei Tage nur 
fpärlich hatte geforgt werden fünnen, Sehr erfreut über die güns 
fligen Erfolge, und von miederholtem Jubel der Bolfdmeng! bes 
grüßt, verließ ich die Kleinfeite, um mich wegen der weiteren 
Ginleitungen zu dem Fürften Windifchgräg zu begeben. — Auf 
der Altſtadt hatte aber leider inzwiichen das Friedenswerk Feine 
Bortfchritte gemacht, Kaum hatte ich am Dienftage Nachmittag 
auf meinen Wege nach der Kleinjeite die Barrifade im altitädter 
Brückenthurm überftiegen, als, wie Augenzeugen verfichern, einer 
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der Studentenführer hHerbeiftürmte, um mich wieder feftzubalten. 
In der Nacht war in der Haaſe'ſchen Druderei von ben Studies 
renden der Drud meiner friedlichen Proclamationen gehindert wor— 
den, fo daß fie gar nicht veröffentlicht wurden. Die Barrifaden 
. waren nicht weggeräumt morden.” 

Aber nicht bloß während des Kampfes, fondern auch vor 
dem Ausbruche ded Prager Aufruhrs, war fchon der Verſuch 
gemacht worden, das Landvolf in Bewegung zu bringen. „Auf 
der Eifenbahn“, bemerft Graf Leo Thun in feinem Nach— 
trage, „fuhren ohne Unterlaß ausgeprägte Revolutionshelden 
auf und ab, und Hunderte von Reiſenden haben die ruchlofen 
Reden gehört, die fie aller Orten hielten. In Ehrudim wur: 
den PBreife ausgerufen auf den Kopf eined benachbarten Guts— 
berrn und auf feine Dienerfchaft. Am Hauptmautgebäude in 
Prag war am 16. Juni ein Namendverzeichniß von „„Ber: 
räthern”“ angefchlagen, — e8 enthielt die Namen der Natio- 
nalgarde-Dffiziere, die am 12ten bemüht gewefen waren, ven 
blutigen Kampf zu verhüten. ine längere Proſcriptionsliſte 
wurde aus den Waggons auf der Eifenbahn ausgerufen. Al 
led das find Thatfachen, die öffentlich, vor den Augen von 
Tauſenden, fi) zugetragen haben. Sie wegläugnen zu wol: 
fen, ift gerade fo zweck- und finnlos, als bei Tage behaupten, 
daß ed Nacht, oder bei Nacht, daß es heller Tag fei. Die 
Thatfachen zugeben, jedoch in Abrede ftellen, daß fie verbre- 
cherifch feien, heißt aber die Principien untergraben, auf denen 
die bürgerliche Gefelfchaft ruht, und deren Anerfennung zumal 
die feſteſte Stübe des freien Staates ift.“ 

Manchem unferer Lefer dürfte hierbei die Frage vorfchwe- 
ben: hätte nicht, wenn dem alfo ift, der Aufftand gleich im 
erften Beginne mit weit größerer Entichiedenheit unterdrüdt 
werden follen? und wäre nicht die Militärgewalt in ihrem 
entſchiedenſten Rechte geweſen, wenn fie anftatt mit den Bein 
den aller gefelligen Ordnung zu unterhandeln und ihnen gute 
Worte zu geben, ohne einen Augenblid Zeit zu verlieren, das 
Anfehen der Gefege mit der Schärfe des Schwerte wicber 
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I rrgeftellt hätte? — Wir find wahrlich nicht geneigt, dieſe 
Frage zu verneinen, aber wer fie aufwirft, vergeffe nicht, daß 
Fürft Windifchgräg die geführlichiten Feinde feines Kaiſers 
nicht vor fich, fondern fich im Rüden wußte. In den Straßen 
von Prag tobten die Notten bewaffneter Meuchelmörder; in 
Wien regierten die Aula und der hinreichend befannte Minis 
fier v. Pillersvorf. Als am 13. Juni die telegraphifche Nach— 
richt von dem Prager Aufftande und die Gefangennehmung 
des Grafen Thun dort eintraf, wurde ein Minifterrath gehal- 
ten. Diefer erwog, wie der offizielle Bericht der Behörden 
wörtlich fagt, „daß die Landesbehörden, welche durch Mares 
geln der Strenge mit den Parteien in Conflict geriethen, in 
den Momenten aufgeregter Leivenfchaften faum im Stande 
feyn dürften, verföhnende Maßregeln mit Erfolg anzuwenden.” 
Stumme Unterwerfung unter den Willen rebellirender Schuls 
fnaben und Amneflie im Voraus für jedes auf Hochverrath, 
Bürgerfrieg und Eturz des Hauſes Defterreich abzielende Uns 
ternehmen fchien damals den, an’d Ruder der Gewalt gelang» 
ten Koryphäen des Joſephinismus der Fünftelfaft aller Staates 
weisheit und die erfte und heiligſte aller Regierungspflichten. 
Der Beihluß fiel alfo dahin aus zum Behufe der Verföhnung 
mit dem flagranten Aufruhr eine, nach dem ältern monarchis 
hen Sprachgebrauche fogenannte „Hofcommiffton” nach Prag 
zu fenden. „Am Mittwoch (14. Juni) in der Frühe“, erzählt 
Graf Leo Thun, „waren der General der Kavallerie, Graf 
Mensvorff und Hofrath Klezanffy, in Prag angefommen, von 
dem Minifterium auf die erfte Nachricht von den Prager Er— 
eigniffen ald Hoffommifjäre entfendet. Schon auf ihrem Wege 
hatte fich überall die Kunde verbreitet, Fürft MWindifchgräg 
werde feines Amtes enthoben und durch den Grafen Mensvorff 
erfegt. Die Befeitigung des Fürften Windifchgräg war das 
nächſte Ziel des Aufruhrs geweſen; mit Bligesfchnelle verbrei- 
tete ſich daher die Nachricht, daß es erreicht fei, durch die 
ganze Stadt. Die Hoffommifjäre, ohne gleichwohl denZwed ihrer 
Sendung förmlich fund zu machen, knüpften Unterhandlungen 
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mit der Etadtbehörde und "mehreren Führern der Bewegung 
an. Mir war dadurch jede Wirffamfeit wieder abgefchnitten. 
Das Militär blieb immer noch in der ausgedehnten Etellung, 
die ed am Montage erfämpft hatte. Der Tag verftrich er- 
folglos. Im Innern der Etadt loderte aber das kaum ges 
dämpfte Feuer wieder auf. Der merkwürdige mit Sieg prahs 
lende Aufruf *), der ein böhmifches Nationalgericht über den 


*) Diefer Aufruf lautet: 


„Bewohner! 


„Ruhmvell haben wir einen verrätherifchen und umnaleichen 
Kampf überftanden — ja wir Fonnen fagen, daß wir Eieger ge: 
blieben find. Weichen wir alfo nicht ven dem, was wir fo 
glorreich begannen. Auf uns fieht das ganze Land der Böhmen 
und Mähren, Wien, ja ganz Europa — das ift der böbhmifche 
Löwe, der ſich dräuend erhebt aus einem zweihundertjährigen 
Schlafe.“ 


„Laſſen wir uns durch keinerlei Verſprechungen täuſchen; mit 
uns ſteht die ganze Nation. Das Zurückziehen des Militärs in 
die Kafernen, ja nicht einmal deffen Entfernung aud der Stadt 
nüßt uns etwas; denn fo würde das umwohnende Belf einge: 
fchioffen gehalten; aber dieß feien unfere Bedingungen: In Böh— 
men fei ein Böhme Kommandant, daher auch ein böhmifches 
Generalfommando, unabhängig ven Wien außer in Angelenen: 
beiten der Geſammtvertheidigung Oeſterreichs — umd unfer böh— 
mifches Bolf, unfere böhmiſchen Regimenter mögen bauptfächlich 
nur zur Vertheidigung des Baterlandes dienen.“ 

„Der Kommandirende und das Militär möge auf bie Kenſti— 
tution unferer böhmifchen Regierungen beeidigt werden, im wel: 
cher auch des Gefammtverbandes mit Defterreich nicht vergeflen 
feyn wird.“ 


„Windifchgräß werde als ein Feind ber öfterreichifchen Völker 
erklärt und vor ein böhmifches Nationalgericht geitellt, und er 
möge als haftend erflärt werden für jeden geſchehenen Schaden 
"in der Stadt und verhalten werben zur Entſchädigung am die 
hinterlafienen Wittwen und Kinder der Gefallenen, fo wie an 
alle Berunglüdten. * 
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Fürften Windifchgräb als über einen Feind der Öfterreichifchen 
Bölfer, und eine abgefonderte böhmifche Armee unter einem 
böhmifchen Kommandanten verlangte, und zur Fortfegung des 
Kampfed aufforderte, wurde an den Eden angefchlagen und 
auf öffentlichen Plägen verlefen. Die Hofkommiſſton entfchloß 
ih, am nächften Morgen wieder abzureifen; auf mein Ans 
dringen, die, wenn auch nicht offiziell angefnüpften Berhand- 
lungen vorerft abzufchließen, wurde jedoch noch am Abende im 
Generalfommando eine Zufammenfunft gehalten, welche aber 
ju feinem Ergebniffe führte, fondern von den Hoffommiffären 
mit der Erflärung gefchloffen wurde, e8 habe eine Deputation 
am folgenden Morgen die fchriftliche Erledigung auf dem f. 
Schloſſe, woſelbſt die Hoffommiffäre abgefliegen waren, in 
Empfang zu nehmen.“ 

„Augenicheinlich war es, daß wiederholte Anwendung mis 
Itärifcher Maßregeln unvermeidlich werden würde. Um neuers 
lichen mörderifchen Sttaßenfampf zu vermeiden, zog Fäürſt 
Bindifhgräg in der Nacht alle Truppen zufammen, und 
beiegte damit den Hradfchin und die Kleinfeite, um von dort 
aus den aufrührerifhen Stadttheilen Arieden zu gebieten, 
Kaum war am Donnerftag früh die neue Stellung de Milis 
tärd erfannt worden, ald längft des rechten Moldauufers der 
Kampf mit heftiger Beſchießung der auf der Kleinſeite aufges 





„Die Prager Thore und wo es fonft für nöthig erachtet wird, 
mögen von der Bürgerjchaft und den Studenten befegt werben.” 


„Rah Zulaß der Umftände mögen auch die gefallenen Bewohs 
ner feierlichit beftattet werden.“ 


„Während defien gehen wir nicht auseinander, legen wir bie 
Baffen nicht nieder, bis wir beendet, was angefangen.” — 


„Ueber den Bollzug diefer Bedingungen berathe fih die Bür: 
gerihaft mit dem Ausichufle ter Studenten, und verhandele 
dann mit der jeßigen proviforifchen Regierung fo eilig ale mög: 
li. Die definitive Betätigung erwarten wir von bem bevorfte: 
benden Landtag.“ 
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ftellten Truppen wieder eröffnet wurde. SKanonendonner ant⸗ 
wortete dem Angriff. Der Kampf dauerte in diefer Weife fort, 
bis gegen Mittag eine Deputation unter dem Schutze einer 
weißen Fahne von der Altftadt auf das Schloß binüberzog. 
Sie begehrte wieder, daß das Kommando dem Fürften Wins 
difhgräg abgenommen, und dem Grafen Mensdorff übers 
tragen werde. Die Hoffommiflion ging auf diefe Unterhand- 
lung nochmals ein. Fürft Windifchgräß erflärte aber, er 
fönne feinem Minifterium das Recht zuerfennen, ihn eines 
Amtes zu entfegen, das ihm von Seiner Majeftät dem Kaifer 
übertragen fei. Diefe Anficht des Fürften fonnte ich nicht tbei- 
len. Ich glaubte fein Befugniß, welches dad Minifterium der 
Hoffommiffion ertheilt hatte, ihr ftreitig machen zu dürfen; 
aber der beabfichtigten Maßregel felbit, der Enthebung des 
Fürften Windiſchgrätz nämlich, Fonnte ich nicht beiftimmen. 
Ich fah in ihr eine fchmachvolle Ungerechtigkeit gegen ven 
Fürften, welche überdieß auf die Truppen eine demoralifirende 
Wirkung äußern mußte, und nicht einmal den Zwed, ven 
Aufruhr zu ftillen, erfüllen fonnte; denn die Partei, von wels 
cher am Dienftage die fchon eingeleitete, von der eigentlichen 
Bevölferung Prags mit Jubel begrüßte friedliche Beilegung 
vereitelt worden war, hatte es ja am Mittwoch audgefpros 
hen, daß fie noch ein ganz anderes Ziel habe, und die Waf— 
fen nicht niederlegen wolle, ehe es erreicht fei. Deßhalb er- 
flärte ich, bei der Enthebung des Fürften Windiſchgrätz 
meine Hand nicht im Spiele haben, mein Amt aber bereitwils 
lig niederlegen zu wollen, fobald die Hoffommiffton mich deſſen 
enthebe. Wiederholt hatte ich den Hoftath Klezanffy fchon 
früher gebeten, die Leitung der Gefchäfte an meiner Stelle zu 
übernehmen; er hatte aber hierauf einzugehen fich gemeigert. 
Auch Fürft Windiſchgrätz wollte es nicht zugeben, daß ich 
aus meiner Stellung verdrängt werde, und um mich zu deren 
Behauptung zu vermögen, erflärte er, daß, wenn auf meiner 
Entfernung beftanden werden follte, er dann fein Amt auch 
niederlegen würde, jedoch immer nur unmittelbar in die Hände 
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Seiner Majeftätl. So war meine Enthebung, die ich fortfuhr, 
unbedingt der Hoffommiflion anheim zu ftellen, die Bedingung 
geworden, unter der allein Fürſt Windifchgräg bereitwillig 
war, von feinem Poſten abzutreten. Nach diefen Verhandlun⸗ 
gen mit dem Fürſten und mir nahm die Hoffommiffton die 
Unterbandlung mit der ftädtifchen Deputation wieder auf und 
gelangte zu dem Entfchluffe, durch diefelbe die Kundmachung 
an die Stadt zu erlaffen, laut weldyer die Leitung des Genes 
ralfommando® von dem Fürften Windiſchgrätz auf den Grafen 
Mensdorff übertragen werden follte, ohne diefen Befchluß 
jedohvor der Hand noch den Truppen mitzutbeilen. 
Ih hatte der Unterhandlung nicht beigewohnt, weil R. v. 
Neuberg ald Führer der Deputation ausdrücklich erflärt hatte, 
daß fie mit mir nichts zu thun habe, fondern nur mit der 
Hoffommiffton zu verhandeln beauftragt fei. Deßhalb erfuhr 
ih den Inhalt der Kundmachung erft, ald die Deputation den 
Heimweg antrat. Don meiner Enthebung war darin feine 
Erwähnung gefchehen, und um die Rüdfehr der Deputation, 
welche beforgte, ihr langes Ausbleiben werde die Wiederaufs 
nahme des Kampfes veranlaffen, da ſchon wieder Schüffe von 
der Altftadt fielen, nicht zu verzögern, beftand ich nicht auf 
der Einfchaltung dieſes von dem übrigen Inhalte ungertrennlis 
hen Punktes, verpflichtete aber die Deputation, ihn mündlich 
beiqufügen, indem der folgende Tag zu meiner Abreife beftimmt 
war. Gegen Abend vefjelben Tages wurden die Hoffommif- 
färe von einer neuerlichen Deputation gebeten fich perfüntich 
auf die Altftadt zu verfügen. Ste begaben fi hinüber; erft 
ſpaͤt Abend kehrten fie zurüd, und am folgenden Morgen zeit 
lich früh erflärte Graf Mensdorff dem Fürften Windiſch— 
gräg und mir, daß fie nichts ausgerichtet, ſich vielmehr von 
der Nothwendigkeit überzeugt hätten, die mititärifchen Maßre- 
geln gegen den Aufruhr in der Stadt wieder eintreten zu lafs 
fen, und beide Hoffommiffäre forderten den Fürſten Windiſch— 
gräg dringend auf, in feiner Stelle zu verbleiben, und mich, 
die Reitung der Gefchäfte wieder zu übernehmen.“ 
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Die Gründe folcher Sinnesänderung fünnen wir aus dem 
durch Inhalt und Faffung fo höchft yarafteriftifchen amtlichen Be— 
richte der Hoffommiffton felbft entnehmen. „Diefe wurden näms 
fih in den fpätern Nachmittagsftunden des fünfzehnten Juni 
durch eine Deputation erfucht, ſich aus der Föniglichen Burg 
in die Alıftadt zu begeben, um dadurch der Bevölferung einen 
wiederholten Beweis des Vertrauens und ein Zeugniß für die 
Wahrheit jener Kundmachung zu geben.“ 


„Die Hoffommiffäre nahmen feinen Anftand, diefem Ans 
fuchen zu entfprechen, zumal ihnen dadurch zugleich die Gele— 
genheit geboten wurde, fidy durch eigene Anfchauung zu über: 
zeugen, ob und in wiefern die Kundmachung die gewünfchte, 
verfühnende Wirfung hatte. * 

„Leider war die Weberzeugung der Hoffommilfäre nicht 
eine angenehme, denn obfchon feit der Kundmachung ein Zeits 
raum von mehreren Stunden verfloffen ift, fo war von Seite 
der Stadt feine Anftalt getroffen, die auf dem Wege von der 
Karlsbrüde bis zu dem Altſtädter Rathhauſe und dem Gene» 
ralfommando errichteten Barrifaden, welche die Hoffommifjäre 
überfteigen mußten, wegzuräumen, im ©egentheil wurden die 
Barrifaden verftärft und neue errichtet.“ 


„Auf dem Rathhaufe hat man zwar die Hoffommifjäre 
freundlich begrüßt, über das proviforische Kommando des Gra- 
fen Mensporf Freude bezeugt, aber auch fchon von neuen Per 
titionen gefprochen, und ein Zechnifer erflärte die erlaffene 
Kundmahung für eine ganz unvollfländige Erledigung ber 
überreichten SBetition; zudem machten die Hoffommiffäre Die 
Entdefung, daß man ſich in der Stadt bei der Perlautbarung 
der Kundmachung durch den Drud einen Beifag erlaubte, der 
in der Driginalfundmachung der Hofkommiſſäre nicht begriffen 
war, und der in feiner Faſſung eben fo unwahr, als für Die 
Hoffommiffton und für die ehrenvolle Stellung ver tapfern 
Truppen und ihrer Führer ganz unwürdig erfchien.” 


„Der darüber am 16. Juni früh zur Rechtfertigung ger 
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jogene Bürgermeifter erflärte einbellig mit den Abgeorbneten, 
die ihn begleiteten, daß der erwähnte Beiſatz auf einem Berfe- 
ben berube, und daß man ihn öffentlich widerrufen wolle.“ 


„Noch bevor der Bürgermeifter bei der Hoffommiffton 
perfönlich erfchienen war, famen zwei andere Deputirte aus 
Prag und übergaben dem Grafen Mensvorff ein Schreiben 
des Bürgermeifterd, worin ausdrüdlich bemerft wurde, daß In 
Prag der Unwille und das Mißtrauen noch nicht gelegt ſei, 
und dag man das Gräßlichfte befürchten müffe, wenn nicht 
ale Mittel angewendet werden, die Bevölferung von einer 
aufrichtigen Handlungsweiſe zu überzeugen.“ 

„Bon gegentheiligen Garantien der Stadt war feine Ers 
mähnung. Kurz nach diefer Eingabe war (sic) eine Deputation 
von den Bewohnern der Kleinſeite in einem fchriftlichen Ges 
fuhe um Aufrechtbaltung der eingeleiteten militärifchen Maßs 
regeln auf.“ 


„In der Zwiſchenzeit kam den Hoffommiffären die Kunte 
m, da die Ungeduld und Mißftimmung ver auf dem linfen 
Moldauufer dislocirten Truppen immer ftärfer werde, und, daß 
diefe einen bedenflichen Grad erreichen fünnte, wenn Fürft 
Windiſchgrätz das Kommando niederlegen follte.“ 


„In Erwägung diefer großen Gefahr und in Ermanges 
lung aller Garantien von Seite der Stadt für den Vollzug 
der von der Hoffommiffion feftgefegten Bedingungen bat dieſe 
beihloffen, ihre amtliche Wirkfamfeit aufzugeben, die Leitung 
des Generalfommando wieder zu übernehmen.“ (Sic.) 

In Folge diefer Bitte übernahm Fürft Windifchgräg wie⸗ 
der da8 Kommando und erließ, im Einverftändniffe mit dem 
Qubernialpräfiventen, eine Kundmachung in jener Eprache, 
weiche die Rebellion allein verfteht. „Die f. f. Hoffommilfton“, 
beißt 6 darin, „hat ihre Amtshandlungen beendigt, und den 
Fürften von Windifchgräg angegangen, das Kommando wieder 
ju übernehmen und militärifche Maßregeln mit aller Energie 


* 


94 Die Revolution von 1848 und 1849. 


in Anwendung zu bringen. Bon Unterhandlungen ift unter 
diefen Umftänden feine Rede mehr.” 


„Die Alt- und Neuftadt hat fich daher unbedingt zu ers 
geben, die Barrifaden abzuräumen, die am Podffal neuerrich- 
tete Floßbrücke abzubrechen, und alle vorhandenen Waffen aus- 
zuliefern. Die Zuficherung, daß ſolches gefchehen werde, hat 
bis zwölf Uhr Mittags unter Stellung nachftehender Geifeln 
zu erfolgen. (Hier folgen die Namen.) Sollte diefer Auffor- 
derung nicht entfprochen werden, fo erübrigt der Regierung 
nichts mehr, als die Stadt durch Beſchießung zu Unterwer- 
fung zu zwingen.“ 

„Das Wurfgefhüs ift aufgefahren; mit der Beſchießung 
wird jedoch bi8 Morgen Mittagd nachgewartet werden.“ 

„Bis dahin wird nur in fo fern gefchoffen werden, als 
die Oarnifon durch Angriffe zur Bertheidigung genöthigt wer— 
den follte, und als erforderlich feyn wird, um die Floßbrüde 
am Podſkal zu zerftören.“ 

„Begeben auf dem Prager Schloße 16. Juni 1848.“ 

ALS hierauf wieder von der Alıftadt aus auf die militäri- 
ſche Befagung der Kleinfeite hinübergefchoffen wurde, erwie— 
derten die Truppen das Feuer. ine Granate gündete Die 
hölzernen Mühlen oberhalb der Karlsobrücke an. Sie brannten 
mit dem daran ftehenden Wafferthurme ab. Zwei (ohne Zünd- 
ftoff) in die Stadt gemworfenen Bomben, welche in der Luft 
plasten, trieben den Schreden auf feinen Gipfel. Am 17. Junt 
‚in aller frühe eilten zahlreiche Deputationen, nicht nur aus 
der Alıftavt Prag, fondern auch aus dem bunzlauer und bid- 
fchower Kreife auf das Schloß, und baten inftändigft um bal— 
dige MWiederherftellung des Friedend. „Die Hoffommiffäre ber 
mühten fich jest mehrere Stunden hindurch die Annahme und 
Erfüllung der von den Landesautoritäten vorgezeichneten Ber 
dingungen“ bei den Rebellen zu bewirfen. — Dieje aber, als 
fie Ernft fahen, unterwarfen fih. Die Barrifaden wurden 
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meggeräumt, die Waffen an den Magiftrat abgeliefert. Dafür 
murde der Etadt die Stellung der verlangten Geifeln erlaffen. 
Doch blieb der am 16. Juni verhängte Belagerungsftand bes 
feben, und die Hoffommiffton machte fi) am 18ten in der 
Frühe auf den Rüdmweg nach Wien. 

Wir haben oben bereit erwähnt, daß das nunmehr in 
Rirffamfeit tretende militärifche Unterfuchungsgericht fehr bald 
zu den intereffanteften Auffchlüffen fowohl über den Zweck und 
Plan der Aufrührer, als über die Verzweigung und den innern 
Zufammenhang diefer und anderer hochverrätherifcher Unterneh— 
mungen gelangte. Daß ſolche Enthüllungen der Wiener Aula 
und ibren Eöiden nichts weniger als willfommen feyn fonn- 
ten, begreift fich leicht. Plöglich nahm das Minifterlum Pils 
Ier®dorf den Militärbehörden die Unterfuchung ab, und über« 
trug fie den Givilgerichten. Diefe aber, fo lautet die Werord- 
nung, follten ihre Amtsrhätigfeit auch nur auf die Urheber 
und Rädelsführer befchränfen; allen andern Mitfchuldigen war 
Amneftie ertbeilt. Die Wirfung einer folhen Verfügung war 
leicht vorauezufehen. „Die Gerichte”, fagt Graf Thun in 
feinem Nachtrage, haben in Keinem der Betheiligten 
einen Urheber oder Rädelsführer erfannt und fein 
Urtbeil gefällt. Man mag alfo behaupten, daß Niemand 
der Schuld an den Juni-Ereigniffen gerichtlich überführt wors 
den fei, — ja wer Luft dazu bat, möge dem Zeugniffe von 
Taufenden zum Troge behaupten, daß Keiner von Allen, bie 
in Unterfuchungsbaft oder mit Stedbriefen verfolgt waren, an 
den Zuni»Ereigniffen betheiligt gewefen ſei; nur lüget dem 
Bolfe nicht vor, daß diejenigen, die dabei betheiligt waren, 
keines Berbrechend fchulvig, ja für „„völlig ſchuldlos““ ers 
fannt worden jeien. Dver wollt Ihr auch auf diefer Behaup— 
tung beharren, fo fprecht ed einmal deutlich aus: „„Alle, die 
auf dem Roßmarkt die Kabrifarbeiter mit dem Eidſchwur bes 
tbörten, und dann zum Bau der Barrifaden audfendeten, die 
in den Gaffen berumtobten, um den Barrifadenbau zu leiten, 


FF 
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und die Piftole in der Hand Andere mitzuwirfen zwangen, 
die den Chef der Landesregierung gefangen nahmen, die eine 
edle Frau in ihrem Zimmer mordeten, die die Soldaten in 
ihrem Dienfte, ja unter dem Schuge der weißen Fahne, meuch⸗ 
lings erfchoffen, die fünf Tage lang die Herrfchaft über die 
Stadt und die freigewählte Behörde ufurpirten, friedliche Bür- 
ger gefangen nahmen, dem Spotte des Pöbeld ausſetzten und 
Tage lang mißhandelten, die an hundert Orten im ganzen 
Lande Anarchie predigten, — fie Alle find völlig fchuldlos.“ * 
Erflärt das für Eure Anficht, wenn Ihr wollt, nennt alles 
Vorgefallene auch „„eine bedauerliche Selbfthilfe des Volkes““, 
— aber fagt nicht, das fei der Ausſpruch der Gerichte, denn 
das ift nicht wahr; nicht wegen Abgang eined Verbrechens 
wurde die friminalgerichtliche Unterfuhung aufgehoben, fondern 
fie wurde durch einen Act Faiferlicher Gnade niedergefchlagen, 
wie der Wortlaut der allerhöchften Entſchließung deutlich be— 
weiſet.“ 

Die einfache Moral aus dieſer Geſchichte kann jeder Ber: 
ftändige mit leichter Mühe felbft ziehen. Wo die hochverräthe- 
rifchen Umfturzgelüfte militärifhem Ernfte und gefunden Be- 
griffen von Recht und Ehre begegneten, da find fie, wie in 
den alten Ritter» und Feenmährchen die zauberhaften Riefenge- 
ftalten, im Bewußtfeyn ihrer innern Hohlheit und Nichtigkeit 
fofort zur winzigften Zwergeögeftalt zufammengefchrumpft. Ge— 
fährlicdy werden fie nur dort, wo fie im Schooße der Regie- 
rungen felbft entweder an der feigen DBerzweiflung oder am 
meineidigen Verrathe Helfer und Bundesgenoffen finden. 
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Genefiß der Revolution in Defterreich im Jahre 
1848. Leipzig. Fr. Fleiſcher 1850. 


(Schluß.) 


Der viergehnte und Teste Punkt behandelt endlich Seite 
38 und 329 den Sturz des Minifteriumd Pillersdorf und die 
Vildung des Minifteriums Dobihoff. 

Wir vermiffen in diefem Abfape nähere Angaben über 
die unmittelbare Einwirfung der Partei des Umſturzes auf dieß 
Greigniß. Tagesblätter, namentlich die „Preſſe“ vom 9 Juli, 
und der „Demofrat“ vom 17. geben und hierüber intereffante, 
nie wiederfprochene Auftlärungen. Nach der „Preſſe“ war es 
die Eigung vom demofratifchen Verein am 7. Juli und eine 
Deputation dieſes Klubbs, die am 8. Juli vor dem Erzherzog 
Johann erfchien, und den dringenden Wunfch ausſprach: Pil- 
lerödorf möge noch vor der Abreife des zum Reichsverweſer 
erwählten Erzherzogd nach Frankfurt, feiner Wirkfamfeit ent- 
jogen werden. Der Bericht über jene Aublenz, wie folcher 
vorläufig in der „Preſſe“ erfchten, folgt hier auszugswelfe *). 





*) Herr Deutſch Hub an: Wir fommen fo eben von Sr. Kaif. Hohelt. 
Dir machten Fein Hehl und fprachen ungefchent und forderten Ga⸗ 
XV, 7 
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Einen eben fo wichtigen Beitrag liefert der Bericht des Dr. 
Fifchhof über feine Unterredung die er in Begleitung von fech® 
Mitgliedern des Sicherheitdausfchuffes mit dem Minifter Pil— 
lersdorf hatte. Es heißt darin: „Nachdem fie demfelben fein 
Hehl gemacht hätten, daß fie unzufrieden wären, hätten fie ein 
Programm verlangt, das folgende Punkte enthalten müfle: 

1) direfte Wahlen ohne allen Eenfug, 

2) feine privilegirte Kammer, 

3) Abfegung des Grafen Thun (die die eigene Ehre for- 
dere), 

4) den Inhalt diefes Programmes binnen zwei Tagen fund 
zu machen. 

Der Minifter habe diefe Forderungen als ganz billig 
und fich damit einverftanden erflärt, auch veriprocdhen, e8 im 
Minifterratbe durchzufegen oder abzutreten. Berner habe man 
Einfprache gegen jeden Eid der Deputirten getban x. Pils 
lerödorf habe erflärt, daß er den Eid als ganz unbedeutend 
für die Gefhäftsordnung des Reichstages gerne auf- 
gebe, und daß er diefe Geichäftsordnung überhaupt bloß als 
einen Entwurf dem Parlamente vorzulegen gefonnen fei: übri— 
gend ftelle er dem Ausfchuffe anheim, ob er abtreten folle oder 
nicht.“ 

Endlicdy müffen wir auf die umftändliche Darftellung je 
ner Unterredung, die die Herrn Deutfch und Silberftein am 
8. Juli mit dem Erzherzoge hatten, und die in Ausführlichkeit 


rantie noch vor ber Abreife. Der Erzherzog antwortete: „Er fei 
von der Unzulänglichfeit der Minifter binlänglih überzeugt und er 
werde noch vor der Abreife das Nöthige veranlaffen.“ Herr Silber: 
ftein erzählte, der Erzherzog babe ihnen in feiner befannten biedern 
Meife geantwortet: „Meine Herren! Wir find Männer, wir fönnen 
offen miteinander reden. Sie find geſcheite Männer, kommen Sie 
fo oft Sie etwas wellen zu mir.“ Darauf habe der Erzbergog ver: 
fprochen in jedem Fall etwas vor feiner Abreife zu thun und mit 
den Morten gefchlofien: „Berlaffen Sie fih auf mid, ich bin ein 
ehbriiher Mann.“ 
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fh im „Demokraten“ vom 17. Juli findet, und der nie und 
von feiner Seite widerfprochen wurde *), im Intereſſe der Ges 
ſchichte aufmerkſam machen. 


Sie lautet wörtlich: 


Gine Beſprechung mit Erzherzog Johann. 


Mehrfache Anfragen und Erſuchen, die an mich gelangen, warum ich 
die Andieuz bei Erzherzog Johann mit mehreren Deputirten des vemofras 
tifchen Vereines, Betreff des Sturzes Pillersdorff’s, die doch fo viel 
DBemerfenswertbes enthielt, nicht mittheile, veranlaffen mich, unfer 
Geſpräch, meinem Gedächtnifie nach zu veröffentlichen. In einem 
Momente wo ganz Deutichland auf einen Mann ficht, vem es fein 
Geſchick anvertraut, und defien Worten es theils mit Anaft, theils 
mit freudigen Hoffnungen lanfcht, dürfte es auch nicht unintereffant 
feyn, ein halbitündiges, mitunter bedeutendes Gefpräc mit 
ihm zu vernehmen — und es wird gewiß fih Manches zum Nach: 
denfen daraus ergeben. 

Mas mid betrifft, will ich nicht prunfen — wäre bas meine 
Sache gewefen, hätte ich längft in meinem Blatt über den Gegens 
ftand ein Langes und Breites gefprechen, während gerade der „Des 
mofrat“ es war, welcher am menigften und nichts als in einem 
„Ausichußberichte” das Faktum kurz enthielt. 

Daß ih zwei Tage vor dem Sturge Billersborff's unge: 
fchent einen freien Artikel fchrieb: „Weg mit dem Mini: 
fteriu m!“ ber allenthalben erfchredte, will ich blos zu meiner Ge⸗ 
nuathuung anführen. 

Was ich in der Schrift that, wofür id mit ber Feder wirfte, 
wollte ich auch durch das gefprochene Wort vertreten wiflen und 
dies drängte mein Herz den „demofratifchen Verein“ mit den Ko: 
mitemitgliedern fhleunigft auf den Vorabend der Abreife des Reiche: 
verwefers zufammenberufen, und vafelbft den Antrag zur Deputas 
tion ſtellen. Bis nach Mitternacht gedich die heftig geführte Der 
batte zum Abftiimmen und eine Majorität für mich, war das Res 
fultat. Ich wurde als Sprecher gewählt und der Morgen fah mid, 
die Herren Völtl, Deutfh, Hauer, Löbenftein im Anmeldezimmer 
des Erzhetzogs. 

Gerade vor uns hatte der Erminifter eine lange Gonferenz, und 

) Wie weit übrigens jüdifche Frechheit und Prahlerei bei der Dars 
ftellung diefer Unterrevung betheiligt find, müſſen wir dahingeſtellt 
feyn laffen. Anm. d. Ned. 
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wir hatten ſchon die Hoffnung, ihn im feiner Gegenwart zu richten. 
Ih war gefaßt. Doch hinaustänzelnd durch den Vorſaal fahen wir 
ihn und er und — ob er wußte, daß wir feine Todtenvögel ? 


Angemeldet traten wir ein. Ich nahm das Wort — ungefähr: 


„Kaiferliche Hoheit! wir kommen als Deputirte eines Vereins, 
welcher die Gefinuung der Intelligenz unter dem Bolfe zum Ans: 
drucke bringt und für fih hat, um Eurer Faiferl. Hoheit eine Bitte 
ans Herz zu legen, welche ebenfo gerecht als dringend ift, und deren 
Gewährung uns nur mehr zeigen wird, dag Deutfchland mit Recht 
auf Sie als einen ächten deutſchen Mann baut. Eurer faiferlichen 
Hoheit wird es nicht unbefannt fein, wie die Prefje von Pillere- 
dorfi fpricht, und die Prefje it die Stimme des Bolfes. Pillersporff 
bat fih fchwer vergangen — anf die unverzeihlicite Weife. Er 
bat am 1. April gegen unfere Revolution mit einem Preßgeſetze 
gefündigt, er hat die Charte des 25. April verfaßt und eine neue 
Revolution am 15. Mai gewaltjam heraufbefchworen. Pillersderfi 
hat den 26. Mai, eine dritte Bolfserhebung, zu verantworten, auf 
Pillersdorff liegt die Blutichuld von Prag, und neuerdings tretet*) 
feine Ordnung für den Reichstag das Volk mit Füffen und will 
Meineidige machen! Kaiferl. Hoheit! Sie reifen jet, wir bleiben 
allein, und einem Pillersvorff fann das Volf nicht allein anbeimger 
ftellt bleiben, wenn wir nicht Schlimmes befürchten wollen :* 

Der Erzherzog hörte mid) ruhig, denfend an, und ſah mir ftets 
ins Auge: „Glauben Sie ?* fagte er gelaſſen, „aber ich lehre ja 
bald zurüd, in zehn Tagen.“ | 

„Zehn Tage, kaiſerl. Hoheit, find eine lange Zeit! Cine Stunde 
bat hingereiht, um hundert und fechzig Barrifaden in der Stabt 
zu errichten, vier und zwanzig Stunden waren genug, um Prag 
mit Bomben zu beſchießen — Faiferl. Hoheit! zehn Tage find eine 
lange Zeit! — — KRaiferliche Hoheit! hören fie die Gerüchte von 
Tenppenfonzentrirungen, es gährt im Bolfe. Haben wir benn ein 
Kriegsminifterium? Wenn es nicht ganz tobt iſt, fo fchläft es ei: 
nen flarfen Schlaf. Sehen Eure Faiferl. Hoheit auf das ungarifche 
Minifterinm wie das mit dem Volke in allem verkehrt.“ 


„Da, ja”, erwieberte er, „bas ift wahr und werde es auch fagen, 
man muß mehr mit dem Volke fprechen. Und was fürditen Sie 





©) Zubendeutſch: für tritt, 
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denn? fürchten Sie, daß das Militär etwa auf Sie fchießen 
werbe ?* 

„Kürten“, erwieberte ih, „Eure Faiferl. Hoheit, thun wir, 
thut das große Wien nicht, dafür ift es zu flarf und Het fein gus 
tes Recht für fih; fliegen würbe es gewiß, aber jeder Sieg wäre 
ein bintiger, mithin ein trauriger !* 


An einen Angriff wollte der Erzherzog durchaus nicht glauben, 
eben fo wenig an eine Reaction, er meinte, fie fei ein Gefpenft 
und beide Theile übertreiben. Ich ließ durchaus nicht von dem 
Beſtehen der Reaction ab, verharrte dabei, daß das Volf der laus 
ten Meinung ſei, Pillersvorf diene ihr, und daß alle die denkwür—⸗ 
digen Tage nur durch fie entitanden wären. Es fam auf bie Preſſe. 

„Und von der Prefie, was halten Sie, meine Herren? Diefe 
Art und Weife, wenn das zum Landvolke fommt! Ich bin gewiß 
für Offenheit, und nehme mich felbit nicht aus, es läßt fi Alles 
jagen, aber die Ausdrüde. . .“ 


„Kaiferliche Hoheit! Ich will bemerken, daß gerade die Preſſe 
es war, welche Pillersdorff ftügte und ihm ein Bertrauenvotum 
gab, aber er hat es fchmählich mißbraucht! wenn nun felbft Blät: 
ter, weldye in dem Verdachte fiehen, es mit dem Minifterium zu 
halten, ſich nicht fcheuen, zu fagen, dab der Minifterpräfident ein 
„Jeſuit““ fei, wie es gefchehen, Faiferl. Hoheit, muß da das 
Ma nicht mehr als voll feyn? und fann da bei foldher trauriger 
Bürdelofigfeit ein Minifterium beftehen? — Und was die Aus: 
drüde der Preſſe betrifft — fie find ftarf, aber nicht weniger wahr 
— es iſt die Sprache der Gereiztheit; aber Faiferl. Hoheit, iſt die 
Prefie nicht gereizt, gehetzt, gejagt durch den 1. April, den 25. 
April, den 15. Mai, ven 26. Mai, die Wahlen, den Reichstag ? 
und ift geftachelten, gehetzten Menfchen nicht auch etwas zu Gute 
za halten? — Und offen gefagt, Faiferl. Hoheit, die meifte Miß—⸗ 
ſtimmung im Bolfe herrfcht, weil alle unfere Minifterien bisher 
aus lauter fogenannten Ariftofraten zufammengefegt waren, und 
es ihm fcheint, als ob der Adel bei uns ein Privilegium auf Mis 
nifterien hätte.“ 

Er unterbrach mich und jetzt folgt die mir merfwürdigfte 
Stelle. 


„Ja, ſehen Sie“, fagte er, „es kann eine Zeit fommen, in ber 
wir Republik baben, aber das Volf zu einer Republif muß ges 
bildet fegn, es muß Tugenden befigen und Männer haben, die fi 
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für den Augenblid an die Spitze ftellen, dann aber in ihre Stille 
zurückkehren. (Hier bewies er eine grofe Fertigfeit in der alten 
Ge chichte, und zählte viele große Männer auf.) Die Männer 
müflen erft auftauchen!“ 

„Was die Republik betrifft“, entgegnete ich, „iR fie in Oeſter— 
reich nirgends noch ausgefprochen worben, nnd das Bolf beſitzt Fei- 
neswegs die Bildung und den Willen dazu. Was aber die Män— 
ner betrifft, Faiferl. Hoheit, gibt es im Volke genug, die durch ihr 
Miffen und Talent, durch ihre Rechtlichkeit und Ehrlichkeit 
berufen find, auf der Stelle zu ftehen, wo fo viele Unbernfene ſich 
fchon befunden. Wir müffen in’s Volk greifen, und von da heraus 
die Männer holen.“ 

„a“, fagte er, „die Noth wird uns zwingen.“ 

„Kalferliche Hoheit“, unterbrach ich rafch, „wir wollen es nicht 
auf die Noth ankommen laffen.“ 

„Sie müflen mich nicht mißverftehen, ich meine, daß wir babin 
fommenf werben“, fagte er gutmüthig. 


Dr. Bölfl, Hr. Deutfh und Hr. Löbenftein nahmen auf Kürze 
das Wort, letzterer noch aufmerffam machend, welche Gefahr Bil: 
lereborff gerade der Dynaftie bringe; und als der Erzherzog frante, 
ob er denn für den Augenblid, vor der Abreife, noch Alles ſtürzen 
folle, beharrte ich, daß eine Aenderung durchaus nothwendig fei, 
and erlaubte mir vorzufchlagen, daß wenigftens für den Augenblid, 
wenn eine totale Aenderung nicht möglich fei, aus dem alten Mi: 
nifterium gewählt werben möge, Dobblhoff habe wenigftens nod 
am meiften Bertrauen. 


„Den Mann fenne ich!“ fagte der Erzherzog freunblih, und 
gab uns bie Verficherung, daß er als „ehrliher Mann“ handeln 
werde. Seine „Ghrlicykeit und Treue feinem Herren“ erwähnte er 
wiederholt, und mir erhielten im Laufe des Gefpräches, fogar mit 
ben fihmeichelhafteften und bieberften Worten, welche die Wiener 
Preſſe oft genug wicberholt, die Ginladung, fo oft zu kommen, 
als wir mit ihm zu fprechen hätten. 

Mas weiters von uns in dem Ausfchuffe gefcheben, ift befannt, 
uns folgte der Ausſchuß — zwei Stunden nach unferer Deputa- 
tion, und: — Billersdorf gewefen! Der neue Minifter hieß 
Dobblhof. 

Der Erzherzog hat als „ehrlicher Mann“ gehandelt, und die Re— 
flexionen, die ſich über ſeine Geſpräche Jedem aufdrängen, ſind zu 
vielſeitig, als daß ich erſt ſolche anknüpfen ſollte. 
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Der Berfafler der „Genefis” betrachtet (S. 335) mit der 
Eröffnung des conftitulrenden Reichstages „die Revolution als 
geſchloſſen und volbracht; alle fpätern gewaltſamen Ereigniffe als 
Empörungsverfuche.“ Obgleich diefe Anficht defhalb von Mans 
chen vielleicht nicht getheilt werden dürfte *), weil folche jede 
anarchifche Volksbewegung und Gewaltthätigfeit als revolutionär 
anfehen, fo muß man doch bei reiferem Nachdenfen fich der 
Meinung ded Verfaſſers anfchließen, denn die Revolution der 
Staatsverhältniffe war, mit Genehmigung des Kaiſers — es 
mag folche auf welche Weife e8 wolle erreicht worden feyn — 
durch die Eonftituirung des Reichötages der Form nach ges 
ſchloſſen. 

Von Seite 340 an folgen Betrachtungen, welche den 
ungariſchen Verbältniſſen Ungarn, Siebenbürgen und den Uns 
garn annexirten Königreichen gewidmet ſind; ſie ſind eben ſo 
logiſch als die frühern durchgeführt, und machen den Leſer 
auf den Umſtand aufmerffam, daß der Schluß des Reichstages 
in Preßburg vom 11. April 1848 mit Einwilligung ded Kö: 
nigs die altmagyarifche Eonftitution in neue Verhältniffe, bis 
dahin ohne materielle Gewaltthaten, verwandelt hatte. 

In den ferneren Blättern von Seite 345 werden die Bers 
hältniffe Groatiend und Etebenbürgens zum Königreiche Uns 
garn berührt. Die Reihenfolge der Thatfache ift mit der 
gemöhntichen Wahrheit und Pünftlichfeit in den Daten ange» 
geben, fo wie Seite 353 des beabfichtigten, aber nicht unter- 
nommenen Verſuches, durch den Erzherzog Johann eine Ver: 
einigung zwifchen Ungarn und den froatifchen Nebenländern zu 
bewirfen, gedacht wird. Wir können jedoch nicht unterlaffen, 
zu bemerfen, daß wir Seite 351 eine Lüde in der Darftellung 
eines wichtigen Ereigniſſes zu finden glauben. 





*) Wir gehören zu diefen legtern. Die fpätern Greigniffe waren eben 
Früchte und Folgen der Revolution, die, nach des Dichters Worten, 
„fortzengend Böfes gebären“ mußte. 


Anm. d. Red. d. Hift.:polit. Blätter. 
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Es gefchieht nämlich der Erfcheinung Ban's Jellachic 
gegen Mitte Juni in Innsbrud flüchtig Erwähnung, fo wie 
feiner Rüdfehr nach Agram am 28. deffelben Monats; jedoch 
vermifien vwoir nähere Angaben über diefe Verhältniffe, die in 
unferen Augen die höchſte Wichtigkeit haben. Der Ban Jel— 
lachie war der erfte Staatsmann in der ganzen öfterreichifchen 
Monarchie, der ven Muth hatte, gegen die MWilfür des Mas 
gyarenthums laut die Sprache zu erheben. Ihm verdankt man 
den erften Impuls, der von einer Stelle, welche civil- und 
militärifche Gewalt vereinigte, ausgehend, befonderd wirkſam 
war. Schwerlich würden ohne diefen, und den großartigen Ent- 
fhluß, mit einer bewaffneten Heeredmacht die Nationalunter- 
drüdung der Croaten zu befämpfen, die fpätern gelungenen 
Berfuche ftatt gefunden haben und mit Glüd durchgeführt wor« 
den feyn: die Anarchie, wo fie fich zeigt, nieder zu werfen. 

. Die Reihenfolge diefer Begebenheiten, deren nähere Um— 
ftände bier in's Gebächtniß zurüdgerufen werden follen, ift in 
der Kürze folgende: 

Am 29. Mai 1848 hatte der Kaifer aus Innsbruck ein 
Manifeft an ven Ban erlaffen, deffen mwefentlicher Inhalt da- 
bin ging: „Seine Majeftät erachte, daß der zum 5. Juni an- 
geſetzte Provinziallandtag für Eroatien, Slavonien und Dal- 
matien als ungefeglich zu betrachten fei. — Der Ban habe 
felbigem feine Folge zu geben und vierundgwanzig Stunden 
nach Empfang dieſes Befehls im Faiferlichen Hoflager zu er- 
fcheinen.“ 

Al der Ban am 10. Juni noch nicht in Innsbrud ein- 
getroffen war, fo erließ der Kaljer an jenem Tage zwei Ma- 
nifefte, welche die Wiener Zeitung vom 19. Juni veröffentlichte. 
Sie folgen hier im Auszuge: 


An die Eroaten und Slavonter. 
Der Eingang bezeichnet die Wohlthaten, welche die neue 
Gefeggebung für Ungarn diefen Völlern verfchafft bat, und 
ſucht böswillige und falfche Gerüchte, als wenn von ungari- 
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fher Seite Uebergriffe gegen dieſe Bölferfchaften ftatt finden 
follten, zu widerlegen. — — In Folge des legten Landtages 
feien frühere Regierungsverhältniffe verändert worden. — — 
Die erecutive Gewalt fei in die Hände ded Palatind gelegt, 
welche durch das ungarifhe Minifterium ſolche auszuüben 
babe. — — Die Minifterium vereinige alle bisherigen Ber 
fugniffe der Hoffanzlei, der Statthalterei, der Hoffammer und 
des Hoffriegsrathes. — Der Ban fei verpflichtet, wenn er 
nicht einen Hochverrath begehen wolle, diefem Minifterio Folge 
zu leiften. — Folgen Anflagepunfte, nach welchen der Ban 
befchuldigt wird, als folle er den Anordnungen des Palatins 
und ded ungarifchen Minifteriumd nicht gehorcht haben. — 
Diefe Anflagen find jedoch noch zweifelhaft geftellt. — Der 
Ban ſei bis jeßt den Befehlen vom 19. Mai, am Hoflager zu 
erfcheinen, noch nicht nachgefommen; eben fo wenig habe er 
bie zum 5. Juni einberufene Landescongregation, jenem Befehle 
gemäß, abgefagt. — In Folge diefer Anflagen und Beharren 
im Ungehorfam werde der getreue F. M. L. Hrabowsky als 
Commiffär zur Unterfuchung diefer Vorgänge ernannt und Ba- 
ron Jellachic bis zu feiner Rechtfertigung der Banatwürde und 
aller militärifchen Bebienftungen enthoben. 
Innsbruck, 10. Juni 1848. 
(unterz.) Ferdinand. 
(Ohne Eontrafignatur.) 


An die Gränzer. 

— In Zufunft werden alle Befehle ftatt im Wege des 
Hoffriegsrathes, durch den Palatin und das ungarifche Minis 
fterium an die Gränzer gelangen. — F. M. 2. Hrabowoky 
fei als föniglicher Kommiffär ernanut, um dad den Geſetzen 
zuwiderlaufende Benehmen des Ban’s, der bis zu feiner Rechts 
fertigung allen Bedienftungen enthoben wird, zu unterfuchen. — 
Ihm, dem Hrabowoky, hätten die Gränzer Folge zu leiften. 

Innsbruck, 10. Juni 1848. 

(Ge.) Ferdinand. 
(Ohne Gontrafignatur.) 
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An der Redaction diefer Actenftüde nahm Graf Ludwig 
Batthyani ald ungarischer Premierminifter wefentlichen Antheil; 
er eilte nach deren Vollzug am ſOten Abends nach Pefth, und 
ließ beide fogleich durch den Drud veröffentlichen. Es gebt 
aus dem Inhalt derfelben hervor, daß die darin ausgeſpro— 
chenen Entfchließungen auf zwei Vorausſetzungen berubten, 
nämlich: daß der Provinziallandtag nicht abgefagt worden 
fei, und daß der Ban dem hohen Befehle, an den Etufen 
des Thrones zu erfcheinen, um fich gegen die wider ihn erbo- 
benen Klagen zu rechtfertigen, nicht Folge geleiftet habe. 

Indeß gab ein officieller Artikel in der Peſther Zeitung 
vom 29. Juni einen ausführlichen Bericht über die in Inns— 
bruck ftatt gefundene Gegenwart ded Ban's und croatijcher 
Abgeordneten. 

Ä Nach diefem, unter den Augen jenes Premierminifterd bes 
fannt gemachten Berichte, erhielt der Ban bei Sr. Majeftät 
dem Kaifer feine Privataudienz, fondern der Kalfer empfing 
nur die Abgeordneten als Privatperfonen, wobei der Fürſt 
Efterhazy gegenwärtig war. Der Ban dagegen erfchien vor 
Ihren Majeftäten, dem Erzherzog Franz Carl und defien Ge— 
mahlin in einem Abendzirfe. Er wurde von diefen höchften 
und hohen Berfonen gnädig empfangen und machte feine Ent» 
fehuldigungen, daß er fich nicht früher am Hoflager eingefun- 
den habe. Der. Kaifer wiederholte bei dieſer Gelegenheit dem 
Ban und den ebenfalld anmwefenden Abgeordneten die ertheilte 
Zufiherung, daß er ihre Bitten in Betracht nehmen wolle, 
den Wunfch einer Ausgleichung bege und diefe Schlichtung 
feinem Oheim, dem Erzherzoge Johann, übertragen werde. 

Nach ebenfalls authentifchen und verbürgten Angaben 
follte der Ban zuerft beim Erzherzog Franz Earl eine Privat- 
audienz haben; allein da der ungarifche Minifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten den Anfpruch aufitellte, dabei gegenwärtig 
zu feyn, fo ging Ban Jellachie nicht zur Audienz und begrüns 
dete fein Ausbleiben in feiner Stellung, und damit, daß bei 
dem Zwed feiner Sendung die Gegenwart jened Minifters 
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nicht ftatt finden könne. Hieraus ergab fich dieſelbe Schwies 
rigfeit der Gewährung einer Audienz bei Sr. Maj. dem Kaifer. 
Eie wurde aber dadurch gelöst, daß Allerhöchftverfelbe ven 
Ban an der Spige der croatifch-flavonifchen Deputation in 
Beiſeyn der Falferlichen Bamilie, des Hofſtaates und der Mir 
nifter empfing. Nachdem durch den Ban die Befchwerden des 
Landes öffentlich vorgetragen worden waren, las der Kaifer 
aus einem- befchriebenen Blatte eine Antwort laut herab, in 
welcher diefe Beſchwerden als nicht gegründet erflärt und bie 
Verftändigung der Eroaten und Slavonier mit den Ungarn 
ernftlidy empfohlen wurde. Hiernach erfchien der Ban nicht 
vor Seiner Majeftät; man fagt deßhalb nicht, weil der unga— 
tiſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Fürſt Eſter⸗ 
bay, darauf beftand, bei diefer Audienz gegenwärtig zu feyn, 
und der Ban, der das echt zu haben vermeinte, allein’ ohne 
Zeugen vor den Kaifer zu treten, diefe Bedingung als eine 
Weigerung Seiner Majeftät betrachtete, ihn zu empfangen. 
Nach jenem Berichte fprach der Kaifer die. Abgeordneten nur 
ald Privatperfonen in Gegenwart des Fürften Efterhazy. Der 
Ban dagegen wartete Ihrer Majeftät der Kaiferin und dem 
Erzberzoge Franz Earl auf, und wurde von diefen hoben Per—⸗ 
jonen und von der Erzberzogin Eophie gnädig empfangen; er 
entihuldigte fich bei ihnen, daß er fich nicht früher am Hof: 
lager eingefunden babe. | 

Der Kaifer wiederholte jenen Abgeordneten, daß er 
Ne zwar nicht als Deputirte habe empfangen fünnen, allein 
ihre Bitten (die fie überreichten) in Betracht nehmen wolle, 
den Wunſch einer Audgleichung hege und diefe Schlichtung 
feinem Oheim, dem Erzherzog Johann, übertragen werde. 

Der Ban verließ hierauf Innsbruck, ohne von den Ma; 
nifeften vom 10 Juni unterrichtet worden zu feyn, und follen 
felbige erft auf feiner Rüdreife nach Agram zu Lienz in Tirol 
durdy eine Zeitung zu feiner Kenntniß gelangt feyn. Der Ein- 
drud, welchen die beiden Manifefte auf die zu Agram ver 
ſammelten croatifch- flavonifchen Stände hervorgebrasht haben, 
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wird von Augenzeugen als ein für die Monarchie die höchfte 
Gefahr drohender gefchllvert: denn bei der Abwefenheit des 
vom Hoflager noch nicht zurüdgefehrten Band fnüpfte fich 
an die Verlautbarung jener Manifefte fogleih die Meinung, 
es fet Jellachic nach Innsbruck gerufen worden, um fidh dort 
zum wenigften feiner Berfon zu verfichern. Im erften Augen« 
blidde der Entrüftung wurde befchloffen, ſich von der Gentral: 
regierung loszuſagen, eine eigene proviforifche Regierung ein: 
zufegen und alle Kräfte des Landes aufzubteten, um den der 
magyariſchen Perfidie als Opfer verfallenen Ban wo möglich 
zu befreien. Die edle Art, auf welche Sellachic bei feiner 
Rückkehr in Agram die erhigten Gemüther zu beruhigen wußte, 
fcheint dem Schreiber dieſes Feine geringere Anerfennung zu vers 
dienen, als jene Handlungswelfe, welcher unfer Autor S. 242 
gerechte Rob gefpendet hat. Die damals zu Innsbruck an— 
wefenden verantwortlichen Räthe des Katferd waren die Mi- 
nifter Dobihoff, Weffenberg und Fürft Paul Efterhasy. 


Seite 371 und 372 lefen wir eine Stelle von hinreißen- 
der Beredfamfeit, welche aber zugleich die aus den Umftänden 
hervorgegangene Nothwendigfeit in die Erinnerung zurüdruft, 
daß die, den Ungarn von Seiner Majeftät dem Kaifer, in 
Mitwifenfchaft ſeines Bruderd des präfumtiven Thronerben, 
ertheilten Zugeftändniffe diefe höchften und hohen ‘Berfonen 
fpäterhin, nach den Dctober-Ereignifien, dem Gefechte an der 
Schwechat und der Unterwerfung Wiens unbedingt nöthigten, 
ihren Kronen zu entfagen! 

Das Werk, mit deffen Analyfe wir uns befchäftigt haben, 
wird im Abfchnitt VII, Schluß betitelt, beendigt. 

Mir können uns nicht enthalten, einige darin aufgeftellte 
große politifche Wahrheiten für uns felbft und für die Leſer 
diefer Kritif, die das Buch nicht fennen, auszuheben. 

Die Diftinction, welche der Verfaffer macht, daß die Re- 
volution nicht wegen, fondern unerachtet ber Beharrlich- 
feit der Regierung in Verfolgung ihres Suftemes, zum Aus: 
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bruch gefommen fei, fcheint und vollfommen richtig, und recht» 
fertigt bi8 auf einen gewiffen Grad die vormärzliche Regierung. 

Wenn ferner unter den Urfachen, die den Ausbruch der 
Revolution in ganz Deutfchland nach dem 24. Bebruar 1848 
beichleunigten, mehrere aufgeführt werben, fo heben wir dars 
unter befonderd den Mangel an Einverftändniß unter den 
Fürften, und das Streben derfelben nach Popularität aus, 
find aber nicht der Meinung, daß Bernachläffigung der Volks— 
interefjen irgendwo in Deutfchland: aufzufinden gemwefen wäre. 

Seite 379 fehen wir die Quellen angeführt, aus welchen 
die Unterlaffungsfünden, — wie der Berfaffer fie nennt, — 
der öfterreichifchen Regierung entfprangen. Die Richtigkeit dies 
fer Angaben fegen wir nicht in Zweifel; eben fo wahr ift 
aber, daß es nicht in der Macht irgend eines einzelnen 
Trägerd der Regierung lag, diefe Quellen zu verftopfen. 

Und wenn es Seite 378 heißt, der Kaifer Franz, über- 
jeugt, daß die anomalen Theile, aus welchen fein Reich ges 
Raltet war, durch fein anderes Regierungsiyftem, ald das rein 
monarchifche, — welches beiläufig gefagt, wir ungern abfos 
utiftiich nennen hören, — zufammengehalten werden fünnten, fo 
müffen wir, unferer Weberzeugung nach, diefer fehr verbreiteten 
Anficht beiſtimmen. 

Die Ereignifie des Jahres 1848 und 1849, welche die 
Ueberwältigung ded Aufftandes in Italien und Ungarn durch 
Gewalt der Waffen berbeiführten, haben die conftitutionelle 
Monarchie genöthigt, auf einem andern Wege zu verfuchen, die 
Einigung jener heterogenen Beftandtheile zu erreichen. 

Möge e8 dem jungen Kaifer von Defterreich von Gottes 
Gnaden durch die Gnade Gotted und die von Ihm allein aus— 
frömende Weisheit, mit welcher er des Monarchen Rathgeber 
ausrüftet, gelingen, vier Hauptflämme fo verfchiebenartiger 
Kationen unter einem Scepter zu regieren und, fo weit es ber 
menſchlichen Unvollfommenheit erreichbar ift, dieſe Völfer glüd- 
lich zu machen! 


XI. 
Gerhoch von Reichersperg. 


Unſere an Glauben arme Zeit iſt auch in gleichem Maße 
unproductiv an großen Charakteren, die unabhängig von einer 
ſie belebenden religiöſen Ueberzeugung überhaupt kaum gedacht 
werden können. Selbſt heidniſche Größe wurzelt meiſtens in 
der Baſis einer wenn auch falſchen Religion; dieß war 
der Quell, aus welchem die Weiſen des Alterthums ihre 
Lehren ſchöpften, dieß die Richtſchnur, nach welcher die 
größten Fürſten jenes Zeitalters ihre Völker lenkten, dieß 
der begeiſternde Antrieb, welcher den Helden der Vorzeit 
Muth und Ausdauer im Kampfe verlieh. Um wie viel 
mehr mußte während des Mittelalters der Sinn der Menſchen 
durch die Religion erleuchtet ſeyn, da das Licht der chriſtli— 
hen Wahrheit ungehindert feine Strahlen audgießen fonnte. 
Daher audy die Erfcheinung, daß diefes als finfter vielges 
fhmähte Zeitalter in jedem feiner Jahrhunderte, ja in jedem 
Lande, des abendländifchen Europa’8 wenigſtens, eine Menge 
großer Charaktere aufjuweifen hat, fo zwar, daß man bei der 
Durchforſchung feiner Gefchichte folchen überall begegnen muß. 
Gerade diefer Umftand, daß der hervorragenden ‘Berfönlichkei- 
ten in dem mittleren Zeitalter fo viele, und diefe wiederum in 
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ihren Eigentbhümlichkeiten fo verfchieden find, macht das Etu- 
dium der Geſchichte deffelben eben fo anziehend, als es durch 
die nähere Erforfchung der Lebensverhältniffe jener großen Mäns 
ner felbft für die Gegenwart belehrend ift. Nicht, ald ob etwa 
der Geichichte überhaupt nur ein didaftifcher Charafter beige- 
legt werden follte, fondern weil in der That in dem Leben je: 
ner Zeit, wo die Perfönlichfeiten viel fchärfer ausgeprägt find, 
ald in der Gegenwart, diefe doch in gewiſſer Weife ihren 
Spiegel hat, in welchem man manche Dinge bei weitem 
Harer ſchaut, als in dem fchnell dahinfließenden und bewegten 
Strome der Tagesereigniſſe. 

Bon ganz vorzüglicher Wichtigfeit ift in der angebeuteten 
Hinficht der Briefmechfel, welcher fich von vielen ausgezeich« 
neten Männern des Mittelalter erhalten bat; derſelbe befteht 
nicht aus folchen PBapierfchnigeln, wie fie in neuerer Zelt nur 
zu oft als Buchbändlerfpeculation das Licht der Deffentlichkeit 
erblict, und wahrlich in vielen Fällen gar fehr dazu gedient 
haben, den Ruhm und das Anfehen Derjenigen zu fchmäs 
lern, auf deren Verherrlichung es abgefehen war. In jenen 
Briefen lernt man die Zeit fenmen und die Menfchen, und 
wenn davon freilich fo Manches, troß der größern Erweiterung 
der politifchen Berhältniffe auf die Gegenwart nur im vers 
Heinerten Maßftabe angewendet werden fann, fo gewinnt man 
doh daraus die Lleberzeugung: daß neben der großen Mans 
nigfaltigfeit der Thatfachen, e8 dennoch, wenn auch relativ vers 
ſchieden, ſtets dieſelben Triebfedern find, welche die Menfchen 
um Handeln treiben, und wie es doch ſtets diefelbe görtliche 
Vorſehung ift, welche die Dinge ganz anders leitet, als bie 
Menfhen ed gewollt. Ein für die Gefchichte in diefer Hinficht 
höchſt beflagenswerther, ja unerfeglicher Verluft ift es, daß der in 
mei Bänden gefammelte Briefmechfel eines großen, von Wenigen 
genügend gefannten Mannes, ded Propftes Gerhoch von Reis 
ther@perg, des bedeutendften deutfchen Schriftftellerd feiner Zeit, 
troß aller Emfigfeit des Nachforfchens, nicht mehr hat aufger 
funden werden fünnen. Gerhoch, der Zeitgenoffe des heiligen 
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Bernhard, darf mit Recht, wie man ihn aus feinen zablrei» 
hen Werfen fennt, als Menfch, als Gelehrter, Priefter und 
Drdensmann, den größten Charafteren jener Zeit beige- 
zählt werden, und es ift daher ein fehr dankenswerthes Unter- 
nehmen, daß der regulirte Chorherr und Faiferliche Hiftorto- 
graph, Jodok Stülz, das Leben jened Mannes zum Ger 
genftand einer ausführlichen Darftellung gemadht hat, und 
es wird diefe von der Akademie der Wiffenfchaften veröffent- 
lichte Biographie eine Zierde der Annalen verfelben bleiben. 
Die nachfolgenden Zeilen fchöpfen ihr Material faft ausfchließ- 
lich aus diefem Werfe. 

Zu Bolling in Oberbayern im Jahre 1093 geboren, ges 
hörte Gerhoch bis zu feinem Lebensende, welches er in feinem 
fech® und fiebenzigften Jahre ald Propft der am Inn in der 
Didcefe Paffau belegenen Abtei Reicheröperg erreichte, nach 
dem ihm zunähft und unmittelbar angemwiefenen Wirfungs- 
freife, feinem Vaterlande Bayern an. Aber er fland mit 
Bäpften und Kalfern, mit Bifchöfen und Fürften in vielfachen 
perfönlichen Berfehr; weit wurden feine gelehrten Schriften 
verbreitet und fein eifriged Bemühen, um die Wiederherſtel⸗ 
lung der Kirchenzucht, insbefondere um die Sittenreform des 
Clerus war von dem glüdlichften Erfolge begleitet. Den Ver— 
fall der firchlichen Disciplin hatte er frühzeitig Gelegenheit, 
gründlich kennen zu lernen, ald er, biöher Lehrer an der Dom- 
ſchule, ein Canonicat bei der bifchöflichen Kirche zu Augsburg 
erhielt. Dieß gefhah im Jahre 1119, wohl um bie Zeit, als 
Heinrich V. von Papft Calixtus II. auf dem Goncilium von 
Rheims wegen feines Beharrend auf der Inveftitur mit Ring 
und Stab und wegen feiner Treulofigfeit für abgefeht erflärt 
wurde. Gerhoch gehörte zu Denen, die fich zu dem Papfte 
hielten und fah fich veranlaßt, da feinetwegen der Kirche von 
Augsburg ein Sturm zu drohen fchien, auf einige Zeit von dort 
fich zu entfernen. Da indeſſen der Friede zwifchen Papft und 
Kaiſer wiederhergeftellt ward, fo wurde er gar bald von dem 
Bifchofe zurüdberufen und verwaltete nun das Amt eined Scho- 
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laſticus fo lange, bis er die Ueberzeugung gewann, daß für 
fein perfönliches Heil es nothwendig fei, fich einer firengen 
Regel zu unterwerfen. Der Entfchluß dazu wurde in ihm 
durch einen Eremiten hervorgerufen, den er in dieſer Beziehung 
befragt hatte, und fo trat er in den Orden der regulirten 
Chorherren in das Klofter Raitenbuch ein (1124). Zugleich 
wußte er drei feiner Brüder, ja auch feine Eltern dazu zu bes 
wegen, daß fie der Welt entfagten und ihre Tage im EFlöfters 
lihen Leben befchloffen. Zwei feiner Brüder, welche nachmals 
megen ihrer Anhänglichfeit an den rechtmäßigen Bapft Alerans 
der I. den Zorn Friedrichs I. auf fih Iuden, blieben als 
Ganonifer zu Augsburg zurüd. Bür eine Zeit lang von dem 
Biihofe Kuno nad) Regensburg berufen, um dafelbft für den 
Zweck der firchlichen Disciplin zu wirfen, und von jenem im 
Sabre 1117 zum Priefter geweiht, wurde er einige Jahre dar— 
auf (1132) Propft in dem Klofter Reichersperg, dem er eifrig 
und fegensreich für das Seelenheil der ihm Untergebenen, und. 
für dad Wohl der Anftalt überhaupt arbeitend, bis zu feinem 
Tode (+ 27. Juni 1169) vorftand. 

Diefe ſchwach gezogenen Linien fönnen zwar feineswegs 
a8 Umrifje des vielbewegten Lebens Gerhochs, und noch mer 
niger als Eharafteriftif feiner ‘Berfönlichfeit dienen, fie weifen 
ihm jedoch im Allgemeinen feine Etellung an und bezeichnen 
den Boden, auf welchem ftehend er feine große Wirfiamfeit 
erlangt hat. Diefe hatte ftets die Reinheit der farbolifchen 
Lehre und die Befreiung der Kirche von den Anmaßungen der 
weltlichen Gewalt zu ihrem Ziele. — Die Liebe zu dem gött« 
lichen Heilande nöthigte ihn, die Feder zu deſſen Vertheidigung 
gegen die Verunglimpfung zu ergreifen, welche die Echule 
Abälards dem Gottmenfchen durch die Behauptung zufügte, 
daß er nach feiner menfchlichen Natur ein natürlicher Mens 
ibenfohn und nur ein Adoptivſohn Gottes fei. Die Veran- 
laſſung zu der erften, zu jenem Zmede von Gerhoch verfußten 
Echrift gab ein frangöfifcher Magifter Liutold, den er bei ſei— 
Mr Anmweienheit in Rom im Jahre 1123 angetroffen hatte. 

XV, 8 


4114 Gerhoch von Reicdyeröperg. 


Eine Reihe von gelehrten und auf gründlichen Studium ver 
Kirchenväter beruhenden Werfen, welche Gerhoch in dem Ber- 
laufe des über die menfchliche Natur Chrifti entfponnenen Strei— 
tes ausarbeitete, beziehen fich auf diefen fublimen Gegenftanp. 


Ueberhaupt war Gerhoch nicht bloß einer der ausgezeich- 
netften, fondern zugleich auch der fruchtbarften Schriftfteller 
ſeines Zeitalters; Stülz (S. 51 u. ff.) gibt ein wohlgeorpne- 
tes Verzeichniß feiner Schriften, welche ſich, mit Einfchluß 
feiner Brieffammlung, auf drei und zwanzig Werke belaufen, von 
denen nur neun gedrudt find. Unter ihnen allen ift der Com- 
mentar zu dem Pjalterium fein Hauptwerf*), an feinem andern 
hat er mit gleicher Liebe gearbeitet. Das unfelige Schisma, 
welches Friedrich I. in die Kirche brachte, hat auch diefes 
Werf unterbrochen, fo daß Gerhoch einen Theil deffelben (vom 
79. bis 128. Pfalm), das neunte Buch, nicht vollftändig bat 
ausarbeiten fönnen. Das Werk fand vielfache Verbreitung, 
und man darf mit Stüß (S. 53) annehmen, daß es nicht die 
Gefinnung eines Einzelnen war, „wenn ihm ein Bruder F. 
fhreibt, daß ihm der zweite Theil mit höherer Freude erfüllt 
habe, als ihm alle Schäße des Cröſus zu gewähren im Stande 
gewefen jeyn würden. Im Weiterlefen habe er fih der Thrä- 
nen nicht enthalten fönnen. Wie glüdlich würde er fi) füh- 
len, nur einmal Gelegenheit zur münbdlichen Unterhaltung zu 
finden. Gerne wolle er auf den Händen hinfriechen und fei- 
nen Play unter dem Tifche nehmen, um einige herabfallende 
Brofamen zu erhafchen.“ 


Es begreift ſich von ſelbſt, daß nur ein Mann von hohem 
Berufe und großer Demuth es wagen durfte, fich auf den ſchwie⸗ 
rigſten theologiſchen Fragen einzulaſſen, die den menſchlichen Geiſt 


*) Die hieſige königl. Hof- und Staatsbibliothef beſitzt ebenfalls eine 
Handfchrift diefes Werkes (Cod. S. Nicol. 12), ferner eine von 
dem Buche de aedificio Dei (Cod. zz. 538), vie vielleicht ein Au: 
tographum ift; Emm. Cod. D. LXXIU enthält die Praef. in serm. 
d. assumt. $. Mariae Virg. (ined.). 
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zu einer ſchwindelnden Höhe hinaufführten. Auch blieben für Ger⸗ 
hoch manche Berfolgungen und Beichimpfungen, die er wegen 
feiner Anftchten erdulden mußte, nicht aus, wobei e8 ibm an- 
dererſeits zum wohlthuenden Trofte gereichen mußte, daß bie 
Päpfte, von Honorius II. angefangen bis auf Alerander IH., 
insbefondere Eugen III., ihm mit größter Hohachtung und 
Liebe begegneten, feinen Eifer belobten, ibn öfters um Rath 
fragten und, indem fie ihm zum Begleiter ihrer Regaten in 


Deutfchland auderfahen, ihn mit mancyerlei wichtigen Gefchäf- 
ten betrauten. 


Zu den theologifchen Fragen, welche damals ventilirt 
wurden, gehört auch eine, welche zugleich Firchenrechtlicher 
Natur ift, die Frage nämlich in Betreff der Wirffamfeit der 
von ercommunicirten Prieftern gefpendeten Sarramente, Für 
den regen Geift Gerhochs und für fein der Kirche treu erge- 
benes Herz enthielt diefe Frage eine dringende Aufforderung, 
Ah an ihrer Röfung zu verfuchen. Es läßt fich nicht läugnen, 
daß die betreffende Stelle, an welcher Gerhoch feine legte Ent- 
iheidung über diefen Gegenftand abgibt, nicht völlig frei von 
Dunfelbeit iſt; indefien fie fcheint doch Dasjenige zu enthals 
ten, worauf Theorie und Praris in der Kirche fich in diefer 
Hinftcht geeinigt haben. Gerhoch fagt nämlich: „die nach 
firhlichem Ritus ſowohl innerhalb als außerhalb der Kirche 
celebrirten Sacramente feten unverleglich *), e8 wirfe aber in den 
Sarramenten außerhalb der Kirche der Geift Chrifti nicht mehr, 
ald in den Wunderwerfen der ägyptiſchen Zauberer der Finger 
Gottes wirkſam gemwefen fe.” Diefer leßtere Zufag möchte aber 
wohl nicht anders zu verftehen feyn, als ähnliche, aber noch 


*”).... „quibus evidenter enituit sacramenta ritu ecclesiastico 
(— oder wie man fich fpäterhin gewöhnlich ausbrüdt: In forma 
Ecclesiae —) celebrata tam foris quam intus inviolabilia.‘ 
Stülz (S. 18) hat den Sinn gewiß ganz richtig gefaßt, wenn er 
inviolabilia dur; „vollfländig” wieder gibt, doch möchte die wört- 
liche Ueberfegung vorzuziehen feyn. 
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viel grellere Aeußerungen der Canones, welche von den durd 
fchismatifche Bifchöfe volljogenen Confecrationen fagen: da 
fie vielmehr Erfecrationen feien und daß, wer fie ertheile, ve 
Verdammung ertbeile, und wer fie empfange, fein Haupt 
verwunde. Der Hauptfache nach, obfchon dergleichen Weiber 
als irritae bezeichnet werben, ift doch in Betreff ver Aomins 
ftration der Sacramente durdy ercommuniecirte Priefter der groft 
Unterfchied zwifchen der Wirkfamfeit (validitas), vie erhob 
trog jenem Zufage jedenfall® anerfennt, und der völligen lim 
rechtmäßigfeit und Unerlaubtheit feftzuhalten. Iſt nämlich, me 
Gerhoch fagt, das außerhalb der Kirche in forma Eccelesiae 
celebrirte Sacrament inviolabel, fo kann offenbar ein von einem 
fhismatifchen Bifchofe gemweihter Prieſter nicht zum zweiten 
Male geweiht, und ed muß das Altardfacrament, troß feiner 
Adminiftration durch einen ercommunicirten PBriefter, den Oläw 
bigen verehrungswürdig feyn. 

Mit der Freimüthigkeit, welche Gerhoch felbit Päpſten 
und Biſchöfen gegenüber mit dem heiligen Bernhard gemein 
hatte, trat derſelbe auch für die Unabhängigkeit der Kirche 
in die Schranfen. Wie er in dem fleinen Kreife, in welchen 
er fih als Propft feined Etifted zu bewegen hatte, die Leber 
griffe der Kirchenvögte zurüdwies, fo binderte ihn weder die 
Scheu vor dem Zorne Heinrich® V., noch die Furcht vor der 
Rache Friedrichs I., überall die Ueberzeugung von dem großen 
Unrechte, welches Beide gegen die Kirche verübten, offen durd 
Wort und That auszufprechen. Das Schisma, welches zu 
Zeit Innocenz II. ausbrady, indem diefem fich in der Perſon 
bed Petrus Leonid ein Gegenpapft gegenüberftellte, bereitet: 
allerdings der Kirche eine große Gefahr, allein die Trübſale, 
welche e8 brachte, waren gering anzufchlagen gegen diejenigen, 
welche aus der umnfeligen Spaltung hervorging, die Frie 
drich I. dadurch veranlaßte, daß er den rechtmäßig gewählten 
Papſt Alerander IM. nicht anerfannte, fondern zuerft auf die 
Seite Dctavian’d, nachmals Guido's fich ſtellte. In diefer 
Zeit verfaßte Gerhoch eine feiner legten Echriften, welcher 
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Gretier den Namen: Syntagma de statu ecclesiae sub Hen- 
fieis IV. et V. imperatoribus et Gregorio VII. nonnullisque 
sequentibus pontificibus gegeben, Bez aber unter dem Namen : 
de investigatione Antichristi et de schismale libri duo aufs 
führt. Sie ift geichrieben nad) dem Concilium von Touloufe, 
um 1162, umd beide vorbin genannte Gelehrten hatten nicht 
Unrecht, ihr den von ihnen gewählten Namen beizulegen. Der 
Streit, weichen Heinrich IV. in feinem Leichtfinn und Ueber⸗ 
muth gegen die Kirche entzündet hatte, förderte Antichriftliches 
genug zu Tage, um aufmerffame Beobachter an die furchtbare 
Zufunft "de allgemeinen Abfall von der Kirche und an bie 
Anfunft des Antichrift zu mahnen; die Schrift hatte aber in fo- 
em eine unmittelbare Beziebung auf die Gegenwart, als fie 
dinreichend Stoff enthielt, um das neu ausgebrochene Schisma 
und dad Benehmen Friedrichs in feinem wahren Lichte erfchei- 
ven zu laffen; leider ift nur der Eleinere Theil diefer Schrift 
gedrudt, | 
Öriedrich I. gehört unftreitig zu denjenigen Kaifern, die 
wegen mancher fie vortheilhaft auszeichnender Eigenfchaften 
war allerdings Anerfennung verdienen, die aber von der 
Rachwelt gerade für ihre verwerflichfien Thaten nur gu oft 
gepriefen worden find und noch gepriefen werden. Die Rüds 
Üht auf dieſen Umftand war es wohl, welche Stülz (6. 
35) dazu bewogen hat, das Urtheil Ludens (Geſch. d. deut: 
Ken Volkes, Bo. 10, ©. 296 u. ff.) über diefen Kaifer in 
feine Schrift aufzunehmen. Daffelbe möge, ald von einem in 
dieſet Hinficht gewiß unverbächtigen Autor herrührend, auch 
bier um fo lieber eine Stelle finden, als dadurch in der That 
das Urtheil mehrerer bedeutender Zeitgenoffen Friedrichs I. volls 
Iommene Beftätigung findet. Luden fagt nämlich von diefem: 
‚wenn nach dem Edelſten in der menfchlichen Bruft gefragt 
wird, nach dem Sittlidyen“, fo ift «8, „auf diefer Bahn faum 
möglich, neben Friedrich befreumdet einherzugehen. Er mag 
Immerhin gegen feine Freunde und Vertrauten, gegen feine 
Diener und Untergebenen viele menſchliche Tugenden bewiefen 
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haben, aber er war nicht Herr feiner Leidenfchaften, und b 
wies in Befolgung derſelben eine Beharrlichkeit, eine Stär 
des Willens, die Schauder und Angft erregt. Am furdhtba 
fien war er in feinem Haffe, und feinen Haß erregte, wer fi 
ihm zu widerfegen wagte. Verzeihung kannte er nicht, Mil 
war ihm fremd; und wie foll man an Großmuth und Edelſu 
bei einem Manne glauben, der in feinem Zorne fchonungsl: 
Schuldige und Unfchuldige, ohne Unterfchied des Alters u 
Gefchlechts, bis zur Vernichtung verfolgt? — In feine 
Verhaͤltniſſe hat fich dieß aber mehr gezeigt, als in dem 
dem Oberhaupte der Kirche und zu allen Denen, welche der 
felben treu anbingen. Intereffant tft e8, zu vernehmen, m 
ausländifche, namentlich englifche Schriftfteller dieſe Verbäl 
niffe auffaffen. Johannes von Saliöbury, welcher den Ke 
fer, nachdem dieſer den Papſt für den Feind der Kirche un 
des Reiches erklärt hatte, gar oft den Tyrannus Teutonicı 
nennt, findet darin einen Troſt für das von Friedrich d 
Kirche bereitete Ungemach, „daß das Anftürmen der Deutſche 
gegen die Römifche Kirche dieſer zur Läuterung und Prüfur 
bid zum Ende der Zeiten gegeben fei, damit fie zu ihrer Be 
ferung ftet8 in Unruhe erhalten werde, und nad) dem Triun 
phe über den befiegten Feind felbft Fräftiger, anmuthiger ur 
ruhmvoller den Umarmungen ihred Bräutigams wiedergegeb: 
werde.” Es ift in der That eine traurige Wahmehmung, w 
fhon in jenen Zeiten die furzfichtige Politif der Deutfchen di 
Gegenftand nicht nur des Tadels, fondern auch des Spottt 
des Audlandes wurde. Man lefe nur, was jener geiftvol 
Engländer über den Wahlact in Rom und von dem Reiki 
tage zu Pavia (1160) fagt*), auf welchem Friedrich I. feine 
Papft feierlich anerfannte; man lefe nur die Berichte, welch 
Arnulf von Lifteur über die Perfönlichkeit jener beiden Cardi 
näle gibt, die unter der Faiferlichen Aegide fich für berechtic 


*) Joh. Saresb. Ep, 59. p. 63 sqgq. 
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und für mächtig genug bielten, um dem gefammten Gollegium und 
der ganzen Kirche mit ihrem Afterpapfte entgegenzutreten. Man lefe 
dieſes und vieled Andere, was Arnulf, allerdings ein eifriger An- 
hänger des rechtmäßigen ‘Bapftes, der Nachwelt aufbehalten hat*), 
und man muß ftaunen, wie Friedrich I. fo völlig verblendet feyn 
fonnte, das Wohl der Kirche, feined Volkes und zulekt fein 
eignes, feiner Leidenfchaftlichkeit zum Opfer zu bringen. Aber 
er fchien in der That ſich für berufen zu halten, in die Fuß« 
ftapfen feines Vorfahren, Heinrich& IV., einzutreten **), und 
den Kampf wider die Kirche als ein Erbtheil mit den Gütern 
des fränfifchen Kaiferbaufes zu übernehmen. 

Gerade für das Berhältnig Friedrichs zu Nlerander II. 
würden bie beiden verloren gegangenen Bände ded Briefwech- 
ſels Gerhochs gewiß die allerwichtigften Auffchlüffe gegeben haben, 
und man hat für die Gefchichte Deutfchlands jener Zeit wohl 
faum einen größeren Berluft zu beflagen. Gerhoch war dem 
Kaifer perfönlic befannt, und wurde, wenn er zu ihm fam, 
von ihm nicht gerade unfreundlich empfangen, dennoch aber 
mußte fein Stift und feine Yamilie die ganze Schwere des 
faiferlichen Zorned fühlen. Da nämlich Gerhoch unmwandelbar 
an dem Grzbifhof Conrad von Salzburg fefthielt, ver, ob- 
fhon ein Hobenflaufe, wie mit einer von feinem gleich« 
namigen Vorgänger ererbten Entfchiedenheit gegen den Kaiſer 
die Sache des Rechts vertrat, fo wurde mit der Erzdiöcefe auch 
das Stift zu einer Stätte der Berwüftung gemadht. Dabei blieb 
es nicht aus, daß nicht von allen Seiten her Vögte und Mi- 
nifterialen die günftige Gelegenheit ergriffen hätten, fich auf Koften 
ber Kirche zu bereichern, und was fie auf dem Wege des 
Rechtsganges durch frivole Klagen nicht hatten erreichen fünnen, 
jest mit der Gewalt des Schwertes fich zu verfchaffen. Durch 


*) Arnulf. Lexov. Epist. 18. p. 103. Ep. 21. p. 108. Ep. 23. p. 
116 sqq. Ep. 24 p. 123 sqgq. 

**) Auch Arn. Lexov. Epist. 23. p. 118 bemerkt in dieſer Hinſicht: 
quod de proavorum exemplo conceperat. 
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diefe Dinge wurden bie legten Lebensjahre Gerhochs allerdings 
getrübt, doch aber feine geiftige Kraft nicht gebeugt, vielmehr 
behielt er bis zum letzten Athemzuge das erhabene Ziel der 
firchlichen Freiheit in all feinem Wirfen ſtets unverrüdt im 
Auge. In welchem Maße dieß der Fall war, erfteht man 
vorzüglih aus dem raftlofen Eifer, mit welchem er an ber 
Meform des Clerus durch Wort, Schrift und Beifpiel arbeitete. 


Trieb ſchon die Liebe zu feinen Mitarbeitern im Wein: 
berge Chrifti den eifrigen Drdendmann dazu an, nach Kräften 
für deren Seelenbeil durch Befferung ihrer Sitte durch Wie— 
derherftellung der damals noch verfallenen Dieciplin und Drt- 
nung zu wirfen, fo lag bdiefem Beftreben zugleih auch bie 
Erfenntniß unter, daß die Reinheit der Lehre und die Freiheit 
der Kirche nur auf diefem MWege und durch diefed Mittel er 
reicht werden fünne. Ein nicht in Eittenreinbeit und nicht in 
firchlicher Zucht wandelnder Clerus ift nur zu fehr der Gefahr 
außgefegt, daß fih auch das Licht des Glaubens in ihm ver: 
dunfle, während in einem folchen Clerus die Kirche am mel: 
fien mit der Knechtſchaft durch die weltliche Gewalt bedroht 
wird. Gerhoch fah wohl ein, und die Erfahrung beftätigte 
bieß mehr als zur Genüge, daß gerade fchlechte Cleriker, die 
felbft auf feiner fittlichen Bafis flanden, am wenigften ben 
Muth hatten, den Anmaßungen derer, die zum Schuße ver 
Kirche berufen waren, zu widerftehen, und daß fie nur zu 
leicht die Kirche der Gefangenfchaft überlieferten, ja felbft ent: 
weder zu willenlofen oder freiwillig ſich darbietenden wohldie— 
nerifchen Werkzeugen wurden, um die Feffeln zu fehmieden und 
die Kirche immer fefter in vdiefelben zu fchlagen. Bon folchen 
Glerifern, die e8 den Zwingherren an den Augen abfehen wol: 
ten, womit fie fich ihnen dienfifertig zu erweifen vermöchten, 
fonnte gelten, was Shafeöpeare dem König Johann in den 
Diund legt: 

„Es ift der Kön’ge Fluch, bedient von Sflaven 


Zu ſeyn, die Vollmacht fehn in ihren Raunen, 
Und — zu errathen die Gelinnung 
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Der droh’nden Majeftät, wenn fie vielleicht 
Aus Laune mehr als Ucberlegung zürnt.“ 

Um nun Gerhocd in feinem Berhalten folchen Geiftlichen 
gegenüber richtig zu verftehen, muß man ſich durchaus in feine 
Zeit verfegen, und muß den damaligen Gegenfag zwifchen Res 
gular- und Weltclerus in’d Auge faſſen. Diefer Gegenfag 
belebt, was Sitte und Lebendwandel betrifft, heute zu Tage 
nicht mebr; es yaflen daher die felbft für jene Zeit hin und 
wieder wohl etwas zu flarfen Aeußerungen Gerhoch's durchaus 
nicht auf die Gegenwart, die weder im Guten wie im Schlims 
men ald Maßſtab an jene vergangenen Jahrhunderte angelegt 
werden darf, 


Gerhoch's Wirken fällt in eine Zeit, in welcher fich die 
Zweifel zu löfen begannen, die manche Wohlgefinnte daran 
baben mochten, ob Gregor's VII. energifches Einfchreiten ge- 
gen die Inveftituren, gegen die Eimonie und für die Aufrecht- 
baftung der alten Kirchengefege in Betreff der Disciplin, für 
die Kirche heilbringend gewefen fet oder nicht. Gerhoch felbft 
erwähnt (Stülz S. 25), „daß fich der rechtliche Zuftand der 
Kirche merflich gebeffert habe, und daß eine vortheilhafte Vers 
änderung in den Gemüthern der Menſchen fi wahrnehmen 
laffe. Er weist hin auf die freie Wahl der Bifchöfe, Webte 
u. ſ. w., welde durch fo viele Jahre in den Händen der 
weltlichen Gewalt gelegen. Auch das fei die Frucht der Bes 
wegung, zu welcher Gregor VII. den Anftoß gab, daß jeht in 
die Wette Klöfter und Hofpitäler gegründet werden und das 
Lob Gottes aus Vieler Mund erfchalle. In den Klöftern wers 
den feit den Zeiten dieſes Papftes die Tagzeiten der heiligen 
Jungfrau gefungen, und felbft aus dem Munde der weltlichen 
Miliz Chriſti mehrt fi das Lob Gottes, da in der gegen 
wärtigen Zeit im gefammten Reiche des Herrn Keiner mehr 
gefunden wird, welcher öffentlich fchändfiche Lieder zu fingen 
wagte. Jedes Land jubelt auf im Preife Ehrifti, felbft in 
Liedern, welche in der Volkoſprache gepichtet find. Das gilt 
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indbefondere von den Deutfchen, deren Sprache vorzüglich hiezu 
geeignet iſt.“ 

Trotz diefen allerdings fehr „günftigen Zeichen war aber 
damald die von Gregor VII. beabfichtigte Reformation des 
Elerus noch feineswegs in ihrem ganzen Umfange durchge: 
führt, und Gerhoch fah ein ganz befonderes Hinderniß in der 
Auflöfung der alten canonifchen Lebensmweife. Eben dieſe Wahr: 
nehmung gab ihm den Antrieb, ald ein eifriger Beförderer des 
gemeinfchaftlichen Lebens der Elerifer nach der Regel des Hei- 
ligen Auguftinus aufzutreten. 

Betrachtet man das Verhältniß, wie es fich in den erften 
Jahrhunderten in den einzelnen Didcefen zwifchen dem Bifchof 
und feinem Clerus geftaltet hatte, fo läßt ſich nicht. verfennen, 
daß daffelbe gerade durch das gemeinfchaftliche Leben, welches 
allgemein Statt fand, ein überaus inniged war. Hatte der 
Bifchof dadurch Gelegenheit, feinen Elerus ftetd genau zu be— 
trachten, fo wandelte andererfeit8 auch er unmittelbar unter 
den Augen Solcher, deren Liebe und Ehrfurcht er zu bewah⸗ 
ren eifrigft bemüht feyn mußte. Gab ed ehedem unter den 
älteften Ehriften fein befondered Eigenthum, hatte vielmehr die 
hriftliche Liebe dad Gut gemeinfchaftlich gemacht, fo war in 
fpäterer Zeit, nachdem dieſe Gemeinfchaft aufgehört hatte, wer 
nigftens für den Clerus nad) der Regel, welche nad) dem hei- 
ligen Auguftinus den Namen trägt, das befondere Eigenthum 
ausgefchloffen geblieben, und man hatte mit diefer Regel ge: 
wiß nicht erft eine Neuerung eingeführt, fondern nur an bie 
alte Uebung fich gehalten. 

Es ift befannt, wie bei dem zunehmenden Verfall ver Disciplin 
in der merowingifchen Zeit die Klöfter nach der Regel des heiligen 
Benebict in ihrer Ordnung und Disciplin dem Clerus als ein 
nachahmenswerthed Beifpiel gegenübergeftellt wurden, und wie 
in dem fränfifchen Reiche zuerft der heilige Bifchof Chrodegang 
von Mes, felbft ein Mitglied der neuen Farolingifchen Herr: 
feherbynaftie, auf den Gedanken fam, durch Wiedereinführung 
ded gemeinfamen Lebens die mothwendige Reform der Sitten 
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des Glerus in's MWerf zu ſetzen. Diefe neue Ordnung fand 
indeffen feine weite Berbreitung, wogegen die vom Diacon ber 
Kirche von Metz, Amalar, im Auftrage Ludwigs des From- 
men entworfene und auf dem Reichdtage zu Achen im Jahre 
816 publicirte Regel im Franfenreiche allgemein angenommen 
wurde. Es ging dieß von der weltlichen Gewalt aus, welche 
den Clerikern feine Wahl ließ; fie mußten entweder in ein 
Klofter eintreten, oder fich der Vita canonica unterwerfen. 
Dennody war auch diefe neue Einrichtung nicht von gar lan- 
gem Beftande, wovon, nad) dem Borgange des heiligen 
Petrus Damtani, Gerhoch den Grund darin findet, daß fie 
den Ganonifern das Eigenthbum belaffen habe, und ihren Urs 
fprung der meltlichen Gewalt verdanfe. 

Mit dem Ausgange des zehnten Jahrhunderts mar ziem- 
lich allgemein die Auflöfung des gemeinfchaftlichen Lebens er- 
folgt, und damit dem abermaligen Berfall der kirchlichen Disci— 
plin ein weites Thor geöffnet worden. Jeder Glerifer ging 
feinen eigenen Gang, und Biele, unbeachtet von den wachſa— 
men Augen der Genoffen, famen auf dem ungewohnten Wege 
zu Ball. Die Gemeinfamfeit des Tifches und der täglichen 
Andachten verſchwand, dafür tBeilte eine große Zahl von Ele 
tifern Tiſch und Bett mit Concubinen, welche eine fchlechte 
Gefellichaft zu dem Gebete waren. In gleihem Maße aber, 
als in dieſer Hinficht die Sitte verfiel, flieg die Habfucht ; 
daher das Rennen nach den Beneficien, dad Kaufen und Ber: 
kaufen von Pfründen, wodurch recht eigentlich die Kirche an 
die weltliche Gewalt überliefert wurde. Bid zu einem höheren 
Grade der Schamlofigfeit hätte das Verbrechen der Simonie 
und die gänzliche Berläugnung der Würde des geiftlichen Stan- 
des nicht getrieben werben fünnen, als zur Zeit ber frän- 
liſchen Katfer; damals aber beftieg der Mann den päpftlichen 
Stuhl, den Gott dazu auderfehen hatte, die Sflavenfetten, in 
welche die Lafer ihrer Diener die Kirche gefchmiedet hatten, 
zu zerbrechen und die Wiederherftellung ver kirchlichen Discs 
plin zu begründen. Hieran mußten aber nach ihm mehrere 
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Menfchenalter arbeiten und ed lag nahe genug, daß man fich 
auch darüber flar wurde, wie bie Sittenverderbniß hauptiäch- 
ih durch die Aufhebung der gemeinfchaftlihen Lebensweife 
des Clerus befördert worden war, 

Diefe Wahrnehmung hatte zur Zeit Gerhochs bereits in 
mehreren Diöceſen zur Wiederherſtellung der Vila canonica 
nach der Regel des heiligen Auguſtinus geführt. Oft koſtete 
es Mühe, die erforderliche Anzahl von Clerikern, die ſich in 
dieſe neue Ordnung der Dinge fügen wollten, zufammenzubrins 
gen. So Fflagte der Biſchof Gerald von Cahors (1090), daß 
er, weil er in feiner Gegend fo wenig Beifpiele der canoni- 
fhen Regulardisciplin gefunden habe, folche Elerifer von überall 
ber habe zufammenfommen laffen müffen *). — Auch die Päpfte 
widmeten diefem Gegenftande ihre ganz befondere Aufmerffams 
feit, namentlich ließ ſich Innocenz I. die Wiederbegründung 
der Vita canonica ſehr ernſtlich angelegen feyn; ihn rühmt 
deßhalb Arnulf von Lifieur in einem Briefe an feinen Nach» 
folger Cöleftin II. **). Welche Liebe er dem Ordensgeiſte zu- 
gewendet habe, „das zeige”, fagt Jener, „fowohl der Fort: 
fchritt der Regulardisciplin, als des Kloſterlebens, da theils 
Städte und Echlöffer anftatt ded Säcularclerus Regularen ers 
halten, theils Wüfteneien jegt mehr Mönche zu Bewohnern 
hätten, als ehedem wilde Thiere." Als ein befondered Bei— 
fpiel führt der erwähnte Bifchof bei einer andern Gelegen- 
heit ***) die Kirche von Seez in der Normandie an, bei wel- 


*) Test. Geraldi Cadurc. Epise. ann. 1090. (bei D’Achery, Spi- 
cil. Tom. III. p. 415): Cujus rei cum rara vel nulla pene in 
partibus nostris invenirem exempla, undecunque non sine la- 
bore Clericos bonae opinionis in unum aggregavi, canonicalis 
vitae statum et ordinem regulariter professos. — Vgl. Carta 
Bened. Episc. Namnet. ann. 1105. (bei Martene, Nov. Thes. 
Anecd. Tom. I. col. 315). 

*) Arnulf. Lexor. Episc. Ep. 2. p. 81. 
*+*) Arnulf. Lexov. Episc. Ep. 42. ad Domin. Pap. Alexandr. 
p. 173. 
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her Innocenz II. alle Fürforge getroffen habe, daß die saecu- 
laritas nicht wieder zurüdfehre. Ueberhaupt faßte man die 
Sadye von dem Standpunfte auf, daß die Auflöfung ver ges 
meinfchaftlichen Lebensweife ein Act wider die Religion gemwer 
fen fei, und daher auch durdy fein Privilegium gefchügt wers 
den könne *). 

Aus dem Berfalle, in welchen damals der Säcularclerus 
gerathen war, erflärt fih auch die Art und Weife, wie Gers 
hoch ſich über denfelben ausfprach: „Nur die regulirte Geiſt— 
lichfeit”, fagte er, „fei der gute Same, die weltliche aber das 
Unfraut auf dem Ader Gottes.“ ine folhe Aeußerung fann 
lediglih und allein durch die damaligen Zeitverhältniffe und 
durch die Erfahrung entfchuldigt werden, daß in den Schis— 
men jener Zeit, fomohl in dem des Petrus Leonis ald Dctas 
viand der Regularclerud indgefammt, der Säcularclerus aber 
nur zum geringften Theile zu dem rechtmäßigen PBapfte gehal- 
ten hatte. Mit Beziehung darauf wollte Gerhoch den auch 
von andern Schriftftellern **) für die weltlichen Ganonifer ge» 
brauchten Ausdruck Acephali verftehen; fie erfcheinen ihm ale 
Diejenigen, welche fi) nicht auf die Seite des Kephas, d. i. 
Petrus geftellt haben. Dazu fam, daß diejenigen Diöcefen, in 
welchen die Regel des heil. Auguftinus eingeführt worden war, 
ſich in jeder Beziehung durch große und auferbaufiche Drdnung 
auszeichneten. Bon dem Glerus der Erzdiöcefe Salzburg fagt 
deshalb Gerhoch (Stülz S. 8): „Die Priefter ded ganzen 
Sprengeld ragen rühmlich hervor durch Enthaltfamfeit und 


*) Arnulf. Lexzov. Episc. Ep. 30. ad Dom. Pap. Alexandr. p. 
141: In praejudicium siquidem religionis nihil agendum est, 
cui quicquid adversatar divinae constat contrarium esse vo- 
luntati. Qua nimirum ratione saeculares Ganonicos, quos ap- 
pellant, pro regularibus inducendis vidimns amoveri, licet Ec- 
clesiae eorum in eo statu aliqua sedis Apostolicae privilegia 
meruissent. 

**) Joh. Saresb. Epist. 32. p. 34. 
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Gaftfreundfchaft; fie find ausgezeichnet dur Wandel und 
Sitten, fo wie durdy Anftand in der Kleidung.” Dieß wurde 
auch anderweitig anerfannt, namentlich von König Konrad IL, 
der, als er im Jahre 1149 zu Salzburg das Pfingftfeft feierte, 
Öffentlich erklärte: „Er babe nie eine Geiftlichfeit gefunden, 
welche durch Tonfur, Betragen und Geberde auf das Auge 
des Beobachterd einen fo wohlthuenden Eindruck mache; es 
fet ihm noch nie eine Stadt vorgefommen, welche fo fromme 
Menfchen umfchließe, wie Salzburg. Selbft ohne befannt zu 
feyn mit den Gränzen der Diöcefen, erfennte man die Salz- 
burger an dem guten Stande der Kirchengebäude.“ 

Es bedarf nicht der Wiederholung, daß jene Borwürfe, 
welche Gerhoch dem Weltclerus macht, nur auf feine Zeit 
paſſen, daß dieſe aber den Eifer, mit welchem der ausgezeich- 
nete Mann auf die Einführung des gemeinfamen Lebens drang, 
vollfommen rechtfertigt. Er, der durch Strenge an fich felbft, 
Allen mit feinem Beifpiele belehrend voranging, war daher 
auch die geeignetfte Berfon, deren fich diejenigen Bifchöfe, denen 
die Reformation der Disciplin ernft am Herzen lag, auf's Er- 
folgreichfte zu diefem Zwede bedienen fonnten, und trog mancher 
trüben Erfahrung, die Gerhoch hatte machen müffen, konnte er am 
Ende feiner Tage mit dem frohen Bewußtfeyn entfchlafen, daß 
er fein Talent nicht vergraben, fondern für das Reich Gottes 
damit gewuchert habe. 

Schließlich fei auch feinem neueften Biographen nochmals 
für die Arbeit gedankt, mit welcher er die Wiffenfchaft bereis 
chert hat. Sollte es ihm nicht gefallen, Gerhoch und feine 
Zeit in einem umfaflenderen Werfe darzuftellen? Denn mag es 
auch „noc) achtzig Jahre dauern, ehe die Welt wieder in Ord- 
nung kommt“, fo find doch noch viele Ohren da, die begierig 
laufchen auf das Wort, welches der Mund der Kundigen von 
der Deutfchen Vorzeit fpricht. 


XII. 


Der Kammer-NRumor und der todte Gid 
Campeador. 


Bor nicht langer Zeit ereignete ſich in der franzöftfchen 
Rationalverfammlung der folgende tragifche Vorfall. Ein ehren- 
wertber Redner hatte mit einer endlofen Rede voll Abgefchmadt- 
heiten die hohe Berfammlung auf's Yeußerfte gelangweilt. End» 
ich fchien der Augenblid der Erlöfung gekommen ; die Stimme 
des Redners wurde matter und heißer; feine Kraft verfagte 
Ihm; die ermüdete Verſammlung athmete wieder frifch auf, 
denn der Schwäger brach feinen Vortrag ab und — ſchwieg, 
o nein, er ſchwieg nicht, er forderte vielmehr ein Glas Waf- 
kr! um mit frifcher Kraft in feiner Rede fortzufahren. Da rief 
ine Stimme aus der Mitte der verzweiflenden Berfammlung : 
Reiht ibm ums Himmelswillen fein Waffer!“ 
md diefe Stimme fand allgemeine Zuftimmung, weil fie dem 
Entfegen Aller Worte verlieh. 

Auch in unfern deutſchen Kammern, wo bie bodenlofe 
Phantafterei, das fruchtlofe Hin» und Herreden, das troftlofe 
Darteigegänf fo oft Fein Ende nehmen will, auch bier wird 
man gar oft zu dem Wunfche verfucht, daß den Schwägern 
doch endlich der Athem ausgehen möchte, oder wie D’Eonnell 
einft einem hungrigen Irländer in einer Berfammlung zurief, 
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defien unvernünftiged Gefchrei ihn unterbrach: „So wollte ich, 
daß eine Kartoffel vom Himmel fiele, und dir den Mund ftopfte.“ 


Allein wenden wir von den Kammern und den Volks— 
fchmarozern, von den Bänfen der Schreier und der Schreiber 
unfern Blick bin nach den Stühlen der Fürften und der Macht- 
baber: fo ift auch hier wenig Tröftliches wahrzunehmen, als 
ſei das Gefchlecht wahrer NRegenten dem Erlöfchen nahe. Es 
find nur lebloſe Schattengeftalten, die auf mehr denn einem 
diefer Throne figen, und man wird bei dem äußeren Gepränge 
an den todten Eid erinnert, an die edle Heldenleiche, vie fie 
mit der Tizona auf das treue Roß gebunden, wie die alte 
fpanifhe Ballade fingt *): 

Als es war um Mitternacht, 
Nahmen fie die Heldenleidye, 
Segen fie auf den Babieca, 

Fett gebunden wohl mıt Fleiß. 
Reich in Locken fällt fein Bart, 
Hell die offaen Augen gleißen, 
Nicht erfcheint er als ein Todter, 
Als ein Lebender erfcheint er. 

Sitzt da aufrecht, fonder Wanfen, 
Ganz lebend’gen Rittern gleichend. 
Weiß und fchwarz die Hofen 
Liegen firaff ihm an den Beinen, 
Und fie glichen gang den Schienen, 
Die er trug in jedem GStreite. 

In die rechte Hand Tizena 

Binden fie, das Schwert das feine, 
Wunderbar, wie wenn erhoben 

Er es ſchwingen wollt!’ im Kreiſe! — 


*) Der Eid, ein Romanzenfranz. Erſte volltändige Ucbertragung von 
5. M. Duttenhofer. Leipzig 1842. ©. 335. 


XIII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 6. Januar 1850. 


Der Berlauf und Ausgang des Waldeck⸗Ohm'ſchen Pror 
ceſſes in Berlin ift von tieferer Bedeutung und größerer Trag- 
weite, ald der erfte Anblick zu verrathen fcheint. 

Unfere 2efer begreifen leicht, daß wir und mit manchen 
ausgefprochenen und unausdgefprochenen, fpezifiich preußifchen 
Abſichten und Meinungen der neuen preußifchen Zeitung un- 
möglich einverftanden erklären können. Dennoch ift dieſes Blatt, 
von dergleichen Divergenzpunften abgefehen, an Geift, Muth 
und Talent das einzig achtbare, politifche Organ im heutigen 
Berlin. Keine andere deutfche Zeitung tritt, wie diefe, mit fo viel 
Kraft und Folgerichtigfeit gegen die meiften Grundlehren ver 
Revolution auf den Kampfplat. Die Partei, deren Gefinnung 
die Kreuzzeitung ausdrüdt, war bie einzige, ber fi König 
Friedrich Wilhelm IV. in die Arme werfen fonnte, wollte er 
fh jemal® von der regierenden „richtigen Mitte“ feines Mi- 
niſterlums Iosfagen, und fich, zum Heile Deutfchlands, mit 
Defterreich verfühnen. Diefen Umftand muß man im Auge 
behalten, wenn man den Walded’fchen Proceß und deſſen ei 
gentliche Bedeutung verftehen will. 

XxV. 9 
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Die Kreuzzeitung Fann, bei aller Loyalität ihrer Gefin- 
nung, im vorliegenden Falle von Mangel an Borfihbt und 
Weltläufigfeit nicht freigefprochen werden. Ihr Haupifehler 
lag darin, daß fie gleichzeitig Partei feyn, und einem ihr in 
innerfter Seele feindlichen Minifterium helfen wollte, Polizei 
zu machen. 

Ohm, ein ganz gewöhnlicher, eitler, charafterlofer, un- 
wiffender Judenburfche, drängte fich an beide fämpfende Par— 
teien. Wahrfcheinlich hat er beide gleichmäßig, Zug um Zug, 
angelogen. Daß er von der Kreugeitung, die ungelibt und 
unvorfichtig genug war diefes Pech anzugreifen, mit ſechszig 
Thalern monatlich befoldet wurde, hat der Proceß unwiderleg- 
lich herauegeftellt. Gödſche, der Agent der Kreuzzeitung, ſcheint 
zu der gefährlichen Gattung der ehrlichen, aber furzfichtigen 
und übereifrigen preußifchen Batrioten zu gehören, welche durch 
vordringliched® Machenwollen ihrer eigenen Sache nicht felten 
mehr gefchadet haben, als die gefährlichften Feinde ed je ver- 
mocht hätten. 

Die beiden gefährlichen Mißgriffe: daß die Partei ver 
Kreuzzeitung fich durch einen Agenten, den fie weder dedavouiren 
wollte noch fonnte, mit einem Eubject wie Ohm einließ, und 
deffen, theilweife wenigftend, ganz abfurden Mittheilungen in 
dem Grade Glauben fchenfte, daß fie diefelben in ihrem Blatte 
abdruden ließ, dieſe Mißgriffe wurden durch einen noch größeren 
und fchwereren überboten. Eie ließ die nämlichen Mitiheilun- 
gen durch denfelben Agenten in der Borm von Denunciationen 
an die Regierungebehörden gelangen. Hiermit war die Kreuz— 
zeitung und die Partei, welche hinter ihr ſteht, wehrlos in vie 
Hand der ihr, und dem Princip ded Königthums feindlichen 
bureaufratifchen Faction geliefert. Was weiter in diefer Sache 
gefchah, war nichts, als daß eine, gegen die fireng-royalifti- 
fche Partei gerichtete, liberale Beamtenintrigue fih in den For: 
men des frangöfifch-rheinifchen Verfahrens abſpann. Der 
Proceß gegen Waldeck, auf dem Grunde eingeleitet und in 
den Formen geführt, wie er eingeleitet und geführt wurde, 
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fonnte nur einen Ausgang haben: Waldeck's Freifprechung 
und den Triumphzug mit vorgefpannter Demofratie, aus dem 
Gefängniffe bis in die Wohnung des radifalen Häuptlinge. 
Ju glauben, daß der gefammte Proceß nicht von vornherein auf 
dieie® Ziel und Ende angelegt und berechnet gewefen, ift fchwer, 
und wenn man die Richtung in Erwägung zieht, in welcher aus 
genſcheinlich die Aſſiſenverhandlungen geleitet wurden, geradezu 
unmöglich. Die Lügen und Fälfchungen des Ohm wurden 
gebraucht die unläugbaren, den Angeklagten ſchwer gravirenden 
Anzeigen zuzudecken und in den Schatten zu drängen. Das 
Benehmen des Aſſiſenpräſidenten, eines geheimen Juſtizrath 
Teddel oder Taddel gegen die, den Angefchuldigten belaftenven 
Zeugen und inebefondere gegen den Chef der Berliner Polizei, 
der von unbefangenen Gewährdmännern allgemein als ein Eh: 
renmann gefchilvert wird, hat, wie fich der franzöfifche Sprach⸗ 
gebrauch in dergleichen Fällen auszudrüden pflegt, wo das ber 
zeichnende Wort zu unhöflich klingen würde, feinen Namen. 
Der Freund der ehemaligen ypreußifchen Zuftiz, des gerechten 
Stolzes aller patriotifchen Preußen, fann, folchen Thatfachen 
gegenüber, nur fein Haupt verhüllen und trauren! Die Ge- 
ſchwornen dagegen trifft unfers Erachtens in diefem Falle Fein 
Borwurf. Wir wollen bier nur einen, unferd Wiffens noch 
gar nicht oder nicht genugfam gewürdigten Gefichtepunft her- 
vorheben. Die Anflage gegen Waldeck lautete auf Mitwifien« 
fchaft an einem Hochverrath. — War ein folcher wirftich bes 
gangen? Begreiflicherweife hängt die Antwort auf diefe Frage 
von dem Urtheil gegen die Hauptihäter ab; gegen dieſe aber 
war noch gar feine Anflage erhoben, gefchweige denn irgend 
ein, ihre Schuld feftftellender, dad Maß derfelben würdigender 
Rechtsſpruch erfolgt. Man hatte, in verfehrter Ordnung, bie 
Mitwiffenfchaft zuerft angeflagt, ohne daß vorher die Thatfache 
irgend wie feftgeftellt worden wäre, um welche gewußt zu ha- 
ben, Waldeck's Berbrechen feyn follte.e Die Gefchwornen 
mußten, als gewiffenhafte Männer, fich fagen: wenn wir 
Waldeck heute der Mitwiffenfchaft an einem begangenen oder 
9 * 
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beabfichtigten Hochverrathe fchuldig fprechen, fo fann ed mo 
gen gefchehen, daß d’Efter z. B. glängend nachweist, es | 
gar fein Verbrechen, zum wenigften fein Hochverrath begaı 
gen worben. — Die Anklage war fomit in ihrer Wurzel jche 
ein referens sine relato. Anzunehmen, daß biefer grobe Be 
ſtoß gegen die Logik bloß in ber Naivität der preußifchen Iı 
riften wurzelte, fegt einen Glauben an die Kindesunfchuld d« 
dortigen Beamtenliberalismus voraus, den wir und anzuei; 
nen bis jegt moch nicht im Stande geweſen find. Ob abı 
jene Bureaufratie fich über den Schlag, den fie der Sad 
des Königthumsd in Preußen verjeßt, über den Triumph, de 
fie der anarchiftifchen Partei bereitet hat, bereit getröftet hab 
wiffen wir nicht. Borläufig hat fie durch ihr Manöver gege 
die Kreuzzeitung fo viel erreicht, daß wenn ber König fidh ı 
einem Augenblide der Kriſis von der Politik losſagen wollt 
welche die jetzigen Minifter repräfentiren, er ein Minifteriun 
Gerlach Stahl nicht , ohne Gefahr zu laufen, wählen fanı 
War ed das, was man fürchtete und welchem man vorbaue 
wollte? 


Den 11. Januar 1850. 


Ein Zuftand, wie er heute auf dem romanifchen un 
germanifchen Eontinent von Europa, und namentlich in Deutid 
(and ſtatt findet, iſt, felbft in der Zeit der Völferwanderun 
noch nicht da gewefen, mit der unfere Gegenwart fonft häufi 
und nicht ganz mit Unrecht verglichen wird. rüber gab: 
Aufftände, Parteifämpfe und Umwälzungen, für dieſen ode 
jenen beflimmten Zwed, um biefer oder jener wirflichen ode 
eingebifveten Befchwerde willen. Heute gilt ed Seyn ote 
Nichtfeyn der menfchlichen Gefellfchaft; Die innerften PBrincipia 
der Ordnung und der Revolution liegen mit einander im Kam 
pfe. Ordnung heißt Gehorfam gegen die Autorität; Revolu 
tion (im heutigen Sinne) ift principmäßige Auffündigung jede 
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Zehorſams, Krieg gegen jede Autorität. Kraft deſſen foll, 
was in der Natur der menfchlichen Dinge eben nicht möglich 
ft, Jeder über Alle berrichen. Daber die abfurde und 
despotiſche Forderung der Gleichheit, die den entfchievenften 
Wiverfpruch gegen die dee der Freiheit im fich fchließt. Die- 
fee, jede Regierung unmöglicdy machende, allgemeine Mitregier 
rungsgelüft ift dad unterfcheidende Merkmal aller heutigen ges 
bildeten Bölfer romanifchen und germanifchen Stammes. 


Das Jahr 1848 war der Anfang einer längft vorbereites 
tim Kataſtrophe, die nicht ausbleiben fonnte; fie brach herein 
au der Stunde, ald der Finfternig Gewalt gegeben war über 
Suropa. Die Kraft ded Widerſtandes gegen die Anarchie, an 
deren Äußerftem Rande die europätfche Gefellfchaft fchwebte, 
lag allein und einzig in den ftehenden Heeren. Dieje haben 
dutch eine Reihe von Erfolgen, die fie über die gewaltſame 
und wilde Revolution erfochten, den proviforifchen Zuftand von 
Scheintuhe gefchaffen, deſſen fidy Deutfchland in diefem Aus 
genblide erfreut. Ueber die gefährlichere, zahme, legale, doc» 
trinäre Revolution hatte, wie der Erfolg bewiefen, Pulver und 
Dlei feine Gewalt. 


Im Augenblide ihres Steges hatten die deutfchen Regie 
rungen zweier Dinge die Wahl. Es galt entweder offenen, 
ehrlichen, ernftlich gemeinten Krieg mit der Revolution, um 
Seyn oder Nichtfeyn, auf Leben oder Tod; oder einen Ber: 
juh, fi mit ihr zu verfühnen, eine Art von neutraler Stel 
lung zu ihr zu nehmen, wenn e8 möglich wäre, Frieden mit 
iht zu Schließen, ihr ein Bündniß abzuliften oder abzufchmets 
cheln. Beide Wege lagen vor ihnen; wir wiffen heute, wels 
chen fie eingefchlagen haben. 


Es wäre augenfcheinliche Ungerechtigfeit und lieblofe Härte, 
die Gründe zu verfennen, durch welche die Minifterien mit fanf- 
ter Gewalt und beinahe unmerklich auf die Straße gefchoben 
wurden, die fie heute wandeln. Mit des Dichters Worten 
Innten fie ausrufen: ach! es war nicht meine Wahl! Mit 
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leichtem Herzen wenigſtens haben fie fie ſchwerlich getroffen. 
Was hier folgt, fol daher auch feine Anflage und feine bit- 
tere Kritif feyn. Es ift nichts als ein Verſuch, den Punkt 
zu bezeichnen, wo wir ftehen, und die Richtung, im welcher 
Deutfchland der Erfüllung feines Echidjald rettungslos entge- 
gen geht. 

Ein Bertilgungdfrieg gegen die Revolution hätte unab» 
weislich einen Bruch mit der „öffentlichen Meinung“ und ihren 
Drganen nach fich gezogen. Nun ift allerdings diefe „Popu— 
larität” eine feile Dirne, die den, der ihr fchmeichelt, noch 
immer verrathen hat; dem Starfen aber, der fie verachtet und 
mißhandelt, läuft fie nah. Aber welcher gebildete Deutjche 
wäre heute noch fähig, den Gedanfen zu tragen: daß er „un: 
populär“ fei und die „gebildete Mehrheit”, oder die „Mehrheit 
der Gebilvdeten“, d. h. die platte Gefinnungslofigfeit und Cha— 
rafterverwafchenheit des Pöbeld gegen fich habe, welcher Frack 
und Glacçeehandſchuh trägt und an die allgemeine Zeitung 
glaubt! Wir weftliche Europäer find nun einmal Kulturvöl: 
fer; wir haben die angenehmen, wie die verberblichen Seiten 
der Ueberfeinerung zu tragen. Im Folge diefes Umftandes if 
uns die Kunft: einen zu Boden geworfenen Feind zu treffen, 
daß er nicht wieder auffteht, bis auf die Erinnerung abhan— 
den gefommen. Den Schreden als Bundesgenoffen zu brauchen, 
verjteht nur noch die Revolution. Sie allein hat die humanen 
Reminifcenzen von ſich zu fchleudern, und die WVerweichlichung 
zu überwinden gewußt. Während fie durch ihre öffentlichen 
Blätter gegen die Todeöftrafe proteftiren ließ, hat fie felbft als 
Form der Hinrichtung den Meuchelmord gewählt. War die 
Macht einmal in ihren Händen, fo hat fie fih aller Orten 
als Meifterin in der Kunft despotifcher Gewaltübung bewährt. 
Zeugniß davon gibt der Radifalismus in der Schweiz. Wir 
find wahrlich deffen Freunde nicht, aber was der Anerfennung 
werth if, — den beftimmten feften Willen, der fein Ziel fennt 
und in gerader Linie darauf los geht! — dieſen muß man 
au an dem Tobfeinde ehren. Es ift traurig, daß es fo ifl, 
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aber es ift fo: den fchweizeriichen Radikalen war es vorbehals 
ten, in Ddiefer Zeit der mattherzigen Feigbeit und des dünfels 
rollen Unverftandes der diplomatifch» bureaufratiichen Welt ein 
populäred Eollegium der Politik mit praftifchen Beifpielen zu 
liefen, und dur ihr Erempel darzutbun: wie ſich in einem 
PBrincipienfampfe, der feiner Natur nach jedwede Möglichkeit 
der Berföhnung audfchließt, die fiegreiche Partei gegen den 
überwundenen Feind zu verhalten babe, damit er, fo weit es 
in unfern Kräften fteht, für immer unfchäplich werde. Das, 
was in Deutfchland und Stalien einzelnen, aus der Mitte der 
revolutionären Partei fporadifch heraus gegriffenen Opfern ger 
ſchah, war fein principmäßiger Bernichtungdfrieg. Es hat 
mehr gereizt und erbittert als gefchredt, und iſt von der mits 
telrevolutionären Meuchelpreffe trefflih zu Gunſten der Revo» 
lution und zum Nachtheil der Autoritäten benußt worden. Die 
Folge davon war, daß die „Milde der Regierungen“ fich ber 
eilte, mit der einen Hand das obligate Pilafter der Amneſtie 
auf die Etriemen zu legen, welche die andere gefchlagen hatte. 
Hadern und rechten wir nicht mit folcher Güte, die fih nun 
einmal das Schidjal des Hohenpriefterd Heli nimmer zur Wars 
nung dienen laffen will. Kann doch Niemand, nach Hegel, 
von dem Boden wegfliegen, auf dem er fteht, Niemand aus 
feiner Haut ſchlüpfen und aus freien Stüden ein Anderer wer- 
den. In Folge deſſen wird die Revolution fich vollenden und 
ihr Ziel erreihen. Dann erft wird der Bertilgungsfrieg kom- 
men, von dem wir fprachen. Dann wird fie der Barbaret des 
Despotismud und feinen Schreden erliegen. Aber dieſes Gericht 
wird nicht von den Gewalten ausgehen, welche die Kourtoifie 
des wefteuropäifchen Sprachgebrauches zur Stunde noch Res 
gierungen zu nennen pflegt. Wir fürchten, daß für diefe die 
Rache Gotted an den radifalen Feinden der menfchlichen Ge— 
felichaft in unferm deutfchen Baterlande — eine Rache, bie 
nicht audbleiben kann! — jedenfalls zu fpät fommen wird. 
Die Regierungen haben den Weg des Friedens und ber 
Berföhnung gewählt, weil fie den des Krieges gegen das 
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Princip der Revolution nicht gehen Fonnten. Noch mehr! 
Es ift wahr und nicht zu beftreiten, fie hätten auf jenem an- 
dern Wege ein gefährliches Spiel um ihre Eriftenz gefpielt. 
Hiergegen kann höchftend der Grund in die andere Schaale 
gelegt werben: daß nach dem biöherigen Laufe der Gefchichte, 
und den Erfahrungen der letzten ſechszig Jahre insbefondere, 
noch jeder Verfuch eines Bündniſſes, eines Pacts oder eines Ab- 
fommens mit dem Princtp der Revolution in dem völlig rei- 
tungsloſen Untergange deſſen endete, der ihm machte. Beiderlei 
Wege dürften fich in der thatfächlichen Wirklichkeit faft fo ver: 
halten, wie Wahrfcheinlichfeit und Gewißheit. 

Alles, was feit dem Herbfte des Jahres 1848 in Deutich- 
land gefchehen, iſt nichts weiter, als die Abwidelung einer 
Reihe von Bolgerungen aus dem Axiom des Repräfentativ- 
ftaates: daß nach dem Willen der (gebildeten) Mehrheit rer 
giert werben müſſe. Daß diefe „Mehrheit“ nicht weiß, mas 
fie will, und daß Die angeblichen Dollmeticher ihres vermeint- 
lichen Willens, die wirfliche Mehrheit gegen fich haben, Fommt 
nicht in Betracht. Man wollte, wie ſich ein gewiffes mini- 
fterielled Blatt vor einiger Zeit mit wahrhaft rührender Kind- 
lichkeit und Naivität ausdrüdte, die „unbedingte”, vie 
„ſchrankenloſe Bolfsfouverainetät” befchränfen, aber, bei 
Leibe nicht! der Wolfdfouverainetät an fich die Anerkennung 
verweigern. Bolfdfouverainetät und monarchifches Princip 
(Negation und Pofttion, Nordpol und Südpol, der ftreitbare 
Erzengel und der Drache) follen neben einander den Thron be- 
fteigen, und fih in Güte über eine gemeinfchaftliche Ausübung 
ihrer Herrfchaft vergleichen. Die Regierungen, fo lautet ver 
Spruch der weifen Mäßigung, hätten ja auf der Welt nichts 
gegen den Fortfchritt; fie huldigten ihm ja felbft, und brächten 
ihm Alles zum Opfer. Nur die eigene leibliche Eriſtenz und bie 
bisherige fürftliche Firma möchten fie retten; entfchlöße fich das 
fouveraine Wolf, diefe zu dulden, fo würde man über alles 
Andere fchon in’8 Reine fommen. Repräfentativmonar: 
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bie war die eigentliche technifche Bezeichnung für diefe Spe⸗ 
dies von gefelligem Zuftande. 

Die praktiſche Aufgabe für die beftehenden Gewalten ift 
nad) diefer Doctrin: die Revolution im Princip anzuerkennen, 
um fie zu begütigen ober zu verföhnen, aber ihre groben Er- 
ceffe nach Thunlichfeit zurüczumelfen. Dieß heißt denn freilich 
den Dornbufch an feinen äußerften Enden befchneiden, aber die 
Wurzel begießen. 

Der fiegreiche Kampf gegen den Aufftand war alfo nichts 
weniger als ein Principienfrieg gegen die Revolution. Im Ges 
gentheil: der revolutionären Gefinnung ward bereitwilligft das 
Recht, nicht nur zu eriftiren, fondern auch fich ohne die ge- 
ringfte Gefährdung zu Äußern eingeräumt. Nur möge fie ſich 
vor gewaltfamen Handlungen hüten! Gefchahen diefe, fo ent« 
Ihlüpften die Verführer; (denn dem fliehenden Feinde muß man 
goldene Brüden bauen!) den Berführten aber die, nad) jedem 
mißglüdten Aufftande regelmäßig geforderte und gewährte Am— 
neſtie ausnahmsweiſe verweigern, hieße die Humanität des 
Zeitalters mit Füßen treten. 


Das Ergebniß diefer Richtung der Gedanken und der Er- 
eigniffe ift jene fauligte, jede edle Kraft lähmende, jede beffere 
Sefinnung auflöfende, jede Hoffnung der Genefung abfchnei- 
dende, jeded Vertrauen felbft auf die nächfte Zufunft erftidende 
Gährung, in der wir heute Deutichland begriffen feben. Nach 
dem natürlichen Weltlaufe kann diefe zu nichts Anderem, als 
wu immer auf's Neue widerfehrenden, immer heftigern Erplo- 
Ronen des focialen Krankheitsftoffes führen. Am Ziele diefer 
Laufbahn fcheint, fo weit menfchliche Vorausſicht reicht, nicht 
die chriſtlich -germanifche Freiheit, fondern ein modernes, oftrö- 
mifches Weltreich zu flehen. 


Zum Schluße fünnen wir nicht umhin, noch eined Symptoms 
u gedenken, welches heute fchon vorhanden ift, und mahr- 
Kheinlich in immer fchärfern Umriffen hervortreten wird. Dieß 
iR der politifche Indifferentismus, der ſich aus dem tie- 
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fen Ekel aller beffern Köpfe an dem Müblengeflapper der Kam 
merbebatten und aus der täglicdy wachfenden Einficht in das 
innere Wefen des Repräfentativftaates von felbft ergibt, und 
täjlich mächtiger und gewaltiger in die Mafjen dringt. Der 
Landmann, weit entfernt in die Fictionen des Konftitutionas 
lismus einzugeben, fieht die Zeit al8 verloren an, welche ihn 
das immer wiederkehrende, nutzloſe Wahltreiben foftet, und 
{hist den Werth der Summen, welche die Volfdfammern unter 
den Titel von Diäten u. dgl. verfchlingen, nach einem andern 
Maßſtabe, als Jene ihn zu veranfchlagen gewohnt find, in 
deren Tafchen fie fließen. Diefe Stimmung, welche in Deutfch- 
land immer weiter um fich greift, bedroht das fictive Räder— 
werf der conftitutionellen Mafchinerie mit einer Krifis, die 
deren innerfter Triebfraft gefährlich werden könnte. Die guten 
wie die übeln Folgen des hierdurch näher gerüdten Zuftandes, 
wo dann die republifaniichen Klubbs und die doctrinäre Bü- 
reaufratie einander allein gegenüber fteben werben, wollen 
wir bier felbft nicht annäherungsmwelfe würdigen. Aber die 
Thatfache: daß das friedliche, einfache Volk der ungewohnten, 
aufgedrungenen, fremden Formen täglich überbrüßiger wird, 
dieſe Thatfache ift nicht zu läugnen. 


Den 15. Januar 1850. 


Die Verhandlungen in der franzöftfchen gefeßgebenden Nas 
tionalverfammlung (im December vorigen Jahre) über Wieder: 
einführung oder bleibende Befeitigung der Getränffteuer gebören 
zum Sintereffanteften und Lehrreichften, was auf dem Gebiete 
der Nationalöfonomie feit den legten zwei Jahren gefprochen 
oder gefchrieben wurde. Beſonders liegt in den Reden des 
Abgeordneten Bastiat und ded Grafen Montalembert 
viel Stoff zum Nachdenken. Beide gehören gewifjermaßen zu⸗ 
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fammen, und troß des Widerfpruches der Redner ergänzen und 
berichtigen fidy die Reden, welche fie wechfelten. 


Graf Montalembert erklärt: daß ihm die fisfalifche 
und Öfonomifcye Seite der Sache ferner liege, daß er darüber 
nur oberflächlich und unvollftändig fprechen fünne, daß er aber 
bie politifchen und patriotifchen Gefichtöpunfte der Frage her» 
vorbeben werde. Seltfamer Weife finden wir aber gerade das, 
was er über das Technifche des Gegenftandes (zur Bertbeidi- 
gung der indirecten Steuern, zur Widerlegung der gemwöhnli« 
ben Wahnbegriffe von der Gleichheit in der Befteurung, end» 
lih zur Rechtfertigung der Getränfefteuer) anführt, wenn auch 
nicht neu, fo doch wahr und vortrefflich gefagt. Die Erörtes 
rungen über die allgemeinen Pıincipien dagegen find fo ſchwach 
und ungenügend ausgefallen, daß wir uns diefen Mangel an 
Tiefe nur aus dem zufäligen Ilmftande erflären können, daß 
der edle Graf die Geneſis und Gefchichte des Steuerwefend 
im neuern Europa gewiß niemal® zum Gegenftande feiner Auf- 
merffamfeit gemacht hat. Umgekehrt ftellt Herr Bastiat, 
einer der Gegner der Getränfftener, einige allgemeine Grund» 
füge auf, deren Tiefe und fchlagende Wahrheit und, inmitten 
des Gräueld der Berwüftung, ven die moderne despotiſche 
Etaatslehre angerichtet, wie die Stimme des NRufenden in der 
Wüſte gemahnt. An diefe unläugbar richtigen Sätze aber 
fnüpft der Redner praftifche Kolgerungen, die, wenn fie heute 
durch menfchlihe Willfür, zumal ohne Uebergangsftufen und 
Vorbereitung, in's Leben gerufen würden, Franfreich wie jeden 
andern Staat im Laufe weniger Wochen rettungslod umftür« 
jen müßten. 

Bon diefem Standpunfte aus, wo ich bis auf einen ges 
wifien Grad beiden Rednern Recht geben kann, ſei e8 mir er» 
laubt, ihre Reden mit einigen Bemerkungen zu begleiten. 

Herr Bastiat erflärt fi) gegen die moderne Lehre, wo⸗ 
nad die Staatögewalt das Volk „beglüden“, und zu biefem 
Ende jede mögliche und erdenkliche Lebendregung In den Bes 
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reich ihrer Aufficht, ihrer Dreffur, ihrer Organifation und 
Regelung ziehen fol. Das koſte natürlich ungeheure Summen. 
Dagegen, fagt der Redner, ſei eine Bittfchrift der Einwohner 
feined Departements eingelaufen, worin e6 heiße: „Bon all 
Dem verlangen wir nichts. Die Regierung laffe uns frei; fie 
laffe und machen; fie laffe und arbeiten. Das ift Alles, was 
wir von ihr fordern ; fie befchüge unfere Freiheit und unfere 
Sicherheit.” — Allerdings war dieß „Breiheit“, im Sinne 
unferer Borväter. Jeder war in dem Umfange und in dem 
Kreife frei, wo fich feine höhere Gewalt um ihn auf irgend 
eine Weife fümmerte. Umgekehrt: die Bolfsbeglüdungstheorie 
des modernen Staatsthums ift der entfchievene Gegenfag gegen 
alle und jede Freiheit. 

Diefe große Wahrheit, die den Augen der meiften Frei- 
heitsfreunde verborgen ift, und felbft nur ausnahmsweiſe noch 
im Volke fortlebt, hat Hr. Bastiat allerdings richtig begrif- 
fen. Das Heilmittel gegen die Leiden der Zeit ift: daß das 
Land fich felbft regieren lerne. „ES lerne unterfcheiden zwi- 
fehen den wefentlichen BVerrichtungen und Berechtigungen der 
Staatöregierung, und denen, die fie einem, auf unfere Koften 
unternommenen Eingriffe in die Thätigfeit der Einzelnen ver- 
danft. Darin liegt die ganze Aufgabe.“ 


„Die Zahl der Gegenftände, welche in den Kreis der we- 
fentlichen Rechte der Regierung fallen, ift fehr begrängt: machen, 
daß die Drbnung und Sicherheit herrfche; Jeden in feinem Nechte 
ſchützen, d. b. die Vergehen und die Verbrechen unterbrüden ; 
endlich einige große Arbeiten ausführen, die von öffentlichem, 
von nationalem Nuten find; das dürften, wie mir fcheint, alle 
wefentlichen Rechte und Verrichtungen der Staatöregierungen 
feygn. Aber wir werben feinen Frieden, wir werben Feine 
Ruhe, wir werden feine geordneten Finanzen haben, wir 
werden die Hydra der Revolutionen nicht zu Boden fchlagen, 
wenn wir nicht, allenfalls in allmähligen Uebergängen, zu dem 
eben bezeichneten Syftem zurüdfehren. Ich glaube, daß gerade 


Gloſſen zur Tagesgefchichte. 141 


in der Vielregiererei die Urfache faft aller Unruhen, Bewegun: 
gen und Rewolutionen liegt, deren traurige Zeugen oder Schlacht- 
opfer wir find.” 

„Diefe Anmaßung der Regierung, Alles zu machen, Als 
led zu lenken, Alles zu regieren, diefe Anmaßung bat noth- 
wendig einen gefährlichen Gedanfen im Lande entftehen laffen 
müflen; es ift der: daß das niedere Wolf Alles von der Res 
gierung erwartet, daß es von der Regierung felbft dad Un- 
mögliche verlangt.“ 


„Wenn man der Bevölferung Anlaß zu dem Glauben 
gibt, daß alle Uebel, höchftend etwa mit Ausnahme des Ha- 
gelichlaged, von der Regierung fommen, wenn die Regierung 
dieß felbft glauben läßt, weil fie die unmäßigen Steuern nur 
unter der Bedingung empfängt, dafür dem Volke irgend etwas 
Gutes zu thun, fo ift es bei diefem Stande der Dinge aus 
genicheinlich, daß wir unaufhörliche Revolutionen im Lande 
haben müffen. Wegen des Finanzfuftems, von dem ich fo 
eben fprach, iſt das Gute, was die Regierung thun kann, 
nichts in Vergleich mit dem Uebel, welches fie fich ſelbſt 
durch die Steuern zufügt, die fie einzieht.“ 

„Ir das Volf nicht beffer, fondern fchlimmer daran, leidet 
ed, jo hält es fih an die Regierung. Dann fommen die Män- 
ner von der Oppofition, — und es gibt deren! — und fagen 
ihm: da habt ihr die Regierung, die euch dieß verfprochen, das 
veriprochen bat, welche die Steuern vermindern, euch diefe oder 
jene Wohlthat erweifen follte. Da habt ihr die Regierung! 
Echt jegt, wie fie ihre Verfprechungen hält. Sept uns an 
ihte Stelle, dann follt ihr fehen, wie wir e8 anders machen 
werden. — Dann ftößt man die Regierung um. Aber bie 
Menſchen, die dann zur Gewalt fommen, befinden ſich ja ge- 
nau in derfelben Lage, wie ihre Vorgänger. Nach und nach 
müfen fie auch ihre Verfprechungen zurüdziehen. Dann fagen 
fie zu denen, die in fie dringen, daß fie Wort halten: die Zeit 
iR noch nicht gefommen, aber rechnet darauf, daß eure Lage 
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verbeffert werben wird, rechnet auf die Ausfuhr, rechnet auf 
dieß, rechnet auf dad. Da fie aber in der Wirflichfeit nicht 
mehr wie ihre Vorgänger thun, fo Bat man deſto mehr Ber 
fchwerden gegen fie. Zufegt werden fie auch geflürzt, und eine 
Revolution erzeugt die amdere. Ich glaube nicht, daß eine 
Revolution da möglich fei, wo die Regierung feine andern 
Beziehungen zu den Staatsbürgern hat, als Jedem feine Si— 
cherbeit und feine Freiheit zu gewährleiften. Warum lehnt man 
fi) gegen eine Regierung auf? weil fie ihr Wort nicht hält. 
Habt ihr jemals gehört, daß ſich das Volk gegen die Juftiz 
empört hätte?“ 

Dieß Alles, ich wiederhole es, enthält mehr Wahres und 
Richtiges, als fonft wohl in ganzen parlamentarifchen Seſſio— 
nen gefagt zu werden pflegt. Aber nun die Anwendung! Herr 
Bastiat meint: die Einleitung zur Freiheit des Eultus, des 
Unterrichts, des Handeld, der Gemeinde- und Provinzialvers 
waltung fei die Unterbrüfung ver betreffenden Spalten des 
Budgets. Man folle eben damit anfangen, für dieſe Zwede 
nichts mehr an den Staat zu zahlen, dann werde fich die ent— 
fprechende Freiheit fchon von felbft finden. Allein fo richtig es 
ift, daß das meifte Uebel darin liegt, daß der centralifirende 
Staatsabfolutismus die natürlichen Träger der Autorität in 
den einzelnen engern Lebensfreifen verdrängt und fich in deren 
Stelle geſetzt hat, fo wahrfcheinlich tft e8 auf der andern 
Ceite, daß wenn diefe Staatdeinwirfung plötzlich und auf eis 
nen Schlag aufhören follte, fidy in manchen jener Sphären 
für's erfte feine natürliche Ariftofratie, fondern die reine Anars 
hie entwideln würde. — Gemiß ift ed wenigftens, daß auf 
dem Gebiete der Finanzen, von dem hier zunächft die Rede ift, 
das unvermeidlich nothwendige, rein naturwüchfige Ergebniß 
der Einftellung der Steuerzahlungen jene Krifis feyn würde, 
welche der Sprachgebraudh der Börfe Banferott zu nennen 
pflegt. Wer diefen aus irgend einem Grunde nicht will, 
wird fich unmöglich mit der, von Herrn Bastiat vorgefchlar 
genen Befteurungdmethode befreunden können. Thatfächlich ift 


Gloſſen zur Tagesgefchichte. 143 


es freilich vollfommen wahr und unzweifelhaft richtig, wenn 
diefer Redner fagt: „dad Syftem der indirecten Abgaben fünne 
fih in Gegenwart des allgemeinen Etimmrechts nicht halten.” 
Ohne Zweifel! Auf die Dauer muß eins von beiden zu Grunde 
geben. Haben alle, die auf zwei Beinen gehen und ein menfch- 
liches Antlig tragen, das Recht, durch ihre Etimme mitregieren 
zu helfen, fo ift ed Mar, daß Sene, die nichts oder nur das 
Rothwendigſte haben, unter ihnen die Mehrheit bilden werben. 
Nun haben aber, fo lange die Welt fteht, Jene, die über die 
zu zahlenden Steuern zu entfcheiden hatten, fich für ihre Per— 
ion gerne frei gemacht. Deshalb wird auf die Dauer die ins 
directe Steuer vor den Siegen der Demofratie verfchwinden, 
denn ihr Ertrag befteht zur Hauptfache freilich nur aus dem 
Heller der Wittwe und dem Schärflein des Armen. Dann 
werden die „Reichen“ allein die Steuer zahlen follen, und in 
Folge defien wird es in unglaublich furzer Zeit feine Reichen, 
fein Budget und feinen Staat mehr geben. Ein großer Sumpf 
der Berwirrung, der Auflöfung und der Gefehlofigfeit wird fie 
fümmtlich verfchlungen haben. 


Dafjelbe Ergebniß würde eintreten, wenn ein anderer Vor⸗ 
Ihlag des Herrn Bastiat Anflang fände. In die Stelle der 
aufgebobenen indirecten, und der meiften andern Steuern follte 
eine einzige directe treten. Bon Zeit zu Zeit hätte dann, 
ähnlih wie der Kellner in der Reftauration dem Gafte, der 
kine Echuldigfeit zu erfahren verlangt, der Steuerempfänger 
jedem Ftanzoſen fein Conto (bulletin de contribution) zu präfen: 
tiren: „fo viel für die Rechtspflege, fo viel für die Polizei, 
fo viel für Algier, fo viel für die Erpedition nad) Rom“ ıc. 
Dann fönne Zeder felbft prüfen, wie viel und wofür man 
8 ihm abfordere. Ald wenn Uriheil und Berftand jemals in 
der Maſſe zu Haufe feyn fünnten! als wenn die unermeßliche 
Mehrheit der Menfchen jemals ein dringendere® Bedürfniß ges 
habt hätte, ald, ohne daß man fie um ihre Zuftimmung fragte, 
tegiert zu werden! 
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Seltfamed Zeitalter, wo auch, wie im eben erwähnten 
Falle in eined Menfchen Kopf, die gefcheuteften und die un- 
gereimteften Gedanken dicht neben einander liegen! 


(Eortfegung folgt.) 


XIV. 


Auszug aud dem Schreiben eined fchlefifchen 
Gutöbefißerd vom 2. Dec. 1849 *), 


In der Kreuz-Zeitung vom 29. November 1849 Nr. 278 
in der Rundfchau lefen wir: „Diefe Berfaffungsurfunde bat 
auch zu einem neuen Zerwürfniß des geiftlihen Minifteriums 
mit den römifch-Fatholifchen Bifchöfen des preußifchen Staats 
— Einen ausgenommen — Beranlaffung gegeben. Wir Fön- 
nen ed nur beflagen — und viele ernfte Römiſch-Katholiſche 
beflagen e8 mit und — daß die Bifchöfe diefe Charte, das 
Product einer an Todeskampf grängenden Krifis Preußens, 
benugen, um auf Koften der Krone alle möglichen Vortheile 
für die römifche Kirche aus deren vieldeutigen Phrafen herzu— 
leiten, die überall da® Gepräge des Sturmed an ſich tragen, 
in dem fie entftanden find. Es ift ganz leicht, aus ihren ra- 
difalen Artifeln — ohne den Wortfinn zu verdrehen, nur in 
dem man ihn rüdfichtslos in feine logifchen Eonfequengen führt 





*) Obwohl das hier mitgetheilte Schreiben ſchon zwei Monate alt ift, 
fo wollen wir es dennoch als einen leider! nur allzu bezeichnenden 
Beitrag zur Charafteriftif heutiger prengifcher Zuftände unfern Be 
fern nicht vorenthalten. 

Die Redaction der bifl.polit. Blätter. 
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— noch vielmehr berzufeiten, namentlich den Untergang, ja 
die Unzuläßigfeit des Wieveraufbaucd des preußifchen Throne 
und Königthums, und die Bulverifirung des preußifchen Volks. 
Bir hoffen jedoch, daß, wenn erft die Regierung die rechte 
Stellung entichieden und erfennbar eingenommen haben wird, 
zu dem was in der Berfafjungs-Urfunde revolutionär und wi- 
derrechtlich ift, daß dann auch die Bifchöfe jenen advokatiſchen 
Standpunft verlaffen, und in dem Geifte, den das deutfche 
Episcopat feit den Märztagen fo herrlich bewährt har, der 
Regierung die Hand bieten werden zur billigen Regulirung 
diefer Berbältniffe, fo wie überhaupt zur Heilung der Wunden, 
aus denen nicht bloß Preußen, aus denen die gefammte Chris 
fenheit in Etaat und Kirche — die römifche nicht audge- 
nommen — man denfe an Rom felbft — blutet.“ 

Hiergegen muß ich vor Allem bemerfen, daß die Bifchöfe 
nihte „auf Koften der Krone verfuchen.“ Wenn die 
Regierung das Verheißene unverfümmert gibt, trägt fie nur 
eine alte Schuld ab, ohne ſich dabei zu verfürzen, vielmehr 
fann die Krone nur dabei gewinnen. Diefe unglüdlichen Wah—⸗ 
rungen angeblicher „Souverainetätsrechte” gegen die Kirche 
find wohl bitter geftraft, als unfere beutfchen Fürften Krone 
und Scepter dem Mafjenpöbel und feinen Führern ohne Noth 
vor die Füße warfen. Dem Herrn Rundfchauer fiimme ich in 
fo ferne bei, als auch ich das Zerwürfniß der Bifchöfe mit 
dem geiftlichen Minifter von Herzen beflage; ich fann aber den 
Biihöfen durchaus feine Schuld beimeffen. Nachdem die ka— 
tholiſche Kirche feit vielen Decennien unter einem, nicht auf 
Recht, fondern auf Uebermacht geftügten Drud einer feindlichen 
antichriftlichen Bureaufratie gefeufzt hat, und zum Theil noch 
ſeufzt, wurde ihr durch die octroyirte Verfaffung vom 5. Des 
cember Befreiung davon, und ein Recht zugefichert, welches 
ihr von Alterd ber, von Gotted und Rechts wegen gehörte, 
Daß jene Verfaffung „ein Product einer an Todeskampf grän- 
senden Krifis Preußens”, ift nicht Fehler der Biichöfe. Daß 
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diefe Charte eine fortgefegte Revolution, ift von ihnen mich 
zu vertreten. Dagegen ift die Zufage, fo an die Kirche ge 
ſchehen, feine revolutionäre, vielleicht das einzige Nichtrevolu 
tionäre in ihr, die Zufage eines lange widerrechtli und revo 
Iutionär vorenthaltenen Rechts. Wenn die proteftantifchen Be 
fenntnifje (wenigftens die chriftlicher Zunge) fich fcheuen, vor 
diefem Rechte Gebrauch zu machen, welches audy bei ihner 
in der That feinen ältern Titel haben .mag, fo fann dieß dis 
fatholifche Kirche nicht irre machen *). Sie fann die Freiheit: 


*) Nachdem die proteftantifchen Bekenniniſſe ihr Dafeyn von der „Frei: 
heit des Geiftes“, von der „freien Forſchung“, im „reinen Evan: 
gelium” herleiten, und gerade in den legten Decennien nicht aufhö— 
ren fonnten, die Katholiken als „Finſterlinge“, „Bertreter der geiftigen 
SHaverei“ 2c. zu begrüßen; ja, nachdem gerade in Preußen alles 
antificchliche, Literarifche Breifchärlertbum Jahre lang in Sold ar: 
nommen war, um bie Fatholifche Kirche rücjichtslos zu mißhandeln 
und ihr nahes Ende zu verfünden, macht es einen fonderbaren 
Gindrud, wenn das „freie, reine Evangelium”, die „unfichtbare 
Kirche” diefe heillofe Angit vor der Freiheit an den Tag legt, und 
aus dieſer Angft vor eigner Befreiung von der Beamtenbevormunbums, 
der „knechtiſchen“ Fatholifchen Kirche (die nach Leo ſchon vor zwölf 
Jahren nur noch den ©eftanf eines todten Gadavers verbreitete, 
während der der evangelifchen Kirche der eines lebendigen Körpers 
fei) die zugefagte Freiheit wieder entwunden wiffen will. Laßt fie 
ihr doch, und laßt fie durch diefe Freiheit untergehen! Welse 
Angſt am Schluß der Rundſchau Num. 279 der Kreuzjeitung ver 
„der compacten Macht der römifchen Kirche”, der die Regierung 
durchaus „die Spige bieten” foll. Wozu die Spige bieten? Der 
Herr und Schüßer der Kirche Fönnte dieſe leicht abbrechen, oder 
gar umfehren. Wenn die Negierung rechtlih und ehrlih zu Werke 
geht, ift mit feiner Macht der Welt befier und friedliher auszufom: 
men, wie mit der Fatholifchen Kirche, in Niemanden ein fo mäd- 
tiger und gefahrlofer Bundesgenoffe zu finden, wie in ihr. „Selbſt 
den armen Papſt anzugehen fürchtet man.” Der heilige Bater war 
nie mächtiger und reicher, wie feit feiner Verbannung, und nie gre: 
ger, wie in dem Augenblid, wo er fich den Strit um den Hals 
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vertragen, fie fol fich frei bewegen. Sie muß fogar den neu 
geichaffenen Majoritätögewalten und der dadurch umgewandel⸗ 
ten Bureaufratie gegenüber fich ganz beſonders vorfehen, weil 
nur die volle Freiheit gegen die unangenehmften Eonflicte fchü- 
ten kann. Ttotz unferer Minorität eriftiren wir Katholifen 
in Preußen auch, und wollen nicht durch Gefege und Ber: 
waltungsfniffe, in denen unfer Dafeyn ignorirt wird, in uns 
fjem Gewiſſen gedrängt werden. Wenn nun der Minifter von 
Ladenberg in dem Augenblide, wo unfere braven Heere die 
Straßenrevolution niedergefchlagen haben, gleich Pharao, der 
Berheißungen der Regierung vergißt, am denfelben in bureau- 
fratifcher Weife zu deuteln fucht, fo trägt die Regierung bie 
Schuld, nicht die Bifchöfe, welche fich dagegen verwahren. 
Allerdings wird dieß Benehmen nicht nur „von vielen ernften 
römifch- Katholifchen”, ſondern von allen guigefinnten Katholifen 
Preußens fehr beflagt, und darin der Beweis gefunden, daß 
die Herren in Berlin nichts gelernt und nichts vergeflen zu 
haben fcheinen. 

Faſſen wir doch das ganze Verhalten des Herrn v. Ladens 
berg in den Kammern in's Auge, und verargen wir dann 
den Bifchöfen und Katholiken, fo wie allen rechtlichen Leuten 
Preußens nicht, wenn fie zu diefem Manne fein Vertrauen 
haben. Iſt es nicht beflagenswerth, wenn noch jest der Euls 
tusminifter in den Kammern erflären fonnte: in einem conflis 
tutionellen Staate müfjfe dem Bolfe der Unterricht gegeben 
werden, deſſen es bevürfe, um fich an dem politifchen Staatd- 


warf, und den Bußgang verrichtete. Diefe Crniedrigung mußte 
der Läuterung und Berflärung der Kirche vorangehen. Rom, bie 
erſte Stadt der Chriftenheit, muß auch durch Züchtigung und 
Drangfal zur Erkenntniß und Buße gelangen. 

Alle jene Aengftlichfeiten und Beforgniffe erinnern unwillfürlich 
an die Waden und Siegel, mit denen das Grab des Herrn verfe: 
ben werben mußte. 
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leben betheiligen zu können? Bekanntlich ift bisher in nicht 
conftitutionellen Staaten vielmehr im Schulwefen geleiftet, wie 
in den conftitutionellen,, alfo hierdurch ift ſchon das Funda— 
ment der Behauptung Lügen geſtraft. Welcher Hohn gegen 
allen gefunden Menfchenverftand, und noch mehr gegen die 
eigentliche Beftimmung des Menfchen liegt in folchen Aeuße- 
rungen, die wohl feinen andern Zwed haben follen, wie dem 
halbgebilveten conftitutionellen PBöbel zu Gehör zu reden. — 
Was Preußen, ebe es conftitutionell war, wenn auch mit viel 
Lärmmacherei geleiftet, hat Defterreich fchon vor hundert Jah— 
ren in feinen Grängprovinzen als Groatien, Slavonien u. f. w. 
viel vollfommener geliefert. Biel Größeres und Beſſeres hat- 
ten mehrere, auch die von Preußen verfchlungenen geiftlichen 
Fürftenthümer gefchaffen, und unfere wühlerifche Bureaufratie 
bat die dort vorgefundenen religiös fundirten Bildungsanftalten 
auf die allerrüdfichtslofefte Weije befeitigt, um ihren antifa- 
tholifchen Staatsanftalten Platz zu machen. 

Was follte alfo gegen erhobene Bedenklichkeiten von Kam— 
mermitgliedern die Phrafe des Minifterd: „Ueber das Unter: 
richtöwefen in Preußen hat Europa entfchieden?! — Wir 
fürchten, Europa wird über die Märzblüthen von 1848 ein 
fehr ungünftiges Urtheil fällen. Welche Früchte wird unfer 
von der Kirche getrennted Etaatd-Zwange Unterrichts - Wefen 
erft bringen, wenn die Weisheit der revolutionären, atheiſti— 
fchen Literaten und fonftigen Rabdifalen, die im vorigen Jabre 
der Regierung, wie allen Gutgefinnten oder Befigenden das Dafeyn 
rauben wollten, nachdem fie zur Zeit des Kölner Attentatd und 
der Rongefchen Wirren von der Bureaufratie zu ihren Zweden 
bezahlt waren, in dad Landvolf eindringt? Mit viefer Bun- 
desgenoffenfchaft will aber, wie jene Phrafen beweifen, ber 
Herr von Ladenberg noch heute nicht brechen, und eben fo 
wenig von den alten Unthaten des despotiſch jacobinifchen 
Beamtenftaated laſſen. Die Schliefung des Knabenfeminars 
in Gaesdonk in der Münfterfchen Diöcefe, und ähnlicher 
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Unfug in der Rheinprovinz flimmt ganz mit dem der radikalen 
Regierungen in der Schweiz, und die Katholifen fünnten, wenn 
fie die ihnen zugeficherten Berheißungen nicht geltend machten, 
fh umter einem Gultusminifterium, wie das von Ladenberg, 
auh auf jungfchweizerifche Pladereien und Berfolgungen ge 
fast machen. Welcher Schuß bleibt und num gegen ein ver- 
antwortliches Minifterium unter einem machtlofen Königthum, 
gegen eine proteftantifche, vielleicht eine antichriftliche Kam- 
mermajorität, deren Mitglieder von Jugend auf diefe Tyrans 
aiftrung der katholiſchen Kirche ald etwas MWünfchenswerthes 
und NRothwendiges nennen hörten? Bon Staats wegen 
gar feiner! 

Bisher bat man alles zu thun vermieden, was den ka— 
thofiichen Provinzen Bertrauen einflößen, was fie an Preußen 
hätte feffeln können. Der ferntreue Sinn der fatholifchen Böl« 
fer hat dennoch ausgehalten, und nun ſetzt unfer Beamtenthum, 
welches noch heute wenig, und an ber Spitze der Provinzen 
gar feine Katholifen zu Mitglieder zählt und dem nicht vor 
der Gefinnung der Atheiften, wohl aber der „ultramontanen“, 
und „jeſuitiſch Gefinnten“ u. f. w. graut, alle alten Pfiffe 
und Bedrüdungen fort, und weiß nichts Dringlicheres zu thun, 
wie alte und neue Verheißungen zu Nichte zu machen! Den 
menfchlichen MWiderftand fünnen Bajonette überwinden, aber fie 
vermögen nichtd gegen das Gefchret zu Demjenigen, der aller 
irbiichen Mächte Richter ift. — Möchte der König, möchten 
die Beffern in Berlin, und unter ihnen der Rundfchauer der 
Kreupeitung voran, ftatt den Sachverhalt in jener Weiſe um⸗ 
wuwenden, fich bemühen nun endlich den Katholifen Preußens 
gerecht zu werden, ehe der letzten Plage die Deffnung des ro- 
then Meeres folgt. — Mögen die weltlichen Gemwalten im 
Kampfe gegen die Kirche ſich an die Epige der Revolution 
ſtellen, und wähnen, fi) dadurch außer Schuß zu bringen, fie 
werden bitter enttäufcht werden, und fich den legten Weg ber 
Buße abfchneiden! Die Gläubigen wiffen, daß ihre Vertheidi⸗ 
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gung nie im Gebrauch der Gewalt beftehen darf. Aber fie 
werden, fo ſchwierig ihre Lage auch werden mag, nicht vers 
geffen, daß man Gott mehr gehorchen fol, wie den Menfchen, 
und fie werden fich nicht dad Netz über den Kopf werfen laf- 
fen, welche® auf's Neue gegen die Kirche gewebt wurde. 


Der hochverehrte Rundfchauer hat in einer feiner vortreff- 
lichen Kammerreden dem preußifchen Staat den proteftantifchen 
Charakter vindicirt. Die vielen Fatholifchen Ersftifte, Fürften- 
thümer und Landestheile, fo wie die fieben Millionen Katho— 
(ifen Preußens danfen ihres Theils für diefen Charakter. Das 
war von jeher der große Hauptfehler, daß man Preußen als 
einen proteftantifchen Staat anerfannt wiffen wollte. Dadurch 
hatte Preußen fi) eine Revolution ohne Ende zur Aufgabe 
geftellt.. Daher nichts wie proteftantifche Beamte in fatholi- 
fchen Ländern. Daher die Wühlereien aller Behörden von 1814 
an bid zum Minifterium Ladenberg gegen die Fatholifche Kir- 
che. Die Regierungen, viele Landräthe, fogar die Gerichte, 
namentlich als vormundfchaftliche Behörden, glauben fidy, mit 
Beifeitfegung aller Unparteitichfeit, zu Miflionsanftalten gegen 
den Katholicismus und gegen allen pofitiven Glauben berufen. 
Hier in Schleften ift das noch Alles beim Alten. 


Wir verfagen der „rettenden That der Minifter“ unfere 
Achtung nicht, und find, wenn wir dreizehn Monate zurüd- 
fchauen, ihnen Dank ſchuldig, daß fie und jenem fchmachvol- 
len Zuftande einftweilen entriffen. Diefe That war aber an 
fi) ein fehr naheliegendes Mittel der Selbftrettung, und daß 
mit deren Vollftredern als folchen jegt diefe Apotheofe getrieben 
wird, erfcheint mir faft ald ein trauriges testimonium pau- 
pertatis. Grwägen wir dazu die von ihnen octroyirte Berfaf- 
fung, vernehmen wir die Urtheile unferer Minifter Manteufel und 
Ladenberg über Eigenthbum und Recht, fo wie gar in höheren 
Principienfragen; hören wir dazu bie unflaren, unpaffenden, 
aus den flachen Doctrinen des vorigen Jahrhunderts gefchöpfr 
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ten 2ectionen über status in statu etc. aus noch höhern Re- 
gionen (NB. alle nad) dem, was wir bisher erlebt!), und es 
muß Einem Angſt und bange werden. Bureaufraten alten 
Styls genug, aber feine Staatömänner! Nun gar Herr 
von Ladenberg! Welche rechtlofen Grundfäge werden noch in 
der ftebenundfünfzigften Sigung der zweiten Kammer vom 20. 
November in Betreff ver Schulfteuerpflicht ausgefprochen. Die 
Echulverfaffung wird lediglich aus dem Standpunft des „all: 
gemeinen Staatswohls“ angefehben! Vom Rechte ift nicht mehr 
die Rede. Die augenblidlichen Anfichten eines Minifteriums 
oder einer Kammer über „dad allgemeine Staatswohl“ 
entfcheiden unumſchränkt. Weiter ging der Wohlfahrtsaus- 
ſchuß in Paris auch nicht. 

Faffen wir den rechts» und bodenlofen Zuftand, und bie 
Menfchen, die und Katholifen und unferer Kirche gegenüber ſtehen, 
zuſammen, fo hätten wir es als eine große Eaumfeligfeit unferer 
Bifchöfe anfehen müffen, wenn fie fid) wie „ſtumme Hunde“ 
verhalten hätten. Demnach ift es nicht Sache der Bifchöfe, 
„den abvofatifchen Standpunft zu verlaffen“, wohl aber iſt's 
an der Regierung, fich ihrer revolutionär-despotifchen Beam 
ten zu entledigen, und dadurch „die rechte Stellung entfchies 
den“ und für und Katholifen „erfennbar“ anzunehmen, gegen 
das, was „bisher widerrechtlich und revolutionär” war. Bei 
einigem wirklich guten Willen ift das fehr leicht. Gott gebe, 
daß der fich einfinde, fo lange es noch Zeit if. 


XV. 
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Verſuch einer Gefchichte der biblifhen Dffenba- 
rung als Einleitung in’d alte und neue Teſta— 
ment. Von Dr. Daniel Haneberg, Profeffor d. Theol. 
u. Mitgl. d. f. b. Afad. d. W. in München. Regensburg. 
Manz 1850. 8. XII. 778 S. 3fl 48 Er. 


Der Verfaſſer bezeichneter Schrift will einen Beitrag, oder 
wie er befcheiden fagt, einen Verfuch zur Begründung und He- 
bung eines fruchtbringenden hiftorifchen Bibelftudiums dem theo— 
fogifch gebildeten Publikum in die Hände geben. Das Bedürf— 
niß eines folchen Buches war anerfannt; denn feit dem feligen 
Stolberg war diefer Weg unbetreten geblieben, und wenn ihn 
der Verfaſſer auf's neue und ganz felbftftändig zu ebnen wagte, 
fo ging er daran audgerüftet mit Kenntniffen und Vorſtudien, 
welche ihn ganz vorzüglich dazu befähigten. Bürchten Sie aber 
nicht, daß ich die Leſer Ihres gefchägten Blattes mit den ge: 
wöhnlichen Floskeln und Sprüchen hinhalte, welche man fo 
gern an bloß halb gelefene, oder flüchtig durchblätterte Büchet 
verjchwendet. Ich will Ihnen, wo möglich gedrängt, den 
Inhalt unferer Schrift darlegen, daß fie felber fpreche, und 
man daran wie am Glockenklange den Metallgehalt erfenne. 
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Der Plan bezeichneter Schrift ift weiter, ald ber einer 
bloß geichichttichen Darlegung der Offenbarung; er ift zugleich 
fritiicher Natur, und umfaßt das ganze Gebiet der ſogenann⸗ 
ten Einleitungs-Wiffenfchaften in einen biftorifchen Rahmen ge— 
faßt. Es kann nach dem gegenwärtigen Standpunfte der ne— 
gativen, Fritifchen Beftrebungen Niemand entgehen, daß dieß 
der einzig mögliche Weg zu einer wahren Begründung der hei- 
ligen Bücher ift. Ihre Aechtheit kann nur im Zufammenhange 
der ganzen Dfjenbarungswahrheit erwiefen werden, und alle 
übrigen Berfuche find eine undanfbare Danaidenarbeit. Linfere 
Einleitungsfchriften haben bei den ungeheuerften Anftrengungen 
außerordentlich wenig gefruchtet, ed fehlt ihnen die Weberzeu- 
gungsfraft, welche nur durch perfönliches Hineinleben in ven 
Inhalt der heiligen Bücher ald ein Ganzes gewonnen wird. 
Ganz insbefondere an den Einleitungswifienfchaften bewährt 
ich, was Leffing im allgemeinen von den chriftlichen Lehren 
und Geheimniffen fagt: „inzelangriffe auf fie zu befämpfen, 
jei berfulifche Arbeit gegen eine lernäiſche Hydra, an welcher 
fieben neue Köpfe ftatt des Einen, abgehauenen hervorgewach- 
fen.“ Einzeln gleichen die heiligen Bücher den befannten Stä- 
ben im väterlichen Teftamente, zufammengebunden trogen fie 
jeder Kraft. In diefer ihrer Einheit und wechfelfeitigen Er—⸗ 
gänzung führt fie uns Hr. Haneberg vor, und hat darin 
ein Argument, wenn auch nur in feinen äußerſten Grundli— 
nien dargeftellt, dad mehr werth ift, als alle Ereti und Pleti 
unſers fritifchen Bücherframes. 

Aleranfangs im Gefammtüberblide, den der Verfaſ— 
fer gibt, hebt er die Thatfache hervor, daß man eine Ge: 
ſchichte, feine bloße Chronik der Offenbarung geben Fönne, 
indem die Thatfache der Offenbarung nicht als ifolirte Er- 
ſcheinungen hervortreten, fondern mit dem Gefammtleben und 
Entwidlungsgange eines Volkes verwebt felen, das nichts 
weniger ald in einer barbarifchen Abgefchloffenheit gelebt habe, 
fondern mit allen Haupterfcheinungen der antiten Menfchenbil- 
dung in Berührung gefommen fe. Dadurch habe dieſes Bolt 
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eine Bielfeitigfeit gewonnen, mit der nichts im Alterthume ver- 
glichen werben fünne Doch hatte, fährt der Verfaſſer fort, 
dieſes Wanderleben durch alle Phafen des antiken Geifteslebens 
nicht die Beftimmung, von allen Seiten Belehrungen zu fam- 
meln, fo daß fi) Jörael gleichfam efleftifch die alten An— 
fhauungen aneignete, fondern den Beſitz der Lehre eine ein 
zigen, perfönlicyen Gotted im mannigfaltigftien Widerfpruche 
zu bewahren, und zur gründlichen Durchbildung im Bewußt⸗ 
feyn zu bringen. Die heidnifchen Religionen machten ſich in 
fo ferne geltend, als fie überwunden wurden. — So welt wir 
die heidnifche Kultur und Religion zurüdverfolgen fünnen , fo 
weit haben wir ein Außeres Maß für ven Verlauf der Dffen- 
barung felbft. Der Außerfte PBunft, bis zu welchem biefes 
Map zurüdreicht, ift der Eintritt der Kinder Jöraels in Aegyp⸗ 
ten. Bon da an beginnt die eigentliche Gefchichte der Dffen- 
barung; doch find damit die Nachrichten der früheren Zeit in 
einem fo engen Zufammenhange, daß fie ihre Kenntniß zur noth— 
wendigen Vorausfegung hat. Diefe Borgefchichte mit einge: 
fchloffen, und die mit dem Einfluffe verfchiedener Kulturfyfteme 
zufammenhängenden Veränderungen im israelitifchen Wolfe ats 
zeitgemäß angenommen, ergeben fi acht Epochen ver Of— 
fenbarungs- Gefhichte (S. 1 bis 10). 


I. Schöpfung, Uroffenbarung; Zeitalter der 
älteften Batriardhen bis zur Sündfluth. Den hiſto— 
rifchen Inhalt dieſes Abſchnittes fegen wir als befannt vor: 
aus. Die Art feiner Auffaffung von Seite des Verfaſſers if 
geiftreich und Far ohne jene metaphyfifchen Schwindeleien, de: 
ren man fich bier fo gerne im häßlichen Gontrafte mit dem 
einfachen biblifchen Referate hingibt. Auf's neue verlegt er 
das Paradies *) auf die Hochebenen Gentralafiens, indem er 
Phifhon auf den Hyphafis *) (etzt Setledfch) und Gichon 


*) D. i. Hochland: Sansfr. parä hoch, desa Lant. 
*") Vipäsa im Indiſchen ber Feffellofe. 
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auf den Indus deutet, welcher die Halbinfel Kutfch (Kuſch 
der Bibel) *) bildet. Indeß legt er felbft feinen abfoluten 
Nachdruck darauf, und meint, das Wefentliche fei jene Beftims 
mung ded Menfchen an diefem Orte, welche die Urfunde in 
die Worte „bauen und bewohnen“ faſſe. Wenn wir aber auch 
bierin feine theofophifche Anfchauung nicht theilen **), fo fcheinen 
und folgende Worte um fo beachtendwerther: „Es war Auf: 
gabe des Menfchen, vom Baradiefe aus einen Zuftand höchſter 
Lebendigkeit Über die ganze Erde zu verbreiten. Die nämliche 
&chensfülle, die Gott in Even batte bervortreten laffen, follte 
der Menfch der ganzen Natur mittheilen. Die Natur des Pas 
radiefed war wie ein durch Gott veredelter Baum, die Natur 
der übrigen Welt noch der Wildling, den der Menfch mit den 
Planungen aus Even veredeln ſollte“ (S. 21). Wir fönnen 
die Beichaffenheit der paradiefifchen Pflanzen- und Thiermwelt 
nicht beftimmen, und wiffen vom Menfchen felbft nur, daß er 
leiblich ſo außgeftattet war, daß er unfterblich bleiben konnte; 
reine geiftige Ausftattung ift alfo gezeichnet, daß er eine bes 
fimmte Erfenntniß Gottes hatte und mit Gott verkehrte; voll- 
endet aber follte dieſes Verhältniß zu Gott werden durch eine 
freie Hingabe an Gott. Diefe Aufgabe drüdte ſich in ei- 
nem Gebote aus, das der Menfch, verführt von der Schlange, 
nicht hielt. Die Verführung gefchab durch eine Irriehre, die 
der Menſch hörte und der fih Sinnlichkeit und Selbſtſucht 
befreundeten: die Art, wie fie an ihn fam, fnüpfte fich viel- 
leicht an eine Efftafe ***). Der Menfch hatte im Naturgenuffe 
etwas gefucht, was ihm nur Gott geben Fonnte, darum ift es 





) Meerland, Sumpfland. 

) „Im Zuftande geiftiger Unfchuld und leiblicher Srfllingsfraft aus 
Echöpferband war es eine Erbauung für die Natur, vom Menfchen 
genoffen zu werben.” ©. 19. 


Der Herr Verfaſſer fpricht Letzteres geradezu nicht ans, fcheint es 
aber anzubenten. 
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fein Heil, durch manches Leiden in der Natur von biefer zus 
rüdgerwiefen zu werben. Bald fing die Sünde außer vem Pa— 
radiefe an zu wuchern; ihre erfte, furchtbare Wirfung zeigte 
fih im Morde des Abel. Die Mittheilungen der heiligen Ur— 
funde über die Entwidlung der Sünde am Anfange des Men- 
fchengefchlechte® reichen hin, um die Art der folgenden Füh— 
rungen der Menfchheit zu begreifen. Je näher fie dem Beſitze 
der anfänglichen Naturfraft war, deſto gewaltiger mußte das 
Leben ihrer Sinnlichkeit feyn. Die Menfchen tbeilen ſich von 
nun an in Sethiten und Kainiten; diefe wenden fich der Erbe 
zu und treiben die erfte Kultur, jene find mehr priefterlich ge 
finnt, die Bewahrer der Tradition, befonders in ihren Stam» 
meshäuptern, welche geradezu „Prediger der Oerechtigfeit“ 
beißen. Sie erkannten ihre Miffton zur „Predigt“, zur Ber: 
fündigung des göttlichen Namens gegenüber einem gottvergeffe- 
nen Gefchlechte. Aus diefer Urzeit der Welt werden und adht 
Herolde, oder wenn wir den Ausdruck gebrauchen dürfen, acht 
Apoftel des Glaubend genannt, nämlich die Batriarchen von 
Enos (xnevS dixamoavung) U Petr. I, 5) bis auf Moe, 
(S. 11 bis 31.) 


I. und MM. Sündflutb; patriarchaliſche Dffen- 
barung. Die biblifche Urfunde belehrt und, daß bis auf 
Noah Hin lange Zeit hindurch die göttliche Lehre nicht nur 
verfündet, fondern mit Nachdrud vertheidigt und verbreitet, 
aber von den Hörern verfchmäht wurde. Darum leitet Gott 
den Entſchluß, die Menfchheit durch eine Sündfluth zu vertil- 
gen, mit den Worten ein: „Nicht ewig foll mein Geift rechten 
mit dem Menfchen, denn er ift eben Fleiſch.“ Der fleifchti- 
chen Züchtigung ift alfo vorangegangen ein Rechten und Pros 
zeffiren des Geiftes Gottes mit dem Menfchen. Cine geiftige 
Führung war für die Mehrheit der Menfchen nicht mehr mög- 
lich; follte nicht die ganze Zukunft aufgegeben werden, fo mußte 
der Feine, noch unverdorbene Zweig vom Baume gelöst und 
eine neue Pflanzung des Menfchengefchlechts begonnen werden 
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— in Noe. Das neue Menfchengeichlecht fchlug feine erften 
Wurzeln am Ararat, und alle Kultur der jegigen Menfchheit 
gebt von den Quellen des Euphrat und Tigris aus. Noe er- 
fcheint nach der Sündfluth nicht bloß als Prediger des göttli- 
hen Wortes, fondern zugleich als Geſetzgeber*) und Prophet. 
In den Gefegen zeigt ſich ſchon eine bedeutende Befchränfung 
des Gebrauches der Natur — die Spetjegefepe, in der Pro: 
phetie Noe's ein trauriger Blid in die wuchernde Fruchtbarkeit 
der Sünde. hr wefentlicher Inhalt läßt ſich alfo geben: 
„Seit der erften Sünde liegt eine Neigung zur Berwilderung 
in der menfchlichen Natur, welche ihre Vollendung im weite, 
weite Ferne rüdt. Etwas vor ihr zeigt fich in allen Menſchen 
und Stämmen, doch wucherte fie in einzelnen Gliedern des 
Menichengefchlechtd üppiger ald in andern. Als Repräfentant 
der Letztern ſteht Cham da.“ 


Im Großen zeigte fich die Verfehrtheit des menſchli— 
den Streben® zuerft als Herrfchfucht und Unterwerfung der 
Andern. Nimrod aus dem Stamme Cham gründete das 
erfte Reich, und fuchte im Thurmbau von Babel eine fals 
Ihe, durh Gewalt zufammengehaltene Völfereinheit zu bilden. 
Die Sprachverwirrung vereitelte diefes Unternehmen. Gott 
wollte feine Uneinigfeit, aber auch feine tyrannifche Einheit, 
fondern die wahre Vereinigung, gegründet auf die Freiheit und 
ſelbſtſtändige Entwidlung der Einzelftimme; auch wurde fo als 
lin der Verbreitung des chamitiſchen Verderbens eine wirf- 
fame Schranfe entgegengefeßt. 


Dur die gleiche Abftammung ift die Gleichberechtigung 
aller Bölfer ausgefprochen. Wie fam es aber, daß die göttliche 


*) Die fogenannten fieben Noachiſchen Gebote: 1) nit ohne Obrigs 
feit leben, 2) fih der Gottesläfterung und 3) des Böpendienftes 
enthalten, 4) mit nahen Biutsverwandten feine Ehe eingehen, 
5) fein Blut vergießen, 6) nicht ramben, 7) Fein Blut, nichts Er⸗ 
Ridtes oder vom Wilde Geraubtes efien. ©. 36. 
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Offenbarung von nun an ihren bisherigen univerſellen Stand- 
punft verläßt, und fich auf eine Familie und Ein Volk ber 
ſchränkt? Der Berfaffer beantwortet viefe Frage ald Uebergang 
zur Gefchichte Abrahams. Das Wefentliche davon ift: daß bie 
Erwählung Abrahams feine Verwerfung der Nicht- Abrahami- 
ten fei, und fie felbft, einen univerfellen Segen zur Entwids» 
fung zu bringen, beftimmt war. Ur-Chas dim verlegt er (nach 
Eufeb.) in die Nähe von Babylon. Ein tyrannifcher Einfluß 
von daher fcheint den Vater Abrahamd zur Auswanderung 
nah Charan bewogen zu haben. Die Legende weiß von vier 
len Glaubendverfolgungen, welche Abraham erlitt. Er felbit 
aber follte noch weiter ziehen in das Land, weldyes ihm Gott 
zeigen werde. Seit feinem Aufbruche von Mefopotamien (Eha- 
ran⸗ Carrae) wiederholen ſich die Dffenbarungen Gottes. Yernere 
Gefchichte bi zur Einwanderung Jakobs nad) Aegypten. Den 
Kampf Jakobs mit dem Gottengel zählt der Berfafler zu den 
viftonären Vorgängen *). ©. 32 bis 54. 


IV. Die mofaifche Offenbarung. Das göttliche 
Erziehungswerf erweitert fi immer mehr und mehr. Jetzt 
galt ed zunächft, äußerlich Israel heranzubilden; in dieſer 
Hinfiht war ihr Aufenthalt im Lande der Pbaraonen von 
höchfter Bedeutung. Wären die Nachkommen Jakobs ihrem 
natürlichen Entwidlungsgange überlaffen worden, fo wären 
aus ihnen Nomaden: Stämme erwachfen, ähnlich den Bedui— 
nen, untüchtig zum weltpriefterlichen Berufe, im Kampfe 
mit allen Elementen der Bölferbildung Bewahrer und Verkün— 
diger der göttlichen Offenbarung zu feyn. Die Periode ihrer 
Einwanderung war, wie wir mit ziemlicher Sicyerheit anneh- 


*) Daß vifionäre Binflüffe auf den Menjchen gerade in ver Nacht am 
flärkften find, iſt einleuchtend und auch dem Heiden befannt. BVergl. 
Bopp. Ardſchuna's Reife: 

„In der Stunde des Grauens wiſſe, find bie Geiſter erſtaunlich 
ſtark.“ ©. 51. 
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men dürfen, die Zeit der Herrfchaft der Hykſos. Diefe regier- 
ten nach Ghampollion von 2082 bis 1822 v. Ehr., und die 
Ankunft des Zofeph gehört ungefähr dem Jahre 1960 an. Die 
eigentliche Bildung beginnt erft mit der Periode der Unterbrü- 
dung Israels durch die achtzehnte Dynaftie. Dadurch wurden 
fie in die Gultur Aegyptens hineingezogen, wo Künfte und 
Wiſſenſchaften in folchem Flore flanden, daß diefed Land zum 
Mufterftaate der alten Welt wurde. Aderbau, Gewerbe, Mes 
hanif, geordneted Staatsleben, Wiffenfchaften und alle bil- 
denden Künfte waren zu einer ungewohnten Vollendung gedie- 
ben. Unfer Berfaffer fpricht andeutungsweife, daß die phon- 
tiihe Schrift der Aegyptier durch einen Semiten (fei es ein 
Hebräer oder Nabatäer) auf die einfache Buchftabenfchrift res 
ducirt feyn dürfte. So nüglich aber die ägyptiſche Kultur für 
den Hebräer war, fo gefährlich wurde der Einfluß der ägyp— 
tiihen Religion. Er mußte um fo drohender feyn, da er fich 
mit allen Reizen des natürlichen Lebens umgeben hatte. Das 
bebräifche Wolf hätte die von Abraham ererbten Lehren in ets 
ner folchen Umgebung bald vergeffen, oder vertaufcht, wenn 
nicht der politifche Drud eine glüdliche Echeidewand aufge— 
richtet hätte. Die gewaltfame Art, womit Israel in das 
ägnptijche Leben hineingezogen wurde, war fomit gerade daß 
Nittel zur Bewahrung feiner Eigenthümlichfeit und feiner Re— 
ligien. Das Nativnalgefühl erbob ih. Doch alle Erregung 
defielben hätte nur zu einem ruhmlofen Untergange in Aegyp— 
tem geführt, wenn nicht mit Mofes ein neues Clement zur 
Beiterbildung in das hebräifche Volk gefommen wäre. Ge 
genüber der ägyptiſchen Macht tritt eine. Offenbarung Gottes 
auf. Eine neue That Gotles foll verheißen, das israelitis 
Ihe Volf aus Aegypten befreit und in das Land Kanaan ges 
führt werden. Kurze Darftellung des Wefens der Wunder über- 
haupt und der mofaifchen insbefondere. Der Auszug. Geo- 
grapbiiche Ermittlung des Weges durch die Wüſte. Aufent⸗ 
halt in Aegypten 430 Jahre; deffen Begründung. 
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In der arabifchen Wüfte follte dad Volk nicht bloß dem 
ägyptifchen Einfluffe entzogen, fondern auch weiter geführt wer— 
den. Darauf war der Aufenthalt in der Wüfte felbft, welche 
fein Volk von drei Millionen ernähren konnte, berechnet. Im— 
merfort follten die Israeliten dafelbft an ihre Abhängigkeit von 
Gott faktifch erinnert, und fo ihr Ohr für das göttliche Wort 
geöffnet werden. Die äußere Entbehrung war zugleich eime 
Wedung der feelifchen Fähigkeiten. Und wirklich) — Israel 
erfannte die gewaltige Hand Gottes, und „fie glaubten an 
den Ewigen und Mofed feinen Diener (Erod. 14, 31.).* 
Damit waren die Vorbedingungen zur Dffenbarung am 
Sinai gegeben. 


In der Darlegung ihres Gefammtinhaltes hält fich der 
Verfaſſer mit fichtlicher Vorliebe auf, gehoben durch feine ganz 
in’d Spezielle gehenden Kenntniffe des Judenthums. Er fchidt 
derfelben eine furze Betrachtung über Prophetie und die prophe- 
tifchen Gaben des Mofes voran, wie er bei den Wundern ge— 
than; dann folgt der Inbegriff der mofalfchen Religion als 
Erweiterung des Defaloged (in 31 88.): Altteftamentarifche 
Glaubens- und Sittenlehre; das Zeremonial-Gefeg; der öffent- 
liche Kult; Priefter- und Levitentbum; die heiligen Zeiten; 
die Pflichten gegen den Mitmenfchen. In lettern weifet der 
Verfaſſer vorzüglich auf die hohe Humanität der mofatfchen 
Beftimmungen bin; ihnen Allen lag das Gebot zu Grunde: 
„Du folft den Nächften lieben, wie dich felbft.” (Kev. 19, 18.) 


Allein fo fehr die moſaiſche Offenbarung einen Vorzug gewährte 
vor Allem, was andere Nationen ald Religion bewahrten, fo 
wenig war fie vollendet. Im Gegentheile, fie trug binlängliches 
Zeugniß in fich von einer bloß zeitlichen Beftimmung und von 
der Nothwendigkeit einer höhern Offenbarung, welche in ver 
Zukunft fommen mupte. Die Hoffnung diefer Zukunft ift ſchon 
frühe bei der Berufung Abrahamd angeregt worden, fie ift 
durch Bileam neu belebt, und bildet den glängenbften Punkt 
der mofaifchen Religion (Deut. 22, 40. 32, 2.) felbft. 
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Der moralifche Zuftand des Volkes, welches mit Mofes 
auszog, war zu tief gefunfen, um fich fogleich zu einer bleibenden 
Hingebung an ven Willen Gotted erheben zu fönnen. Nicht etwa 
bloß die mitgegogenen Fremdlinge *), fondern das eigene Volk 
zeigte fidh in folcher Unvolllommenheit. Als eine verkrüppelte 
Frucht mußte daher diefe Generation in der Wüfte ferben. 
Indem die neue Generation den durch die Schuld ihrer 
Väter unterbrochenen Beruf wieder aufnahm, follte fie die 
alten Prüfungen auf's neue beftehen. Es ging nicht ohne 
manche bittere Erfahrung ab; doch die muthige Bekämpfung 
der äußern Feinde hob Selbftbewußtfeyn und Vertrauen, fo 
wie ed die umliegenden Völkerſchaften mit Schreden erfüllte. 
Sie fahen zu flar die Hand Gottes, daher gleichwie in Aegyp— 
ten ihr Berfuch, der unfichtbaren Macht ähnliche Waffen ent» 
gegenzuftellen im Magier Bileam. Aber während Fsrael bie 
Macht der Nationen brach, unterlag ed ihrem Göpendienfte, 
und ed eröffnete fi) dem Mofed darin noch kurz vor feinem 
Tode ein Blid in eine düftere Zufunft, in die Zeit eines faft 
wnabjehbar weit ausgedehnten Kampfes des Fleifches wider den 
Geiſt der finaitifchen Offenbarung. Aus diefer trüben Ahnung 
find feine Abfchievsworte furz vor feinem Tode zu würdigen. 
Es find Die legten Worte eines fterbenden Vaters für Kinder, 
deren Zufunft von ihrem unftäten Sinne höchft gefährdet wird. 
Darum durchweht fie durchaus ein warnender Ton, manchmal 
bis zur gefteigerten Strafrede neben den zärtlichften Betheus 
tungen. Die ganze göttliche Inftitution wird in ihnen wies 
derholt, fo weit fie Alle angeht, jo daß wir das Deuteronos 
mium die Laienbibel des alten Teflaments nennen fönnten. 
Damit hatte die mofaifche Führung und die Grundlegung der 
mofaifchen Snftitution ihr Ende erreicht; äußerlich findet fie 
ihren Abſchluß im Tode Mofis. 


) Nah Exod. 12, 38 zog ein großer Troß gemifchten Volkes mit, 
und-nah Num. 11, 4 gab aufgerafftes Gefindel das Beifpiel böfen 
Gelüftens, 
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Die Aufgabe Joſua's, feined Nachfolgers, - das Boll 
Israel in's Land Kanaan einzuführen, war von höchſter, pro— 
videntieller Bedeutung. Diefes Land iſt ficher nicht zufällig 
zur Heimath der Dffenbarung erforen worden. Wir bürfen 
feine Eigenthümlichfeit *) nicht überfehen, wenn wir nidyt mit 
Recht den Vorwurf des großen Geographen verdienen follten 
(Ritter. Arabien. I. S. 30 ff). Doc nicht bloß die Be— 
fchaffenheit des Landes, fondern auch fein Verhältniß zu den 
andern Ländern fteht im innigften Zufammenhange mit der Be- 
ftimmung des Volkes Israel. Paläſtina liegt in der Mitte 
zwifchen jenen ändern, deren Kultur bis auf Chriftus ent- 
fcheidende Bedeutung für die Gefchichte der Menfchheit Hatte. 
Diefe Stellung ift auch von Wichtigfeit für Jorael's fpätere 
Beftimmung gewefen. Die Zerftreuung jüpifcher Eoloniften in 
alle bedeutenden Städte und Staaten war dadurch eben fo er: 
feichtert, wie die Verbreitung des Chriftenthbums. Indeß war 
ed nicht leicht, diefed Land zu erobern, weil ed dicht bevöl⸗ 
fert und durch feine gebirgige Befchaffenheit außerordentlich feft 
war. Auch Fonnte der Kampf felber nur dadurch gerechtfer- 
tigt erfcheinen, daß er im Namen Gottes geführt wurde, ver 
Istael durch große Wunder zum Siege half. Es ward ihm 
die Erecutive der göttlichen Strafgerechtigfeit übertragen mit 
der thatfächlichen Warnung, daß alfo in gleicher Weife auch 
ihm gefchehen werde, wofern es von feiner Beftimmung ab- 
wiche. Darum war ed durchaus fein gewöhnlicher Eroberungs- 
zug, fondern ein heiliger Krieg, bei dem alle eigennügigen 
Gelüſte wegfielen, oder nicht ohne ftrenge Rüge befriedigt wer— 


*) „Wer nur dem verhältniginäßig doch Furzen Laufe des Iordans vom 
todten Meere an, dann am Tiberias- und Meromefee vorüber bis 
zu den oberfien Quellen am Antilibanon folgt, der durchwandert in 
wenig Tagen Flimatifche Zonen und mit ihmen zugleich verfchieben: 
artige Hauptformen des Gewächsreiches, wie fie in andern Gegen: 
ben ber Erde um Hunderte der Meilen auseinander liegen.“ S ch u⸗ 
bert, Reife in's Morgenland. 


giteratur. 163 


den fonnten. Nach fiebenjährigen Kämpfen war fo viel Boden 
gewonnen, daß die DVertheilung unter die einzelnen Stämme 
im Allgemeinen vorgenommen werden fonnte. Damit fchließt 
das öffentliche Leben Joſue's, und mit ihm ein Hauptabfchnitt 
unfered Buches. Den Anhang bildet eine Fritifche Begründung 
des PBentateuches und Buches Jofue nach ihrem Charakter als 
heilige Schriften. ©. 55 bis 186. 


V. Kampf der mofaifchen Offenbarung mit der 
phönizifch-babylonifhen Religion. Bon Fofue bis 
Eyrus. Es wäre und unbegreiflih, wie es fam, daß bie 
Israeliten den Sieg über die Heere der Kanaaniter leichter 
gewannen, ald über deren Religion, wenn wir nicht wenig« 
ſtens theilweife den Zauber würdigen fönnten, welchen ihr Eult 
über die Israeliten übte. Zunächft nämlich) war es der Reiz 
einer reichen Fülle vorgeblicher Geheimwiſſenſchaft, Myfterien, Mas 
gie und Aftrologie, wodurch der Menfch vermeintlich die Zufunft 
erforfchen und ihre Gefchide nach feinem Willen leiten fonnte; 
dann die Modalität des Cultus, welcher nur am Aeußern hing 
und dem der Begriff der Heiligkeit ganz fremd blieb, während 
die mofaifche Inftitution mit ihrem firengen: „du ſollſt nicht“ 
den menfchlichen Reivenfchaften, überall im Wege ftand; endlich 
felbft feine bluttriefenden Weihungen und Menfchenopfer, fo 
wie feine fchändlichen Orgien. Durch Iegtere wurden die wils 
deften Raturtriebe geheiliget, durch erftere befam ver heidnifche 
Cult den Schein noch größerer Strenge, als felbft der mo— 
ſaiſche. 

Im Verlaufe der Richterperiode tritt Ein heidniſches Sy⸗ 
ſtem der Religion Israels gegenüber, welches wir das baby⸗ 
Ionifch:phönizifche nennen fönnen. Es iſt indeß verfchieden 
je nach der Auffaffung bei den einzelnen Nationen, welche 
zwifchen dem Nil und dem Euphrat wohnen. Indem ber Reihe 
nach die beveutendften diefer Völferfchaften fih Kanaand zu 
bemächtigen ftrebten, verfuchte fi) nach und nach dieſes ganze 
Heidenthum an Israel, nicht ohme Erfolg. Ja wäre die, Ans 
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nahme eines fremden Cultes nicht zugleich mit dem Joche 
fchwerer Fremdberrfchaft verbunden geweien, fo würde nach 
dem Gange rein menfchlicher Einflüffe die Dffenbarung von 
Sinai erlegen fern. So aber lehrte glüdlicher Weife der Drud 
die Israeliten um Erlöfung fchreien, und war die Hilfe Got— 
tes, die zumächft in der Erweckung der Richter beftand, nicht 
ohne Mitwirfung des freien Verlangens von Seite des Volkes 
erfolgt. Die Stellung und Macht diefer Richter war verfchie- 
den. Nicht Wahl, nicht Erbfolge führte fie zum Befige ihrer 
Gewalt, fondern fie treten felbft auf, getrieben von Vaterlande— 
liebe und dem Geifte Gotted, zum Theil berufen durch aufer- 
ordentliche Erfcheinungen. Manches in ihrem Leben und Bie- 
les in diefer ganzen Periode (jelbft Ruth nicht ausgenommen) 
fcheint mit dem Geifte der Dffenbarung nicht zu barmoniren. 
Allein man darf fih die Ausübung der Neligion in dieſem 
eifernen Zeitalter nicht fo denfen, wie in den Tagen eines 
Hille. Das moſaiſche Gefeh war gegeben; aber es brauchte 
lange, bis fein Geift ganz in's öffentliche Leben eindringen, 
und dafielbe nach allen Seiten hin beherrfchen konnte. Gerade 
darin zeigt ſich die göttliche Kraft des Mofaismus, daß 
fein Sieg nach und mach, aber defto vollfommener ger 
wonnen wurde gleich dem Ghriftenthume. Den Webergang 
zu einer neuen, glangvollen Periode aus der Tiefe der troſtlo— 
feften Erniedrigung bildete Samuel. Er batte den Beruf, eine 
Erlöfung von innerem und äußerem Verfalle zu vollbringen, 
welche das Vorbild der großen Grlöfung Chrifti if. Zwar 
fonnte e8 nicht gefchehen auf dem Wege, der in dem mofai- 
fchen Gefege angewiefen war durch Koncentrirung aller Stämme 
um das geiftige Haupt des Volkes, den Hohepriefter, fon: 
dern durch Begründung des Königehumes, das übrigens dem 
Geifte des Moſaismus nicht entgegen war, falls die Wahl 
von Gott ausging. Weil aber diefe Neubegründung Israels 
fo außerordentlih wichtig war, konnte fie bleibend nur von 
einer Perfönlichfeit auegehen, die fi ganz an Gott ergab. 
Saul beftand diefe Probe nicht, darum wurde er von Gott 
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verworfen. eine vierzigjährige Regierung fleht ganz parallel 
zum vierzigjährigen Aufenthalte des Volkes in der Wüſte. Von 
diefem Standpunfte aus betrachtet, wird feine Verwerfung nicht 
mehr befremden. Dem neuenwählten König David fehlte es 
nicht an langjährigen und bitteren Prüfungen. Von feinem 
dreiundzwanzigften bis au feinem breißigften Lebensjahre mußte 
er vor Saul wie ein gehetztes Wild von Verſteck zu Berfted, 
von Berg zu Berg fliehen, und mehr ald einmal fchien er ret- 
tungslos verloren. Da ftählte er und läuterte er feinen Hel— 
denmuth, da zeigte und bewährte fich jenes beiwunderungswürs 
dige Gottvertrauen, jener Edelſinn, jene tiefe Religiöfität, bie 
ihn feines hohen Berufes fo würdig machte, und die Liebe des 
Volfed immer mehr gewann und ficherte. Seine glorreiche 
Regierung ift uns befannt. Salomo trat ein fchönes Erbe 
an, das er in den erften Jahren feines Königthumes eben fo 
weife als glänzend verwaltete. Er glich einem Kaufmanne, der 
in einem prunfvollen Haushalte den Reichthum feines fparfa= 
men Baterd zur Schau legt, darin aber auch zugleich ven 
Keim zum Berfalle feines Haufes freut. Das großartigfte 
Werk Salomond, von außerordentlihen Folgen auch für bie 
Heidenmwelt, war die Erbauung des Tempels. Sie lenkte die 
Aufmerfjamfeit der ganzen heidnifchen Welt auf Ierufalem, 
das zu einem Hauptherde religiöfer Verehrung für ganz Vor— 
derafien wurde. Dadurch und durch die Handeldverbindungen 
mit Tyrus und Aegypten und eine Flotte, welche bis nach 
dem indifchen Meere fegelte, ward der Israelitiſche Staat ein 
Tummelplag fremder Einflüffe; das Wolf ward aus feiner 
Nelirung herausgeriffen. Salomo ſchien allerdings mit folchen 
Gaben ausgerüftet, daß er ftarf genug war, nicht bloß dieſe 
Gefahr von Seite des Heidenthbumes von Jsrael abzuwenden, 
fondern im Gegentheile ein Lehrer der Heiden zu werden; 
aber feinen Gaben lag auch die Verſuchung nahe, die Welt 
um ihretwilfen zu lieben, und den Geiſt ihr unterthänig zu 
machen; die Raturweisheit ward ihm der lebergang zur Naturvers 
götterung. So beginnt der Kampf gegen das fyrifch-phönizifche 
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Heidenthum von neuem, jedoch unter ganz andern Umftänden, 
als in der Zeit der Richter. Er wurde von nun an viel 
großartiger, weil die Berührung mit dem Auslande mannigfa- 
cher geworden war. Es fcheint, daß ganz Israel diefen Kampf 
nicht mehr fiegreich ausführen konnte; ed mußte eine Ausfon- 
derung des innerlich und äußerlich mehr geficherten Juda von 
den übrigen Stämmen eintreten in der Trennung ded Reiches 
unter Rehabeam. Wie tief das Verderben fchon um ſich ge- 
freffen hatte, zeigt ſich in dem reißend fchnellen Abfalle des 
Zehn: Stämme-Retches zu einem faft vollendeten Heidenthum. 
Doch erhielt es fich dritthalb Hundert Jahre, obgleich unter 
namenlofen Gräueln, da bei zwanzig (oder achtzehn Königen, 
weil Zacharias nur ſechs, Schallum nur Einen Monat res 
gierten) neun Dynaftten gezählt werden. Weniger betrübend 
{ft der Anblick des fünlichen Reiches, doch keineswegs tröftlich. 
Einzelne Könige wirkten dem Götzendienſte entgegen, aber mit 
durchgreifender Energie wenige. Auch diefes Reich würde dem 
Andrange der vom achten Jahrhundert an fich bildenden afta- 
tifchen Weltreiche bald erlegen feyn, wenn es nicht einen mäch— 
tigen Stübpunft in feinen Propheten gehabt hätte, von denen 
übrigens auch das nördliche Reich keineswegs entblößt war. 
Bon da nimmt der PVerfafier Gelegenheit, auf das Pro— 
phetenthum und die reiche Prophetenliteratur, mit Einfchluß 
ber heiligen Poeſie und Gefchichtfchreibung (Kap. 3, 4 u. 5), 
überzugehen. Mit Vorliebe behandelt er darin den Propheten 
Iſaias und Job aus den poetifchen Büchern. Er bleibt fich 
feinem Plane getreu, den Schriftfteller aus feiner Zeit zu ers 
flären, und feinen Einfluß auf fie zu würdigen. Eigenthümli- 
ches und Neued wird auch hier Vieles geboten; doch Fönnen 
wir daffelbe nicht, wenn auch noch fo gedrängt, hervorheben 
oder andeuten. Bloß fubjective Anfchauungen, zu denen jedes 
bildfame Talent bei den Studien über die prophetifche und 
poetifche Literatur der Hebräer Hingezogen wird, können nicht 
leicht Gegenftand bloß allgemein gehaltener fritifcher Würbi- 
gung feyn. Referent Fönnte nur wieder feine fubjective Mei- 
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mung geltend machen, und befanntlich find hierin die Gelehr- 
tn am fchwerften zu überzeugen. Man liebt und hegt feine 
oft mübfam errungene Anficht, wie die Mutter ihr Erftgebor- 
ned. Der befcheidene Verfaſſer diefed uns fo lieb gewordenen 
Buches wird gewiß Jedem die Freiheit laffen, die er für fi 
ſelbſt in Anfpruch genommen bat. Um fo fchmerzlicher berührt 
Jeden, dem feine Selbftftändigfeit lieb ift, die abfolute Ver— 
achtung Gerwiffer, womit fie Alles von fich weiſen, was nicht 
isrer Meinung huldigt. Diefe mäpchenhaft eitle Ercluftve hat 
dad Mifere unferer gegenwärtigen theologifchen Wiffenfchaft 
um großen Theil herbeigeführt. 

So wieder recht in feinem Felde, bewegt ſich der Berfaf- 
ſet in der Beichreibung des Exiles, feiner Bedeutung und 
feiner Folgen. Zunächft wirft er einen Blick auf das affyrifche 
Erit zurüd, und fucht daffelbe geographifch ficherer und ger 
nauer zu beftimmen, als bisher zu gefchehen pflegte. Er vers 
legt die Erulanten von Ephraim tief nach Aften, von Medien 
bis an den Hindufufh. Die vielen Quellen, welche er bier 
außergeröhnlicher Weife anführt, zeigen, mit welcher Sorgfalt 
Hancderg alle Spuren der geheimnigvollen Berbreitung der 
heutigen Juden bis tief in die Mongolei hinein verfolgte. Die 
babglonifche Deportation trägt einen andern Charafter; bei 
ihr blieb die Mafle des Volkes innerhalb des Euphrat und 
Vgris, und concentrirte ſich um Babylon, obgleich auch hier 
cinzelne Ausmwanderungen ftatt gefunden haben. Ein ftarfer 
Ableger des Judenthums wurzelte und trieb in Aegypten. So 
fonnte das Judenthum fich an den großen Ereigniffen bethei⸗ 
ligen, welche das fechste Jahrhundert vor Ehriftus auszeich- 
nen. (S. 187 bis 372.) 

(Schluß folgt.) 
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Archiv für die Gefchichte der Republif Graubünden. 
Herausgegeben von Th. v. Mohr. Erfter Band. Erftes 
und zweites Heft. Chur. 1848. 1850. 


Es ift in der That eine auffallende Erfcheinung, daß zu 
derfelben Zeit, wo die Schweiz wie Deutfchland von den Stür- 
men der Revolution bewegt wird, man dort doch noch mehr 
Muße für die ernften Studien der Gefchichte erübrigt, als bei 
und Wir haben neulich die Regeften, durch welche Morel 
und Stetten ſich verdient gemacht haben, befprochen, und rei- 
hen daran nunmehr einige Worte über das oben erwähnte 
Archiv. Daffelbe zerfällt feiner Anlage nach in zwei ver« 
fchiedene Beftandtheile; der eine ift eigentlicher Codex diplo- 
maticus, der andere foll biftorifche Mitteilungen enthalten, 
welche zugleich für einen größeren Leſekreis, als für den Ge— 
fchichtöforfcher vom Fache, berechnet find; namentlich: größere 
und fleinere Gefchichtsquellen, die bisher theild nur im Mar 
nufeript, theils in lateinifcher Sprache, enthalten waren, leßtere 
in deutfchen Ueberfegungen; ferner Jahrzeitbücher, Urbarien, je 
nach ihrer Wichtigkeit, aber im Audzuge, endlich: biftorifche 
Abhandlungen, Biographien und Beiträge jeder Art, die zur 
Beleuchtung der älteren und neueren Gefchichte des Landes 
und einzelner Theile deffelben, oder zur Charakteriftif der Sit- 
ten= und Gulturzuftände einzelner Zeitabfchnitte und Gegenden 
bienen. 


Die beiden vorliegenden Hefte enthalten nun bereit8 meh- 
rere Mittheilungen der Art, die zunächft und unmittelbar zwar 
nur dem feinen Ländchen Chur angehörig, dennoch in fo fern 
ein viel allgemeineres Intereſſe bieten, als mehrere derfelben 
von Perſonen herrühren, welche nach Schweizer Art als Offi- 
ziere in fremden Dienften geftanden haben. Wir zählen dahin 
die intereffanten Briefe des Ritters Florian Sprecher von 


Literatur. 169 


Bernegg an feine Frau, die mit den Worten: „Myn eheliche 
Trüv und fründlichen Grus zuvor, myn berzliebe Thurethe” 
anfangen, und dieſer auf eine anmuthige Weiſe feine Heeres- 
züge, indbefondere die, welche er an der Spige feines Fähn- 
(eind im Dienfte des Königs Heinrich II. von Frankreich ge- 
gen die Ligue mitmachte, befchreibt. Es gehört dahin ferner 
da® Memoire sur les Grisons, welches Ulyſſes von Salie- 
Marſchlins, von 1768 bis 1792 Gefchäftsträger Kranfreiche, 
bei der Republif Graubünden im Jahre 1767 dem Herzog von 
Choiſeul überreichte. — Bon großem hiftorifchen Werthe find bie 
„Denfwürbdigfeiten ded Fortunat von Juvalta“ (1567 bis 
1649). Der Berfafler, reformirter Confeffion, ift ein Autor, 
deſſen Glaubwürdigkeit hinfichtlich der Thatfachen alle Anerfen- 
nung verdient; er erzählt, was er felbft gefehen und erfahren, 
mit offener Freimüthigfeit. Zu feiner perfönlichen Charafteriftif 
mögen einige Worte hier ihre Stelle finden, welche feine Er- 
ziehung betreffen: „Bon Augsburg (mo Fortunat zwei Jahre 
auf der St. Anna-Schule zugebracht hatte) in mein Vaterland 
wrüdgerufen, brachte ich volle zwei Jahre, zu großem Nach— 
theil meiner dadurch gänzlich vernachläffigten Studien, am 
Hofe Beters, Fürftbifchofs von Chur, meines Oheims müt« 
terficher Seite zu; eine Zeit lang befchäftigt, Lehenbriefe zu 
ſchteiben, die übrige der Bedienung des Fürften widmend. Der 
Aufenthalt unter den Hofleuten, von welchen die Meiften dem 
Trunfe und anderm müffiggängerifchen, eiteln Treiben ergeben 
waren, war ein fchlüpfriger Zeitpunft für meine Jugend. Es 
muß Einer zur Nüchternheit und Enthaltfamfeit beſonders ge- 
ſchaffen ſeyn, um mit dem vwerberblichen Zufammenfeben mit 
Gewohnheiten und Laftern diefer Art nicht angeftedt zu wer« 
den. Nach Abfluß von zwei Jahren begab ich mich nach Dil: 
lingen und trieb in dem dortigen Jeſuitencollegium zwei Jahre 
hindurch, und nicht ohne befriedigenvden Kortfchritt, rhetorifche, 
logiſche und philofophifche Studien. Dort ift nicht zu befürdh- 
ten, daß die Zünglinge vom Pefthauche des Lafterd angeftedt 
und verborben werden, denn feharfe firenge Zucht hält fie Alle 
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im Zaum; Keinem wird Geld in Händen gelaffen, Keiner darf 
aus dem Collegium hinausgehen, Keinem wird unnöthiger 
Aufwand zu treiben geftattet. - Köftliche Kleider zu tragen, ift 
verboten, damit nicht durch dieſes Beifpiel auch Andere zur 
Eitelkeit gereizt, und die Eltern durch die Verfchwendung ver 
Söhne auf unbillige Art fich einzufchränfen genöthigt werden. 
Die Lehrart, die Emfigfeit und den Fleiß diefer Männer muß 
ich loben und billigen.“ Aus dem Munde eined Reformirten 
ift diefed Lob der Jefuiten gewiß Fein geringes; ihm darf man 
ed zu Gute halten, wenn er fortfährt: „würde aber dennoch 
feinem Reformirten rathen, feine Kinder zu ihrer Ausbildung 
dorthin zu fenden, denn ftetS arbeitet man mit allen Kräften 
dabin, den Jünglingen papiftifchen Aberglauben und Irrthümer 
einzupflanzen, welche bei tiefer gefchlagenen Wurzeln nur ſchwer 
ausgerottet und vertilgt werden fönnen.“ Auch hierin liegt in 
Wahrheit ein großes Lob für den Drden, von deſſen Anftalt 
Fortunat fih nur fehr ungern trennte. — Sehr bezeichnend 
für die Gefinnung ded Autors ift der Schluß feiner Ehronif; 
nachdem er erzählt, wie ihm im Leben fo manches fehlgefchla- 
gen, bemerft er: „Später fah ich ein, daß dieß zu meinem 
größten Bortheile diente, und erfannte die väterlihe Fürforge 
und den Finger Gottes darin. Wenn mir nämlich die Lan— 
deshauptmanndftelle zugefallen, würde ich in der darauf fol- 
genden Zeit des Aufruhrs in taufend Schlingen und Berfol- 
gungen gerathen feyn, und hätte meinen Untergang faum ver: 
meiden fönnen. Gott wollte, daß ich nah Salomons Wunſch 
mich mit der Mittelmäßigfeit begnügen, nicht leben im Ueberfluß, 
und auch nicht bittern Mangel leiven ſollte. Wer ausreichen 
fann, wünfche nichts weiter. So übte mich Gott in Glück 
und Unglüd, Freund und Leid, und erhielt durch feine gränzens 
fofe Güte mich unverlegt bi zum Jahre des Herrn 1649, 
meines Alters im 82ften, in welchem ich dieß mit vor Alter 
ſchwerer und zitternder Hand nieberfchrieb. Diefer gnädigſte 
Bater und Herr möge mich endlich nach feiner Barmherzigkeit 
zur ewigen Seligfeit eingehen lafien. Ihm fei Lob, Ehre und 
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Ruhm in Ewigkeit.” Wie wenige Menfchen denken heute zu 
Tage fo! — Er farb fünf Jahre darnach. 

Außer „Linhard Glarner’8 (des lebten Tatholifchen Bür- 
gerd von Chur) gründlicher Erzählung von der Zerftörung des 
Klofters St. Nicolas in der Stadt Eur Anno 1563” nimmt 
den übrigen Raum der beiden Hefte der Codex diplomaticus 
ein, welcher fünfundachtzig Urfunden von 452 bis 1038 ent: 
hält; find zwar die meiften verfelben gebrudt, fo find doch 
auch manchmal interefiante Inedita darunter, fo wie auch bie 
forgfältige Bergleihung von Handfchriften Beranlaffung zu 
vielen Berichtigungen der fchon bekannten Urkunden gebo- 
ten bat. 


Mm. 


Bartholomäus Holzhaufer’8 Lebensgeſchichte und 
Befichte, nebft deffen Offenbarung des heiligen 
Johannes. Aus dem Lateinifchen überfegt und mit Eins 
feitungen und Erläuterungen verfehen durch Ludwig Ela- 
ru®, Verfaſſer des Eölibates, der Darftellung der ſpani— 
fchen Literatur im Mittelalter, Schweden Sonft und Sept x. 
Zwei Bände. Regendburg, 1849. 


Es ift früher in diefen Blättern (Bd. 22, ©. 172) auf die 
Ausfegung der Offenbarung Johannis von Bartholomäus Holzr 
hauſer ausführlich Rüdficht genommen worden. Es bietet ſich 
in dem vorliegenden Werke ein neues Mittel dar, nicht nur 
jene Arbeit des frommen Seherd, fondern den Mann felbft 
genau und gründlich Fennen zu lernen, zugleich aber Je 
dem fich ſelbſt ein angemeſſenes Urtheil über verartige 
Bifionen zu bilden. Der Berfaffer, welcher fich einer 
fehr danfenswerthen Aufgabe unterzogen bat, geht zunächft 
von dem Standpunkte aus, daß, nachdem einmal bie große 
Weisfagung von der Erfcheinung des Erföfers erfüllt worden 
war, die fpätere Prophezie, wie fie infonderheit in der Apolfar ar 
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Inpfe enthalten ift, einen viel geifligeren Charakter und ein 
viel bilpreichere, fumbolifchere und allegorifchere Form ange: 
nommen habe und annehmen fonnte, als vie frühere, durck 
weiche das fünftig erfcheinende und unbefannte Reich in Elareı 
und ungmweifelhafter Darftellung gefaßt werden mußte. Je mehı 
aber die Weisfagung den wefentlichen Charakter der Apofalyptil 
verläßt und ſich mit den großen Weltgefchiden befchäftigt, Defto 
faslicher werden die Gelichte, in denen fie fich darftellt, und 
ein defto größeres Interefje erregen fie bei den Weltmenfchen, 
unter denen auffallender Weife gerade die Religionsgegner 
und npifferentiften diejenigen find, die fi nicht bloß da— 
für, fondern für alle magifchen Vorgänge und Erfcheinungen 
in einem Grade intereffiren, welcher alle ruhige Prüfung und 
Forihung ausfchließt. Der Verfaſſer verweist in diefer Hin» 
fiht namentlich auf Giordano Bruno, der, ein völliger Got- 
teöläugner, blind an Magie, Genien, Dämonen und Seelens 
wanderung glaubte. Auch die Beifpiele Guftav’s III., der von 
Demoifelle Arvidsjon, und Napoleond, der von der Lenormand 
Auffchluß über die Zufunft haben wollte, gehören hieher. Diefe 
find faft ftärfere Zeugen für das Vorhandenfeyn einer geheimniß— 
vollen Welt, als der chriftliche Denfer, welcher mit rubigem 
Nachdenfen vom Vorhandenfeyn eines wirklichen Inbaltes ver 
Myſtik eine fefte Ueberzeugung gewonnen hat. Wenn Mesmer, 
Eaglioftro, Gaßner u. A., die Führer und Lenker der Freigei— 
fier eines atheiftifchen Jahrhunderts wurden, fo ift es noch 
viel weniger zu verwundern, daß im meuefter Zeit bie unter 
dem Namen Hermanns von Lehnin verbreiteten Weisfagungen 
ein fo großes Anfehen gewonnen haben, daß ein proteftantifcher 
Geiftlicher in Num. 54 der neuen preußifchen Zeitung 1849, 
der befannte Dr. Meinhold, den Ausfpruch des Moͤnches: „daß 
der Papft feine Heerde zurüdempfangen und die ganze Welt 
wieder fatholifch werben ſolle“, für gar nicht fo unwahrfchein- 
lich hält, und behauptet, feit den Zeiten der Propheten habe 
eö keinen fo wunderbaren Mann gegeben, als Hermann von 
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Lehnin. Und wahrlich es möchte dem märkifchen Propheten, 
wer er auch immer geweſen feyn mag, fehwerlich ftreitig ger 
macht werden, daß er ein wunderbar erleuchteter Mann gewefen 
ſei, obfchon mit dem Verfaſſer des vorliegenden Buches gewiß 
sugeftanden werden muß, daß er nicht für wunderbarer zu 
balten fei, als viele taufend Andere, die, wie er, feit den 
Propheten, geweisfagt haben. Zu diefen gehört unftreitig Bare 
tbolomäus Holzhaufer, deſſen Weisfagungen fi von denen 
Hermannd von Lehnin, wie der Verfaffer bemerft, dadurch 
unterfcheiden: 1) daß man über die Berfon des Verfaffers und 
feinen Werth ald Menſch und Chrift ziemlich genaue und voll: 
ſtändige Nachrichten, und daher an der Perjönlichfeit einen 
weit ficherern und zuverläffigerern Halt zur Beurtheilung ter - 
Dignität feiner Schauungen bat; 2) daß die Gefichte aus— 
fübhrlicher find; 3) daß fie eine weit ftärfer bervortretende 
firchlidye Bedeutung haben; 4) daß die lehninifchen Weisfas 
gungen mehr im Geiſte und Style der Prophezeiungen des 
alten Zeftamented gehalten find, die bolzhaufer’jchen dagegen 
mebr einen apofalyptifchen Anftrich haben. 

Das vorliegende Werk enthält nun im Einzelnen: „das 
Leben des ehrwürbigen Dienerd Gottes, Bartholomäus Holz: 
baufer“, bearbeitet nach der im Jahre 1784 zu Bamberg er: 
fchienenen, in lateinifcher Sprache gefchriebenen Biographie 
deſſelben. Dieje Lebensbefchreibung bietet, in den vielen eins 
getroffenen Borausfagungen Holzbauferd in verfchiedenen Le: 
bendverhältniffen defjelben, dem Verfaſſer mehrere Anhaltspunfte 
für feine fehr intereffanten Borbemerfungen, die er in eincm 
Umfange von vierzig Seiten den „©efichten“ vorausſendet. 
Jedes der zehn „Geſichte“, fo wie das fehr dunfle „Nachge- 
ficht” wird von dem Verfaffer mit einem erläuternden Gommens 
tar begleitet, in welchem man, ohne daß ed auf dem Titel der 
Schrift bemerft worden wäre, gewiß fogleidy den geiftvollen 
Autor ded „Eölibates“ und der Schrift „die Tyroler erftatis 
hen Jungftauen“ wiedererfannt hätte. Hieran reiht ſich fo- 
dann in dem zweiten Bande eine neue Leberfegung der „Er- 
Härung der Dffienbarung des heiligen Johannes.“ 


XVI. 
Preufiſche Briefe von einem Proteſtanten. 


Ein Proteftant als Mitarbeiter ift in Ihren Blättern ge 
wiß eine feltene wenn nicht einzige Erfcheinung. Ebenfalld bewei- 
fen Sie, wenn Sie meine Briefe zulafien, daß ein eifriger kirch— 
licher Glaube mit jener beliebten Eigenfchaft, Toleranz genannt, 
wohl verträglich if. Wer Ihre Blätter mit Verſtändniß gele- 
fen hat, wird übrigend nie darüber in Zmeifel gemwefen fern, 
daß Sie die rechte Toleranz in einem weit höhern Grade be 
figen und zu üben wiffen, als jene Schaaren von lichtfreund- 
fichen deutfchkatholifchen und atheiftifchen Volksrednern, deren 
Mund beftändig von dem Worte Toleranz überfließt, die aber 
in ihrer Befchränftheit umd rohen Parteifucht zu irgend einer 
Art Duldung und Verftändniß einer anderen Anftcht als die ih: 
rer Perfönlichfeit ganz unfähig find. 

Wie fommt es aber, daß ein proteftantifcher Preuße ſich 
in die antiproteftantifchen und antipreußifchen Blätter verirrt. 
Was den erften PBunft, die verfchievene Eonfeffion anbetrifft, 
fo ift ed wohl beffer, darüber zu fchmweigen. WBielleicht habe 
ich fpäter Gelegenheit und Muth, meine Gonfeffionen über 
meine Stellung zum Proteſtantismus — von einer proteflanti- 
fhen Kirche kann überhaupt kaum noch die Rede fern — of- 
fen auszufprechen. Da ich mir vorgenommen habe, über die 
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weientlichften Verhältniffe in Preußen mein Herz in biefen Blät- 
tern auszufchütten, fo wird fich diefe Gelegenheit wahrfcheinlich 
ganz von felbft ergeben, wenn ich in fpätern Briefen auf vie 
firhlichen, oder vielmehr verzweifelt unfirchlichen Zuftände 
Preußens zu fprechen fomme. Vorläufig nur die Bemerkung, 
dag ich mich jedenfalls hochgeehrt fühle, wenn bie Fatholifche 
Redartion in ihren Blättern mich duldet. 


Ih bin nicht der einzige Proteftant in Norddeutfchland, 
der die hiftorifche Organifation der fatholifchen Kirche und die 
aus ihr hervorgehenden Heildmittel anerkennt und verehrt, und 
dem der Kummer darüber täglich am Herzen nagt, wie Häglich 
es dagegen mit unfern proteftantifchen Verhältniffen befchaffen 
iſt Es gibt gar Biele, die ed verfchmähen, fich über unfere 
Armuth und unfer Elend felber zu täufchen, und ſich trügeri= 
(he Hoffnungen über eine Zukunft zu machen, der die Bedin- 
gungen und die Kräfte fehlen. 


Es find gar Viele, denen es fo geht wie mir und deren 
Blide mit Nothwendigfeit auf eine Vergleichung der eigenen 
Zuftände mit denen der fatholifchen Kirche fich richten. Die 
Grfahrungen ver letten beiden Jahre auf dem politifchen Ges 
biete haben dazu noch mehr beigetragen; auch einzelne Ueber: 
tritte haben ftattgefunden, und ich vermuthe, daß deren noch 
mehrere nachfolgen werden. Indeffen liegt zwiſchen der Hoff: 
nungslofigfeit für die eigene Kirche und zwifchen dem Glauben 
an eine andere Kirche doch noch eine weite weite Kluft. Ich 
will Ihnen nicht verhehlen, wie ich vermuthe, daß einzelne 
diefer Uebertritte weit mehr ihre Duelle eben in dieſer Despe- 
ration, oder in einer heißen Sehnfucht nach feftem, chriftlichen 
Glauben, nach Heilsmitteln und ausreichender Seelforge has 
den, als in einem fchon vorhandenen Glauben an die katholi— 
Ihe Kirche; fie hoffen das erft von der Kirche zu erlangen, 
was man doch fchon haben foll, wenn man fich zu einer an- 
dern Kirche feierlich befennt. Ich für meine Perfon — da 
haben Sie gleich meine erſte Gonfeffion — muß ein folches 


176 .  Breußifche Briefe von einem Proteftanten. 


vorzeitiged und mehr oder weniger unwahres Bekenntniß für 
Sünde halten, und zwar für eine fehr fchwere Sünde, von 
der ich fürchte, daß fie fich fpäter noch fehwerer rächen werde 
Ich verfenne freilich auf der andern Seite nicht, wie ſchwer 
es ift, feften Glauben an eine Kirche zu gewinnen, wenn es 
an allen Hilfsmitteln fehlt, und wenn eben das Leben inner- 
halb diefer Kirche uns nicht unter die Arme greifen fann. Das 
hindert aber nicht, daß ich bei dem einfachen Sape ftehen blei— 
ben muß: man darf fein unwahres Befenntniß ablegen, und 
man fann e8 mit der fubjectiven Wahrhaftigfeit des Befennt- 
niffes nie fcharf und genau genug nehmen. Vielleicht Halten 
Sie es für angemeffen, in diefen Blättern einmal die Frage, 
in welchem Gemüths- und Glaubenszuftande ein Combattant 
feyn müffe, um zum Eonvertiten werden zu können, gründlicher 
zu befprechen. 

Wie ich aber als Preuße dazu komme, in diefen anti« 
preußifchen Blättern meine Zuflucht zu fuchen, darüber will 
ich mich etwas weitläufiger in biefem erften Briefe ausfpre- 
chen; wenn ich diefe Blätter mit dem Namen „antipreußiſch“ 
bezeichne, fo will ich Ihnen nicht den mindeften Vorwurf das 
mit machen. Sch meine damit nicht, daß Sie dem deutfchen 
Staate Preußen nicht alles Liebe und Gute güönnten, ober 
gar auf deffen Vernichtung ausgingen. Keineswegs, ich glaube 
vielmehr, daß Sie ed mit Preußen ehrlicher meinen, als gar 
mancher eingefleifchte Stodpreuße, und daß Sie die wahren 
Bedingungen feiner Eriftenz und feines Wohles, fo weit fie 
mit den Interefien Deutfchlands und Europas übereinftimmen, 
beffer erkennen, als mandyer am Ruder flehende preußifche 
Staatsmann; aber Sie find der Gegner der falfchen, unpoli— 
tifchen und unchriftlihen Marimen, die in Preußen nur zu 
fehr überhand genommen haben; Sie find der Gegner des 
fhlechten, nicht ded guten Preußenthums, und in Diefer 
Beziehung ftehe ich vollftändig mit Ihnen auf ein und dem- 
felben Boden. Ich fürchte faft, daß ich noch fchwärzer ſehe, 
wie Sie, und daß ich im Berlaufe diefer Briefe fo viel 
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Schlimmes zeigen werde, daß der Leſer zulegt fragen kann: 
wo bleibt denn nun aber das Gute, um deffentwillen es der 
Mühe wertb wäre, daß Preußen noch ferner eriftire? Alſo 
— mein Berhältniß zu Preußen, d. h. mein inneres Verhältniß, 
meine äußere Stellung zu dieſem Staate fann für die Lefer 
gleichgültig feyn; genug, daß ed eine völlig unparteiiſche ift, 
daß ich nicht preußifcher Staatödiener bin, nie feyn will, und 
nie habe feyn wollen — was aber mein inneres Berhältniß zu 
dem preußifchen Staate betrifft, fo ift damit im Laufe der 
Zeit eine volftändige Revolution vorgegangen; wenig Mens 
ſchen mögen wohl fo viel Liebe zu Preußen gehabt, und fo 
große Hoffnungen auf daffelbe gefegt haben, als ich von früs 
ber Jugendzeit an, und ich kann es mit Aufrichtigfeit behaup⸗ 
tm, ich babe mich gewehrt wie ein WBerzweifelter, ehe ich 
meine Hoffnungen aufgab und ehe ich zu der Erfenntniß ges 
jwungen wurde, daß von Preußen die deutfche Freiheit nicht 
m erwarten fei, daß die Wiedergeburt Deutfchtands nicht 
durch, fondern vielmehr troß Preußen in's Leben gerufen 
werden fönne. 

Ih bin übrigens nicht der Einzige, der fich diefer Illu— 
fon von dem fünftigen Berufe Preußens bingegeben hat. Seit 
»ierig Jahren haben viele der beften und einfichtövollften Mäns 
ner Norddeutſchlands dieſe Anficht getheilt, und ihre beften 
Lebensträfte an die Erreichung diefed falſchen und unmöglichen 
Zieles zerfplittert. Diefe falfche Anficht von der künftigen Bes 
fimmung Preußens hat viel Unheil und Verwirrung in Deutſch⸗ 
land angerichtet. Sie hat namentlich ſchon auf dem Wiener 
Congteſſe eine beſſere Geftaltung der deutfchen Verhältniſſe 
verhindert. Es ift aber intereffant, den Urfachen nachyufors 
ſchen, wie der Glaube entftehen fonnte, daß eben derjenige 
Staat der Träger und Wiederherfteller des deutfchen Rechtes 
ken werde, der feiner ganzen Entftehung und bisherigen Ger 
Khichte nach im fchroffen Gegenfage zum deutfchen Recht und 
ar deutfchen Freiheit geftanden hatte. Diefe Unterfuchung 
führt und auf ein eben fo tragifches, ald großartiges Phänos 
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men, in dem wir entveden, daß ed das Genie eines einzigen 
großen Mannes war, welches, indem es fich in feinem Gegen: 
flande vergriff, die Mitlebenden auf diefe falfche Bahn fortrif. 
Es war der Freiherr von Stein, der fi) dem preußifchen 
Staatödienfte widmete, um das deutiche Reich in all feiner 
alten Freiheit und Kraft, mit Hülfe Preußens, wieder verjüngt 
herzuſtellen. Er war es, der die Inftitute altveutfcher Yreibeit, 
freie Gemeinden, Reichöftände u. f. w. auf diefen unfruchtba- 
ren, fteriien Boden zu verpflanzen ſuchte. Gr felbft ift an 
diefem Irrthum als Staatsmann zu Grunde gegangen, an 
diefem Irrthume, gleich einem zweiten Pygmalion, einer bloßen 
Mafchine Seele und felbftftändiges Leben einhauchen zu wollen. 
Aber die Kraft feines Geiſtes und die Richtigkeit feiner Ideen 
(abgefehen von dem Stoffe, mit dem er fte umfleidete) war 
fo groß und bewunderungswürdig, daß die bedeutendften Geis 
fler davon ergriffen wurden, und fich mit und unter ihm zu 
zu demfelben Ziele vereinigten. Auf diefe Weiſe entftand ein 
fünftliches Leben auf einige Zeit in Preußen, weldyes leicht 
für den Anfang eined wirflidyen genommen werden fonnte. 
Die bald darauf audbrechenden Freiheitöfriege unterftügten 
noch diefe Jlufion, indem man die nationale Tapferfeit, wos 
mit die Preußen vorangingen und ihr Blut verfprigten, mit 
den Steinifchen Ideen zur Wiederbelebung eines innern Rechts- 
lebens in Berbindung brachte und verwechfelte. Wenn nad 
ber der alte mwillfürliche, recht» und gewiffenlofe Schreiber: 
mechanismus wieder überhband nahm, fo tröfteten fich bie 
Jünger Steind mit dem Gedanken, daß die Urſache davon 
nur in einzelnen engherzigen, an der Spike der Macht ſtehen⸗ 
den Perfönlichfeiten liege, welche weder Neigung noch Beruf 
hatten, auf der von Stein vorgezeichneten Bahn fortzufchreiten. 
Grollend und täglich in ihren tiefften Ueberzeugungen verwun—⸗ 
det, gaben fie doch die Hoffnung auf den künftigen Beruf 
Preußens zur Wiederherftellung vdeutfchen Rechts, deutſchet 
Freiheit und Macht nicht auf. Den Torſo der Stein’schen 
Gefeggebung vertheidigten fie Schritt für Schritt im treuen 
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Glauben, daß die Hinderniſſe mit der Zeit fchwinden 
würden, die fi dem Ausbau Dderfelben entgegenftellten. 
Stein ſelbſt hat in feinen legten Lebensjahren wohl ziem- 
lich refignirt. Er wandte feine Seele immer mehr einem an⸗ 
dern und höhern Baterlande zu; feine treueften Freunde und 
beiten Jünger, wie Niebuhr, ftarben an gebrochenem Herzen; 
andere, die er mehr mit fich fortgeriffen, al& innerlich gewon⸗ 
nen hatte, führten nur noch feine Marimen im Munde, wäh 
tend fie ſich im Handeln der alten Bureaufratie und alten 
Bilfürberrfchaft anfchloffen ; noch andere verfielen in bitte 
ser DOppofition dem gemeiniten Rationaliömus; aber Niemand 
von der Stein’fchen Schule fam zu der Erfennmiß und wagte 
es ſich aufrichtig zu geftehen, daß die Etein’fche Geſetzgebung 
überbaupt für Preußen ein Mißgriff geweſen fei und nie zur 
praftiichen Wahrheit werden fönne, indem der Grundgedanfe 
derſelben die corporative Selbftbeftimmung und Selbftregierung 
in Gemeinden, Kreifen, Provinzen und Reichsftänden mit ftän« 
viicher Gliederung dem Weſen des Preußenthums überhaupt nicht 
entipreche. Selbſt die vielgerühmte Städteverfaffung hat nie wirf« 
lihen Gemeinfinn in den Städten erzeugen fünnen, indem der 
Preuße nach feiner ganzen gefchichtlichen Denk- und Sinnesart nur 
feinem Privatintereſſe nachgeht, und weder die hiftorifch entwidelte 
Befähigung, noch die Luft hat, fich dem Gemeinwefen als freier 
Bürger zu widmen. Schon der große Kurfürft und nach ihm 
alle folgenden Regenten, vor allen Friedrich der Große, ftreb- 
im dahin, die ganze Regierung, bis in die Heinften Gegen⸗ 
Hände, in ihrer Hand zu centralifiren, und jedes freie ftändt- 
ſche und corporative Element zu zerftören. Es gelang ihnen 
solfommen, da diefe Elemente nie fo ſtark im nördlichen Often 
geweien waren, wie in andern Gegenden Deutjchlande. Zum 
Erfag erhielt Preußen eine wohl bdisciplinirte wohl controflirte 
Beamtenfchaft, eine rafche Verwaltung und ein friegerifches 
Nationalgefühl. Das war fein unbedeutender Erſatz in einer 
Zeit, wo die corporative Freiheit in den übrigen Theilen 
Deutſchlands erftarhb und in Lethargie ausgeartet war, wo ſie 
12 * 
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zufegt nur noch in den Formen, nicht aber mehr im Weſen 
beftand. 

In folchen Zeiten der Schlaffheit, der Lethargie und Anar- 
chie bedarf es nur eines Fräfiigen Willens und eines Talen— 
tes, um den Staat zu einem reinen Mechanismus umzuformen 
und um die Menfchen mit der Vertaufchung ihres alt berge- 
brachten Rechtes, was fie doch nicht mehr zu gebrauchen 
wiffen, gegen einen fräftigen, centralifirenden Despotismus 
audzuföhnen. Aber damit wird denn auch jede höhere fittliche 
Idee ded Staates aufgegeben, und jede Fortentwicklung für bie 
Zufunft. Der Organismus, der einmal zerftört und feit einem 
Sabrhunderte verwest ift, läßt fich nie wieder in's Leben zu: 
rüdrufen. Der centralifirte Beamtenftaat bat feine Zufunft; 
fo lange ein tüchtiger Mafchinenmeifter die Räder ftellt und 
in Ordnung bäft, bleibt die Sache in Ordnung. Ein weni— 
ger tüchtiger Mafchinenmeifter bei diefer complicirten Mafchine, 
und Alles fteht mit einem Male ftil und fällt auseinanver. 
Haben fi aber die Räder vollends erft abgenügt, find vie 
Federn nicht mehr elaftifch, greifen die Zaden nicht mehr in 
einander, fo ift das Uhrwerk abgelaufen und Niemand fann 
ed mehr regieren. 

So fteht es jeht mit Preußen. Ich athme ordentlich frei 
auf, feitdem ich durch den Verlauf der legten zwei Jahre zu diefer 
betrübenden Eıfenntniß gefommen, durch welche e8 mir mit einem 
Male wie Schuppen von den Augen fällt, und mein ganzes 
bisherige politifches Ringen und Streben wie auf einer fal- 
fchen Baſis erfcheint. Denn was ift die fchlimmfte Wahrbeit 
doch fo leicht zu ertragen gegen eine phantaftifche Illuſion, die 
uns täglich, ftündlich mit der Wirftichfeit in Conflict bringt, 
und immer wieder zu neuen falfchen Hoffnungen, fatfchen Be- 
ftrebungen binreißt, die immer von Neuem getäufcht werden, 
und und langfam an foldyer Zortur leiden läßt, das ift der 
Geyer, der die täglich neu wachjende Leber des Promerheus 
wieder täglich frißt. Die Wahrheit macht nie unglüdlich; fie 
mag und noch fo ſchwer und erjchütternd treffen, fie erhält 
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uns wieder, wenn wir uns ihr mit Demuth unterwerfen. Aber 
bie Unmahrbeit, gleichvicl bewußt oder unbewußt, die uns 
blind macht gegen Gottes Willen und Gottes Ordnung, ift der 
tägliche Stachel im Herzen, der nothwendig zur Krankheit und 
Fäulniß des eigenen fittlichen Wefens führen muß, wenn man 
ihn nicht herausreißt. 


Sehen Sie diefe Zeilen als eine Einleitung zu einer Reihe 
von Briefen an, in denen ich die einzelnen preußifchen Zus 
ſtaͤnde in Schule, Kirche und Staat u. f. w., fo wie meine felbft 
gemachten Erfahrungen referiren will. Won welchem Stand» 
punfte ich dabei audgehe, fünnen Sie aus diefen Andeutungen 
erfeben ; ich durfte Sie und Ihre Lefer nicht darüber täuſchen; 
ed ift der Standpunft eines Mannes, der mit fehr treuer Liebe 
an Preußen gehangen, viele Schmerzen darob erduldet; der 
mit feiner Hoffnung ausgehalten hat, fo lange es gehen wollte; 
der aber jegt jede Hoffnung für und auf ‘Preußen aufgegeben 
bat. Aehnliche falſche Hoffnungen durdy Aufklärung über die 
preußifchen Zuftände in dem Herzen manches dentfchen Mit- 
bruders niederzufchlagen, hält er um fo mehr für Pflicht, als 
er dadurch den Irrthum feines früheren Lebens und Webens 
fühnen fann, und es eben jest an ver Zeit zu feyn feheint, 
dasjenige im rechten Lichte erfcheinen zu laffen, was Preußen 
dem übrigen Deutichland gewähren fann, und was das übrige 
Deutichland von Preußen zu hoffen hat. 


uf | 


XVII. 


RNückblicke auf die Geſchichte der NRevolution 
von 1848 und 1849. 


L 


Merkwürdiges Actenſtück aus den Blütetagen der 
Wiener Märzrevolution von 1848. 


Bekanntlich waren jüdifche Wühler in den Wiener Mürz- 
tagen die grimmigften Schreier und die giftigften Aufbeger ge 
wefen. Zum Lohne deffen forderte Jung-Israel, als feine 
Errungenfchaft, die Emaneipation. Aber troß der ungeheuern 
Gedanfen » und Sprachverwirrung, welche in jenen Tagen auf 
die Kaiſerſtadt gefallen war, fand dieſes Begehren bei ven 
eingebornen Mienern, — die von auswärtd zuftrömenden 
MWühler waren zu einem nicht geringen Theile felbft Juden! — 
eine überaus fühle Aufnahme. Im April 1848 wurde auf 
den Straßen der Hauptftadt ein Flugblatt feilgeboten, welches 
als hiftorifcher Beitrag zur Schilderung der damaligen Stim- 
mung in Wien nicht untergehen darf. Vielleicht hat es mit 
dazu beigetragen, daß feitdem die Verfechter der jüdifchen In: 
terefien in Defterreich merklich leifer aufgetreten find. Uebrigens 
fcheint der Schluß des Pamphlets, der auf ein proteftanti- 
ſches Baterunfer deutet, die Vermuthung zu rechtfertigen, das 
der, feinem fonftigen Nationale nach völlig unbekannte Ber: 
fafier fein Ultramontaner fet. 
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Dad Actenſtück felbit lautet wörtlich wie folgt: 


Bittfchrift der Ebriftenfflaven an die Herren 
Juden um Chriſten-Emancipation. 


„Wer bat in Händen dad Geld der Staaten, bad Geld ber 
Könige, das Geld des Volkes? — Die Herren Juden!“ 

„Wem müfjen die Steuern bezahlt werden, wem fließen bie 
Intereffien der Staatdanlehen zu, wer macht die Beſteurung ber 
Eurfe auf dem täglichen Landtag der Börfen? — Die Herren 
Juden!“ 

„Wer bat die fchlechtefte Waare im Kandel, bei wen faun 
man ficher darauf rechnen „„angefchmiert““ zu werden, wer leiht 
nur auf Wucher und Unterdrüfung? — Die Herren Juden!” 

„Wer will nur die Chriften ausfaugen, wer will durch— 
aus niht8 arbeiten, wer will nur Herr feyn, nur Babrifen 
beflgen, die Chriſten nur ald Arbeiter benügen? — Die Her 
ten Juden!“ 

„Wer verdrängt in Handel und Wandel durch Lug und Trug 
die Chriſten, — neben weſſen Kaufladen kann fein Chrift aufs 
fommen, wer macht fich gar Fein Gewiſſen daraus, die Gojim zu 
kihummeln, je mebr deſto beiler? — Die Herren Juden!“ 

„Wer führt das große Wort in der Tagsliteratur, wer lügt 
am unverfchämteften, wer redet am breitmäuligften auf dem Marft 
und in Kaffeebäufern? — Die Herren Juden!“ 

„Wer verfolgt planweife und am müthendften bad Ehri- 
Rentbum in der Hoffnung, die goldene Zeit der fogenanns 
ten Juden-&mancipation, d. h. der völligen Verknech— 
tung der Chriften, herbeizuführen? — Die Herren 
Juden!“ 

„Wer find die Directoren der Katzenmuſiken, wer die Anfüh« 
ver bei allen Straßenjcandalen und nächtlichen Speftafeln, und 
wer macht fich eilig aus dem Staube, wenn ed Prügel gibt, und 
läßt vorfichtig die dummen Ghriften fich unter einander felber ab- 
prügeln? — Die Herren Juden!“ 

„Wer wird jegt flündlich Feder und verwegener, wer rüdt 
mit feinem Vorhaben, „„die Herren zu werden in a poor 
Johren““ immer unverfchämter heraus, wer macht jegt gar feis 
nen Hehl mehr mit feinen Planen? — Die Herren Juden!“ 
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„Wer flieht e8 am Tiebften, wenn bie Chriften ſich unterein- 
ander felber auffreffen, wenn bie Chriſten felber ihrer Religion 
fpotten, und mer mifcht fich in alle chriftlicken Religionsangele: 
genbeiten? — Die Herren Juden!“ 

„Wer übt jegt ſchon eine eiſerne Herrfchaft über die Chri— 
ſten, — wer wird alle Handelsläden, alle Fabriken in kurzer Zeit 
inne haben, wer wird den Reſt des chriftlichen Induſtriecapitals in 
kurzer Zeit in den Händen haben? — Die Herren Juden!“ 

„Ber bat in Prefburg Jahrelang durch Lug und Betrug, 
durch Frechheit und Umverfchämtheit, durch Wucher und Bedrückung 
gewirthichaftet, wer bat audgeftreut, daß man zu Wien für bie 
Banfnoten nicht die Hälfte mehr befomme, um dann den Bürgern 
und Landleuten 3. B. einen Fünfer um fechd oder acht Zmanziger 
abzufaufen? Wer hat alfo durch MNieberträchtigleit die letzte ab- 
fcheuliche Verfolgung felber hervorgerufen? — Die Herren Ju— 
den!” 

„Wer erzählt über diefe Preßburgergefchichten nur immer 
dad, maß zulegt die Ehriften an den Juden getban haben, und 
verfchmeigt dabei meißlih, mad viele Jahre lang die Juden den 
EChriften antbaten? — Die Herren Juden!“ 

„Was bedeutet das? Wober fommt das, mohin führt bad? 
Wird die völlige fogenannte Emancipation der Juden ausbleiben? 
— Ich meine: Nein, — ich meine im Begentbeil, fie wird 
fommen!“ 

„Auf den Juden ruht ein Segen und ein Fluch; — ein 
Segen: es ift ein beaabtes, ſchlaues Wolf, fie jeben dem @ojim 
über den Kopf und dreben ihn über den Daum. Es rubt 
aber auch auf dem Volke ein Fluch, das iſt der Fluch der ewi⸗ 
gen Wanderſchaft!“ 

„Der Jude bleibt und ewig ein Fremdling, er fchlieit 
fih feinem Volke an, er vermifcht fich mit einem Wolke, er if 
der größte Ariftofrat! Der Jude ift überall umd nirgends zu 
Haufe, der Jude hält in feinem Bolfe genen Chriften auf ber 
ganzen Welt zufammen wie Pech, mährend die Chriſten fi, 
befonderd in neuerer Zelt, in ihre Nationalitäten zeriplittern, ihre 
Kräfte vergeuden! Der Jude bindet fich nirgends an ben 
Doden, benn er ift ein Fremdling, ein Wanberer, er be 
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treibt Feinen Aderbau, er lebt nur vom Handel; — fein Eles 
ment, feine Boltsthümlichkeit, fein eigentlicher Charakter it Wan⸗ 
bverihaft und Handelſchaft.“ 

„Er Hat die Menichenfenntnig des Bielgereif’ten ſchon 
mit der Muttermilch eingefogen, er ſchaut fich feinen Goi an und 
denkt fich dabei: „„Mit dem kann ed geben toffe Maffematen, den 
kann ich befchummeln im erften, zweiten, dritten oder vierten 
Gray!” * 

„Die Juden haben uns, d. 5. unfer Geld, bereits im Sad 
und führen da große Wort, fie wollen nun unſer noch Uebriges 
baben und wollen ganz allein das Wort führen, b. 9. 
Emancipation! Nun find wir fertig mit dem Kapitel von ber 
PBürfigfeit der Juden; jegt fommen wir aber auch auf bad Kapitel 
der jüdiſchen Dummheit.“ 

„Die Juden meinen, wenn ſie den Chriſten durch ihre jüdi— 
fe, chriftenthumfeindliche Kiteratur, dem Volke durch die ab» 
ſcheulichſten Pamphlete (deren Berfaffer größtentbeil® Juden find) 
das Chriſtenthum erft mwengenommen haben, dann wird es fehr 
gut geben, dann wird bie Vermwifchung der Religionsunterſchiede 
und die erfehnte Emancipation fommen.” 

„Daß ift leicht möglich, das kann fehn! Aber das merft 
euch ihr Juden! eben fo wie jene Juden, die feinen Juden⸗ 
alauben mehr haben, die wüthendſten Feinde der Ehriften 
And, eben fo werden jene Chriſten, die feinen Ghriftenglauben 
mehr haben, die wüthendften Feinde der Juden ſehn, 
ihr werdet biefe Gofim drücken und ausfaugen und ihre Herren 
werden bis auf einen gemwiflen Punkt, aber dann fehaut euch an, 
mas nachkommt!“ 

„Diefelben, denen ihr durch eure ſchmach- und ſchand⸗ 
volle Judenliteratur das Chriftenthbum genommen, um ihnen 
ah ihr Geld um fo leichter abzugewinnen, die werben euch 
am Ende euer Leben nehmen und die Schädel einfchlagen! Das 
wird das Finale eures fein angelegten Planes ſehn.“ 

„Das ift ein einfaches Mechenerempel, was Jedem Flar ein« 
leuchtet, der nur ein wenig darüber nachbenft, und was nur der 
in feinen Hoffnungen fanguinifche, und zu feinem eigenen Verder⸗ 
ben verbiendete Jude nicht einfchen wi!“ 
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„Die Jubenverfolgungen waren gerade immer zu Zeiten, mo 
das Chriſtenthum mehr aus dem Volke gemichen; zudem jind 
die Judenverfolgungen unter anderen ald chriftlichen Völkern immer 
bedeutend arauiamer geweſen. Seht 3. B. die Judenverfolgun- 
gen bei den Türken.“ 

„Wenn zudem die Engländer der Juben- Emancipation dad 
Wort reden, fo muß man willen, daß fie von der Judenmenge 
weniger zu fürchten baben, ald wir bier in Deftrreich. “ 5 

„Nach den neueften Zählungen fommt in Großbritannien 
und Irland auf 2076 Menfchen Ein Jude, aber in den öfter 
reichifhen Staaten auf 57. Menfhen Ein Jude; wir Haben alſo 
vierzigmal jo viel Juden ald in England *). Die werden mit 
unferem chriftlichen Handel, mit unfern chriftlichen Fabriken, mit 
unfern chriftlichen Kaufläden in einer kurzen Zeit fertig feyn !“ 

„Ihr Metienbefiger, wer Hat eure Millionen, um die ihr in 
legter Zeit gekommen fein? Wer bat die Börfe regiert, wer 
bat die Actien fo hoch fleigen laſſen? Iſt das ein Geheimniß? 
Nein!“ 

„Die Spielhöhlen in Baden, Wiesbaden u. f. w. die hebt 
ihr auf, aber die Börfen mit al ihren Betrügereien laßt ihr be- 
ſtehen? Dafür gibt es fein Mittel, Eeine Abhülfe? Das ift Feine 
moralifche Depravation ?* 

„Aber Börfe muß ſehn! So fagen die Herren Juden, und 
bie ‚Herren Juden find unfere Herren; — legt für und arme 
Teufel von Chriſten Bittjchriften in den Kaffeehäufern auf, daß 

wir emancipirt werden von dem Drud ber Juden!“ 
| „Wenn ein fo verlogener, auögefchämter Jude eine Schmäh- 
fHrift gegen das Chriftentyum herausgibt, pflegt er gewöhnlich 
barunter zu ſchreiben: 3. B. Dtto Xöppenftein, Fatholi- 
ſcher Gonfeffion, oder Moriz Pferdbeinftein, Katho— 
liE u. f. w.“ 

„Ih bin ein Chriſt und mache es nicht fo wie die Juden, 
ich fchreibe was ich bin: Ein Ehrift.“ 


*) Auf Einen Juden Fommen bei uns 57 Chriſten; wie viel fommen 
aber auf Binen jübifchen Arbeiter Hriftliche Arbeiter? wie viel auf 
Einen armen Juden arme Chriften ? 
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„Sch Haffe keinen Juden, der ein gläubiger Jude ift und ber 
noch ein Gewiſſen bat, aber das Gefindel, dad und von allen 
Seiten beeinträchtiget und unterjochen will, das mag ich nicht 
leiden! Bei alledem aber will ich nicht, daß eine Judenverfolgung 
fommt, aber diefe wird nicht ausbleiben, wenn die Juden 
fortfahren, das Chriftentbum zu verfolgen Nr. 1; — und 
dann die Ehriften im Schacher und Bedrückung ganz audfädeln, 
Ar, 2,* 

„Wenn das Ghriftenvolf fein Chriſtenthum und fein 
Geld mehr Hat, und um beides durch eure unabläßige Bemühung 
gefommen ift, dann, ihr Juden! laßt euch eiferne Schädel ma— 
hen, mit den beinernen werdet ihr die Gefchichte nicht über» 
leben !* 

„Ib bin von den Juden um Taufende betrogen worden; — 
mein Water verlor binnen ſechs Wochen im Jahre 1819 durch 
das Complot von niederträchtigen Lemberger Juden Ginmalhundert 
zwanzig Tauſend Gulden Conv. Münze! und ich fol vielleicht ein 
Lobredner dieſes Gefindels feyn? Ich fol mich für die erlittenen 
Berlufte noch ſchönſtens bedanken? Nein, ihr Herren Jus 
den!“ 

„So wie bie Sachen nun einmal ftehen, feid ihr, Herren 
Juden, die ‚Herren und wir die Sklaven! Darum allen Ernites 
eine Bittſchrift um Chriften- Emaneipation. Ihr Herren Juden 
babt bereitd das Reich, die Macht (das Geld) und fo mollt ihr 
nun zum vollſtändigen Baterunferfchluß aud noch bie Herte 
lifeit! Amen.“ 

Franz Schmidt, 

„In Commiſſion bei Jalob Bader, Buchhändler in Wien, 

Statt, Strobelgafle.“ 


XVIII. 


Weitere Actenſtücke und Zeugenausſagen zur 
Beurtheilung der neudemokratiſchen Diplomatie. 


VII. 


Wie die rothe Demofratie die Gemeindefreiheit, 
verfteht. 
(Ein Schreiben des „Reichsregenten“ Karl Vogt an Trützſchler.) 


„Lieber Trügfchler! Zofeph war fchon beauftragt, mit Dir 
Rüdfprache zu nehmen, ob Du wohl ein Gommifforium in bie 
Pfalz annehmen würveft. Ehe aber die Antwort fommen fonnte, 
mußten wir uns entfchließen, Dich zu fommitiren, in der be- 
flimmten Hoffnung, Dich annehmen zu fehen — troß Deiner 
wichtigen Funftionen in Mannheim, da Du dort erfeglich, in 
der Pfalz unerfeglich bift. Ich füge Dir gleich noch bei, daß 
befonders die Pfälzer Weſtendhall über Deine Ernennung beult, 
während Herr Simon auf Deine Perfon befonders bielt. Wer 
fentlih wurde Deine genaue Befanntichaft mit d’Ejter uns 
vorgehalten, der allerdings eine üble Einwirfung in der Pfalz 
übt, da er nur desorganifirt, aber nicht organifirt und zu 
Detroyirungen von Gemeindeordnungen ıc. treibt, die theils 
unflug find, theils erbittern. Es gibt nichts Beſſeres für eine 
revolutionäre Regierung, als die napoleonifche Gemeindeords 
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nung, welche alles in die Hand der Regierung legt, und nun 
geht d'Eſter bin, und ftellt die reactionärwerdenden Gemeinden 
frei! So was ift zum Tollwerden. Wir hoffen von Dir, daß 
Du Dronung fhafft und befonders all die privilegirten Reli 
gionsbuben zur Raifon bringft, die jeder nach eigenem Kopf 
ſchteien, Niemandem gehorchen wollen, und Alles in Unord- 
nung und Verwirrung bringen. Du befommft durch dein Goms 
miforium eine Art Dictatur — wir willen, daß Du fie fo 
gebrauchen wirft, daß fich die Revolution nicht zerfplittert, und 
nicht durch muthmillige Verlegung des gefenlichen Scheined 
erbiitert, wo feine Noth dazı da if. Epezielle Nachrichten 
wünfchten wir über General Ezaide, ob Du fowohl die Ber: 
hälmiffe in Baden und der Rheinpfalz al8 auch den Mann 
ſeldſt für geeignet hält, ihm ale Oberbefeblshaber an die 
Epige der Reichdarmee von unferer Seite zu ftellen. Weißt 
Du einen andern, fo bitte idy Dich und die übrigen Regenten 
um Rah. Ganz fpeziell möchte ih Dich aufmerfjam machen, 
daß dein erfter Echritt die Einberufung einer Landesverſamm⸗ 
lung feyn muß. Alle Pfälzer find darüber einig, und der Wis 
derftand gegen die proviforifche Regierung ftügt ſich beſonders 
darauf, daß fie ſich nicht mit einer folchen Verſammlung ums 
geben und Geld erhoben habe ohne diefe Verfammlung. Dies 
jeibe foll aber ja nicht den Titel „„konſtituirende““, fondern 
nur Sandesverfammlung erhalten. Ferner wird es fehr diin— 
gend für Bezahlung ded Zwangsanlehens Friften zu geftatten. 
Das Drüdende der Mafregel liegt nicht in ver Taration, fons 
dern in der Friſt von drei Tagen, binnen welcher Leute, wenn 
fie auch Hunderttaufende befigen, Taufende von Gulden beichafe 
fen jollen. Römer beträgt fich fchändlich, aber es bricht unter 
fm der Boden. Nur nocd ein paar Tage und er fintt 
Inden Abgrund.“ 

„Sie beginnen fchon, wie es heißt, Soldaten flandrecht- 
lich zu erſchießen.“ 

„Herzlichen Gruß von Deinem Karl Vogt. Stutigart, 
8. Juni 1849.“ 
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VIII. 
Demokratiſche Finanzoperationen. 


1. 
Die pfälzifhen Koffuth- Noten. 
(Woͤrtlich aus dem „demofratifhen" Boten für Stadt und Pant.) 


„Niemand fann die Mammondfeelen mehr haſſen, als 
wir; aber den Haß der Armen gegen alle, auch bie auf 
opfernden Befigenden zu predigen und dazu noch in dem jeßt 
fo ernftlen Momente, ift eine fchwere Verfündigung am Volfe, 
die nie abzubüßen. Die proviforifche Regierung wird wiſſen, 
was fie Leuten gegenüber, welche den Geldſack über die bei- 
ligften Intereffen des Baterlandes ftellen, zu thun hat. Sie 
wird fi) Anfehen und Geltung zu verfchaffen willen, ohne 
geradezu den Ratbichlägen des „Volksmanns“ ihr Ohr zu lei- 
ben. Denkt an Kofjuth und feine Banfnoten. Der Pattio—⸗ 
tismus wird im nöthigen Halle mit Begeifterung pfälzifche 
Banfnoten ald gangbare Münze gelten laffen. Die Bours 
goifie, fie muß fie nehmen, und erft, wann fie fie nicht aw 
nehme, dann würden wir unfer Urtheil fällen in vier Worten: 
„„Hängt die Baterlands-Berräther auf.““ 


2. 
Das freiwillige Zwangsanlehen. 


(Aus einer Proclamation der proviforifchen Negierung, gerichtet an bie 
Begüterten der Rheinpfalz vom 26. Mai 1849.) 


„Seht fie" (die Pfälzer Jugend) „dahinziehen, ob arm, 
ob reich, begeiftert von dem feurigen Drange, bald mit Hoch 
auf das freie, einige Deutfchland die feindlichen Knechte de 
Despotismud zu zerfchmettern. An. Euch Bürger, die dad 
Schickſal Euch mit befonderen Glücksgütern ausgeftattet bat, 
an Euch ift.e8 nun, durch Eure Mithülfe dahin zu wirfen, 
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daß aus jenem Feuer die Freiheit des deutſchen Volfed und 
ſomit auch Eure eigene erftehe!“ 

„An Euch, Bürger, ift ed nun, von Eurem Vermögen 
denjenigen fleinen Theil dem Baterlande zu leihen, welcher 
nothwendig ift, um zu retten, da® Blut, die Exiſtenz Eurer 
Jugend nicht vergeblich in die Schanze zu fehlagen. Es ift 
Eure Pflicht noch um fo mehr, da die Helferöhelfer des re: 
belifchen Fürften dem Pfälzer Volke nur leere Kaflen zurüdges 
iaffen haben und die Bedürfniffe ſtets fteigendere find.“ 

„Zur Abfchägung der Höhe des Vermögens der betref- 
fenden Bürger ernennt die proviforifche Regierung durch Bere 
mitteung der Eivilfommifjäre in jedem Kantone fünf Tarato- 
ten, welche in Eid und Pflicht genommen werden, nach beftem 
Biffen die Abfhägung vorzunehmen, und nach den in dem 
Artifel 3 feftgefegten Säßen die Höhe der Summe zu beftimmen 
haben, für welche die Einzelnen heranzuziehen find. Die Tas 
ratoren haben dabei auf die Familienverhältniffe Rüdficht zu 
nehmen.“ 

„Gegen diejenigen, welche die ihnen auferlegte Zahlung 
in der feftgefegten Frift nicht leiften, werden mit aller Strenge 
die erforderlichen Zwangsmaßregeln zur Cintreibung der aus— 
gejchriebenen Summe angewandt werden.“ 

„Die Rüdzahlung gefchieht nady Ablauf von fünf Jah: 
ren vom heutigen Tage an. Bid zur völligen Rüdzahlung 
haftet dad ganze Staatövermögen der Rheinpfalz.“ 

„Das Anlehen wird mit zwei Prozent jährlich verzinst.“ 

„Ueber die auf Grund diefed Decretes eingezahlten Sum: 
men werden Schuldfcheine in folgender Form ausgeftellt: 

„„Die Rheinpfalz fchuldet an 


Bürger N. N. 
in N. N. 
für ein baares Darlehen den Betrag von — fl. — fr. 


(gefchrieben) 
verzindlich zu zwei Prozent jährlich, zurüdzahlbar in fünf Jah- 
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. ren von heute an, wofür das gefammte Staatövermögen ber 
Rheinpfalz haftet. 
Kaiferslautern, am ... 1849. 
Die proviforifche Regierung der Rheinpfalz.““ 
„Kalferslautern, am 26. Mai 1849. 
Die proviforifche Regierung der Rheinpfalz. 
Greiner. Reichard. Fried. Hepp. Schmitt.” 


IX. 
GeneralsKapenjammer post festum. 


(Ausfage des Pfälzer Abgeorbneten Adam Weber in der 2Nften öffentlichen 
Sitzung der bayerifhen Kammer der Abgeordneten. Stenograpbifcher 
Bericht Nr. 29. ©. 252.) 


„Kein Bürger war im Stande, diefer Anarchie, die durch 
die proviforifche Regierung hervorgerufen wurde, auszuweichen, 
man mußte Alles genehmigen, man mußte Geld geben, und 
folglich durch dieſes Geldgeben war man auch ſchon verur: 
theilt. Die Pfalz bat aber auch Urſache gehabt, zu unter 
fügen, weil nicht mehr die proviforifche Regierung regiert 
hat, fondern es waren ganz andere Leute, ed waren 98 Fremde, 
die regierten, alfo nicht die Pfälzer allein. Darunter waren: 

44 Preußen, 23 Sachſen, 5 Heflen, 9 Defterreicher, 

5 Polen, 2 Ungarn, 7 Sranzofen, 2 Ruffen, 1 Tfcher: 

feffe, 3 Hannoveraner; 
folglich hat die Regierung nicht mehr regiert. Denn bätten 
die Pfälzer nichts getban, fo hätten dieſe Leute fie berunterge 
Kürzt und die Regierung felbft in die Hand genommen. Wir 
Pfälzer fonnten nur zufehen, inquartirungen tragen, Geld 
hergeben und find nun Alle miteinander geftraft. Ich müßte 
Keinen, der nicht geftraft wäre.“ 


XIX. 


Gloſſen zur Tagedgeichichte. 
(Fortfegung.) 


Den 15. Januar 1850. 


Ehe wir unfere 2efer einladen, die nationalöfonomifchen 
Anfichten des Grafen Montalembert ihrer Prüfung zu unter 
ziehen, müjfen wir uns erlauben, an einige ftaatsrechtliche und 
biftoriiche Vorausſetzungen zu erinnern, die weder dem ‘Depur 
tirten Bastiat, noch dem edeln Grafen gegenwärtig gewefen 
zu ſeyn fcheinen. 

Eine Berftändigung unter den verfchiedenen Anfichten über 
Steuern und Steuerwefen tft nur dann möglich), wenn man 
bie verfchiedenen Syfteme, das ehemalige, vorrevolutionäre, 
feudaliftifche, wie man es gewöhnlich zu fchelten pflegt, 
und das heutige, welches feit der erften frangöfifchen Revolu— 
tion aller Orten in deſſen Stelle getreten ift, rein objectiv 
auffaßt, und jedes derfelben, ohne Haß und ohne Vorliebe, 
auf fein urfprüngliches Princip zurüdführt. 

Jemand zahlt nämlich eine Steuer, oder verrichtet, 
was im Wefentlichen auf daſſelbe hinausläuft, eine Natural- 
leiſtung, weil er dazu aus irgend einem fpeziellen Recht o— 
grunde verpflichtet ift; oder e8 wird ihm im Namen bes 

XXV. 13 
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öffentlichen Beften, des Staatszwedes, ded Gemeinwohls, des 
Staatöbedürfniffes, oder auch des, Fortfchritte und Verbeſſe— 
rungen fordernden Zeitgeiftes, abverlangt. Hiermit Taufen auch 
die verfchiedenen Syſteme der Staatshaushaltung parallel, 
Entweder nämlich richtet fich die Ausgabe nach der feftftehen- 
den und geficherten Einnahme, over die Einnahme muß fib 
nach der Ausgabe richten, d. h. mit andern Worten, die foge: 
nannten Staatsbedürfniffe werden letztern Falls nach den 
„Staatdzweden“ ermittelt, und die Mittel zur Befriedigung 
derfelben müffen von den „Staatsangehörigen” aufgebracht 
werden. Nach dem alten Eyfteme endlich gab es gar fein 
allgemeines Staatöbudget, fondern jedes Intereffe, jede 
felbftftändige Eriftenz forgte auch in öfonomifcher Hinficht für 
fi felbft. Jedwedes einzelne Inftitut, welches einem Bedürf: 
niffe der öffentlichen Verwaltung abhalf, hatte feine geftcherte 
Fundation, die entweder in beftimmten Steuern, Zöllen, nutz— 
baren Rechfen oder liegenden Gründen beftand. Dagegen führt 
nach dem neuen Syfteme der gefammte Staat feinen Haushalt 
aus einem gemeinfchaftlihen Sädel. Dieſes Staatsbudget, 
wozu Alle zahlen, muß auch, fo lautet wenigftensd die Fiction 
des Repräfentativftaats, von Allen verwilligt werden. Das 
erfte jener beiden Eyfteme war allerdings am reinften in bem 
fogenannten Feudalftaate verwirklicht; auf dem Boden des 
zweiten ftehen heute alle europälfchen Reiche ohne Aus- 
nahme. 

Die intereffante Gefhichte eines jeden diefer Finanzſyſteme 
zu erzählen, ift bier nicht der Ort, und es ift hier auch nicht 
die Rede davon, durch einen Act menfchlicher Willkür auf je 
nen frühern Zuftand zurüdzugreifen, oder, eine ſolche „Rear 
tion” al& das Eine, was Noth thue, auch nur zu empfehlen. 
Im Gegentheil halte ich dafür, daß nachdem einmal die Für: 
ſten und Regierungen ſich theils durch wirkliche, theils dur 
eingebildete Bebürfniffe, und mehr noch durch die Lehren ihrer 
ingrimmigften Gegner verleiten liefen, den verhängnißvollen 
Schritt aus der alten in die neue Theorie und Praxis der 
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Beſteurung zu thun, die Rüdfchr von dem Boden des (wer: 
meinten) Nutzens auf den des alten Rechts gar nicht mehr in 
ihrem Belieben fteht, und dieß zwar, weil er nicht mehr mög⸗ 
lich it. Nur das Eine behaupte ich: wer ein Princip ans 
nimmt, muß fich die Folgerungen gefallen laſſen. Ohnedieß 
fommen viefe über Jeden, auch der fie-fich nicht gefallen läßt; 
denn die Logik, die in den Dingen liegt, iſt ftärfer als die 
Laune der Menfchen. Nun fteht aber, unferes Dafürhaltens, 
Europa heute im Begriff, die Früchte aus den Grundfäßen 
za ermdten, auf welche das moderne Stenerwefen gegründet 
worden ; eine Anficht, die keineswegs ausfchließt, daß die al- 
ten Rechtözuftände, wie namentlich in Frankreich, durch maß— 
los fchlechte Wirthfchaft der Regierung umd eine von oben 
nad unten gehende, alle Klaſſen der Gefellfchaft durchdringende 
Entfittlichung zu Grunde gerichtet wurden. Der heutige Zus 
Rand, umd das, was in nächſter Zufunft droht, iſt eben die 
gerechte Züchtigung für die Sünden der Väter, was jedoch 
beide, Hr. Bastiat und Graf Montalembert nicht einfehen 
und nicht gelten laffen zu wollen fcheinen. Der eine glaubt, 
mit Beibehaltung der, aus jenen Grundſätzen erwachfenen de- 
mofratifchen Gleichheit, das falfche Princip abfchütteln und 
zur alten Einfalt und Sparfamfeit zurückkehren zu können. Der 
Andere ſchwärmt für das nene Syſtem, und billigt von gans 
zem Herzen den bedenklichen Grundſatz; aber die furchtbar her⸗ 
einbrechenden Folgen beftreitet er, und glaubt ihnen durch feine 
alängende Rednergabe die Epite abbrechen zu können. Nur 
bei den Wilden bezahlt man feine Steuern, ruft Graf Mon 
talembert aus. Und er hat Recht. Noch mehr: wir würden, 
wenn wir urplöglich Steuern zu zahlen aufhörten, in der für- 
seiten Friſt in jenen Zuftand verfommener Gulturvölfer verfuns 
fm feyn, den man Wildheit zu nennen pflegt. Wenn er 
aber Hinzufügt: „mir fcheint das franzöfifche Finanzgebäude 
eine der fchönften Schöpfungen, welche Franfreich der Welt 
ur Bewunderung und Nahahmung darbietet“; wenn er in 
yatriotifcher Verzückung ausruft: „ed gibt eine Sache, die ich 
13° 


. 196 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


bewundere, das ift unfer Finanzfpftem, das ift die franzöſiſche 
Fiscalität“, fo würde Angefichtd der merkwürdigen Geftändnifie 
und Einräumungen, welche eben dieſe feine eigene Rede ent- 
hält, das gedachte Uebermaß des Patriotismus unfere Ver 
wunderung herausfordern, wenn Graf Montalembert uns nicht 
felbft den Schlüffel zur Löfung diefer Widerfprüche böte. 
„Meine Herren”, fagt er, „idy geftehe es, ich habe erft feit 
furzer Zeit über diefe Materie nachgedacht; ich bitte fie deß— 
halb im Boraus um PVerzeihung wegen aller der Irrthümer, 
die mir entfchlüpfen könnten.“ (Mesieurs, il y a tres peu de 
temps, je l’avoue, que je reflechis a ces matieres; ainsi je 
vous demande d’avance pardons des erreurs qui pourront 
m’echapper.) Daß diefe $reimütbigfeit der Anerfennung fei- 
nen Eintrag thun dürfe, welche wir der Wirkſamkeit viefes 
Redners in den, die Freiheit der Kirche und des Unterrichts 
betreffenden Fragen fchuldig find, verfteht fich von felbft, eben 
fo wie es umgefehrt ein arger Fehlgriff wäre, die Meinung def- 
felben in rein politiſchen oder technifch adminiftrativen Dingen ats 
einen, für das Urtheil der Fatholifchen Welt maßgebenden Ea- 
non behandeln zu wollen. Wir dürfen es alfo mit der Dia- 
lectif ded edlen Grafen im Finanzfache vorläufig noch nicht fo 
genau nehmen, freuen uns aber im Voraus auf die Aufichlüffe 
über fo manche, noch ungelödte Probleme der Volfswirtb: 
fchaft, welche wir gewiß von ihm erhalten werden, wenn er, 
bei feinem glänzenden Scharffinne, biefelben erft zum ©egen- 
ftande feiner Studien gemacht haben wird. 

Einftweilen fpricht er mit defto größerer Entrüftung von 
dem antediluvianifchen Finanzweſen, wie e8 vor dem Sturme auf 
die Baftille in Sranfreich, wie in allen europäifchen Landen beftand. 
„Bor fechezig Jahren regierten in diefem felben Lande Franfreich“ 
(deſſen Finanzweſen jetzt fo unübertrefflich fei, daß es von gan 
Europa nachgeahmt werde!) „die entfeglichften Mißbräuche, 
die empörendften IUngleichheiten. Die höheren Klaſſen, die 
Reichen waren fteuerfrei; die ſchwerſten Laften drückten auf 
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den armen Mann; bie Berfchwendung ftand den Ausgaben vor *), 
bie Ungleichheit den Einnahmen. Dieß Alles hat man geäns 
dert, man hat in die Stelle dieſes abfcheulichen Zuftandes die 
regelmäßigften und billigften Einrichtungen gefegt; einen Zus 
Rand, wo die Steuer gleichmäßig auf Jedermann Taftet, we⸗ 
nigtend in fo weit, als die Gleichheit in der Natur des Men- 
ſchen und der Gefeltfchaft liegt.” (Wie aber, wenn die Gleich« 
beit ganz und gar nicht in der Natur des Menfchen läge? 
wenn fie ſich auch in der Gefellfchaft als unerreichbare Chi- 
märe erwiefe? wenn vielmehr gerade die Ungleichheit in 
der inmerften Natur der Menfchheit und aller gefellfchaftlichen 
Zuftände unter den Menfchen begründet wäre?) „Und gegen 
diefen Stand der Dinge erregt man fo viel Declamationen, fo 
viel Gefchrei, fo viel Umtriebe, daß ich wahrlich nicht weiß, 
ob es deren gegen die Gabelle, gegen die Frohnden, gegen die 
serhaßteften Laften des alten Syſtems fo viel gegeben hat.“ 
Mertwürdig! Alſo die Unzufriedenheit hat fich feit der Ein- 
führung jene® bewunderungswürdigen Finanzſyſtems, welches 
Sranfreich der Revolution verdankt, in fo erfchredendem Maße 
vermehrt? Herr von Montalembert bleibt und den Auffchluß 
huldig, woher dad wohl fommen mag. Allerdings waren die 
Steuern und Abgaben unter dem alten Syftem eben fo un« 
gleich, wie das hiftorifche Recht, auf dem fie beruhten. Sie 
waren ungleich, gerade fo wie ed Weigenboden und bürre 
Heide, Eigenthümer und Pächter, Gläubiger und Schuldner, 
Reiche und Arme gibt. Sie waren ungleich, aber ihr Drud 
war durch die Macht der Gewohnheit gemildert, die den Neid 
gegen die Begünftigten lange nicht in dem Maße aufflommen 


— 





) Sie lag allerdings in der Unfähigkeit und in den übeln Gewohn⸗ 
beiten der Menfchen, aber nicht, wie heutzutage, in dem Grund— 
gebrechen des Syitems, weldyes Alle glüdlich zw machen ver: 
fprochen hat; ein Ziel, welches Fein Finanzfyftem der Welt jemals 
erreichen wird, weil es im fich widerfinnig iſt. 
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ließ, wie heute. Jetzt ifl Dieb anders geworben. In bemfelben 
Maße als die alten Standesunterfchiede wegfielen, wurbe die 
Kluft, die zwifchen Reichen und Armen befeftigt ift, immer 
tiefer und breiter. Sollte die fich täglich fleigernde Unzufrie⸗ 
benheit, von welcher der edle Graf Meldung thut, und bie im 
der That das Eigenthum, ald die Duelle der vrüdendften Un— 
gleichheit, mit gänzlicher Abfchaffung bedroht, ſollte dieſe 
Unzufriedenheit vielleicht darin ihren Grund haben, daß die 
Revolution auch dießmal Denen, die ihr glaubten, nicht ge 
halten hat, was fie verfprach? 


Dad moderne Finanz» und Eteuerfyftem hat nämlich, 
weit entfernt die Rage ded Armen zu verbeffern, nicht einmal 
die (freitich unmögliche) Gleichheit der Befteuerung durch— 
zuführen vermocht, als in welchem Punkte Graf Montalem- 
bert, der, wie wir vernommen, „über diefe Materie erft feit 
Kurzem nachgedacht hat“, dießmal zum Zeugen gegen fich felbft 
angerufen werben Fann. In dem praftifchen Theile feiner 
Rede, wo es die Vertheidigung der etränfftener gilt, fagt er 
nämlich Folgendes, uneingedenf deffen, was er oben, wo er 
die patriotifche Theorie entwidelte und die Segnungen der 
Revolution pries, zum Lobe der nunmehrigen Gleichheit bes 
hauptet hatte. „Sch weiß, daß die Getränffteuer auf die 
Maffen drüdt. Aber es gibt ein Axiom im Finanzfache und 
in der politifchen Defonomte, daß nämlich jede Befteurung des 
Handels wie der Confumtion, die nicht bis in die Meaffen 
hinunterfteigt, ihrer Natur nach nichts einträgt. Deßhalb 
bringen eben die Aufwandsgefege, felbft in England, nichts 
“ein, wo es doch noch eine Ariftofratie, und wo ed noch Neiche 
gibt.” Schr fchön! und fehr wahr! — Aber dann zahlt ja 
der Arme mehr Steuer ald der Reiche *%)! Und wo bleibt da 


*) Wenn der Arme, welcher täglih einen Franf, und der Reiche, 
welcher fünfhundert Franf einnimmt, für eine Flaſche Wein 
einen Sous an indirester Stemer zahlen, fo ift dieß der zwanzigſte 
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die Gleichheit? und haben wir, wenn wir die Revolution 
preifen, und den Armen predigen: daß fie die, „Gleichheit“ 
eingeführt habe, ein Recht, und zu wundern, wenn die Maf- 
in verlangen, daß felbige Gleichheit endlich eine Wahrheit 
werde? Die revolutionäre Gleichheit preifen und den Commu— 
nismus und Socialismus befriegen, — dieß ift ein ſich ſelbſt 
aufbebender, durch und durch unmwahrer Standpunft, den Nie: 
mand auf die Dauer im guten Glauben fefthalten kann. Sn 
diefer Unebrlichfeit ihrer liberalen Gegner liegt die Stärfe der 
radifalen Communiften. Mir zweifeln nicht, daß Graf Mon 
talembert fich, „bei fortgefegter Befchäftigung mit diefen Ma- 
terien®, von biefer fehr einfachen Wahrheit überzeugen werde. 


Kehren wir von diefer Abfchweifung in die Praris zu 
der oben entwidelten Finanztheorie des edeln Grafen zurüd., 
Es fei, meinte er, ganz unbegreiflich, wie das neue, auf Bils 
igfeit und Gleichheit geftügte Finanzfyftem fo hart und härter 
noch, als die alte, vorrevolutionäre Ungleichheit angefochten 
werden könne. „Man fühlt fich verfucht, zwei Dinge zu 
tagen: Erftens, ob man denn diefe Steuern dem Auslande 
oder dem Feinde bezahle? ob es etwa ein Tribut fei, den irs 
gend ein fremder Eroberer in Empfang nimmt? Nun begreife 
ich, daß man in frühern Zeiten diefe Anfichten hätte nähren 
oder ausbeuten fönnen, damald und in jenem Zuftande, ben 
ih fo eben fchilverte, wo ein großer Theil der Steuer, in der 
Vorftellung ded Armen, dem Könige bezahlt wurde, wo man 
ihm diefe Steuer im Namen des Königs, für die Bedürfniffe 
des Königs, für den Dienft des Königs abforderte! Ja, 
wenn diefer fociale Zuftand noch fortdauerte, denn würde ich 





Theil der Einnahme bes Einen, und der zehntauſendſte der Nente 
des Andern. Und dennoch ift biefe Steuer eine der mildeften, bils 
ligiten, am wenigflen brüdenden. Nur foll man der Evidenz fol: 
er Thatfachen gegenüber fid) der Lüge und Täufchung der Gleich: 
beit enthalten. 
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diefen Irrthum und biefe Täufchung begreifen, eine Täufchung, 
die übrigens entfräftet ift, feitvem man bei uns die Givillifte 
geichaffen bat.” (Hier folgt eine Verherrlichung dieſes Inſti— 
tuts.) „Seit ſechszig Jahren haben alle Monarchen, die über 
und regiert und die eine Eivillifte gehabt haben, ſich dieſes 
feinen Theils der Steuer, der den allgemeinen Staat 
bedürfniffen entwendet (derobee) war, in dem liebreich- 
ften und für dad Gemeinwohl vortheilhafteften Sinne bedient.“ 

Man fieht, dem edlen Redner ift noch nicht der leifefte 
- Zweifel an der Wahrhaftigkeit und Wirklichkeit des NRepräfen- 
tativſyſtems aufgeftiegen ; er hängt daran mit einer Art von re- 
ligiöfen Treue. Der Verdacht, daß daffelbe ein Gewebe von hand- 
greiflichen Täufchungen fei, die ihrer Natur nach nur den un- 
abwendbaren Uebergang in die demofratifche Republif und aus 
biefer in den Communismus, der heute vor der Thüre fteht, 
bilden Fonnten und fönnen, diefer Verdacht ift noch nicht in 
biefe reine Seele gefommen, für welche „Polen“ vielleicht felbft 
heute „noch nicht verloren iſt.“ Der Redner hat Feine Ahnung 
davon, daß der König, nach dem vorrevolutionären, monardhi- 
ſchen Staatsrecht ein fehr vornehmer, fehr mächtiger, ſehr rei- 
cher, aus feinem eigenen Vermögen Tebender Herr war, ber 
feine Wohlthaten empfing, fondern gewährte, während er durch 
das, von der Revolution gefchaffene Repräfentativfyftem feiner 
Unabhängigfeit, wie feines Vermögens entfegt, und ein be 
foldeter Staatddiener wurde, an dem das fouveraine 
Bolt fchon im erften Augenblide der Verwandlung die Ent: 
defung machte, daß er ein „Vielfraß“ fei, der zwanzig Mil- 
lionen Franken und darüber verfchlinge, ohne daß man bie 
Nothwendigfeit diefer Ausgabe begreifen fünne. Für den Gra- 
fen Montalembert find, feltfamer Weife, felbft heute noch! alle 
diefe Thatfachen, wie wenn fie nicht gefchehen wären. Diele 
politifche Unbefangenheit muß daher auch an dem allerdings 
merfrwürbigen Factum den höchften Anftoß nehmen, daß bie 
Maſſen“ früher dem Könige ihre Steuern und Gaben rur 
hig und willig zahlten, wie jede andere Schuld, oder wie etwa 


Gloſſen zur Tagesgefchichte, 201 


ber Pächter feinen Zins an den Grundherrn, während bie 
Befteuerung „im Namen des Wohles Aller“ Franfreich aus 
einer Revolution in die andere ftürzt, und von Kataftrophe zu 
Kataftrophe treibt. Sehr natürlich! Man firäubt fich nicht 
gegen die Bezahlung einer feflftehenden Schuld, und fühlt die 
jelbe faum mehr, wenn man ihrer gewohnt worben ift; aber 
über das, was dad Wohl Aller fordert, muß es, nad) ber 
Natur ded Menfchen und der Dinge, faft noch mehr Köpfe 
als Sinne geben, zumal wenn dad Gefammiwohl den Ein 
zelnen wie eine Eitrone ausqueifcht. Nach der liberalen 
Dortrin follte ed eigentlich umgekehrt feyn. Daher begreifen 
wir ed nur zu gut, daß Graf Montalembert auf feinem Stand» 
punkte diefe Erjcheinung, die er abzuläugnen nicht im Stande 
it, fchlechterdings nicht begreifen fann. Aber es gibt nichts 
Eigenfinnigeres als eine Thatfache, fagte Napoleon. 

Einer der mächtigften Hebel, um die zahllofen franzöft« 
ſchen Staatdummwälzungen in Scene zu fegen, war die bei je- 
dem Aufftande wiederfehrende Berheißung einer wohlfeilen 
Regierung. Die Revolution hat dieſes Verfprechen gehalten, 
wie alle übrigen, die fie gemacht hat und noch machen wird. 
In Frankreich haben ſich, trog der Konfiscation des Fönigli- 
hen Vermögens, troß eined ungeheuern Banferottd, troß ber 
Beraubung ganzer Klafien, die die Revolution an den Bettels 
tab brachte, die öffentlichen Laften feit 1789, nad eis 
nem mäßigen Anfchlage, ungefähr vervierfacht. Aber es ift 
intereffant zu fehen, wie die Parteigänger der Grundideen ber 
Revolution fich diefes unbequeme, ihren Glauben flörende Fac⸗ 
tum zurechtzulegen bemühen. „Ia, «8 iſt wahr“, ruft Graf 
Montalembert aus, „man verlangt von Frankreich fiebenzehn 
bis achtzehn Hundert Millionen, Aber für wen? für Frankreich 
felbt, für den Staat, das heißt für die Gefellfchaft, für das 
Baterland, für das Publikum, für deſſen yerfönlichen und 
materiellen Dienſt. Iſt unter diefen achtzehnhundert Millionen 
eine einzige Steuer, die nicht das öffentliche Intereſſe, das 
allgemeine Interefie, das Intereſſe Aller, felbft das Interefie 
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der Steuerpflichtigen, welche jene Summen bezahlen, ja e i— 
nes jeden Steuerpflichtigen Insbefondere (!!) zum 
Zwede hätte? Gilt es eine einzige Steuer, bei der das nicht 
der Fall wäre? .. Gäbe ed eine, fo würde bie ganze Welt 
darüber einverftanden feyn, fie vom Budget zu ſtreichen.“ — 
Was die unendliche Zahl der öffentlichen Beamten betrifft, fo 
fönne man dieſe in derſelben Weife rechtfertigen. 

MWahrlich, man fünnte den edlen Redner um dieſe liebens⸗ 
würdige Schwärmerel beneiden, wenn fich nicht mit Sicherheit 
vermuthen ließe, daß er „bei längerer Befchäftigung mit dieſer 
Materie“ einer fchmerzlichen Enttäufchung entgegen gehen werde. 
Dem von der Revolution gefchaffenen Syſteme, für welches 
Herr von Montalembert noch in der eilften Stunde ſchwärmt, 
fehlt nur eine Kleinigkeit. Wenn Jeder zur Befriedigung der 
Bedürfniffe eines Jeden, und noch dazu auf gleichmäßige Weife 
beifteuern, der „Staat“ alfo eine große Communmirtbfchaft, 
eine große Gefammthaushaltung, eine Univerſalkaſſe feyn (oder 
werden) foll, fo ſetzt dieß nothwendig und unerläßlich voraus, 
daß Alle die nämlichen Berürfniffe in demfelben Maße ha— 
ben, was bis jetzt notorifchermaßen nicht der Kal if. Gibt 
es aber verſchiedene und befondere Bedürfniſſe, fo erfordern es 
die einfachften und natürlichften Begriffe von Recht, Billigkeit 
und Freideit, daß Jeder feine eigenen Bebürfniffe bezahle. 
Darin gerade beftand in einfachen und natürlichen Verbältnif- 
fen die mögliche und heilfame rechtliche Gleichheit, 
die mit der Freiheit gleichbedeutend if. Nur die Sicher: 
heit und der Schuß in feinem Rechte ift ein Bedürfniß, 
welches Jeder gleichmäßig und in gleichem Maße fühlt. Dar 
gegen hat 3. B. derjenige, welcher eine feßhafte Lebensart 
führt, ganz und gar nicht das nämliche Bebürfniß nach be— 
quemen Straßen, wohlfeilen Eilpoften, Eifenbahnen u. f. w;, 
wie es der Commis voyageur und der zu feinem Vergnügen 
reifende Rentier empfindet. Wer Briefe weder fehreibt noch 
emfängt, und feine Zeitungen liest, trägt keineswegs zur Bes 
friedigung feiner eigenen Bebürfniffe bei, wenn er genöthigt 
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wird, durch eine von ihm bezahlte Steuerquote den Zeitungds 
rebactionen, den Banquierd und den politifchen Verbrüderuns 
gen das Porto zu erfparen. Die Schulpalläfte fommen (menn 
fie überhaupt Jemanden einen Nuten gewähren!) wentaftens 
denen nicht zu Gute, die weder felbft unterrichtet werden, noch 
ihre Kinder von communiftifchen Staatöfchulmelftern unterrich- 
ten laſſen wollen. Diefe einfachen Thatfachen zu läugnen 
wird ſelbſt der glänzendften Berebfamfeit des Grafen Monta- 
lembert nicht gelingen, dem ein Zweifel an der Stichhaltigfeit 
des von ihm verfochtenen Syſtems bis jetzt noch eben fo we⸗ 
nig aufgefliegen ift, wie eine Bermuthung: wohin wohl die⸗ 
felben Grundfäge, für welche er fich heute noch begeiftert 
zeigt, im Fürzefter Frift mit mathematifcher Sicherheit führen 
müffen ? 

Graf Montalembert wendet fich mit wahrem Abſcheu von 
dem, der revolutionären Finanzlehre allerdings im Princip wider⸗ 
fprechenden Syfteme des Herrn Bastiat. „Wiffen Sie, meine 
Herren! wohin diefed Syſtem unmittelbar führen würde? Zur 
Wiederherſtellung des alten Rögime, der möglichft Alteften Ver⸗ 
faffung, des Mittelalters“ (emtfeplich!), „d. h. zur Feudalmo⸗ 
narchie, zur Ariftofratie, die alle öffentlichen Yunctionen ver: 
fab, die nichts forderte, weil fie faft Alles hatte.“ 

Wenn Graf Montalembert bloß der Anficht wäre: daß 
fein politifches Syftem jemald durch menfcyliche Willfür wies 
derbergeftellt worden, und daß es doppelt unmöglich fei, aus 
den Begriffen und Bebürfniffen des Revolutiondzeitalters, wie 
man die Hand umfehrt, wieder in dad Recht und im die Frei 
heit der Feudalzeit zurüdzufehren, — wenn er, fage ich, bloß 
das behauptete, fo wäre zwifchen ihm und und fein Streit. 
„Sie wollen“, redet er feine Volfövertreter-Collegen an, „feine 
der Bedingungen, welche dad Syftem des ehrenwerthen Herrn 
Bastiat erflären und rechtfertigen könnten. Sie wollen feinen 
Cetus, der Eigenthümer ift, wie ehedem? Nun! dann wollen 
Sie ein Budget der verfchiedenen Culte.“ Daffelbe gelte von 
der Gerechtigfeitöpflege und dem Kriegoweſen. Graf Monta- 
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lembert hat dießmal die Logik für fih, wenn er den fchlagen- 
den Beweis führt, daß Niemand das Recht habe, den Zwed 
zu wollen, der die Mittel verwirft. „Ich bin”, fagt der edle 
Redner, „keineswegs ein Bewunderer unfers heutigen gefell- 
fchaftlichen Zuſtandes. Ganz im Gegentheil! Indeſſen finde 
ich darin eine Zuflucht, und daran halte ich mich, aus Furcht, 
daß ed noch fchlimmer werben könnte.“ Alſo ſtillſtehen! Ach, 
man bat und diefe ziemlich wohlfeile Philofophie zu lange ge⸗ 
predigt, als daß wir fie nicht aus dem Fundament follten vers 
ftehen gelernt haben. Sie läuft ihrem Weſen nach auf ben 
berühmten Sat des Dachdederd hinaus, der, ald er mit im- 
mer fteigender Gefchwindigfeit vom Thurme fiel, vergnüglich 
auörief: Cela va bien, pourvü que cela dure! Nur haben 
wir ed bis jegt noch nicht für möglich gehalten, daß ſich ein 
Staatsmann von dem Talent und der Tiefe diefes Redners 
mit Ddiefer etwas vulgären Weisheit zufrieden ftellen könnte. 
Noch mehr! Graf Montalembert fagt im ingange feiner 
Rede: il y a un chose que j'udmire, c'est notre systeme 
financier, und faft die Hälfte des Inhalts feiner Rede dreht 
fi) um die Herabwürbigung des vorrevolutionären, um bie 
enthuftaftifche Verherrlichung des modernen Befteuerungsfyftems, 
Auf diefem Standpunfte hat man noch weniger ald jeder an⸗ 
dere Sterbliche ein Recht, zur Minute zu fagen: bleib! fich 
angftvoll an den Moment der unmittelbarften Gegenwart zu 
Hammern, und vor der unabwenbbaren Zukunft die Augen zu 
verfchliegen. Auch fcheint es und eined Talents, wie Graf 
Montalembert, nicht würdig, ſich darüber zu täufchen, daß 
Stehenbleiben auch in der Politik nicht möglich if. Wer 
den Rückweg zum Rechte und zur naturgemäßen Wahrheit nicht 
antreten will oder kann, ber wird in alle, auch die äußerſten 
und legten Gonfequenzen des Irrthums hinausgeftoffen, getries 
ben, gepeitfcht. 

Graf Montafembert erklärt es für die Grundbedingung 
der demofratifchen Organiſation: „daß die öffentlichen Dienfte 
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Allen zugänglich ſeien;“ (ſie find auch unter der monardhis 
ſchen Organiſation dem wahren Berdienfte nie verfchloffen 
geweien; die demofratifche läuft nicht darauf, fondern auf die 
angebliche Theilnahme Aller an der höchften Gewalt, alfo 
auf die vermeintliche Mitregierung Aller hinaus) „vaß fie 
aber auch gleichzeitig von Allen bezahlt werben 
müßten.” „Sieht man denn nicht“, ruft unmittelbar vorher 
derjelbe Redner aus, „daß das Budget in Frankreich erhoben 
wird für Frankreich, für deffen Ruhm, für deffen MWohlhaben- 
beit, für deffen Größe, für deſſen Intereffe, und für das 
Intereffe, für ven Ruhm, für den Vortheil eined 
jeden feiner Mitbürger. 


Diefe wohlflingende Theorie iſt eine Doctrin, wie jede 
andere. Aber dem Scharffinne des edlen Grafen werben zwei 
praftifche Folgerungen aus feinen intereffanten Aufftellungen 
unmöglich verborgen bleiben können. Sollten fie ihm dennoch 
entgangen ſeyn, fo werden fie fich in der allernächften Zufunft 
fühlbar machen. Erftend nämlich: das ntereffe, der Ruhm, 
der Vortheil Aller haben weder eine natürliche, noch eine 
rechtliche Gränze; fie, oder wenigftend das Gelüften darnach, 
find einer Steigerung und Erweiterung in's Unendliche fähig. 
Mit diefen „Bedürfniſſen“ muß alfo, fo fcheint ed und, auch 
das Budget wachſen, aus welchem diefelben unendlichen Be— 
dürfniffe beftritten werben follen. Zweitens: wenn jeder Ein- 
jelne den directen Anfpruch bat, daß der „Staat“ ihm aus 
dem unerfchöpflichen Brunnen ded Budgets, Wohlfeyn und 
Ruhm und alle fonftigen Anmehmlichfeiten des Lebens ver: 
Ihaffe, fo bat Jever, der bei diefer Vertheilung zu kurz ges 
fommen ift, oder neben Andern zurüdzuftehen glaubt, das nicht 
zu bezweifelnde Recht: feinen Anfpruch geltend zu machen. 
Daraus folgt, wenn wir nicht aller Logik abfchmwören wollen, 
daß Jeder, der im demofratifchen Staate Franfreich lebt, das 
wohlbegründete Recht hat, vom Staate möglichft große Bor 
tbeile und Genüße, folglich ein möglich hohes Budget, ans 
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dererſeits aber auch, in ſofern er mit dem Grabe des Wohl 
feyns, den ihm ver Staat gewährt, nicht zufrieden ift, möglich 
niedrige Leiftungen zu verlangen. Auf diefem Wege liegt zu: 
nächft das berüchtigte „Recht auf Arbeit“, fchanerlichen 
und verhängnißvollen Andenfend, ein Recht, von bem Jeder 
weiß, daß ed nichts ift als ein Euphemismus für das „NRecht” 
des Proletariats auf flottes Leben und Müßiggang, ohne alk 
Arbeit. Zulegt hat freilich die Entwidlung des Finanzſyſtems 
welches Herr Graf Montalembert bervundert, eine thatſächliche 
Graͤnze. Die maßloſe Steigerung der „zum Wohlfeyn Aller 
dienenden Bedürfniffe”, und die nothwendige, folcher Steige 
rung entiprechende Erhöhung des Budgets, kann zulegt nur 
zur Gonfiscation alles und jedes Privateigenihums, d. 5. zum 
baaren Communismus führen. Proudhon und feine Genoffen 
find In diefem Betracht unendlich viel folgerechter, wie Jene, 
die das revolutionäre Finanzfyftem „bewundern“, aber das legte 
Ziel deſſelben gewiß nicht wollen. 


Es ift merkwürdig und lehtreich zu fehen, wie Graf Mon: 
talembert im Verlauf feiner Rebe fo häufig ber vollen Wahr: 
beit ungemein nahe fommt, wie ihm auf Augenblide das Ziel 
der revolutionären Finanzwirthfchaft, wie eine Fata Morgana 
im Nebel erfcheint, um gleich darauf wieder zu verfchwinden, 
und wie er dann wieder im Dunfeln tappt, weil er-ben prin- 
zipiellen Grunditrthum des revolutionären Syſtems nicht nur 
nicht durchfchaut hat, fondern „bewundert.“ 


In der „Feudalmonarchie“ wurden die öffentlichen Func— 
tionen nicht von den befoldeten Beamten, fondern von Lehns- 
trägern, oder von Befigern Firchlicher Beneftcien verfehen, die 
durch ihr feftes Einfommen eine geficherte Stellung im Leben 
hatten, welche fie der Nothwendigfeit ein für alle Mal überbob, 
ſich die Dienfte, die fle der Gefellfchaft Teifteten, periodiſch 
oder ftüdweife bezahlen zu laſſen. Den Gegenfab unferer Ber 
bältniffe gegen jene Zeiten hebt Graf Montalembert fcharf 
und ungemein geiftvoll hervor. „Sie haben nicht einmal, meine 
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Herren! Pairs von Frankreich gewollt, auch nicht Deputirte, 
weldye ehrenthalber die Gefege gratis machten, wie ich ehe- 
mald. Das foftete Niemanden etwas. Sie haben das nicht 
mehr gewollt, und haben und verurtheilt, und Alle, die wir 
als Bolfsvertreter Geſetze machen und Reden halten, eine Be 
foldung von neuntaufend Franken zu erheben, die wir felbft 
nicht einmal die Freiheit haben im Etiche zu laffen. So fehen 
Sie alfo immer, daß die Eteuer die natürliche Folge der Ents 
widelung des demofratifhen Syſtems if.” (Richtig! Aber 
was ift die natürliche Folge der immer wachfenden Steuer?) 


„In der That, unter der Faiferlichen Herrfchaft, wo es, 
wenigftend in der PBolitif, Feine Demokratie gab, betrug das 
Budget, wenn man ed auf die Verhäftniffe des heutigen Frank: 
reich zurüdführt, zwifchen fieben bis achthundert Millionen *). 
Da fümmt die Reftauration, welche das demofratifche Princip 
durch die Deputirtenfammer und die parlamentarifche Regie: 
rung einführt, und aldbald hebt fich das Budget auf taufend 
Millionen. Die Julirevofution folgt der Reftauration, mit 
ihr der Triumpf des demofratifchen Princips durch die parlas 
mentarifche Regierung. Aber gleichzeitig triumphirt auch das 
Budget, welches fteigt und wieder fteigt bis auf fünfjzehnhun- 
dert Millionen. Zuletzt erreicht das demofratifche Princip den 
allervollftändigften Triumpf durch die Revolution von 1848 
und die Republif. Aber am Tage darauf fteht dad Budget 
ſchon auf fiebenzehnhundert Millionen, und wenn das Unglüd 
ed wollte, daß wir noch eine Revolution erlebten, fo würde 
das Büdget augenbiidlich zweitaufend Millionen überfteigen. “ 
Alles, fegen wir hinzu, in Folge des Ariomsd: daß der „Staat“ 
für das Wohlleben, den Ruhm und den Gomfort jedes Ein» 


*) Wir halten diefe Ziffer, wenn man das Verhältui5 der damall⸗ 
gen Ausdehnung Frankreichs zur heutigen in Anſchlag bringt, für 
zu hoch. 
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zelnen zu forgen habe. Und daneben wächst die Berarmung 
in einem wahrhaft Entfegen erregenden Maße! 

Es macht einen recht betrübenden Eindruck, daß unmittel- 
bar auf dieſe Lichtblide ded gefunden Menfchenverftanded an- 
dere Aeußerungen folgen, die fo bannal und oberflächlich find, 
daß fie uns im Munde liberaler Banquterd nicht in Erftaunen 
fegen würden. „Sch Tage nicht, daß das Land heute mehr 
bezahlt als unter der alten“ (vorrevolutionären) „Regierung. 
Damals zahlte ed an fechs bis acht Herren, und heute zahlt 
ed nur an Einen, den Staat." Der edle Redner meint bei 
biefer Gelegenheit, daß diefe Einrichtung: an den Einen zu 
bezahlen, fonft noch höchſt vortheilhaft für den Steuerpflichti⸗ 
gen fe. — Auf diefe Beweisführung ift aber nur zu erwie— 
dern: daß es fi um den in reißender Proportion fteigen 
den Betrag diefed Gefammtbudgets handelt. Die Abſchlach— 
tung der „ſechs bis acht Herren“, am die früher bezahlt 
wurde (Grund- und Zehentherren, geiftliche Gorporationen 
u. f. w.), war, fo dünft e8 und, auch fchon unter Bona- 
parte's Herrfchaft vor fich gegangen. Wenn aber damals 
(nehmen wir den übertriebenen Anfchlag des Grafen Monte 
lembert einftweilen an!) fiebenhundert Millionen bezahlt wur: 
den, und heute achtzehnhundert, fo ift einfach nicht wahr, 
daß das Land heute nicht mehr bezahlt, wie früher. Es if 
ferner nicht wahr, daß heute der Steuerpflichtige nur an 
den Einen Herrn, den Staat, zahlen müffe. Um nur ein 
Beifpiel anzuführen: drei Viertheile des Gapitalwerthes aller 
ländlichen Grundftüde im Elfaß liegen ald Hypothek im ben 
Händen der Juden, die den, in ihre Sklaverei gefallenen 
Scheineigenthümern unerfchwingliche Zinfen abprefien. War 
die Eonfiscation des Eigenthums der Adelichen und der Kirche 
eine rechtmäßige, eine vortheilhafte Yinanzmaßregel, was in 
aller Welt follte dann das heutige, „Touveraine Bolt“ abhal 
ten, das Princip der Gleichheit noch einen Schritt weiter 
durchzuführen, dem Staate fämmtliche Hypothekenſchulden 
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wufprechen, und die Stenerpflichtigen der läftigen Bemühung 
wu überheben, daß fie an mindeftend „zwei Herren” zahlen müfs 
in, an den Steuerempfänger und an den Juden! 


Graf Montalembert fann fich die Unannehmlichfeit und 
die Gefahr der Stellung fehwerlich abläugnen, in welche das 
von ihm „bewunderte“ Finanzſyſtem der Revolution auch die 
heutige franzöfiihe Regierung gebracht hat. „Die Staats— 
männer einer gewiffen Seite diefer Verſammlung, welche das 
Volk gegen die Vermehrung des Budgets aufregen, find dies 
jelben, welche alle Tage neue Ausgaben fordern. Geftern noch 
wriangte man drei Millionen, um die gegenfeitige Unterftügung 
unter den Arbeitern aufzumuntern. Morgen wird man, ich 
weiß nicht wie viel Millionen, für die öffentliche Wohlthätig- 
feit fordern. Uebermorgen werden es, ich weiß nicht wie viel 
andere Millionen feyn (oder vielmehr: ich weiß ed nur zu 
gut!), die man für den unentgeltlichen, zwangsmäßigen Ele: 
mentarunterricht verlangen wird. Und dieß find diefelben Mens 
ihen, die dieß Alles neben einander fordern.” — Aber warum 
jelten fie nicht? Sie verlangen ja nicht etwa rechtliche Frei— 
beit und Sicherheit für Jeden (pful! das wäre Mittelalter!), 
iondern bloß, daß der Staat jedem Einzelnen Glück und Wohls 
jeyn und Ruhm gewähre, fo viel fein Herz verlangt. 


Und nun Dein Recept? fo fünnte man mich nach all 
Diefem fragen. Die Antwort würde fehr einfach lauten: ich 
babe fein Geheimmittel, welches die natürlichen Folgen ver 
menihlichen Thorheiten und Verbrechen amortiftren fönnte, 
Beliebige Rüdfehr zur Feudalzeit und ihrem Rechte ift aller 
dings unmöglich. Jetzt ſchwebt Franfreihs Zufunft nur zwi— 
ſchen der fi) fortfpinnenden Regierung der Majoritäten und 
allen fonftigen grauenvollen Täufchungen und Lächerlichfeiten 
der falfchen Staatslehre, oder einem „bras de fer de ’Empereur.“ 
Und auch diefen könnte nicht etwa der Menfchen Willfür, fon- 
dern nur die Erbarmung Gottes fchiden. Auf die zwifchen beiden 

xxv. 14 
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Endpunkten liegende richtige Mitte voll Glüf und Frieden und 
MWohlftand zu rechnen; zu glauben: daß das frangöfifche Volt 
diefe plöglich eines Morgens beim Erwachen, wie eine Weib: 
nachtöbefcheerung vor dem Bette finden werde, diefe Kindlich— 
feit kann in der Politif wenig frommen, und muß die fchmer;- 
lich Enttäufchten nur um fo bitterer ftimmen. 

Uebrigend verdient ed unfere ehrende Anerfennung, daß 
Graf Montalembert zu Gunften einer unpopulären Steuer 
gefprochen hat. Er fchließt feine Nede mit einem Sage, den 
wir, damit er in Deutfchland recht verftanden und möglichit 
tief beherzigt werde, nothwendig im franzöftfchen Original mit- 
theilen müffen : 

On n'est pas une assemblee politique, et on n'est 
pas un homme politique, si ce n’est à la condition 
de savoir braver l’impopularite. A vrai dire, lim- 
popularit& est presque toujours l’apanage des veri- 
tables amis du peuple. 


Den 6. Februar 1850. 


Am 20. Januar hat PBrofeffor Dr. Hirfcher in Freiburg 
fi in einer Form, die glaubwürdigen Nachrichten zufolge 
nichts zu wünfchen übrig laſſen fol, der päpftlihen Verdam⸗ 
mung der Irrlehren unterworfen, welche er fowohl in feiner 
jüngften, al8 in manchen feiner frühern Schriften zu verbreiten 
fo unglüdlich gewefen if. Hatte er noch kurz vorher im einer 
Antwort an feine Firchlichen Gegner den Verſuch gemacht, 
feine biöherige widerfirchliche Stellung, dem Urtheile des hei— 
ligen Stuhld gegenüber, befchönigen zu wollen, fo ift feine 
nunmehrige, urplögliche Sinnedänderung, welche ſich in dem 
Widerrufe fund gibt, durch den Herr Hirfcher fich ſelbſt geebrt 
hat, einem Wunder der göttlichen Gnade ähnlich. Hoffen wir, 
nachdem ihm dieſer ſchwere Sieg über fich felbft gelungen, daß 
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er den Ref feiner Tage dazu verwenden werde, dad Unkraut 
fatfcher Lehren audzureuten, welches er fo viele Jahre bins 
durch, gewiß nur aus mangelhafter Kenntniß der Wahrheit, 
ausgeftreut bat. Natürlich fann jegt, nachdem er ſich von 
feinen Jrrthümern losgefagt und fich aus edlem Antriebe fei- 
ned freien Willens in die moralifche Unmöglichkeit verfegt hat, 
fie mod fernerhin zu vertheidigen, es fann jet, fagen wir, 
von einem Etreite gegen die Perſon nicht mehr die Rede 
ſeyn. Die Wirfung einmal ausgefprochener, falfcher und ver: 
derblicher Grundſätze auf unbewachte Gemüther wird freilich 
auch durch den redlichften Widerruf nicht aufgehoben, aber ein 
folcher hat den jedenfalls hocherfreulichen Erfolg, daß der 
Kampf gegen die Irrlehre jest deſto unbefangener geführt 
werden fann. Wir zweifeln nicht, daß nunmehr Herr Hirfcher 
feine Bemühung in der Widerlegung eigener früherer Berir- 
rungen mit der feiner ehemaligen Gegner vereinigen, und fo 
den fchlagendften Beweis der Aufrichtigfeit feiner Bekehrung 
liefern wird. 

Während diefes Aergerniß in der deutfchen Kirche in fol 
cher Weife fein hoffentlich definitives Ende erreicht hat, thut 
füch bei Gelegenheit der Mainzer Bifchofswahl ein neues hers 
vor. Eine Mehrheit im dortigen Kapitel hat den Profeſſor 
Dr. Leopold Schmid in Gießen zum Bifchof erwählt, — 
der Papſt diefem Candidaten, als untüchtig, feine Beftätigung 
verfagt. Die Form, in ver dieß geſchah, war Anfangs die 
fhonendfte; der Candidat wurde, ficherm Vernehmen nach, 
mehrmals vertraulich erfucht, feiner formellen Verwerfung durch 
die Erflärung vorzubeugen: daß er die auf ihn gefallene Wahl 
nicht annehme. Er hätte durch Befolgung bdiefer fehr deutli— 
ben Winte feiner, mit Recht oder Unrecht, in Zweifel gezoge- 
nen Fatholifchen Gefinnung, nad dem Mufter des heiligen 
Martinus, der fih der Erhebung auf den bifchöflichen Stuhl 
durch die Flucht zu entziehen fuchte, dad möglichft günftige 
Zeugniß audgeftellt. Ungfüdlicherweife aber waltete hier eine 
Meinungsverfchiedenheit od. Während der heilige Stuhl den 
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Brofeffor Schmid für unfähig zur Mainzer Bifchofswürbe hielt, 
war der Profefior Schmid (vielleicht weil er fich felbft doch am 
beften fennen zu müfjen glaubte!) im feiner Seele und in ſei— 
nem Gewiſſen von feiner Tüchtigfeit überzeugt; während es 
der augenfcheinliche Wille des Statthalter Ehrifti auf Erden 
war, daß Herr Schmid den Stuhl des heil. Bonifacius nicht be- 
fteigen folle, fühlte der tieffinnigfte aller Philoſophen in Gießen 
fich von der Gewißheit durchdrungen, daß gerade feine Be— 
rufung der Wille Gottes fei. — Wer follte in diefem Dilemma 
entfcheiven? Der Papſt hatte begreiflicherweife unter diefen LIm- 
ftänden feine Beranlaffung, länger mit feiner formellen und 
ausdrüdlichen Verwerfung zurüdzuhalten. Bon der entgegen- 
gefegten Seite aber geichahen Schritte, die faft geeignet wären, 
auf die religiöfe Richtung der deutfchen Bacultätögelehrfamfeit ein 
fehr bevenfliches Licht zu werfen. Während nämlich eine An- 
zahlt Profefioren „Fatholifcher Eonfeflion” in Gießen, dem dro— 
benden Schisma gegenüber, Partei gegen die päpftlihe Auto— 
rität ergriff, und „zur Wahrung der Ehre ihres allerfeits 
hochgeſchätzten Eollegen Schmid den in der Bifchofsangelegen- 
heit rechtlich durchaus erforderlichen Informativproceß“ begebr- 
ten, wurde gleichzeitig in dem onflicte zwifchen dem Haupte 
und den widerftrebenden Gliedern Appellation an die demofra- 
tifchen Elemente der Mainzer Bevölkerung eingelegt. Bor der, 
ohne Zweifel höchſt competenten höhern Inftanz diefed Rich— 
terd war ed, wo Herr Dr. Scharpf, Profeſſor der Kir: 
chengefchichte an der Fatholifch» theologifchen Facultät zu 
Gießen am 28ften Januar im Franffurter Hofe zu Mainz 
für „Collegn Schmid“ gegen Pius IX. plaidirte. Wer 
ed verfäumt, einen prüfenden Blif auf diefe „Fatholifche 
Volksverſammlung“ zu werfen, welche in dem gewöhnlichen 
Berfammlungslofale der Mainzer Demofraten zufammentam, 
der wage nicht zu fagen, daß er Deutfchland vollftändig kenne 
oder wife, weflen der deutfche Profeſſor fähig if. Ein Aus 
genzeuge befchreibt jenen Convent in einem rheinischen Blatte, 
wie folgt: 
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„Nachdem in der „„Mainzer Zeitung““, dem „„Mainzer 
Tagblatte““ und ähnlichen hiefigen demofratifchen Blättern 
ſchon feit einigen Tagen die „„Mainzer Katholifen“* auf ges 
ftern Abend zu einer Berfammlung im großen Saale des Frank⸗ 
furter Hofes, dem Verſammlungslokale des demofratifchen Vers 
eined, eingeladen worden waren, um die Mainzer Bifchofsans 
gelegenheit zu befprechen, und gegen die päpftliche Verwerfung 
des Profefford® Dr. Schmid zu proteftiren, wurde im Laufe 
des geftrigen Tages diefe Einladung durch ein nichtunterzeich- 
netes PBlacat an den Straßeneden wiederholt, worauf auds 
drüdfich bemerft war, daß nur wirklich dem Bisthume Mainz 
Angebörige fich im Franffurter Hof einfinden möchten, da bie 
Gallerien des Saaled nicht würden geöffnet werden. Die Folge 
davon war, daß zmwifchen fieben und acht Uhr Abends viele 
Menfchen, meift den unterften Ständen angehörig, nach dem 
Franffurter Hofe ftrömten, deffen geräumiger Saal bald nach 
balb acht br ziemlich gefüllt war, fo daß man fich genöthigt 
fab, die Galerien dem ziemlich ungeduldig andrängenden Publts 
fum zu öffnen. Diefes Publikum beftand, wie ſchon bemerft, 
zumeiſt aus den gewöhnlichen Beftandtheilen der demofratifchen 
Vereine, aud Arbeitern, die aus ihrer entfchieden demofratis 
fhen Gefinnung durchaus fein Hehl machten, und von ihrer 
Bildungsftufe dadurch Zeugniß ablegten, daß fie vom Anfange 
Bid zum Ende der Verfammlung die Räume des Saaled mit 
dichten Rauchwolfen aus Gigarren und Tabafspfeifen erfüllten, 
ja die Gigarren ſich ganz ungenirt an den Lichtern an« 
brannten, welche auf der für das Bureau refervirten Tafel 
brannten. Werner bildete eine Menge der Schule faum ent- 
laffener Knaben und Lehrlinge einen nicht geringen Theil der 
Verfammlung: am meiften aber fiel ed und auf, neben uns 
einige jugendliche Jsraeliten zu bemerken, während zugleich 
ein Deutfchfathofif fih in die Nähe der Tribüne hindurch— 
drängte, und bier von einigen Freunden ald „„Deutfchfatho- 
lil““ begrüßt wurde, worauf er alsbald begann, feiner näch- 
fen Umgebung feine Glaubendfäge anzupreiſen, und die fathos 
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lifche Lehre einer mehr ald fcharfen Kritik zu unterwerfen, bie 
von den Umftehenden fehr beifällig aufgenommen wurde, bis 
einer derfelben die Meinung äußerte: „„Jetzt find alle Bars 
teilen vertreten und es fehlt nur noch ein Piusbruder!““ Wohl 
hatten fih auch einige Mitglieder des PBiusvereined in ber 
Berfammlung eingefunden, fie wurden aber, fo bald man fie 
- erkannte, gewaltfam zur Thüre hinausgedrängt, oder wie ber 
demofratifhe Kunftausorud lautet: „„ Hinausgefchmiffen. *“ 
Nicht vergefien dürfen wir endlich, daß auch einzelne Frauen 
fich eingeftellt hatten, aber auffallend wenige. Won geiftlichen 
Herren hatten fich, fo viel wir bemerfen fonnten, nur zwei 
eingefunden, Herr Caplan Reithmayer von St. Emeran bier 
und Herr Dr. Scharpf, Profefjor der Kirchengefchichte an ber 
Fatholifch-theologifchen FBacultät zu Gießen. Diefe Herren wa- 
ren vor Eröffnung der Verfammlung der Gegenftand einer fehr 
lebhaften Unterhaltung, und wurden als „„demofratifche Pfaf- 
fen““ vielfach belobt, während der übrige Clerus von Mainz, 
ja der gefammten Fatholifchen Kirche ald „„fchlechte Bfaffen“ * 
u. f. w. dargeftellt wurde. Da um acht Uhr die Berfamms 
fung noch nicht fogleidy eröffnet werden konnte, fo fing das 
PBublifum mit den Füßen zu ftampfen und in die Hände au 
Hatfchen an, worauf der allgemeine Ruf: Ruhe! Ruhe! ers 
tönte, unterbrochen von Lachen und andern Kundgebungen, 
wie fie auf der Gallerie eined Schaufpielhaufes vorzufommen 
pflegen.” 

„Endlich, nachdem die Ungebuld der Verfammelten auf 
eine anfcheinend bevenfliche Höhe geftiegen war, und das Ru- 
fen und Lärmen in einen Sturm audzuarten drohte, verfündete 
ein allgemeines Ah! Ah! die Ankunft des proviforifchen Bu— 
reau's, welchen Interjectionen ein fchallendes Gelächter folgte, 
von dem ed zweifelhaft war, ob ed den fo eben Cingetretenen, 
oder irgend einem andern Umftande gelte. Doc die Ruhe 
wurde jet bald hergeftellt, und Herr Dumont fah fich in den 
Stand gefeht, die Verſammlung zu eröffnen.“ 

„Er begann damit, die Anweſenden mit dem Zwede ihres 
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Hierfeyns, über die Mainzer Bifchofsangelegenheit zu berathen 
und einen Beichluß zu faflen, befannt zu machen, und forberte 
mgleih auf, das proviforifche Bureau, beftehend aus ven 
Herren Advofat-Anwalt Dumont, Schuhmacher, Lehrer an ber 
Realfchule umd Redacteur ded vor Kurzem eingegangenen 
„„Demofraten““, Dienft, Handelögerichtöviener, wenn wir 
nicht irren, und Schöppfer, Schreiber, durch ein definitives 
u erfegen. Dieß gefchah fogleih, indem die Berfammelten. 
ein Rürmifches „„Bleiben! Bleiben!““ ertönen ließen, dem ein 
ziemlich allgemeines Handanfbheben folgte. Das Bureau war 
nun conftituirt umd Herr Dumont als Präfivent, die übrigen 
drei Genannten ald Protofollführer beftätigt. Die Gelchäfts- 
ordnung war bald gemacht und angenommen, und es blieb 
dem Herrn Präſidenten nichts übrig, ald die bezüglichen An- 
träge zu ftellen, nachdem er der Berfammlung die große Freude 
in's Gedächtniß gerufen, welche die „„große Majorität““ ver 
Mainzer Katholiken erfüllt habe, ald der hochwürdige Profeffor, 
Dr. Leopold Schmid, durch Wahl auf ven bifchöflichen Stuhl 
von Mainz erhoben worden ſei, eine Freude, die leider durch die 
päpftliche Verwerfung des Erwählten in die tieffte Betrübniß 
verwandelt worden fei, von welcher Betrübniß invefien unter 
den Anwefenden auch nicht die geringfte Spur zu entbeden war, 
Diefe Berwerfung fei aber um fo fchmerzlicher, da der Herr 
Profeffor Schmid nicht nur als großer Gelehrter allgemein 
befannt und auch in ver praftifchen GSeelforge bereits fehr fe 
gendreich gewirkt habe, fondern ganz befonders auch deßhalb, 
weil der Verworfene gewiß die in ihn gefegte Hoffnung erfüllt 
haben würde, innerhalb der von der Kirche ihm gebotenen 
Gränzen ein „Biſchof des Fortfchrittes““ zu feyn. 
Gerner ſei die päpftliche Vermwerfung des Dr. Schmid unredht- 
mäßig, da ihr fein Informativproceß vorhergegangen” u. ſ. w. 

Und vor die ſer Gefellfchaft entwidelte der oben genannte 
Profeffor der Kirchengefchichte: wie „Gollege Schmid“ Recht 
und der Papſt Unrecht habe. „Der heilige Vater“, fo erflärte 
der würbige Vertreter der deutſchen Wiffenfchaftlichkeit, „ift 
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nicht unfehlbar, wie dieß ſchon Papſt Pius II. in einer Bulle 
erklärte, fondern er ift nur der Bifchof der Bifchöfe, und wenn 
wir nun auch nicht den Informationsproceß des Dr. Schmid 
erwirfen, noch feine Verwerfung rüdgängig machen fönnen, fo 
bürfen wir und doch an den heiligen Vater wenden, und bies 
fem unfere Ueberzeugung von der Tüchtigfeit ded zum Bifchofe 
von Mainz Erwählten befannt geben. Der Bijchof figt nicht 
deßhalb auf feinem Stuhle, „„um feine Heerde als Deepot 
zu leiten““ (Beifalldbezgeugungen), fondern er foll bei diefer Lei- 
tung der Stimme feines Herzens Gehör geben, dieß könne er 
nicht, wenn er nicht die Stimme feiner Heerde zu hören be 
fomme. Er ftelle alfo den Antrag: ein Geſuch an den heili— 
gen Vater (Murren) zu richten, um denfelben zu bitten, einen 
Informativproceß einzuleiten, mit dieſer Bitte aber zugleich 
den apoftolifchen Stuhl davon in Kenntniß zu feßen, daß bie 
immenfe Majorttät der Mainzer Katholifen dem hochwürdigen 
Dr. Leopold Schmid ihr vollfommenftes Bertrauen fchenfe.“ 

Der Erfolg war der Befchluß der eben fo achtbaren, ald 
competenten Gocietät: „ein Geſuch an die großberzogliche 
Staatöregierung und an den Papſt nah Rom abgeben zu 
laffen, um den Informativproceß des verworfenen Dr. Schmid 
zu veranlaffen.“ So ftimmen die ‘Profefforen „katholiſchet 
Eonfeffion“ in Gießen, und die Demokraten rother Confeffion 
in Mainz in ihrem legten Zwed und Ziel zufammen: der hei— 
lige Stuhl fol gezwungen werden, daß er der Diöcefe Main; 
einen „Biſchof des Fortfchritts” gebe. Auch über das Mitiel 
find die beiden hohen Allürten einig: ed wird, wie wir geile 
ben, ein „Informativproceß“ verlangt. Da fich alfo um die 
fed Begehren in diefem Augenblide der etwas in Unordnung 
gerathene Ideenkreis der würdigen Vertreter der demofratifchen, 
wie der fpeculativ philofophifchen Intereffen des Großherzog: 
thums Heffen dreht, fo wollen auch wir uns der Rede unter: 
winden, und gerade über diefen Punkt einige befcheidene Be: 
merfungen erlauben. 

Der Informativproceß in Betreff eined Bisthumscandi- 
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baten ift ein Verfahren, welches der Papft vornehmen läßt, 
um fich diejenigen Nachrichten zu verfchaffen, welche fein Ge- 
wiſſen zur Beftätigung oder Verwerfung beftimmen follen. Es 
beginnt factiſch und juriftifch mit der Einziehung der nöthis 
gen Erfundigungen, und fchließt mit dem verwerfenden oder 
beätigenden Beſcheide des SKtirchenoberhauptes, wofür dieſes 
allein in feinem Gewiffen dem Richter der Lebendigen und 
Todten verantwortlich if. Demnach hat über die Glaubwür⸗ 
digfeit oder Unglaubwürbigfeit der eingezogenen Erfundigungen 
auh allein und lediglich dad Gewiffen des Papftes zu ent« 
ſcheiden. Zweck des ganzen Verfahrens tft nady dem befann- 
ten Grundfage: Judici fit probalio, non reo *), die Aufflä- 
rung des Papftes über den Bisthumscandivaten, nicht die des 
Bisihumscandidaten, oder feiner „Gollegen“, oder der demo» 
fratifchen Vereine, oder der rothen Preſſe über die Namen der 
um Ausfunft befragten Berfonen. Die Partei bedarf jedoch die⸗ 
fer Kunde, um „feurige Kohlen” auf deren Häupter fammeln 
zu fönnen. | 
Sind die eingezogenen Nachrichten von der Art, daß fie 
eine Beftärigung begründen mögen, fo ſchließt das Verfahren 
mit einer Formalität, die man den Informativproceß (im 
engern Sinne) zu nennen pflegt, und die in der eidlichen Vers 
nebmung einiger Zeugen befteht, welche die Tüchtigfeit des 
Gandidaten befunden. Dad Decret, welches diefe Form anr 
ordnet, ift, der Regel nah, Borläufer und Einleitung des 
Beftätigungsactes ſelbſt. Begreiflicherweife fällt aber umge— 
fehrt felbige Zörmlichfeit weg, wenn das Reſultat des Infor- 
mationsverfahrens die Nothwendigfeit der Verwerfung ift. Iſt 
alfo Herr Schmid verworfen, fo mögen ſich die Gießner Ge— 
lehrten und die Mainzer Demofraten in Betreff des Informa— 
tivverfahrend nur beruhigen. Das Refultat defjelben war ge- 
trade die Verwerfung. — Nach dieſem Befcheide noch die, der 


*) Der Bewels wird dem Richter geliefert, nicht dem Bellagten. 
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Beftätigung vorausgehende Feierlichkeit des formellen Proceſſes 
zu fordern, ift der Gipfel der Naivität der gelehrten Gießner, 
wie der Mainzer Demofraten, die feine Gelehrten find, beide 
aber nicht wenig verwundert feyn mögen, ſich als „katholiſche“ 
Streitgenoffen bier begegnen zu müflen. Wenigftend hätten doch 
‘ die erftern bevenfen follen, daß ver ehrenwerthe Stand der 
dentfchen Profeſſoren fehon genug zu tragen hat an der euro 
päifchen Reputation praftifch-politifcher Anftelligkeit, die er auf 
allen deutfchparlamentarifchen Schlachtfeldern ſeit zwei Jahren 
zu erwerben leider! nur zu gut benußte Gelegenheit hatte. 

Fragen wir nach diefen factifchen Bemerfungen: was wir 
aus diefer Gefchichte zu lernen haben? fo ift die Frucht unfe: 
rer Erfenntniß nichts weniger ald eine füße und erquidende. 

Viele haben gemeint: der Kirche in Deutfchland ſei nicht 
zu helfen, es fei denn durch das, was fie in ihren Schulen 
katholiſche Philofophle und deutſche Wiffenfchaftlichkeit nann- 
ten. Die Haltung der Fatholifchen „Collegen“ in Gießen zeigt, 
was von diefer Verheißung zu halten fet. 

Andere haben das Heil von der völlig freien Wahl der 
Kapitel erwartet. Siehe! die erfte völlig freie Wahl der. Mehr: 
heit eined Gapiteld im Herzen von Deutfchland entfcheidet ſich 
für den Brofeffor Dr. Leopold Schmid. 

Noch Andere haben einen Antheil des „Fatholifchen Bol 
kes“ an den Bifchofdwahlen dringend bevormwortet. Als Ant 
wort zeigt die Vorfehung ihnen die Demofratenverfammlung 
im Sranffurter Hofe zu Mainz; ein Spiegelbild der Zukunft, 
welcher die Kirche in Deutfchland entgegen gehen würde, fiele 
je die Leitung ihrer Angelegenheiten in diefe Hände. 

Alle menſchlichen Mittel und Berfaffungdformen, die an 
fi) weder gut noch fchlecht find, und deren Werth rein von 
den Umftänden und von dem Gebrauche abhängt, der von 
ihnen gemacht wird, — alle dieſe Mittel retten die Kirche in 
Deutfchland nicht. Mehr als je gilt heute das Wort: daß 
alle gute und alle vollflommene Gabe von oben herab, vom 
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Bater ded Lichtes fommen muß. Wenn nicht bald der Geift 
Gottes die Herzen der Deutfcyen mit feinem Lichte durchftrömt, 
um fie im Glauben, in der Liebe und im Gehorfame 
der einen wahren und allgemeinen Kirche Ehrifti zu vereini- 
gen, fo fann und wird freilich immer noch eine Heine Schaar 
von Gläubigen übrig bleiben, und Gott wird jegt wie zu allen 
Zeiten die Seinen retten, aber Deutſchlands Loos ift folchen 
Falls für immer geworfen, und fein umwiderrufliches Urtheil 
in der Gefchichte heißt alsdann: gewefen! 


XX. 


Rückblicke auf die Geſchichte der Mevolution 
von 1848 und 1849. 


I. 
Die Prager Ereigniffe in der Pfingſtwoche 1848. 


Als Nachtrag und Zufag zu der im eilften Hefte vorigen 
Jahres und im zweiten Hefte diefes Jahres enthaltenen Dars 
ſtellung geht uns von einer verehrten Hand nachftehender Auf⸗ 
fag zu, der ein allzu belehrendes Streiflicht auf die Prager 
Pfingftereigniffe wirft, als daß wir ihn unfern Lefern vorent- 
halten fönnten. 

Das böhmifhe Guberntum hatte kurz vor Ausbruch der 
Revolution eine Perfonalveränderung erlitten und den Grafen 
Rudolph Stadion zum Oberfiburggrafen erhalten. Diefer follte 
durch die am 6. April erfolgte Wahl des Erzherzogd Franz 
Jofepb (nunmehrigen Kaiferd) zum Statthalter in Böhmen, 
und ded Grafen Leo Thun zum Gubernialpräfiventen erfegt 
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werben. Bekanntlich verhinderten die eingetretenen Umſtaͤnde, 
daß der erlauchte Erzherzog feinen neuen Beruf antrat, und 
Graf Thun fonnte den feinigen erft am 1. Mai übernehmen, 
weil ihn die Ernennung zu feiner neuen Stelle in Galizien, 
und zwar in Tarnopol, aufſuchen mußte. 


Eine Prager Deputation, aus dem Comité des Wenzel 
bades entftanden, hatte zum zweitenmale eine Petition an Se 
Majeftät den Kaifer nah Wien gebracht, welche der Oberſt 
burggraf' gezwungen worden war zu beflätigen, ald enthalte 
fie den Wunfch der ganzen böhmifchen Nation. Die darin 
ausgefprochenen Verlangen wurden von dem Minifterium am 
8. April zugeftanden, und erlangten fomit ihre Erledigung. 


Von nun an wurden weitere Conceffionen vom Oberſt— 
burggrafen in einzelnen Acten ertheilt, zum Theil ließ auch 
das Gubernium gewilfe Dinge gefchehen, ohne ſolches auf 
drüdlich zu bewilligen. Dahin gehörte, daß es den Etw 
denten Lehr» und Lernfreiheit gewährte, Vereine zu bilden ge 
ftattete, und der Nationalgarde ed hingehen ließ, daß abge 
fonderte Corps errichtet wurden, zu denen unter Anderm die 
Smwornoft zu zählen ifl. Comités, um die Vorlagen zum Land 
tage zu bilden, waren fchon früher conftituirt worden; fe 
wurden nunmehr mit dem Wenzelsbad-Comité verjchmolen, 
und beriethen als Nationalausfchuß zwar unter Vorl 
des Oberfiburggrafen, ohne daß folcher jedoch auf die Ber 
fammlung einen Einfluß auszuüben vermocht hätte. Alle dieft 
Schritte waren von dem Minifterium genehmigt worden. 


Als daher der neue Bubernialpräfident Graf Leo Thun 
am 1. Mat in Prag auftrat, fo fand er nicht allein die hier 
in der Kürze erwähnten Berhältniffe vor, fondern das gan 
Land fo zu fagen in zwei Lager getheilt: in das deutſche und 
in dad böhmifche. Waren beide dem Nadifalismus ergeben, 
fo ftügte fi) das erftere auf die Frankfurter Reichöverfamm 
lung und die fächfifchen Revolutionärd, das letztere aber auf 
die flavifchen Nationalbeftrebungen. 
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Die Stellung des Gubernialpräfidenten wurde durch dieſe 
Berwidelungen höchft ſchwierig; er Fonnte nur im Landtage 
einen legalen Boden fuchen, während der Einfluß der Central» 
regierung in Wien immer mehr dahin fehwand. Der erwähnte 
Nationalausfchuß beabfichtigte aber die Erecutiogewalt an fich 
m ziehen: dem hatte der Randeschef zu widerftehen. Inzwi—⸗ 
ſchen fanden die Ereigniffe vom 26. Mai in Wien flatt. Die 
Entwidelung der Dinge fehlen davon abzuhängen, ob die 
Provinzen es fich gefallen laflen würden, von der Wiener 
Aula regiert zu werden. 


As Proteft dagegen ſetzte Graf Thun einen provifori- 
hen Regierungsrath ein, der im Einvernehmen mit den 
Civil- und Militärautoritäten und der ausdrüdlichen Bedin- 
gung der allerhöchften Genehmigung, für eventuelle Fäle cons 
fitnirt worden war. Diefe Genehmigung wurde durch eine 
nah Innsbruck entiendete Deputation nachgefucht. 


Durch diefe Mafregel wurde das Beftreben des Natios 
nalausfchuffes, ſelbſt eine proviforifhe Regierung zu bilden, 
vereitelt. Diefe Abficht eniging keineswegs der Bewegungs: 
partei: fie flimmte demnach gegen den Gubernialpräfidenten, 
ſuchte Beranfaffung, ihn wo möglich außer Thätigfeit zu ſetzen, 
und benugte die erfte günftige Gelegenheit, fich ver Perſon des 
Örafen Thun zu bemächtigen. 


Als daher der Gubernialpräfident Kunde von der audges 
brochenen Bervegung erhalten hatte und zu Fuß von der Klein— 
jeite über die Brüde in der Abficht geeilt war, um fich im 
Generalcommando mit dem Fürften Windifchgräg zu vereint: 
gen, fo erfolgte auf dem Wege dabin feine Verhaftnahme 
durch bewaffnete Studenten, die ihn in's Glementinum gefan— 
gen abführten. Es wurden während dieſer Zeit Verſuche fei- 
ner Art gefpart, politifche Conceffionen zu erhalten, um bier: 
dur) das zwifchen ihm und dem Fürften Windifchgräg beftes 
bende innige Einverſtändniß zu ftören. Graf Thun ftellte allen 
Anforderungen den einfachen Wiverfpruch entgegen, daß er, 
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der Freiheit beraubt, feine rechtsmäßige Geſchäftsthätigkeit 
auszuüben vermöge, und fich daher einer jeden Theilnahme an 
fotcher bis zu feiner Freilaſſung enthalten müſſe. Dieſe er- 
folgte am 13. Nachmittags nach mehr als vierundgwangzigftün- 
diger Haft. Kein Zweifel, daß ſowohl des Bubernialpräfiven- 
ten Reftigfeit in Verweigerung aller Zugeftändniffe, als bie 
Drohung des Fürften Windifchgräg, daß wenn dem Grafen 
irgend ein Leid gefchähe, Feiner von den Aufrührern, die ibn 
fefthielten, mit dem Leben davon fommen werde, folche be 
wirften. 


XXI. 


Unſere Errungenſchaften. 


X, 
Verkümmerung des Verkehrs. 


Ungehemmter Verkehr ſammt fruchtbarlicher Gewerbötbä- 
tigkeit und gefeſtigter Wohlſtand ſtehen in einem Lande oder in 
einer Stadt in Wechſelbeziehung, beide ſind gleichzeitig Urſache 
und Wirkung; die Bedingniſſe dazu liegen in dem äußern Frie— 
den, der innern Ruhe, der gefeftigten Ordnung, indgefammt 
Güter, zu denen das Wühlen und Revolutioniren, ob nun 
daffelbe erft noch im Laufe begriffen, oder aber an dem beab- 
fihtigten Ziele bereit8 angefommen fei, in unbedingtem Wider: 
fpruche ftehen. Wir find zwar weit entfernt, zu befürchten, 
daß das Wühlen und Zerflören in's Unendliche fortdauern 
werde oder fünne. Seine Schwingungen mögen für den Aus 
genblit andauernder, weitgedehnter und rafcher feyn als fonft; 
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einmal müſſen biefelben doch aufhören, einem allmählig fich 
wieder regelnden Zuftand, welcher Befchaffenheit num immer 
derfelbe feyn möge, müflen fie zuleßt doch weichen. Bis dorts 
bin aber wird der Wohlftand im Allgemeinen immer tiefer un- 
tergraben, immer heftiger erfchüttert, der Verkehr immer mehr 
verfümmert werden. Es ift möglich, ja felbft wahrfcheinlich, 
dag er, hat einmal der Drfan ausgetobt, einen neuen Boden 
finden, friiche Wurzeln fchlagen werde; wobei jedoch weniger 
son einer Fortfegung, von einem MWiederzurechtfommen, als 
vielmehr von einer neuen Begründung und Geftaltung deſſel⸗ 
ben die Rede wird ſeyn fönnen. 

Das ift unter den büftern Anfichten der Gegenwart und 
unter den noch düſteren Ausfichten in die Zufunft der einzige 
Hoffnungsftrahl. Sollte aber dad Jahr 1848 nicht ſowohl 
eine, die gefammte gefelfchaftlihe Ordnung tief erfchütternde 
und fchwer verwundete Kataftrophe, follte e8 vielmehr ein Keim 
ſeyn, der mit all den zerftörenden Wirfungen, die es bereits 
dur fo viele Verzweigungen auf's empfindlichfte bewährt hat, 
erft im Beginne feiner Entwidelung flünde, dann fiele es nicht 
ſchwer, ein Berzeichniß derjenigen Gewerbe oder menfchlichen 
Bethätigungen anzulegen, welche nach einem halben Jahrhun⸗ 
dert unter die verlorenen Dinge zu zählen feyn würden. Wird 
es doch bin und wieder laut angefündigt, daß die feufzende 
und zugleich harrende Menfchheit durdy nichts anderes könne 
jufriedengeftellt werden, als durch eine gänzliche Umgeftaltung 
aler bisherigen gefellfchaftlichen Verhältniffe. Ließe fich dieſe 
bewerfitelligen, dann wäre manche Berufsart zu nennen, welche 
den Enfeln nur noch von dem Hörenfagen befannt feyn dürfte, 
Denn fo wie die rothen Republifaner in Verbindung mit den 
Gommuniften ihre Zwede verwirflichen fönnten, fo würden von 
jenen die Einen raſch verfchwinden, Andere langfam in einer 
Weiſe verfümmern, wie dieß in Heinen Städten mit verſchie⸗ 
denen Handthierungen in Folge der entftandenen Fabriken ger 
ſchehen ift; ver Unterfchied beſtünde einzig darin, daß hiebei 
die Thätigfeit zu Ahnlichem Zwed auf einen andern Boden fich 
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verpflanjt hat, und in anderer Geftalt erfcheint, in jenem Fall 
aber diefelbe unter der angeftrebten Gleichheit der Hülflofigfeit 
und der Verarmung allmählig ganz verfchrumpfen müßte. 

Menn wir in flüchtigem Ueberblid ein Regiſter der abfer- 
benden und verendenden Berufsarten aufftellen wollten, jo wür- 
den wir vor der Hand nachfolgende auf daffelbe eintragen: 
Bildhauer — Buchbinder — Buchhändler — Evelfteinhänpdter 
— Goldarbeiter — Jäger, berrfchaftliche — Juweliere — Kö— 
che — Kupferdruder — Kupferftecher — Maler — Paramen- 
tenmacher — Siegelftecher — Silberarbeiter — Bergolder. — 
Diefe Gewerbe werden zwar in größeren Städten nicht gera- 
dezu indgefammt verfchwinden, aber doch fo zufammenfchmel- 
zen, daß von ihnen, ald von Berufögenoffenfchaften, nicht 
mehr die Rede wird feyn fönnen. Denn durch das, was un— 
ter den Jetztlebenden eine Partei als höchſte Errungenfchaft, 
die aus allen Kräften und durch alle Mittel anzuftreben fet, 
verfündigt, werden nicht WVerbefferungen in der Verwaltung, 
auch nicht größere Garantien in Bezug auf die Perfonen, die 
mit diefer betheiligt find, ja nicht einmal einzig Aenderungen 
in den Berfafjungen, fondern ed wird damit ein gänztiches 
Wegfegen der Gefellfchaft beabfichtigt, woran ſich Folgen fet- 
ten müßten, die lange nicht von Allen, die diefen Beftrebuns 
gen ſich günftig erweifen, gewollt, vielleicht nicht einmal geah— 
tet werben. 

In obigem Verzeichniß haben wir die dritte Stelle den 
Buchhändlern anweifen zu Fönnen geglaubt. Wir müffen bei 
ihnen, als den Repräfentanten der Literatur, ein wenig vers 
weilen. Befrage man diefelben um das NRefultat ihres Ge 
fchäftsbetriebed während der lebtverfloffenen Jahre! Sollte 
wohl irgend einer im Falle feyn, hierauf eine befriedigende 
Antwort zu ertheilen? Der Buchhandel darf nicht mit Un: 
recht der Barometer der Literatur genannt werden. Welches 
iſt jetzt deſſen Stand? Doch gewiß fein günftiger, nicht ein- 
mal ein folcher, der für die nächfte Zukunft eine befriedigens 
dere Ausficht eröffnet. Wergleichen wir, um für die Ber 
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gangenbeit einen Mafftab zu gewinnen, die Buchhändler- 
Anzeigen in den Beilagen der „Allgemeinen Zeitung vom 
erften bis ficbenten Yebruar 1848 mit denjenigen in den 
Blättern der gleichen fieben Tage des Jahres 1849! In 
jenem finden wir achtundfechszig Werke des mannigfaltigften 
Inhalt, entweder in ausführlichen Anzeigen, oder bioß mit 
Angabe der Titel, angekündigt, daneben bloß drei des Cottai- 
ſchen Verlags (worunter die eben vollendete Gefammtausgabe 
von Platend Werke), außer diefem die Anfündigungen von 
fünf mehr oder minder wifjenfchaftlichen Zeitfchriften, das Aus- 
land, als Cotta'ſcher Verlag, gar nicht gerechnet. Wie ftellen 
ih nun die erften ficben Tage des Februars (vielleicht nicht 
einmal die ungünftigften) des verfloffenen Jahres zu jenen? Da 
finden wir bloß zweiundzwanzig Bücher des verfchievenften In— 
halts (von einer „allgemeinen deutſchen Wechfelordnung” bis 
berab zu einem höchft verbächtigen, weil mit verfiegelten Ab» 
bildungen angebotenen „Muſäum des Wied und der Laune”), 
außer diefen zehn Werke, an Zahl von jenen beinahe die Hälfte, 
an innerem Werthe mehr ald deren Doppelzahl aufwiegend, 
aus Cotta'ſchem Berlag (d. b. ohne Einrüdungsgebühr) auf« 
genommen, daher gar nicht in Anfchlag zu bringen; neben die: 
jen noch zehn größere und Kleinere politifche Hefte oder Erge- 
bungen über Tagesfragen; dann bloß vier wiſſenſchaftliche Zeit- 
Ihriften, dagegen aber ſechs neue Zeitungen aus verfchievenen 
Begenden Deurfchlands, die das Jahr vorher ganz fehlen *). 


*) Noch magerer erweifen fich die fieben Blätter vom 18. bis 24. Fe⸗ 
bruar die Werke. Die von Zeitfragen unabhängig find, laffen fich 
leicht zählen. Es find deren (felbit wenn wir ben unzählige Mal 
angefündigten Gotta’fchen Berlag: Italiens Zufunft von Kölle dazu 
rechnen) bloß zwölf: drei ascetifche Werfe, zwei Romane, eine 
ſchon oft vorgefommene Beichreibung von Ifchl, Buddens. St. Ber 
tersburg, ein lateinifches Wörterbuch, eine englifche Mufterfammlung, 
eine Grzichungslehre, ein Handbuch der Blumengärtnerei, Spor: 
ſchil's Gefchichte der Deutjchen; darüberhin aus Cotta'ſchen Verlag 
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Daß ein ungehemmter Fortgang der Beſtrebungen ber 
Umfturzpartei aller wiffenfchaftlichen Pflege, aller Neigung zu 
den MWiffenfchaften einen Stoß verfegen würde, von dem fie 
fobald nicht ſich würden erheben fünnen; daß in diefer Bezie 
hung eine neue Barbarei auf das PVerzeichniß der „Errungen- 
fchaften” würde müffen gefeßt werden, das hat wohl mit uns 
fhon Mancher geahnt; davon iſt nur in jener Zuſammenſtel⸗ 
lung bereits ein Vorſchmack gegeben. Es läßt ſich aber 
eine zweifache Pflege der Wiflenfchaft denfen, eine verbor- 
gene, auf denjenigen, der ihr ſich widmet, befchränfte, mit 
der eigenen Befriedigung fich begnügende, die wir eine em- 
pfangende nennen möchten; dieſe wird ſich weſentlich vermin- 
dern, fchwerlich jemald ganz aufhören. Dann gibt es aber 
auch eine an’d Licht tretende, regfame, thätige, Die durch eigene 
Forfchung das Gebiet der Wiffenfchaft anbauen will, die im 
Gegenfage zu jener eine zeugende genannt werden darf. Dieſe 
muß bei der Fortdauer der jegigen Conftellationen noch mehr 
verfümmern, als bereits gefchehen ift. . Zwar wird ed an Ein: 
zelnen, die auch fortan, in welchem Fache der Wiffenfchaften 
es fei, Forſchungen anftellen wollen, nicht fehlen, aber die 
Möglichkeit, diefelben zum Gemeingut machen zu können, wir 
ihnen immer mehr entzogen werden, ed wird immer fdhmerer 
fallen, für Werfe des wahren Studiums Werleger zu finden, 
weil diefe nicht mehr auf Käufer rechnen fünnen. 

Die Zahl derjenigen, für welche neue Werfe ein Bedürf— 
niß im ftrengern Sinne zu nennen find, iſt nicht fehr groß; 


die längft bekannten Dichtungen von B. Weber und der Freiin ven 
Drofte. Hiezu kommen neue Zeitfächelden, wie zwei Answanbe 
rungsbücher, Lola-Montez, ein Schriftchen über Aufhebung te 
Bölibats, der Neft meift Seripfe über die Begegniffe in Wien. 
Endlich werben fünf Zeitungen angefümbigt, nicht ypolitifchen In— 
halte, nur die in Leipzig erfcheinende Univerfitäts » Zeitung. Das 
ift die magere Koft im Vergleich zu der ehemals reich befeßten 
Tafel. 
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ungleich größer ift die Zahl derer, welchen "neue Werfe zur 
Emeiterung ihres geifligen Befiges, als Schmud und Zierbe 
des edlern Daſeyns willfommen, felten jedoch ganz unentbehrlich 
find, Wird das gefellfchaftliche Beftehen erfchüttert, werden 
die Zuflüffe, mittelft deren daffelbe nach freier Luft über das 
Noihwendige hinausfchreiten kann, verfümmert, tritt der Zwang 
zu Beichränfungen ein, fo ift der Ankauf neuer Bücher felten 
der legte, was diefen unterliegt. Fehlt aber in der Gemwißheit, 
für eine tüchtige Arbeit einen Verleger zu finden, zu einer fols 
hen Aufmunterung, fo muß nothwendig hiemit bei Manchem 
die Luft ſich mindern, dergleichen zu unternehmen, dieß felbft 
abgefehen won ber pecuniären Vergeltung, die für den rebli- 
hen Forfcher immer nur Nebenfache oder Beigabe feyn kann; 
jondern deßwegen vorzüglich, weil das scire tuum nihil est, 
nisi te seire sicut et alter, eine natürliche Regung des Mens 
ſchengeiſtes ift, ohne daß deßwegen von Eitelkeit zu fprechen 
wäre. Indem unter ſolchen Umftänden mehr ald eine wiffen- 
Khaftliche Forſchung entweder unterbleibt, oder in die Verbor- 
genbeit des eigenen Gemachs gebannt wird, läuft bei längerer 
Dauer eined fo gedrüdten Zuftandes auch die Regfamkeit zu 
felhen Unternehmungen und die Luft daran Gefahr, immer 
mehr fih zu verlieren. 

Die Welt hat fih auf die Kreuzerliteratur geworfen, be- 
gnügt fich mit diefer, erlabt fi) an diefer, erfättigt fich mit 
ihren Zeitungen, Heftchen, die von Tagesereigniffen handeln, 
Flugſchriften, welche über Tageöfragen fich ergehen, das find 
jegt größtentheild die Ereigniffe der Preffe, in welchen bie 
frugal gewordenen Geifter fchwelgen. Diefe endemifch gewor⸗ 
dene Liebhaberet verfegt der wahren Wiffenfchaft und der gei- 
figen Eivilifation in zweifacher Weife den Todesſtoß. Stel⸗ 
In wir einige Wirkungen diefer immer mehr Alles anfreffenden 
Sucht vor Augen ! 

Die Eonfumtion feuert bei allen denkbaren Gegenftänden 
die Production an. Da nun der Bedarf an politifchem Ge- 
ſchwaͤtze ein fo allgemeiner und gieriger, der Abſatz deſſelben 
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ein fo rafcher geworden ift, widmen fi manche Geifter, di 
fonft des Beffern tüchtig und zu Tüchtigerem fähig wären, die 
fem Gewerbe, defjen Erzeugniffe fih von Tag zu Tag vertreiben 
faffen, daneben feiner mühfamen Vorbereitung, feiner andauern 
den Anftrengung, feiner beharrlichen Forſchung bedürfen, 31 
denen der Stoff in ein paar eigenen ober fremden Einfälkı 
leicht fi) biete. Mag man dabei gleich von Anbeginn be 
eines zufagenden Erfolges fidy erfreuen; ift zugleich Damit de 
Gefhmad an einem folchen Gefchäftsbetrieb gewedt worden 
zeigt fich das Talent fchmiegfam dafür, dann fteht die Gefah 
nahe, zu allem Ernftern, Anftrengenden, nur in langdauern 
der Thätigfeit für die MWiffenfchaft Ergiebigen, die Luft, dei 
Sinn, die Ausdauer einzubüßen. 

Wie bereitd bemerkt, war die Zahl derer, welchen ve 
Anbau der Wiffenfchaft deſſen felbft wegen Lebensaufgabe ge 
weien ift, von jeber die Fleinere; die Mehrzahl beftand umt 
befteht aus Solchen, die einen Werth darauf fehten, die Er: 
gebniffe wifjenfchaftlicher Thätigfeit Anderer ald Zierde, Schmud 
und zu würdiger Ausfüllung freier Stunden fi zu eigen ma 
chen zu können. Für diefe vorzüglich hat der Geſchichtſchreiber 
geforscht, der Reiſende beobachtet, der Ethnograph oder Stati: 
ftifer feinen Fleiß verwendet, der Naturforfcher in höherem 
Sinne die Refultate feiner Studien in allgemein anfprechenden 
Werken niedergelegt. Nun kömmt jene Taged« und Kreuzer: 
literatur; nun kommen jene Zeitungen, die bereits nicht mehr 
mit alltäglich einmaligem Erfcheinen fich begnügen, Die in rie 
fenhafter Ausdehnung wetteifernd fich zu überbieten fuchen. Be 
reitö ift das Beduͤrfniß darnach in eine folche Franfhafte Lieber 
wucherung ausgeartet, daß das Befchränfen auf eine einzige, 
mit banaufifchen Abweifen einer zeitgemäßen Bildung und Ur— 
theiföberechtigung gleich gehalten wird. Man darf fich nicht 
mehr an ein einziges Blatt halten; man darf ſich nicht mehr 
damit begnügen, möglichft fchleunig zu erfahren, was aller 
Orts fo eben nicht allein ſich zugetragen hat, oder verfügt 
worden ift, fondern man muß eben fowohl darüber Beſcheid 
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uu geben willen, was ein Jeder, der irgendwo als Mann des 
Tages augenblidlih und vorübergehend auftaucht, beabfichtigt 
oder gefprochen hat. Wie ein bornirtes, bemittleidenswerthes 
Geſchöpf ift nicht in unfern Tagen der Menfch, wie muß er 
nicht vor jedem, auf der wahren Zeithöhe Etehenden mit Scham 
ich verfriehen, wenn er nicht augenblidlich darüber Befcheid 
u geben weiß, mie die „Allgemeine Zeitung“ irgend einen 
Artifel der „Morning PBoft*, oder der „Times“, oder eines ton- 
angebenden Blatted in Paris beurtheile, wie „die preußifche 
Staatdgeitung” die Bemerfungen der „Allgemeinen Zeitung” 
drüber aufnehme, in welche Weife der „öfterreichifche Lloyd“ 
über beide fich auslaffe, was über fie alle die „Allgemeine 
öfterreichifche Zeitung“ belfere, in welcher Weife fodann über 
immtlihe Vorgänger „die Preſſe“ zu Gericht ſitze, mie end» 
ih der „Gorrespondent” aus Olmüß fich verlauten laſſe. Mit 
Abbören dieſes Geträtſches aber gehen die freien Stunden des 
Tages dahin, glüdlich, wenn fie nur zureichen. Wem bliebe 
ſonach die phyſiſche Zeit übrig, um auf Anderes zu denken, 
mit Anderm fich zu befchäftigen? Wen wandelte nach dem 
mühfamen Durchringen durch folche Tageslaft zu Anderem nur 
noch die mindefte Luft an? In weflen Kopf würde ed nach 
folhem unerquidlichen Herumvagiren nicht wüfte, alfo daß er 
für alles Gediegenere blafirt fidy erwiefe? Daß daneben folche 
Zeitödtung nicht ohne Geldaufwand Fönne getrieben werden, 
das weiß Jedermann, Die Taufende aber, welche durch bie 
immer üppiger wuchernde Kreuzer Literatur verfchlungen wers 
den, find am Ende doch ein Abbruch, welchen die wahre Lis 
teratur erleidet; denn in dem Maße, in welchem die Geldver- 
Khleuderung für Tagesblätter fteigt, in eben diefem vermindern 
Äh für Viele die Mittel zur Anfchaffung von Büchern. 

Hieran knüpft ſich noch ein anderer Nachtheil. Diefes 
Geränfe über politifche Maßnahmen, häufiger bloß über Aeufe- 
fangen; diefe Splitterrichterei aller getroffenen Verfügungen; 
dieſes Haarfpalten der individuellen Meinungen und Anfichten; 
dieſet ganze zeitwüchfige Ealmigondis gewährt dem Geiſt feine 
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Nahrung, höchftend leicht bewerfftelligten und fchnell verfliegenben 
Kitzel. Wie bei zufälligem Borübergeben auch ein ernfthafter 
und feine Zeit weiſe zu Rath haltender Mann an einem Hab- 
nenfampfe fich vernarren kann, fo fehen wir fonft befonnene 
und für Beſſeres fich auffparende Männer in Erörterungen, 
Angriffen und Widerlegungen, die nur allzuhäufig Feine höbere 
Bedeutung und feine bleibendere Wirfung haben, als förmliche 
Hahnenfämpfe, fich vernarren, auf Phrafen und Wendungen 
ein Gewicht legen, ald wären biefelben Angeln, auf melden 
die ganze Zufunft fich drehte; indeß die Ereigniffe gewöhn- 
lich den fcharffinnigften Gonjuncturen ein Schnippchen fchlagen. 
Aber immer mehr findet man an jenen Logomachien, wie an 
jedem Kigel, fein Behagen; hieraus entfteht allmählig ein Be: 
dürfniß darnach, und gleichen Schritte damit tritt gegen Em- 
ftered und Stoffhaltiged eine Abftumpfung ein. Die Zeit zum 
Bücherlefen gebricht, das Geld zum Bücherfaufen findet einen 
andern Abzug, am Ende wird man für die Zeitverwendung 
in wiffenfchaftlicher Belehrung gleichgültig, man fennt nur noch 
das Bepürfniß der Zeitvertreibung. Für gewöhnliche Men- 
fchen dient das Durchlaufen einiger Blätter und Brofchüren 
weit beffer dazu, zu dem Smal-talk der Iandesüblichen Eonver- 
fatton fich audzuftaffiren, als jedes gründliche Wiſſen. Dazı 
findet man in jenen die Gedanken, Urtheile und Phrafen nad 
erforderlichem Maß, Geftalt und Farbe bereits gehörig zuge 
richtet und fertig, fo daß man nur zu wählen braucht. In 
folcher Art wird das maßlofe Zeitungslefen in mehr als einer 
Beziehung das Grab der Literatur, und je länger deſto mehr 
dürften die Fenntnißreichen Leute den zumgenfertigen weichen 
müffen. 

Indem wir aber überzeugungsgemäß dem Buchhandel ein 
düſtere Zufunft in Ausficht ftellen, werden wir unmoillfürlic 
zu der Frage gedrängt: ob wohl von allen denkbaren Gewerben 
irgend eined zu dem unerfreulichen Zuftand, worin fich gegen- 
wärtig die Bewohner von Deutfchland befinden, fo viel beige: 
getragen habe, wie die große Maffe gewifienlofer und all 
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fehlechten Erzeugniffe der wirren und wüften Geifter mit be> 
tonderm Eifer fördernden Buchhändler; und ob es nicht für 
eine anerfennendwerthe, natürliche Ordnung der Dinge zeuge, 
daß von den Folgen der Zerrüttung diejenigen zuerft getroffen 
werden, die zu deren Beförderung am meiften beigetragen ha⸗ 
ben? Wir wollen uns an die gewiffenhaftern, ehrenwerthern 
Männer diefer Gewerbe wenden, ob fie nicht felbft bezeugen 
müffen, daß fo viele ihrer Genoffen niemals eine Ahnung def 
fen gehabt hätten, daß ihr Beruf eine weit höhere, als eine 
bloß merfantile Bedeutung habe; daß es Bedingungen und 
Verpflichtungen auferlege, denen im ver fittlichen Würde des 
Individuums eine reinere und befriedigendere Bürgfchaft ger 
fichert werben müffe, ald es den Geſetzen irgend eined Landes 
möglich wäre. Indem wir die Erzeugniffe des Büchermarktes‘ 
des letzten Jahrzehends durchgefehen, dürfte es weder ein übers 
eiltes, noch ein hartes Urtheil genannt werden, wenn wir fas 
gen, daß feine Schrift fo ruchlo®, fo empörend, fo brandſtif⸗ 
teriich, fo allem Edlen und Wahren feindfelig, fo durchweg 
unfittlich gewefen fei, daß deren Berfaffer nicht ficher gewefen 
wäre, einen Berleger zu finden, vielleicht leichter und ficherer 
als derjenige, welcher mit Ausdauer und Anftrengung ein wifr 
fenihaftliche® Werk, oder eine Arbeit zu Stande gebracht hätte, 
die unbedenklich in Jedermanns Hände zu legen gewefen wäre. 
So viele Buchhändler find nicht allein wiffentlich, fondern mit 
unverfennbarer Vorliebe dem Vertrieb allartigen Giftes obger 
legen, und haben zugleich noch möglichiten Bebacht darauf ge- 
nommen, bemfelben unter der gleiffendften und betrüglichften 
Empfehlung Abſatz zu verfchaffen, gleich als lägen die edelſten 
Heilfräfte unter dem Dargebotenen eingehüllt. Darf es dann 
deftemden, wenn die Folgen der gerrüttenden Wirfungen ben- 
jenigen zuerft ſich fühlbar machen, welche fo lange ſich und 
Anden das Gegentheil vorzufpiegeln beflißen waren? 
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XI. 
Zunehmende Rubelofigfeit. 


Können wir in Abreve ftellen, daß der Gefellfchaft, wie 
der Individuen eine gewiffe, fiebernde Ruheloſigkeit fich be 
mächtigt habe, aufgeftachelt durch den unabläßig ſich drängen: 
den Wechfel von Begegniffen, Umgeftaltungen und Zuftänden; 
durch die ununterbrochene Aufregung, Spannung und Erſchüt⸗ 
terung, womit die beinahe alltäglich zufammenlaufenden Be 
richte von Aehnlichem aus allen Ländern Europas uns erhal 
ten. Auch das ift eine „Errungenfchaft“ ver neueften Zeit, 
ein Beſitz, welcher den Vätern unbefannt war. Der ehema— 
lige Morgengruß, die Bewillfommnungsformel für den Nach— 
mittag, das Wort, mit dem wir fonft am Abend von einan- 
der gefchievden find, hat fi) allgemein in die Frage verman- 
delt: was gibt’ Neues? Mit diefer begegnen wir uns auf 
der Straße; mit ihr erfcheinen wir in der Amtöftube; mit ihr 
fammeln wir und zur Berathichlagung; mit ihr treten wir in 
dad Comptoir des Kaufberrn, in das Gewölbe ded Gefchäfts: 
manned; mit ihr hängen wir den Hut an den Wandnagel der 
Gaftzimmer und laſſen wir uns auf den Sperrfiß im Theater 
nieder. Was gibt's Neues? fchallt es herüber und Himüber. 
Was gibt's Neues? ift die Banalformel, unter welcher gegen: 
feitige Bekannte und folche, die fich wildfremd find, zuſammen⸗ 
treffen. Der Stand der Witterung und des Befindens, fonft 
die bedeutungdvollen Prologen oder Achſen der Converfation 
find vor der Frage: was gibt's Neues? in Staub und Afce 
verwandelt. Dem Greife, der mit dem einen Fuße im Grabe 
fteht, dem Manne, der über Wichtiges mit dem Manne zu 
verkehren hat, ver Dame, welche der Dame einen Höflichkeits- 
befuch abflattet; dem Schüler, der auf dem Wege nach dem 
Gymnafium dem Mitfchüler begegnet, ihnen insgeſammt ſchwebt 
alftäts die große, durch den Welttheil erfchallende Frage auf 
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den Lippen: was gibt’ Neues? Und es follte und nicht 
wundern, wenn, felbft nach langer Trennung, Bräutigam und 
Braut mit der Frage fich bewillfommten: was gibt's Neues? 

Wir begnügen und nicht mehr mit dem, worin fonft ber 
ordentliche Wettlauf ſich abzufpinnen pflegte; wir bebürfen eis 
ner fräftigeren Aufregung, einer braftifchen Erfchütterung, zum 
mindeften einer ftäten Spannung; wir find jenen Weinfäufern 
gleich geworden, welche felbft für das flärffte Getränf noch 
eine Zuthat von Gebranntem verlangen, damit es nicht wie 
Brunnenwaffer die Gurgel hinabrinne. Wir möchten alltäglich 
son audgebrochenen Empörungen, von zufammenbrechenden 
Thronen, von blutigen Straßenfämpfen, von fchauerlichen 
Meuchelmorden hören; und in Ermangelung deſſen laben wir 
und wenigftens an Kammerfcandalen, an fredhen oder inftpi- 
den Snterpellationen, an fchamlofen Bekenntniſſen fittlicher Zer- 
fahrenheit, wovon fämmtlichen Neuigfeitöbebürftigen der frifche 
Borrath nur felten und niemals auf lange Zeit ausgeht. Aber 
eben diefed nie zu erfättigende Lechzen nach Neuem drückt fo 
vielen Jetztlebenden, felbft denjenigen, die ſich nicht berufen 
fühlen, durch lange Reden, geheime Entwürfe, fogenannte kühne 
Griffe, oder flürmifches Handeln, den Vorrath daran zur Ber 
friedigung Andrer zu vermehren, dennoch eine Ungenügfamfeit, 
eine Unftätigfeit, jene wenigftens an die Oberfläche tretende 
Ruhelofigfeit auf, die wir eher für das Symptom eines Franf- 
haften Zuftandes, als für die Signatur Fernfefter Gefunpheit 
erflären möchten. 

Dieb bei den Beflern. Andere, Tleichtern Sinnes und 
dur; größere Beweglichkeit dahin geriffen, finden nur dann 
ſich behaglich, wenn diefer Gier nach Wahrem oder Falſchem, 
nach Möglichem oder Unmöglichem tagtäglich der Fraß vorge: 
worfen wird. Deßwegen fehen wir in den Zeiten fo allgemei- 
ner Aufregung und fieghaften Kampfes der Wühlerei gegen die 
beftehende Ordnung, gegen die Grundlagen, wie gegen bie be: 
rufenen Vorkämpfer der Gefellfchaft, nicht allein an der Wahls 


234 Unfere Errungenfchaften. 


ftätte, fondern in weitgevehntem Sreife von Manchen das Ges 
werbe bintangefegt, die Bamilien verlafien, ven Hausftand ver⸗ 
nachläffigt; dort fchlagen fie ihr Lager auf, wo unter Dem 
Zufammentreffen Bieler entweder in gemeinfamem SFauchzen 
über das Gelungene, oder in hadernder Erörterung darin bie 
Spannung immerfort neue Nahrung erhält. Immer Mebrern 
aber ftellt e8 fich al8 würdigſte Lebensaufgabe dar, handelnd, 
und wäre ed nur ald Bruchtheil des Sturmhaufens, an ber 
Bewegung Theil zu nehmen und nach befter Kraft mitzuwir— 
fen, daß diefelbe nimmer mehr zurüdfehre in das georonete 
Bette. 

Das Wort Bewegung gehört aber ebenfalls zu benjenis 
gen, welche in neuefter Zeit einen ganz andern Sinn gewon⸗ 
nen haben, als urfprünglich damit verfnüpft war, Wie da— 
durch fonft eine nothwendige und erfprießliche Lebensthätigkeit 
fei bezeichnet worden, das kennt Jedermann. Sonft ift dadurch 
bloß nebft der Manifeftation innerer Kraft, zugleich das Meittel 
angedeutet worden, um zu irgend einem wirklich nüßlichen, 
oder doch in aufrichtiger Ueberzeugung hiefür gehaltenen Zweck 
zu gelangen. Nun aber hat man fich durch den Berlauf der 
legt abgewichenen Jahre dergeftalt an eine umgewandelte Be- 
deutung dieſes Wortes gewöhnt, daß ed beinahe den Anfchein 
gewinnen will, als follte mit dem Worte „Bewegung“ vie 
alleinige Lebendbebingung ausgedrüdt, als müßte in derfelben 
ein Gut an fih, ohne Rüdfiht auf Folge und Zweck aner⸗ 
fannt werden. Deßwegen genügt, was zunächft durch fie er- 
zweckt worven, nur felten; man bemüht fich, dieſelbe ununter- 
brochen fortzufegen, fo lange noch irgend etwas vorhanden ges 
glaubt wird, was durch fie bis dahin noch nicht wäre erreicht 
worden. Damit foll nicht gefagt feyn, daß dad Bemühen je 
derzeit die beabfichtigte Folge habe, fondern bloß, daß es an 
Soldyen nicht fehle, welche zu dieſem Zwede eben ſowohl eng 
unter einander fich verbinden, als zu deſſen Erreihung alle 
möglichen Mittel in Anwendung bringen. Es find dieß diejeni⸗ 
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gen, von welchen dad Menfchengefchledht am meiften Urfache hat, 
auf feiner Hut zu feyn; bieweil ihre Unternehmungen unab⸗ 
läffig und in jeglicher Weife gegen alles dasjenige gerichtet 
find, was demfelben ein georbneted und zuträgliches Beftehen 
zu verbürgen noch im Stande wäre. 


Einerfeitö diefe Rubelofigfeit, welche der Gefellfchaft ihrer 
Mehrzahl nach fich bemächtigt; andererſeits dann bei Vielen 
das endlofe Treiben in folcher Bewegung, bloß um des Be 
wegens willen, hat einen Widerfpruchsgeift hervorgerufen, von 
welchem oft in blanfem Ernft behauptet wird, er fei zum Ge 
deihen der Völker und zum Heil der Staaten unerläßlich, ja 
die Achfe, von der beide getragen würden, auf welcher beibe 
fi drehen müßten. Der Wiverfpruch (die Oppofition) nad) 
vernünftiger Anfhauung fest aber etwas voraus, was nicht 
ift, wie es feyn follte; was, fel es nun als Perſon, fei es 
als Einrichtung feiner Aufgabe oder feiner Beftimmung nicht 
genüge, demnach belehrt, aufgehellt, zurechtgewiefen, als wirs 
fend am jene gemahnt, ald beftimmend und maßgebend derfels 
ben müſſe entgegengeführt werden. 


Wer wollte die Nothwendigfeit und Wohlthätigkeit des 
befonnenen und wahrhaft klaren und. zugleidy aus edlen Motis 
ven bervorgehenden Widerfpruches innerhalb jener Schranfen 
in Abrede ftellen? In diefe aber foll er fich nach den Anfor« 
derungen derjenigen, die ald eigentliche Bewegungsmänner gel⸗ 
ten wollen, nicht fich einengen laffen; derfelbe foll weder durch 
erwiefene und einleuchtende Mangelhaftigfeit veranlaßt, noch 
ausfchließlich zu reblichen und anerkennenswerthen Abftchten 
hervorgerufen werben. Beides kann zwar zufällige Beigabe 
des MWiderfpruch& werden, indeß es ald preiswürbige Eigen- 
fchaft an fich gelten, unbebingte Anerkennung aber demjenigen 
zu Theil werden fol, welcher denſelben am vielfältigften, am 
(auteften, am ungeftümften erhebt, als Bahnenträger ſich auf: 
fellt, welcher Andere um fich zu fchaaren das Gefchid ober 


236 Unfere Errungenfchaften. 


die Nebefertigfeit befigt. in folcher muß fich zu der Höhe zu 
erheben wiffen, von ber er Alles, was von den Bertretern eis 
nes immer marflofer werdenden öffentlichen Anſehens ausgeht, 
herabzumürdigen, mit Tadel zu übergießen fi) vornimmt. Es 
liegt etwas Diabolifches in diefer Sucht; wo aber finden wir 
nicht Solche, die von ihr befallen wären, Andere, die Taut 
das Lob derſelben verfündigten? Wie Manchen, die ihr Beifall 
zujauchzen, würde fie nicht um fo theurer, je Earer fie deren 
autgeprägte Negation zu durchfchauen vermöchten! Es ift nicht 
mehr der mögliche Unwerth des Beantragten, es ift nicht mehr 
die denfbare Unzwedmäßigfeit des Verfügten, es ift entweder 
die Stelle, von welcher Antrag und Verfügung ausgehen, oder 
fhon das allein genügt, daß Etwas ald Antrag, ald Verfügung 
fih fund gibt, was den Widerfpruch in den Lauf feht; das 
Unerträgliche kommt fo wenig mehr in Betracht, ald das au«- 
genfälige Gegentheil jenen in Zaum zu halten vermöchte. 

Und fo franfhaft ift die Zeit geworden, und fo verfchieft 
haben fi) alle Begriffe und fo umdunfelt ift das Geiſtesauge 
mancher Menfchen, daß ed an Solchen keineswegs fehlt, welche 
es laut befennen: die wahre Bürgfchaft für das erfprießliche 
Beftehen der Staaten fei an diejenigen gefnüpft, bei welchen 
der Mund zum yprädominirenden Drgan geworden zu feyn 
fcheint. Mögen fie felbft, bei welchen dieſes der Fall iſt, hieran 
nicht jededmal denfen, an Andern, welche darauf aufmerffam 
machen, fehlt e8 nicht. Ihrer Meinung nach müßte in dem 
Drange, fowohl gegen Alles, was von oben ausgeht, obliga- 
ten Widerfpruch zu erheben, als mit vemfelben Alles, was 
feitwärts kömmt, wenigftend zu befprengen, müßte in dem 
Drange, alles anderd haben, alles berichtigen zu wollen, bie 
fiherndfte Gewährleiftung für vollfommen tüchtige Leitung der 
wichtigften Angelegenheiten fidy fund geben. Haben wir ja in 
Öffentlichen Blättern mehr als einmal die Hindentung gelefen, 
wie Defterreich mit einem Minifterium, aus den unermübdlich- 
ften Kremfterer-Mäulern zufammengefegt, ohne alle Frage am 
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beften fahren würde. Gehört ed doch unbeftreitbar zu den 
lächerlichften Meinungen, daß die Tüchtigfeit zu einer Mini: 
fterftelle am unzweifelhafteften durch das erfolgreiche Nieder- 
fhwagen (und wer wäre fo ein Neuling, um nicht zu wiſſen, 
wie mancherlei Zufälligfeiten dabei zum Gelingen mithelfen ?) 
irgend eined minifteriellen Antrages ſich bewähre; und hat zus 
gleich die neuere Zeit für das Königthum nichts Herabwürdi⸗ 
gendered erfonnen, ald die zum Brauch gewordene Nöthigung, 
die Organe feined fcheinbaren Handelns aus den Reihen ders 
jenigen berausfuchen zu müffen, welche in oft mehr higigen, 
als redlich gemeinten Wivderfpruch gegen bisherige Minifter 
vorübergehend fich eines, nicht immer ruhmwidrigen Sieges 
erfreuen mochten. Die Vergangenheit trug in fich die Ueber— 
jeugung, daß die oberfte Gefchichtöführung am zuverfichtlichften 
Männern anvertraut werde, die mittelft Hebung und Erfah— 
rung einen praftijchen, vermöge ihrer Stellung und ihrer Bers 
hältniffe einen weiten und freien Bli gewonnen hätten; bie 
Gegenwart legt mehrered Gewicht auf den barfchen Wider: 
fpruch, auf die nimmer raftende Zunge. Das iſt Zopf und 
Schwanz; fo fcheiden fi) die Zeiten. Welche richtiger geur- 
theilt babe, darüber dürfte die nächfte Zufunft entfcheiden, 
wenn wir anders annehmen dürfen, daß dieſelbe zur Befinnung 
jurüdfehren, zu unbefangener Ueberlegung und richtigem Ur: 
theile die erforderliche Ruhe wieder gewinnen werde. 


XXI. 


Literatur. 


Phillips, über den Urfprung der Katzenmuſiken 
(Charivari, Gravall, Carneval und Haberfeld), eine cano- 
niftifchemythologifche Abhandlung. Freiburg, 1849. 


Ein Excurs über Kapenmuflfen! Wer hätte dieß vom Hertn 
Verfaſſer erwartet, und wer möchte überhaupt viele Aufichlüfe 
von einem folchen Gegenftande fich hoffen? Aber es trifft fich bei 
wiffenfchaftlichen Arbeiten häufig, daß die Materialien zu mander 
Unterfuchung nur eben Einem Korfcher zu Handen ſtehen, fo mie 
daß gelehrte Auffchlüffe von einer Seite fih bieten, wo man es 
am allerwenigften vorausſieht. So iſt der Verfaſſer des Obigen 
bei Ausarbeitung feines Buches über die Eirchlichen Synoden auf 
diefe Epifode verfallen. In den Concilienakten ſchlummert noch 
manches biftorifche Geheimniß, und der Fortjchritt in der Sprad- 
vergleichung wird und noch viele Näthfel Töfen. 

Der Berfaffer hätte noch weiter außholen und feine Schrift 
betiteln können: „Ueber den Urfprung der Fackelzüge 
und deren Gegentheil.“ Das Anzünden der Fackeln beftand 
von Seite der Alten als ſymboliſcher Akt bei gemiffen Feierlich⸗ 
keiten, um das Leuchten ber Lebendfadel, der Sonnenfadel darzu⸗ 
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fielen, Es war im Lichtbilde ausgedrückt, was der Ruf vivas! 
erescas! floreas! dem Gefeierten mündlich ſagte. Das verkündet 
Ne Fackel Hymens, aber auch die Mpfterienfadel, die 
juerft in den Händen der Eered Demeter geflammt, ober die Fa— 
delüge, Die noch immer bei jeder vornehmen Begräbnißfeier ftatt 
iinden, und bie lebendige Hoffnung Teuchten laſſen, daß auch im 
Dunkel des Grabes das Licht des ewigen Lebens nicht erlöfchen 
werte, Auf Mithrasdenkmälern erhebt der Lebendengel die Badel, 
wenn die Sonne im Aufſteigen begriffen ift, der Todesengel aber 
ſenlt fie, fo wie das Licht des Himmel! in der Winternacht zu 
Grabe gebt. Die Muſik, welche bei ſolchen Huldigungen für 
kebende und Verſtorbene ertönt, follte die Sphärenharmonie 
nachahmen, unter deren Klängen der Gefeierte feinen Weg nach 
chen wandle, 

Das Gegentbeil drückt nun jene unharmonifche Muſik im Dunfel 
der Nacht aus, die nach dem Thiere der Diana, der Nachtyöttin, 
benannt wird. Während dort der Becher ded Lebens zum 
Qunfcheszeichen der florirenden Gefundheit erhoben wird, wirb 
bier der Glückstopf in Stüde und Scherben zerbrochen. Glüd 
und Unglüf, Leben und Tod, Tag und Nacht, Sommer unb 
Rinter werden auf dieſe Weife figurirt, Eultur und Uneultur durch 
ſolche Feftivitäten dargeftellt. War ed nicht Prometheus, ber 
das erfte Licht vom Himmel brachte, und den Thongebilden ben 
eeiftigen Funken mitteilte? hatte nicht Orpheus (Oberon) mit 
ver Leher aus wilden Thieren gefittete Menſchen gemacht, und durch 
de Einführung ber Religion und die Einfegung der Ehe alle for 
Yale Wohlordnung begründet? So hängt alle Eultur vom Him⸗ 
meldlichte ab, mit jedem Winter aber fehrte die Erinnerung an 
De alte Barbarei wieder, und an die Stelle ber folaren So— 
lemnitäten traten dann infernale Aufzüge, thierifche Ver⸗ 
mummungen, beftialifche Lätitien, die, weil fle bei allen Natio— 
nen fi vorfinden, notwendig auch bis in das höchfte Alterthum 
Äh zurückdatiren. Hat die Finfternig dem Lichte die Herrſchaft 
abgenemmen, hat der Winterdrache das helle Sonnenleben phyſiſch 
verdunfelt, und die Gefeglofigkeit fcheinbar in der Natur eingeriffen, 
dann tritt auch eine moralifhe Anarchie in ben gefell« 
ſchaftlichen Zuſtänden ein, es greift die Erinnerung an jene 


240 Literatur. 


erfte allgemeine religiöſe und politifhe Empörung Plag, welch 
die Sprachverwirrung und Bölfertrennung zur Bolge hatte. Das 
folgen Auftritte, die im jührlicher Wiederholung jenes erfie Wacht 
wandeln der Völker und alenthalben vorführen; ed hört all 
Gefeglichfeit, aller Standesunterfchied auf, es Herricht wieder di 
rohe Maſſe; alles ift barbarifch umgewandelt, und dad Wort fü 
dieſen Zuftand der Gonfufion ift felber ein ſolches, das cher de 
babylonifchen Verwirrung, als einer organifchen Sprache anzuge 
hören fcheint. Es ift Charivari, Eravall oder Carneval 
offenbar in der Wurzel iventifch, und bezeichnend für dafjelbe We— 
fen oder Unweſen, der Bildung nad) aber, wie Barbar oder Bal— 
bel, Tartarus, Wirrwarr, Purpur, Turtur, Ararat (d. h. Berg 
der Berge) u. ſ. w. als Superlativ eines Subſtantives fih aus- 
fprechend, der nun nach eigenmächtiger Umbildung in jeder Spra- 
che feine eigenthümliche Erklärung und fpätere engere Beziehung 
finden mag. 

Daß biefer Eoboldifche Rummel und Tummel in die Satur- 
nifche Zeit Hinaufreicht, fpricht fchon der Name ber Saturna— 
lien aus; daß er darım univerfale Ausbreitung gefunden, 
bezeugt daß altperfifche Sadenfeft, wobei bie Sflaven id 
verkleideten, und in die Nolle der Herren verfeßten, dieſe aber die 
Diener zu fpielen Hatten; daß diefe Beftaufzüge überall in 
Winterdmitte fallen, beftätigt endlich, daß bier zugleich eine 
folare und mythologiſche Vorſtellung mitunterläuft. In Wintire- 
mitte war es auch, wo nach Herodots Bericht die nordifchen Voͤl— 
fer, wie die Neueren, zu Werwölfen (vargus) fi ummanbel- 
ten. Die Tage, welche den Unterſchied zwiſchen dem alten 
Mond= und fpäterem Sonnenjahre ausmachten, und bei 
den Aeghptern zu fünf, bei den Norbvölfern zu zwölf gerechnet 
waren, gehörten eigentlich feiner Zeit an, bei ihnen hörte bie 
calendarifhe und foziale Ordnung auf, dad war dir 
Vorzeit jeded geordneten Jahres, die an die Vorzeit der Voͤlker 
erinnerte, bevor die bürgerliche Ordnung zugleich mit der Jahrred- 
nung bergeftellt ward. Alddann ergab fich Jeder der ausgelaſſenſten 
Breibeit, und bie Herrſchaft der Gefege ſchien ein Ende zu haben. 
Männer verkleideten fich in Brauengemande, Frauen in Männertradt, 
benn bie Natur ſchien felber weiblich geworben ; Jedermann dußte fh, 
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alle Unterorduung hat aufgehört, Jeder fpielt ben Herren, oder ftellt 
fe oldiih al Wald» und Feldteufel vermummt dad anfängliche, un« 
eivilifirte Leben vor. Bon diefem jährliden Freiheitsfeſt gilt 
dad Horaziſche Age libertate Decembri *),. In den chriftlichen 
Jahrhunderten eifert bereitd St. Gligius (+ 659) gegen die Mum— 
mereien am Neujahrstage, namentlich gegen dad cervulum 
seu vitulam facere, indem man fih nämlih in Kühe, Hirfch- 
fübe und andere Popanze (jocticos) verhüllte, und gleichſam das 
tbieriiche Prinzip vorberrichen ließ. Auch Alfuin Flag im 
Iraftate über den Gottesdienſt: „Einige verwandeln fih am Neu— 
jabrötage im abenteuerlihe Geftalten, und werfen Thierfele um 
ich, andere verkleiden fich ala Weiber.” Die firhlichen Nar— 
tenfefte mährend des ganzen Mittelalters, fo wie das fogenannte 
Oftergelichter find befannt, und reihen ſich ebenfalld hier an. 
In Frankreich beginnt diefer Veitstanz, oder die Zeit des Garneval 
am unfchuldigen Kindleinstag, den 28. December, oder auch mit 
Neujahr, in Deutichland mit dem 6. Januar. Der Tumult auf 
Erden entipricht aber nach der Anfhauung ded Volkes nur dem 
Aufruhr im Himmel, daher endet die Zeit der Tollbeit erft nach 
Km „unfinnigen Pfinſtag“ (dem noch der rufflge Freitag 
und feilte Samſtag mit der eigentlichen Faſtnacht folgt), d. 6. 
nahdem Satan dburh Michael vom Himmel geftürzt 
if. Diefer Sturz des Fürften der Hölle, der den winterlichen 
Tod und die Nacht des Grabes in die Welt gebracht hat, wo— 
für er auch fortan figurirt, wird als Neft früherer Eultushand« 
lungen noch nach unfürdenflihem Brauche überall vom Volke bes 
gangen. Der gälifche Garneval z. B. wurde durch einen Aufzug 
in den Straßen beichloffen, bei welcher Gelegenheit ein Stroh— 
mann, dad Bild ded alten abgeftorbenen Jahres, umbergeführt 
und in den Fluß geworfen wurde. Dabei fanden au Verklei— 
dungen in Thiergeflalten ſtatt Am folgenden Sonntag 
(Dimanche de Brandons) wurden des Abends die Garnfeuer 
angezündet **), Das ift der gälifche Carneval oder Garnfahrt, 
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*) Satyr. H. 7, 4. 
**) Gdermann Religionsgefh. III. 2, ©. 549. 
IV. 16 
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Carn heißt aber ber Opferaltar, der Feuerbrand. Die Heutigen 
Nömer blaſen am letzten Tag des arneval die moccoli oder 
Kichter aus, und rufen sia ammazzato, chi non porta moc- 
colo! Sprachfünftler wollen zwar, der Garneval habe davon ben 
Namen, weil man barin dem Bleifche Lebewohl fage; aber dann 
müßte ja vielmehr die Fafte, und nicht die Zeit bed üppigſten 
Lebensgenuffes fo heißen; denn wo ber Garneval aus ift, füngt 
da8 carne vale erft an. Der Anfang des alten Jahres ober 
Winterdende machte auch diefen Ausgelaffenheiten ein Ende. Der 
erfte April bildete den Schluß, und gab den Alten noch als 
Täufchefeft, wobei es bis zur Stunde bei allen Völkern geblies 
ben. Dunn hatte da8 Sommerjahr vollfommen wieder den Sieg 
errungen, die Erde das Winterfleid abgeworfen, und 
das Gewand des Frühlings dafür angelegt, und bas 
neuerwachte Leben machte allem weiteren Sinnen 
truge ein Ende. 


Weil aber bei den Deutichen der Frühling fpäter begann, 
„ging es auch länger um.“ Im den zwölf Nächten, welde 
die Loosnächte (Rauchnächte) heißen, und nicht zum alten Nors 
maljahre gehören, zieht Wodan und Holle mit dem wil— 
den Heere aud, und Bertha fährt mit den Heimchen durch's 
Land. In den zwölf Tagen von Walburgis bis zum 
eigentlichen Frühlingsanfang, der nach den fogenannten 
drei Ealten Tagen (11. bis 13. Mai) angeht, tanzt der Teufel 
mit den Hexen den Schnee von den Bergen weg. Am Tage nad) 
Malburgis hielt man Umzüge durch die Felder, weil die Maifröfte 
den Seren zur Laft gelegt wurden, Nach diefer Grundanfchauung liegt 
es im Charafter diefer Zeit, daß alle Magie und Zauberei— 
Caruni *) — alsdann Gewalt hat; und unſer Faſching 
hängt ja auch mit fascinum, Berzauberung zufammen. Die fränfi- 
ſchen Annaliften berichten, es feien die abtrünnigen Sachfen in ſelt⸗ 
famer Vermummung nah dem Blocksberg gewallfahrtet, um 
dort ihren alten heidnifchen Dienft zu begeben, dem Satan zu 
opfern, oder deffen Hochzeit zu feiern und an feinem Bundesmale 


*) Notker Pfalm XI, 3, 
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Theil zu nehmen. Der fränkische Name für Hexenmänner ift 
Heriburgi, wie er in ber Ueberfchrift des 67ften Titels der lex 
Salıca fteht, oder Cherioburgi, was im $. 1 deffelben Titels mit 
strioportius, d. h. der die Here zur Berfammlung führt, oder 
der mannweiblich fich trägt, überfegt wird, indem es heißt: Si 
quis alterum cherieburgum, i. e. strioportium clamaverit, 
aut illum, qui ineum dicitur portasse, Ineus ijt der eherne 
Keſſel, worin die Hexen kochen; der Name Keflelträger aber galt 
für eine arge Beichimpfung. Charivari fönnte füglich auch aus 
Cheriburgi erklärt werden. 


Allentbalben waltet bier die Idee eines urfprünglichen 
beidnifchen Gottesdienſtes, einer infernalen Begehung, einer 
latanifhen Hochzeit vor, der um diefe Zeit flatt gegeben 
wird, Der Inder hegt Ähnliche Vorſtellungen von Himalaya. 
Dort thront Shiva Kara, der darım Gürisvaras, der Berg 
gott zubenannt wird, und auch zu ihm, dem «Seren des Todes, 
finden entiprechende Prozeſſionen flatt. Es gibt aber eine Menge 
Zauberberge, von welchen diejelbe Beier ausgejagt wird. Wir 
nehmen die Sagen eben auf, wo wir fie finden. Vom Hermon, 
+ B. dem ſyriſchen Blocksberg, ging der Glaube: er fei es, auf 
den die Kinder Gottes herabgeftiegen, um mit den 
Töchtern der Erde fih zu verbinden, mit andern Worten: 
dort feien die Engel vom Himmel geftürzt worben. 
Die Vorftellung von den Böden der Wülte bei Iſaias XI. 21. 
hängt damit zufammen. Die wahre Religion ift eine Ehe 
mit Gott, das Heidenthum ift eine andere Ehe, ein 
thieriſches Bündniß, eine Wechjelbalgerei mit dem Satan, 
ed Mmüpft fich bier direft an den erjten Abfall der Geiſter. Der 
Paganismus erhält fih an abgelegenen Orten (auf der Halbe), 
und feiert im der dunkeln Jahreshälfte nach der Volkömeinung noch 
immer feine Orgien in nächtlichen Zufammenfünften. Welche tiefe 
fütlihe Wahrheit in dieſem Glauben liege, lehrt die Gejchichte 
der Regereien, indem jede erklärte Abtrünnigfeit von einem biabo= 
lichen Bunde nicht fern bleibt: dieß zeigt glei zu Anfang ber 
Hriftlihen Zeit Simon von Samaria, im Mittelalter am fpre= 
Hendftien die Gefchichte der Waldenfer, Homines agrestes oder 

16* 
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pagani find es alfo, die fich diefer Superftition ergeben, und 
die Weberbleibfel des älteſten Heidenthums forterbten. Es ift ein 
Herabfteigen in den erften halb Hiftorifchen Zufland, eine Nachfeier 
der Prozeffionen in der ungefeglichen, chroniſchen Zeit, die im ben 
Saturnalien und ihrer Fortfekung, dem jährlichen Carneval be» 
gangen wird. Nur in der Zeit der Unfultur, im Winter, wird 
diefen Bacchanalien nachgegeben. Alsédann herrſcht das Fleiſch 
über den Geiſt, die niederen thieriſchen Elemente über die höheren, 
unſinnlichen vor. Die Kirche läßt zwar dem jährlichen Volksfeſte 
freien Spielraum, aber nur, weil die dämoniſche Fratze einen ko— 
miſchen Charakter angenommen hat. 


Was jetzt in leere Aeußerlichkeit aufgeht, hatte urſprünglich 
vielmehr myſteriöſe Bedeutung. Es war die in den Myſte⸗ 
rien vorgetragene Lehre von ber Metenipfschofe ober Seelen: 
wanderumng, welche die Eingeweihten veranlaßte, in den Fünft: 
lichen Höhlen und Tempeln, wo die Geremonie ftatt fand, Thier⸗ 
geftalt anzunehmen. Diefer Gebrauch herrfchte eben fo im Ge: 
beimbdienft der Dionpfien, wie bei den Druiden. Im 
Meihedienft des Bacchus gab es drei Grade oder Wandlungen, 
den der Sathren, der Silenen und bed bärtigen Hebon. 
Alle drei Grade Hatten ihre charakteriſtiſchen Masken. Der 
Tanz ber Satyr-Masfen auf etrurifchen Vaſen, die man in Gri- 
bern findet, bezeichnet dieſen Cult, es it ein Todtentanz 
Sathar bedeutet im Semitiſchen verbergen, Verhüllen des Geſich— 
te8, und biefe Vorftelung hat eben den Satyren den Namen ge 
geben. Vielleicht ift zizvgog, der Bor, hiemit verwandt. Im 
Sanäfrit beißt mashja oder maskja der Menſch. In ber 
Ehe werden die Mafchen dieſes Lebens angefnüpft und die Seele 
zieht das Kleid der thierifchen Leiblichkeit an, darum dreht fid 
bie Vorſtellung des Charivari eben um die Che. Die Mat: 
fenvorftellung foll die Avantaras (AUventüren) oder 
Wanderungen und Verwandlungen, denen bie Seele 
in der DBerförperung diefer Zeitwelt unterliegt, 
finnbildlih ausdrüden. Müuog 6 Pıös, ſagten du 
rum die Alten, „das Leben ift eine Maskerade.“ Die 
„ ganze materielle Welt ift Maja, der Spielraum der Magie oder 
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finnlien Täuſchung, und das bunte Treiben hienieden 
wird durch das bunte Kleid vorgeftellte Wie der 
Jahrgott, die Sonne, durch die Himmelsräume wan« 
belt, und in jedem Zeichen eine andere Geſtalt am 
nimmt, ald Gott in anderem Bilde erfcheint, fo Hatte nach der 
uriprünglichen Seelenlehre auch der incorporirte Geift den 
ganzen Thierfreis zu durchlaufen, bis er wieder zur Une 
ferblichkeit und Meinheit ded Himmel! zurüdfehrte; und dieſer 
Kreislauf wurde im Myſterieneult begangen. Es war urbildlich 
Van, der ein gefledtes Hirfchfell als Mantel trug, veßgide, 
tig tod sravrog noıxıklag, wie Eufebius *) erklärt. Es war 
Bacchus, der felbt den Namen ailouogpog, der Bunte, 
führte, weil die Sinnenwelt wegen ded ewigen Formen 
wechfels eben die Bunte ift (pVors mavalnkog navrwv 
untije). Das if der Anfang aller irdifchen Tragödie; und was ber 
Gott vorftellt, bildet der Zeitmenfch nach. Als Herafles den Jupi— 
ter Ammon zu ſehen begehrt, erfcheint ihm diefer in der Vor⸗ 
ſtellung mit aufgefegten Widderhörnern. Der ikarlfche 
und böotifche Zeus Heißt davon Kapaung, der Gehörnte, und 
Apollon Kapvsıog, wobei ihm als Frühlingswidder zu Ehren 
die Carnea eingeführt und feftlich begangen waren. Ta xagvsıa 
waren ein apollinifches Felt, das in Sparta in dem Auguftmo«- 
nate gefeiert wurde und neun Tage dauerte. Die Priefter wurden 
die Carneaten genannt, und durften ald Geweihte des Gottes 
während ihrer vierjährigen Dienftzeit fi nicht vermühlen. Bes 
tanntlih heißt auch Hermes Kornpogog, der Widderträger. 
Eben fo wurde Dionhſos als Widder, zugleich aber, nebft 
Zeus, ald Stier verehrt, wie Here Iſis mit dem Kuhge— 
meih vorgeftellt; Bulfan wird wie Chiron der Gentaur mit 
km Pferdefuß gedacht; Sirius Toth erfcheint ald hundert: 
Föpfiger Argus oder Gerberus. Odin führt die Wölfe mit 
NE, und ift felber der Lichtwolf, während Frehr gleih Mars 
unter dem Bilde des Ebers erfcheint; und der Gebrauch, daß 
man bei und jährlich in der Faſtenzeit Eder, Hirfchlein und Hafen 
bike, bewahrt noch das Andenken an die früheren Opferbrobe. 





*) Praepar. evgl. II, 11. 
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Venus verbirgt ſich unter dem Bilde des Fiſches, und heißt 
darum Apaturia, die Täuſcherin, wie Dionyhyſos ſeinerſeits 
Apaturios. Damit ſteht das in aller Welt übliche April 
fhiden im Zufammenhange, was der Branzofe faire un poisson 
d’Ayril, der Britte making him an April fool nennt. Der Ge⸗ 
foppte wird bier zum Aprilfifch erflärt, dort ind Bockshorn 
gejagt, oder mie der Herr Verfaffer erklärt, ind Haberfeld 
(caprivellus) getrieben, je nachdem er ſich durch die äußere Hins 
Haltung narren läßt, und nicht den wahren Sinn erräth. 


Es fol durch diefe Vermandlungen die Metamorphofe in 
der Natur dargeftelt werden. Wenn aber der Sieg des Lichtes 
entjchieden ift, hat der Geftaltenwechjel, der Kampf um die Uns 
entjchiedenheit und Täuſchung der Elemente ein Ende. Es ift aljo 
nicht der Menfch, fondern der Gott, welcher zuerſt die Hörner 
trägt; es iſt Aktäon der Schüße, dem dad Hirfchgemeih 
von Diana aufgefegt wird, d. i. der Sonnengott Apollo, 
dem bie untreue Gattin, wenn fie fih vom Lichte ab, und ber 
Dunfelheit zumendet, die Monphörner verehrt. Die Hörner 
werden bei Bacchus zu Bodshörnern, um ben geilen Trieb ber 
Frühlingsnatur auszudrücken. Zeus ift es, ber die Ziegenhaut, 
die fchredfende Negide zum Schilde führt, und um das goldene 
Vließ ziehen die Sonnenhelden, die Argonauten aus, mit dem zur 
gleich der verderbliche Zauber der Medea zufammenhängt. Es iſt 
Traumſymbolik, die bier vorgeht, ein Charivari der Götter, 
was im menfchlichen Carneval feine Nahahmung gefunden hat. 
Wenn die Beftalten am Simmel und das Antlig der 
Erde ſich ändern, findet die Begehung ftatt. NIE ver 
Zeitmenſch zuerft von dem unfichtbaren, ewigen Gott fich ab: 
wandte, und feinen Blid den Wandelgdttern, der Sonne und 
dem Tanz ber Geſtirne zumandte; beim Urfprung bed Heidenthumé 
in der Ebene Schinear riß zuerft der Taumel in der Menſchheit 
ein; da war bie Sprach- und Bölferverwirrung entichieden, da 
brach der erfie Eravall oder die wilde Nimrodsjagd auf, 
und wie die urfprüngliche Harmonie durch den Fall ber Geifter 
und die Verführung der Stammmutter geftört worden, fo ging 
es nach biefem neuen Sünbenfall unter den Erdenfindern verwor- 
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ten und bunt durcheinander. Nach jübifch = rabbinifcher Anficht 
hatte Eva zuerft in einen Bund mit Sammarl fich eingelaffen, 
uns in verbrecherifcher Che mit dem gefallenen Licht— 
zeifte den erften Menfchenmörder erzeugt. Gleich das erfte 
Elternpaar wandelte, nachdem es der Verführung gefolgt, feine 
Lichtnatur, und wurde in Thierfelle gefleidet. Als aber 
num nach der Fluth die Abgötterei überhand nahm, als fich bie 
Sterblihen der Mannigfaltigkeit der mythologiſchen Bilder, den 
Täufhungen der Natur und Sinnlichkeit Hingaben, fo artete die 
Ubtrännigkeit nun bald in fürmliches Dämonenbündniß aus; bie 
site Blocksbergfahrt, der erfte Anfang zum Bocks- und Kälber— 
dient und die Vorftellung von Ihiergeftalten war ſchon am Thurm 
von Babel entfchieden. Dort wurde Gott die Ehe gebrochen und 
mit dem Böjen eine WUfterehe eingegangen, das Gefchlecht aber 
batte fich dabei felber zum Beßten, es war das erfte Charivari, 
wobei der Hohn auf die Menjchen zurücfiel, die immer tiefer der 
tierischen Sinnlichkeit und leiblichen Tyrannei verfielen. In den 
Saden und Saturnalienfeften lebte dieſes verberbliche Treiben uns 
ter fpäterer Ideenverbindung jührlicdy wieder auf. In diefem Zus 
fande der DVerzauberung und Vertbierung, in dieſem geiftigen 
Winterſchlafe lag die Welt, bis die göttlichen Gefeßgeber die 
Dfienbarung eined neuen Lichtes verfündeten, und der große Ofter- 
tag der Erlöjung mit Chriftus anbrach. Uebrigens entgeht felbft 
der Menichenfohn in feinem Gentralleben diefer Aufführung nicht, 
auh er muß feinen Antheil an der Poſſe nehmen, und wird erft 
m ein Narrengewand und dann ald König verkleidet, und in fols 
Gem Aufzuge unter Gefpött von Pontius Pilatus zu Herodes 
din und zurüd in den April geſchickt. So wird mit diefer forte 
geiegten Jahresfeier und ber Kauf der Weltgefchichte 
vor Augen geftelt, bis mit Allerfeelen jährlih das Vorbild 
des großen Gerichtstages anbricht und die Todten auferfte= 
ben, um zu den Böden oder zu den Schafen gereiht 
zu werden, 


Den Berfaffer, der und auf diefen Gegenftand gebracht, mah⸗ 
nen die Maskeraden und fonftigen thierifchen Aufzüge zunächft an 
dad wilde Heer, an den Geifterzug Wodans, des wilden Jägers, 
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das Charivari, an ein Larivari. Sagt doch ſelbſt ein mittel— 
alterlicher Kanon: Larvaria, Gallice Charivari; ein anderer 
Carvas facere seu carivaria. Und mit Recht; denn bie alten 
Deutschen nicht bloß, fondern auch die übrigen Völker des Hei— 
denthums begingen in der Winterhälfte ibr Todtenfeit, bie 
Nömer ihre Rarenfeier, und glaubten, daß namentlich in den 
„zwölf Nächten“ von der Mutternacht oder unſerer Weihnacht 
‚an ben abgefchiedenen Geiftern geflattet fei, ald Larven (von Acow 
verbergen) wieder auf der Oberwelt zu erfcheinen. In diefen Ta— 
gen follten die Seelen deren, welche im neuen Jahre zur Geburt 
famen, bervortreten, und man pflegte die Seelen der Veritorbenen 
zu fühnen oder zu bejchwören (Lares fari oder affarı). Alsdann 
ging der Todtentanz, der nach ber Beerdigung von den Leben— 
den über den Gräbern gehalten wurde, wie ich felber noch in 
fernen Landen Zeuge war, um bie Beinhäufer (charniers) vor 
fih; denn die Geifter der Abgefchiedenen gingen um. 
In Wintersmitte fand nach dem Glauben der mythologiſchen Völ— 
fer auch die jährliche Abrehnung ſtatt; alsdann bielt nad 
den Rabbinen nicht bloß Ichova im Himmel das Gericht über die 
Sünden des Jahres, fondern auch der Gott der Germanen 
feinen Umzug auf Erden, um zu belobnen ober zu be- 
firafen. An feine Stelle ift in der chriftlichen Zeit St. Niko— 
laus getreten, den ber ſchwarze Knecht Ruprecht, ald Finderfref: 
fender Saturn, begleitet. Es ift der Poltergeift, ber am Pol- 
terabend fich anmeldet, und nun die böfen Kinder beftraft, wäh— 
rend die guten von Sanct Nikolaus belohnt werden. Alſo gebört 
nicht bloß dad Berchtenlaufen im Zillertbal, und das früher 
in Nürnberg übliche Shönbartlaufen, fondern auch ber 
Nikolausumzug im baheriſchen Gebirge ale bildlihe Vorſtel— 
lung hieher. In Winterdmitte fiel dad Feſt der Rarenmutter Acca 
Laurentia, die unter dem Symbol der Wölfin (lupa) auftritt. 
Alsdann follten nicht bloß die Seelen des folgenden Jahres fid 
incorporiren, ſondern gleichzeitig ſtehen auch die Todten auf, 
um Gericht über die Lebenden zu halten, Die Geiftr 
haben zu ber Zeit Gewalt. 

Auch die Masken, welche von diefem Zeitpunfte an umzie— 
hen, üben ihren geißelnden Spott, und namentlich ift es bie 
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engere Faftnacht, wo die Tofale Satyhre über alle im Laufe 
bes Jahres vorgefallenen Verkehrtheiten durch bie 
modernen Satyren geübt wird. Auch die älteften Komö— 
dien und Tragödien oder Bocköfefte fielen urfprünglich im biefe 
Jahreöperiode; der Carneval oder die Wintershälfte war zugleich 
die Zeit der Bauernfpiele. Die älteften histriones oder ludio- 
res, ad tibicinis modos saltantes, famen aus Etrurien nach 
Rom. Der antife histrio bringt aber bereitd den Centuculus 
oder die bundertfledige Jacke des Arlequino und Pulei— 
nello mit fih, und Handmwurft macht ald Mime unter den 
eltfamften Vermummungen feine Streihe. Der alte Name für 
Doffenreißer war copria, was an Caper oder die Bodöhör- 
ner und die geſpielten Gapriolen erinnert. Un die Erfcheinung 
vr Hiſtrionen knüpfte ſich die Sage, fie feien zur Peftzeit 
berufen worden ober aufıfommen, daher auch ihre Abbildung 
auf allen etrurijchen Vaſen oder Orabedurnen, wo fie den 
Todtentang aufführen. Die Bedeutung liegt aber tiefer; es find, 
wie geſagt, die in's Publikum getretenen mufteriöfen Aufzüge, 
um den Lebenswandel der Sterblihen bdarzuftellen. 
Zugleich verfnüpft ſich mit diefen mythologiſchen Vorftellungen 
bei allen Völkern die entfernte Erinnerung an bie erfte Pet, 
welche die Menſchheit eben betroffen, als fie in ber 
Ehre von Euphrat zufammengedrängt ihren faturnifchen Orgien 
lebte, an die Peſt, deren Schreden nicht minder, wie die Sprach— 
witrniß die Wölfer veranlaßte, ſich flüchtigen Fußes über die ganze 
Erde zu zerfireuen. Auch manches Andere, wie 3. B. die Sage 
vom Thurmbau und dem mit dem Boͤſen verbündeten Baumeifter, 
dr ein trauriged Ende genommen und fein ſtolzes Unternehmen 
unvollendet ftehen gelafien, bat ſich aus jener Kindheitszeit noch 
im Gedächtniffe der Menfchheit erhalten, und es ift darum faum 
ein gothiſcher Münftertfurm oder fonftiger umfertiger Rieſenbau, 
we fie nicht wiederkehrt. 


Eben die Verbreitung folder Anſichten und Gebräuche aber 
liefert den Beweis für uranfängliche Herfommen. In Bayern 
+ ®. befteht ein Reſt jenes Brühlingäfeftreigens, nachdem der alte 
Winter dahingegangen, nod in dem allfiebenjährigen Brauche des 
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Schäfflertanzges. Die rothe Jade iſt bezeichnend für bie 
Früblingsjugend, und auch hier geht Bacchus feinen Jüngern mit 
der Barbe ded Gewandes voran, Daran fchlieft fich von Grite 
der Bleifcherinnung der landesübliche Gebrauch ded Mepger- 
fprunges, mit welcher Aufführung der Garneval zu Ende geht. 
Auch bier ift das Thierfel oder die Verhüllung in bie bunt- 
gefhwänzte Kalbshaut barakfterifiifch, und mahnt an 
Ähnliche Vorftelungen des Alterthums, namentlich an die zahlreichen 
Priapen, welche die Hiftrionen der Alten fih an die Lenden hingen. 
Auch die Backhanten liefen auf ähnliche Weife in gefledten Ban- 
ter» und Tiegerfelen umher. Der Gebrauch ift aljo wieder eben fo 
allgemein ald unvordenklich. So herrfchte nah Dlaus Magnus in 
Schweden bie©itte, daß Jeder fich bei Maskeraden nad feinem Stande 
vermummte, die Metzger aber ſetzten fih Ochſenhäupter 
und Ziegenföpfe auf, und ahmten dabei zugleich bie 
Raute diefer Thiere nach. Hierher gehört auch der jährliche 
Umzug bed Faftnachtochfen in Paris. Es gemahnt und dieſes an bie 
Zeit, wo die Gefchlechter der Menfchen zuerft in Ihier- 
bäute fih Eleideten, oder wo ber Fleiſchesgenuß bie 
reine Pfanzenkoſt verdrängte, aljo wieder an die Periode 
bed Uebergangd zum befonderen Bölferleben. So hatte nah Pau- 
faniad u. a, Bericht (I, 28) au in Attifa, fo wie auf Tene— 
dos ein ähnlicher Feſtgebrauch, jährlih um die Zeit, wo ber 
Frühlingsſtier oder der Sonnenwidder zum Jahres 
opfer geſchlachtet wurde, ich erhalten. Es bieh das Felt 
ber Buphonien. Die Legende ging, ein Stier habe einjt, zur 
Zeit des Erechteuß, des erften Königes in Athen, die Opferbrode 
auf dem Altare ded Zeus Polieus gefreffen, und ſei darum von 
Taulon erfchlagen worden. Der Stierjchläger flüchtet, weil er ſich 
am Lebendigen vergriffen, aber ber Freſſer felber bat das Leben 
verwirft und muß nun zur Speife werden. Der Akt wiederholt 
fih aljährlih, die Waflerträger tragen das Wafler, um dad Beil 
zu fchärfen, das Gejchlachtete wird unter bad Volk ausgetbeilt. 
Die Ihat des Schlächterd aber wird durch Richterfpruch vor dem 
Protanäum gefühnt. Der Schlächter ſchiebt die Schuld auf die 
Mafferträger, diefe auf das Beil, der Thäter wird frei gefprocdhen, 
das Beil aber fofort genommen und in's Meer verfenft. Die 
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Bein» und Waffertaufe beim Preifprechen der Bleifcherzunft 
batte urfprünglich ficher ähnliche Beziehung und Bedeutung. Der 
Brunnenfprung und Waſſerguß auf die verfammelte Menge 
mag die Luflration oder jährliche Frühlingstaufe nach 
der Sitte des Alterthums vertreten, fo mie das Ausfchütten von 
Früchten: Wepfeln und Nüffen, auf den neuen Jahresfegen 
binzilt. 

Es wird Niemanden entgehen, daß all dieſe Gebräuche 
mit dem Carneval als ſolchen zuſammenhängen, und 
fein Leben und Weſen in der Ordnung des Jahres 
außmachen. DBezeichnend ift es auch, daß die Wälfchen um 
Lüttich dad, mas wir Charivari nennen, unter dem Namen Pailteg 
kennen, was auf Bel (Baeldarg) oder uralten galifchen Sonnen= 
fult zurückweist. 


Wir führten diefed nur aus, um zu beweifen, daß Garneval . 
und Charivari derfelben Stammmurzel angehören, und nur dialektiſch 
vriieden find, wie denn ber Schmeizer 3.8. auch Hofpental ftatt 
Hoſpital ſpricht; oder es beftätigt fich aus der Gleichheit und 
Arhnlichkeit der Aufzüge die urfprüngliche Identität, Bis fpäter 
jedes Volk den Urfprung dieſes Herkommens in feiner eigenen Ge— 
ſchichte ſuchte, ihn an den winterlichen Tod oder eine beſtimmte 
Det knüpfte, und den barbarifchen Namen, wie jest der Italiener 
gefünftelt genug verfucht, aus feiner Sprache erflärte. Aeußerſt 
intereffant ift nun die Zufammenftellung der flebenundzwanzig ver- 
ihiedenen Namensformen, die der Herr Berfaffer trifft, und unter 
denen allen er zuleßt der Form Caravarie von cara variare, 
„dad Geficht verändern“, den Vorzug gibt. Dieß ift eben bei ben 
Masferaden oder Fafchingsaufzügen am meiften hergebradhte Sitte, 
während ber Gebrauch des KHörnerauffegend eben wieder an Carn 
(Horn) und Carneval oder zu deutfh Hornung erinnert. Cha— 
tivari iſt eigentlich nur ein partieller, zu beliebiger Zeit und gegen 
eine beliebige Perſon gehaltener Carneval. 

Die altbayeriiche Sitte des Haberfeldtreibend umfaßt 
nun alle Züge des fo vieljeitigen Charivari. Es findet zunör- 
derſt eine Verkleidung in Ihiergeftalten ftatt, um ben zu äffen, 
welcher in irgend einer Weife (das Jahr Hindurch ober vor längerer 
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Zeit) gefehlt, oder „einen Bock gemacht hat“, und über den da— 
rum ein öffentliches Sittengericht, wie über einen dem bürgerlichen 
Tod verfallenen, und aus der Zahl der ehrlichen Leute abgeftorbe- 
nen Menfchen gehalten werden fol. Es wird Abrechnung 
gehalten, und der, dem das GSündenregifter geleien 
wird, gleichfam bei Tebendigem Leibe begraben. De 
Aufzug bildet Wodans Aufzug in den Loosnächten, oder bie 
wilde Jagd nad, und die Tumultuanten, melche mit Geblöd, mit 
Kubfchellen und allen möglichen Inftrumenten einen gräulichen 
- Lürm vollführen, als käme der jüngfle Tag, erklären zum Ab- 
fchied auch wirflih, zu Karl dem Großen in den Unters— 
dberg hineinzuziehen. Sie ftellen eine Schaar Böcke, ober 
die Mächte und Gejtalten der finfteren, heidnifchen Zeit, der ab» 
geftorbenen Welt dar, und erklären den, dem die ominöfe Huldi— 
gung gilt, ihrem Kreife verfallen. Es trifft befonders Berfonen, 
die fich vergangen haben (Caprimaritum), oder bie in eine 
zweite mißliebige Ehe treten. Die Klage um die Jungfrau: 
fchaft ift hier in Spott ausgeartet. Daß fie fih ihres Standes, 
ihrer früheren Natur entkleidet, daß fle der Wechfelbalgerei 
der Sinnlichfeit verfallen; überhaupt daß Zeugung und Tod 
Hand an Hand gehen und dad Leben nur ein Larvenzuftand ſei, 
fol ihnen bier bedeutet feyn. Es mahnt der Gebrauch oder Miß⸗ 
brauch, in fo weit wieder an Vorgänge, welche bei Gochzeitäbe- 
gehungen felbft im Mofteriencult der Ceridwen u. f. mw. ftatt fans 
den. Die zweite Ehe wird für ein Verbrechen der Untreue erklärt, 
an dad gleichſam der Rachezug der Burien fi hängt. Mer fie 
eingeht, wird zu Bachus Dienern gezählt, und muß den 
Satyrenaufzug ſich gefallen laffen. Sie gilt für eine Buhlerei 
mit dem Böfen, und um die junge ober alte Braut als Here 
barzuftellen, bie fih dem Teufel als geilem Bode verbindet, 
wird das Paar eingeladen, dem Blodöbergsaufzug (de 
Cherioburgi) zugufehen, ber unter ihren Fenſtern vor fich gebt. 
Es iſt Satand Hochzeit mit feiner Großmutter, die bier 
nachgefeiert wird. Die zweite Ehe wird gleihlam für eine Ab- 
trünnigfeit von der wahren Religion, für einen Rückfall in’s Hei: 
denthum erklärt. Die rechte Ehe ift ein Sinnbild der Ordnung, 
ber Anfang des gefellichaftlichen oder flantlichen Lebens, die Leber: 
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tretung aber führt eine Disharmonie, den Zuftand der alten ge= 
ſehloſen Barbarei zurüd, und verdient darum Ahndung. Es iſt 
eine Smpörung gegen die gefegliche Ordnung, die deshalb auch den 
Ctavall nach fich zieht. Die ſolches thun, mit ihnen muß alles 
Berftändniß aufhören. Houryari oder Haribarit, dad Heer: 
gejhrei der wilden Jagd, der Hohn der Menge wird ihnen 
zu heil. Caria bedeutet im Latein für ſich Lärm und Aufftand, 
Carava noch im Spanijchen eine Lärmbafte Berfammlung ; im 
Deutſchen koͤmmt aber zunächſt das Wort heri in Betracht, wäh« 
und var, lateinijch varıus gleih vir, Wehre, das in der Zus 
jammenjegung fo vielen Stammformen, und bejonderd Volksnamen, 
wie Baju — varier, Chattuarier wiederfehrt, die Wortbildung volls 
endet, jo dag Aeriveri oder charivari die wilden Heergeſel— 
len bezeichnete, DBielleiht daß das obige Cheriburgi nur eine 
andere Auffaffung if. Sie erfcheinen in Geftalt von Wehrwölfen 
(Loup garou), bazu in finfterer Nacht, um den Gharafter der 
Wildheit und das ſchreckliche ungefellige Wefen recht hervortreten 
zu laſſen. 


Stellen wir aber dieſen Charivari noch einmal mit der Feft- 
begehung am Carneval zufammen, fo ift der legte Tag dieſer tols 
Ien Zeit gerade dadurch audgezeichnet, daß der Mummenfchanz eine 
Art Fetiſch, ald Carneval begraben wird. Wer wird hiebei 
nicht an dad Todaustragen erinnert, welches noch fo vielfältig 
in den Landeögebräuchen ſich erhalten bat. Im füplichen Guropa 
wird ſtatt des in Deutichland, Böhmen und Schlefien üblichen 
Zodauätreibend eine alte Frau bildlich zerfägt. La vec=- 
chia, la velha segare heißt es der Spanier und Portugieſe. 
In England und Irland wird die Alte, nämlich Hel, die Todes—⸗ 
göttin unter dem Bilde eines Gichenkloßes verbrannt. In Hoch— 
ſchottland findet derfelbe Aufzug mit der Calluch nollic oder al« 
ten Weihnachtsfrau flatt, die um diefe Zeit in efligie in's 
Feuer geworfen wird, Auch der Mömer könnte bei feinem Car— 
neval füglicher an Charon vale, ald an Carne vale benfen; 
denn es gilt den Charon, den Piguranten des winterlichen Todes, 
in's Waffer zu werfen. Die Slaven bezeichnen den Tod 
und die Peft als altes Weib, und nennen fie Baba, Großes 
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mutter (b. i. ihre Hela); auch fie wird am Tobtenfonntag vor 
Dftern unter jämmerlicher Kapenmufit binausgetragen und in's 
Waffer geworfen, Der Strohmann dient aber auch zum Bilde 
bed verworfenen Heiden- und Judentbums, das vor 
dem aufgehenden Brühlingslicht de8 Chriſtenthums weichen, und 
vor dem Glanze der Sonne d:8 neuen Weltalterd in ben Schatten 
der Finſterniß und alten Winternacht zurüdtreten muß. Darauf 
lautete die Begleitung der Lieder fo wohl bei und Deutichen (Ju—⸗ 
che, wir tragen den Tod hinaus, dem alten Juden in das Haus 
u. f. w.), als namentlich bei den Neugriechen, welche- in diefem 
Augenblide für jene mißverftandene Volksfeier ald Beleidiger der 
jüdischen Nationalehre an einen Schügling Englands ſchweren Tri— 
but erlegen follen. 


Damit füllt das geeignete Licht auf jene, durch die Firchlichen 
Canones vielfach verpönten Charivari bei einer zweiten Che oder 
fonftigen Mißheurath. Katzen zogen Freha's Wagen, und waren 
der germanifchen Nachtgöttin aus eben dem Grunde, wie der Diana 
heilig, weil fie nämlich in ihrem Auge alle Mondwechfel abfpiegeln, 
und entfprechend ber Zahl der Wochentage, gleichzeitig fieben Junge 
werfen follen. Das laute Drefchen mie bei leerem Strob, das Näutern 
und Mahlen mit der leeren Windmühle ift bezeichnend genug für 
ben Ehemann oder die alte Braut, ber die Ehre gilt. Die un: 
harmonifche Muſik Tadet zum Hexentanze ein, und fol jene unbeim- 
lichen Ihiere nachahmen, mit welchen die böfen Geifter ihre wilde 
Nachtmufit auf dem Blocksberg aufführen. Wie die alte Zeit 
oder der winterliche Tod fol auch das vermäblte Paar binausge- 
tragen, oder ald Strobpuppe verbrannt werden. Der Ausdrud 
in's Haberfeld oder auf die Haberhalm treiben, bezeichnet die legte 
Weide, die man bei der Cinheimfung auf dem Acer ſtehen ge 
Iaffen, das legte Opfer, das man den alten Göttern bietet. Che 
mals muß der Gebrauch viel allgemeiner gewefen ſehn, wir entneb- 
men bergleihen noch aus dem Nöflein oder Blindekuhſpielen der 
Kinder; in Kinderfpielen bat ſich unter andern ja auch das alt« 
deutsche Volfsgericht noch erhalten. Karl der Große fcheint bieh 
Herfommen bei den Sachen befümpft zu haben. Die Bockshörner 
finnbilden den Teufel, der bei allem loſen Scherz, bei aller Sa— 
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igre feinen Fuß Hineinftredt, und der Spötter von Anbeginn war, 
aud) die erſte Rebellion, den erſten Cravall erregte. Ruhm genug 
für die jüngften Grawallanten. 


Das Todaustragen, der Gegenfag zum Badelzuge, welcher 
das friſche Lebensfeuer fombolifirt, führt und noch auf einen ans 
bern, biöher unerflärten Namen in unferer Bolföheimath, nämlich 
an die Falten Gerbergen, im Englifchen cold harbour, deren 
ed in Bayern viele, außer Bahern und England aber nirgend mehr 
welde gibt, ein neuer Beweis für die alte Verwandtſchaft ter Ba— 
juvarier und der Angeln. Wir berühren jene Bezeichnung, nicht 
weil wir darin ein Pendant zu dem vorgenannten Heriburgi fu 
ben, vielmehr weil wir fie mit dem in Niederdeutſchland vor⸗ 
fimmlihen Nobisfrug und Ovelgumme für gleichbedeutend 
halten, und glauben, daß an foldhen Stätten, die meiften« 
theild Grenzwirtbichaften und mit Sagen von Tod und Lei— 
hen begleitet find, von unferen MBoreltern einft in Gegenwart 
ver Leiche oder nach deren Beerdigung die regelmäßigen Tod— 
tenmahlzeiten eingenommen wurden, daher in Nobiäfrug 
jahren, oder zur falten Herberge geben gleichviel wie flerben bes 
deutete. Selbft den Namen der Wirthichaft zum Koch in ber 
Höll, die in München nicht ferne vom Himmelſchäfler liegt, 
können wir nicht ganz umgehen, weil wir glauben, daß hier am 
Kirchhofwege, mweiland dem erften Haufe vor dem alten Stadtthor, 
man einft das herkömmliche Leichenmahl Hielt oder den Todten 
veripeißte, 


So viel von Charivart, Crawall und Garneval zur Begrüns 
dung ihrer Wechjelbeziehung und fraglichen Identität, weil ber 
Dearfaffer der bier befprochenen, äußerft interefjanten Brochüre über 
ein Thema, worüber fein Menſch fich eine reiche Ausbeute, ges 
ſchweige eine kanoniſtiſch- myrhologifche Abhandlung veriprochen 
hat, noch im Zweifel blieb, 06 ed angehe, auch Garneval mit 
den beiden andern räthſelhaften Worten zufammenzuftelen, 
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Eine politifche Anekdote aus dem Sabre 1849. 


Es war zur geit des Ungarkrieges; ich befand mich im ber 
Urfchmeiz, der die heutige Schweiz ihre alte Freiheit verdankt. Ich 
ging fpazieren; da gefellte fich ein alter Bauer der vormärzlichen 
Zeit zu mir. Als wir etwas vertrauter geworden, ba hub ber 
Alte, dem die radikalen Glüdfeligkeiten dad Herz gebrochen, alſo 
an: „Uber, ich Hoffe zu Gott, es ſoll jegt bald anders werden 
und wir unfere alte Freiheit wieder befommen; denn der Muffe 
it ja im Anmarfch, und mie ich höre, macht fich der Türke, Gott 
Lob! auch fchon auf die Veine, um bdiefer radifalen Zmwingberr: 
fchaft ein Ende zu machen. Sagt mir body, Herr! wißt Ihr 
nichts Näheres aus den Zeitungen, wie lange es noch anfleben wird, 
bis fie da fein werden? ach! ich kann ed faum mehr erwarten!“ — 
So fprach der alte Bauer aus der unglüdlichen Urſchweiz, und feine 
Worte, fo bezeichnend für unfere Zeit, Elangen mir noch lange nad). 
Dabin Haben es die Hüuptlinge der Freilchaaren, die Helden des 
Sonderbundfrieged, die europäiſchen Grofrevolutionäre gebracht, 
daß das arme unterdrüdte Volk eined Landes, das ſeit Juhrbun- 
derten einer unfchuldvollen Freiheit genoflen, fich heute mit rin 
genden Händen nach den Ruſſen und Türken als feinen Befreiern 
aus härtefter Knechtichaft fehnt! Das find die Früchte der Saa— 
ten, die Ochſenbein, Steiger, Drouey und ihre Genoffen im Bunbe 
mit dem revolutionären Auswurf Deutjchlands gefüet! Mit mel: 
her Befriedigung wird nicht Europa's ſchwarzer Genius, aller 
Wühler Oberwühler, aller Brutalen Brutalfter, Lord Palmerſton 
auf dieß feine Meiſter lobende Werf blifen. Kein Wunder, wenn 
er gerade jegt die Schweiz, dieß Brutneft der Revolution, in feine 
befondere Protection nimmt, und für fie andere Gefege und andere 
völferrechtliche Grundfäge gelten läßt, ald die erbarmungslofen, 
blutigen, die England an den unglücklichen Griechen der joniſchen 
Infeln in Volziehung fette. Das Schlinnmfte bei al diefem if 
nur, daß jened Wort des alten Bauern aus der Urſchweiz Fein 
vereinzeited if. Auch manchen andern, ber die fittliche Fäulniß 
und Berfommenheit unferer Zuftände bedenkt, diefen gottlofen Hoch» 
muth und dieſe geiftige Glendigfeit und Ohnmacht, will es bedün- 
fen, als fei die Zeit reif für die Knute des Kofafen und die Zucht— 
peitfche eine8 neuen Attila. Kömmt fle aber, die rächende Ne- 
mefld, dann werden wir fehen, baß gerade jene, die heute, als bie 
MWüthigften der Würhigen, die ſchrankenloſeſte Freiheit im Munde 
führen, fih am nieberträchtigften unter den eifernen Fuß ber Des 
poten-Gewalt fehmiegen werden. Unter Napoleon haben wir dieh 
erbaulihe Schaufpiel der Friechenden Revolution ſchon einmal er— 
lebt. Und die erfle Revolution mar doch eine Löwin im Vergleich 
zu bem Ratten= und Kagengezücht unferer Zeit! 
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Blicke auf dad revolutionirte Italien. 
Nah englifchen Berichten *). 


Erfter Artikel. 


Es wäre in der That ein feltfames Epiel des Zufalls, 
wenn eim Jude, der noch obenein den Namen Don Pacifico 
führt, die unmittelbare Veranlaffung zu einem Kriege bieten 
follte, deffen Ende und Folgen für menfchliche Blicke unerreichs 
bar find. Don Pacifico hat fein Gegenftüf in jenem franzöfts 
ſchen Frifeur zu Neapel, der, herzlich froh, wenn er täglich 
etlihe Granit für Haarfchneiden erwerben fonnte, dem Admiral 
Baudin die Veranlaffung gab, die ganze Macht feiner Armada 
in dem Golf von Neapel zu entfalten, um eine Entfchäpigung 
von mehreren taufend Franfen für die Verlüfte zu erzwingen, 


) ©. Charles Mac Farlane, A glance at revolutionized Italy: 
a visit toMessina and a tour through the Kingdom of Naples, 
the Abruzzi, the Marches of Ancona, Rome, the States of 
the Church, Tuscany, Genoa, Piedmont etc. etc. in the Sum- 
mer of 1848. 2 Voll. Lond. 1849. — Quaterly Review. 1849. 
N. ELXIX. p. 225 sqq. N. CLXX. p. 563 sqg. 
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die jener am 15. Mat 1848, ald der König fiegreich die Re— 
volution unterdrüdte, erlitten haben wollte. Admiral Baudin 
hatte Urfache genug, nach folchen Helventhaten, auf feinen 
Rorbeeren in den milden Lüften von Iſchia audzuruhen, und 
feiner republifanifchen, an fpartanifche Einfachheit und fittliche 
Zucht gemwöhnten Umgebung junger "Difiziere die Gelegenheit 
zu geben, doch einmal wenigftens im Leben fich einer gewiſſen 
Ungebundenheit in Genüffen aller Art hinzugeben. Sicherlich 
hat Eir Willtam Parfer, der damals ebenfalld mit feinen fteben 
Linienichiffen, darunter auch das jegt vor Athen berühmt ge- 
wordene: The Queen und etlichen Fregatten und Kriegedams 
pfern vor Neapel lag, bedauert, daß feine dafelbft wohnenden 
Landslente, troß forgfältiger Nachfrage der englifchen Gefandt- 
fchaftsfunctionäre, den Fleinen Befchädigungen, die auch fie an 
jenem Tage erlitten hatten, gar feinen foldyen Werth beilegten, 
um eine großartige Flottendemonftration zu veranlaffen. 

Welch Unheil die Politik Englands und Frankreichs noch 
über Stalien bringen wird, weiß Gott allein; was fie aber in 
biefem Stüde ſchon geleiftet haben, liegt als Thatfache vor 
Federmannd Augen. Es ift aber nüglih, das Bild davon 
fich öfterd auch in feinen einzelnen Zügen zu vergegenwärtigen. 
Erinnert man fich daran, wie der Befehlshaber des englischen 
Schiffes Bulldog ſich beeilte, die Flagge der revolutionären Regie: 
rung zu Palermo beim erften Grauen ded Tages feierlich zu 
falutiren und die Frangofen, davon überrafcht, mit demfelben 
Gruße erft vier Stunden nachfolgten, fo fcheint die Förderung der 
Revolution in Italien durch jene beiden Mächte außer in ans 
dern Motiven, auch noch darin ihren Grund zu haben, daß 
fie durch gegenfeitige Eiferfucht angetrieben werben, und jede 
der andern ed auf diefer heilbringenden, völferbeglüdenden Bahn 
zuvorthun will. Neben der Beleuchtung des Verfahrens der 
Engländer und Franzofen in Italien fommt es uns aber ins— 
befondere darauf an, dieß Land, welches feit den legten dreißig 
Jahren zu einem faum geahnten Wohlftande emporgeblüht war, 
in feinem tiefiten Unglüde: der Schauplag nicht eines, fondern 
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mehrerer furchtbarer Revolutionsdramen zu feyn, zu betrach- 
ten, und einige Blicke auf feine Gefchichte während der legten 
drei Jahre zu werfen. 


Um hiebei einen möglihft unparteiifchen Standpunft ein: 
zunehmen, bedienen wir und vorzugsweiſe englifcher Quellen, 
denen wenigftens feine Vorliebe weder für die fatholifche Kir- 
he, noch für die Perfon des gegenwärtigen Papſtes zum Vors 
wurfe gemacht werden kann. Unſere Ehrfurcht vor dem Ober— 
baupte der Kirche verbietet und, irgend welche Aeußerungen 
su wiederholen, in denen englifche Schriftfteller ihr Urtheit über 
Pius IX, den fie für den eigentlichen Urheber der ganzen itas 
lieniſchen Bewegung erflären, abgeben; wir laffen dieß auf 
ich beruhen. Was jene aber über das „abergläubifche“ und 
„vapiftiiche* Volk Jtaliens fagen, läßt einen nicht ganz uner— 
fteulichen, ja tröflichen Blid in die Zuftände der Halbinfel 
thun, durch welchen man ſich überzeugt, daß ed neben dem 
Jung: Jtalien doch immer noch ein Alt- Jtalien gibt, welches 
der confervativen Elemente genug entbielte, die, wenn man 
fe richtig würdigen wollte, gegen die Revolution, fo lange fie 
nicht von außen gefchürt würde, zu einem fräftigen Damme 
dienen fönnten. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß in Italien Brennftoff 
genug vorhanden war, um NRevolutionen zum Ausbruche zu 
dringen; allein eben fo gewiß ift ed, daß den eigentlichen 
Muh dazu, die Fahne der Empörung aufzufteden, den Ita— 
lienern nur durch die Hoffnung eingeflößt wurde, daß fie ficher 
auf den Beiftand Englands und Franfreichd rechnen dürften. 
Diefe Hoffnung war aber eine nur zu gegründete, denn von 
beiden Mächten war alles Ervenfliche gefchehen, um fie zu 
näbren, indbefondere mußte es feit der Februarrevolution in 
Patis fi) wie von felbft verftehen, daß die große Nation 
Alles aufbieten werde, um Stalien des ihr gewordenen Glüdes 
ebenfalls theilhaftig zu machen. Hatte das fouveraine Volk in 
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Paris einen Bourbonen vertrieben, fchien es — mit Dante 
zu reden — immer mehr wahr werden zu wollen 
Che gli antichi Regi cadder e venner meno 
Tutti, 

was lag näher, als den König Ferdinand, dem man furz zu: 
vor an der bella giornata der Gonftitution als adoratissimo 
Sovrano und Salvatore del Regno unter Umarmungen und 
Küffen zugejauchzt hatte, ebenfall8 als einen Tyrannen feiner 
Herrfchaft zu berauben? Und das wäre auch gefchehen, denn 
fhyon war die „L’Anarchie des singes” in vollem Gange, 
wenn nicht die Treue der Truppen und die Liebe des neapolis 
tanifchen Volfed mit einander gewetteifert hätten, die Krone 
einem Fürften zu erhalten, welcher — mochten ihn auch die 
flammenfprühenden Genuefer Escremento di Nerone nennen — 
ſich einen gerechten Anfpruch auf die Dankbarkeit feines Landes 
erworben hatte. Ferdinando nostro e la santa fede! war die 
Rofung, und ed fprach ſich hierin nicht bloß die Gefinnung 
der vermeintlichen, längft entfchwundenen Lazjaroni, nicht bloß 
die des Napoli senza Sole aus, fondern dieß war das allge- 
meine Gefühl des Volkes. Ermüdet durch die Segnungen eis 
ner ihm von vermeintlichen Volfsbeglüdern aufgeſchwätzten und 
aufgedrungenen Eonftitution, ermüdet von dem Drude etlicher, 
vom Palazzo Gravina aus den Aufftand organifirender Depu: 
tirten, die, wie alle folche Helden, zuerft davonliefen, machte 
fihh der Unmuth des neapolitantfchen Volkes endlich am 15. 
Mat Luft und befreite fich und das Land von der Herrfchaft 
eined Haufens von Banditen und fremden Gefindeld. „Ach“, 
fagte eim troftlofer Demagoge, „Fünnten wir nur Herr werden 
über die Truppen und das gemeine Volf und all die Krämer, 
dann würden wir den Tyrannen fortjagen und die Xehre von 
der Bolfsfouverainetät ausbreiten, und eine wahrhaft demofras 
tifche Republif machen; aber das Unglück ift, daß das ganze 
Volk dagegen ift.“ 

Die fiegreiche Zerftörung der Barrifaden zu „Neapel wirfte 
wie ein Rafirmeffer auf die ungeheuern demofratifchen Bärte“ ; 
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fie und alle fonftigen Abzeichen der Revolution waren im Nu 
verſchwunden. Der wahrhaft große Vortbeil jenes Sieges war 
aber der, daß nunmehr die Ordnung in Neapel völlig bergeftellt 
war und der König ernftlich daran denken konnte, das aufrühreri- 
ſche Sieilien zum Gehorfam zurüdzuführen. Mit Recht durfte aber 
nach dem von England und Franfreich bisher eingehaltenen 
Verfahren daran gezweifelt werden, ob diefe Mächte nicht der 
BWiedereroberung Eiciliend Hinderniffe in den Weg legen würden. 
So wenig England oder Frankreich irgend einer Macht ge— 
Ratten würden , ihren etwa im Aufftande begriffenen Untertha- 
nen eine Unterſtützung zu gewähren, fo wenig hatten fie Be: 
denfen getragen, dieſes im Berhältniffe Siciliend zu Neapel zu 
hun, Wider alles Erwarten ließ die englifche und franzöfifche 
Blotte die neapolitanifche Erpedition, die fich zunächft gegen 
Mefina wendete, auslaufen. War dieß etwa ein Cinlenfen 
in beffere Principien, war es ein erwachtes Rechtögefühl, wel⸗ 
bes dieß Verfahren veranlaßte? Es fcheint nicht, ald ob man 
berechtigt fen, die Sache fo zu erflären; dad Benehmen beider 
Mächte nach der Eroberung von Meflina bietet einen andern 
Schlüſſel. Sobald nämlich diefe Stadt gefallen war, inter: 
venirten fie und hemmten das weitere Vorfchreiten der Neapo— 
litaner. Warum nicht zuvor? Der leitende Geſichtspunkt für 
fe war wohl fein anderer, als die Hoffnung, der König würde _ 
gar nicht im Stande feyn, Meffina zu nehmen. Dießmal hats 
ten fie fich getäufcht, fie hatten aber auch zugleich die Sicilia- 
ner getäufcht, die jetzt eine ihrer fchönften Städte allen Schre— 
den eines Bombardements ausdgefegt fahen. Auf diefem Wege 
haben jene Großmächte, in&befondere England, es erreicht, fich 
bei allen Barteien gleich verhaßt und La perfida Albione in 
ganz Italien fprüchwörtlich zu machen. Ganz vorzüglich trug 
dazu auch noch die perfünliche Ungefchictheit, ja man möchte 
jagen die Rohheit einzelner englifchen Agenten bei. Es zeigt 
Ah dieß fowohl in ihrem Handeln in Italien, ald auch in 
ihren Berichten an Lord Palmerſton; überall Nichts als Lei- 
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denfchaftlichkeit, durch welche ſich namentlich Lord Napier in 
Neapel auszeichnete. Diefer war naiv genug, als Gapt. Eos 
drington in einer offiziellen Depefhe and Miniftertum des Kö— 
nigs beider Sicilien, denfelben gegenüber alle Rüdficht vergeflen 
und ihn nur „König von Neapel“ genannt hatte, diefe Beleidi- 
gung für ein „Ueberſehen“ zu erflären. Jede Lüge, fo um: 
wahrfcheinlich fie auch an fich war und fo fehr fie auch bei 
glaubwürdigen Perſonen Widerfpruch fand, wurde von den eng« 
lifchen Agenten nach London berichtet und manche auch über ihren 
ephemeren Beſtand hinaus von Ford Balmerfton ald eine Thatfache 
benügt, aus welcher fich für fein Eyitem VBortheife ziehen ließen. 
Ya, „dad Haus Lord Napierd in Neapel war ftetd der Sammel: 
platz für alle Braufeföpfe der höheren Gefellfchaft und er felbft 
bildete den Mittelpunft einer politifchen Faction. Aus Ddiefen 
Duellen fchöpfte er feine Nachrichten, an Niemanden anders 
wollte er fi) wenden und vermied alle Leute, die nur zur ges 
mäßigten Partei gehörten. Männern, mit denen er zuvor ges 
nauer befannt gewefen war wendete er den Rüden bloß bed 
halb, weil fie des Königs conftitutionelle Minifter geworden 
waren. Und wenn er nicht felbft fich in einer ungeziemenden 
Sprache gegen diefe Minifter und den König gefiel, fo geftat- 
tete er doch eine folche Sprache in feiner Gegenwart. „La 
bestia‘“ war eines der mildeften Epitheta, deren fich die Gefell- 
ſchaft Lord Napier's in Betreff des Könige beviente. “ 
Unglüdlicher Weife trat der jugendlichen Indiscretion dies 
ſes Repräfentanten Ihrer Maieftät der Königin Victoria, die 
Sefellfchaft und der Rath des alten Lord Minto zur Seite. 
Diefer Mann hat offenbar die verderblichfte Rolle gefpielt, die 
nur jemals ein englifcher Diplomat übernommen hat. Schwer: 
lich fann man von ihm fagen, daß er bei einem der Souve— 
raine Italiens accrebitirt war, wohl aber bei den Männern der 
Revolution, deren Banner er faft jedem föniglichen Palaſte 
gegenüber aufpflanzte. Wir wollen nur an die Balfon» Ecene 
zu Rom erinnern, wo Lord Minto vor dem revolutionären Pö— 
bei ſich verbeugte und Viva l'independenza d’ Italia rief. 
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Das fein Publifum ihn nicht für einen Abgefandten Lord Pal— 
merftons, fondern für einen Boten des Himmels hielt, war Als 
(ed und ed war den Leuten wenigftend nicht zu verdenfen, wenn 
fie meinten : „England babe fidy ganz für ihre Revolution er- | 
Märt und wünfche felbft Nichts mehr als feinen alten Bundes: 
genofien Defterreich aus der Lombardei vertrieben zu feben.“ 
Doch ehren wir noch einmal nach Neapel zurüd. Der 
Engländer Mac Farlane, welcher durch einen früheren viel- 
jährigen Aufenthalt fi eine fehr genaue Kenntniß Staliens 
und insbeſondere Neapeld verfchafft hatte und das ihm werth 
und theuer gewordene Land jet in feinem revolutionären Zur 
Rande wiederfah, kann nicht umhin faft auf jeder Seite feines 
Buches die umfelige Politik Englands zu beflagen. Er hatte 
wgleich Gelegenheit fich davon zu überzeugen, einen wie gerin- 
gen Antheil das Wolf in Neapel an dem Neubau des Gonftis 
tutienalismus nahm; ja die Pairs felbft, fo wie die Deputir- 
ten fchienen nur einen fehr geringen Grad von Thätigfeit auf 
dad Verfaſſungswerk zu verwenden. E86 ift daher begreiflich, 
daß jener Autor zu dem Schluſſe fommt, daß das italienifche 
Volk überhaupt für eine ſolche moderne Conftitution mit Al- 
lem, was fie in ihrem Geleite bat, durchaus nicht geeigen« 
ſchaftet fey. Er theilt ein in diefer Hinficht merfwürdiges Ur: 
tbeil eines gebildeten Neapolitanerd mit, der „nach jeder ans 
dern Seite hin fich eher, als nach der des Abſolutismus ver— 
irtt hat“, und fich über die Jury dahin äußerte: „die große 
Nafle des Volks befindet ſich gar nicht in der Lage irgend 
einen Vortbeil aus der Einrichtung zu ziehen, die man in Eng— 
land für eine der größten Eegnungen hält. Bel und würde 
eine Fury im Givilfachen nur der Mittelpunft von Intriguen 
und jeder Art von direften und indireften inflüffen feyn, in 
Eriminatfachen aber wären die Gefchwornen dem tödtlichften 
Haſſe und der wildeften Rache der Familien und der Anhän— 
ger des Verbrechers ausgelegt. In der Hauptftadt würde man 
ſolche Gefchworne noch allenfalls ſchützen können, aber in den 
meiften Provinzen würden fie erfchoffen oder erdolcht werden, 
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gerade fo wie es in Eorfica erging, ald Lord Minto's Bater, 
Sir Gilbert Elliot, fo voreilig feine Nachbildung einer eng- 
lifchen Berfaffung jener rohen Infel gab und als die Franzo— 
fen einige Jahre fpäter die Gefchwornengerichte wieder einführ- 
ten. Kann man behaupten, daß Irland für eine foldhe Eins 
richtung geeignet ift? Gewiß nicht. Bis jetzt haben wir noch 
feine Jury und Gott fei dafür gedankt!“ — 

Es begreift fih, daß jener englifche Autor einen ber 
Gründe, warum für die Staliener conftitutionelle Verfaffungen 
nicht taugen, in dem „papiftifchen Aberglauben” des Volkes 
fuht. Dergleihen Dinge muß man einem proteftantifchen Eng— 
länder zu Gute halten; diefer hier gebört wenigftend nicht zu 
den Ffälteften, auch fein Herz wurde weich, ald er auf dem 
neuen Kirchhofe bei Neapel in dem Geläute aller Gtoden das 
Ave Marla vernahm. Das Wort des ihn herumführenden 
Franziskaners: „Ci stanno malamente i morli“, denen die foft- 
baren Monumente die Seelenmeffen aufzehren, blieb ihm frei- 
lich in feinem wahren Sinne unverftändlic. Bei Gelegenheit 
jener Bemerfung über die Unfähigkeit der Italiener für liberale 
Inftitutionen theilt er jedoch einzelne Züge aus dem neapoli» 
tanifchen Volksleben mit, die, wenn ihn nicht, fo doch jeden 
aufrichtigen Katholifen nur mit Freude erfüllen können. Nach- 
dem er in üslicher Weife von dem Wunder des heiligen Ja— 
nuarius gefprochen hat, erzählt er von einem Erlaffe des Erz 
bifchofes von Neapel wegen des bevorftehenden Heftes der Him- 
melfahrtt Mariä. Der Cardinal hatte feine Freude ausge— 
drüdt, daß bei dem legten Feſte der feligiten Jungfrau, das 
neapolitanifche Volk troß den innern Unruhen und den Gefahren, 
die von Außen drohten, dennoch jenen Tag mit einem fo an« 
gemefjenen und nachahmungswerthen Eifer begangen habe; „er 
hoffe daher, daß diefer Eifer für das bevorftehende Yet nur 
um fo wärmer fich ausfprechen werde; er lade fie Alle ein zu 
dem Fefte felbft und zu der Vigil defjelben und verheiße ihnen 
bei Erfüllung der erforderlichen Bedingungen einen vollfommenen 
Ablaß.“ Diefer Einladung entfprach auch der Erfolg; nicht 
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nur wurden die Straßen in der Nähe der Kathedrale aufs feft- 
lichſte gefhmüdt, nicht nur gab fich das Volk mit Frohſinn 
allen Vorbereitungen zu diefem Feſte bin, fondern rauen 
und jehr viele Männer — was dem Engländer befonders auf- 
fiel — ftrömten in die Beichtftühle, um da ihren Troft in dies 
jen jchweren Zeiten zu holen, wo er allein zu finden if. „Im 
Vergleiche zu diefem Feſte der Madonna”, fagt er, „was ift 
diefem Volke Parlament, was Gonftitution ? Ein Kartätfchen- 
ſchuß hätte dieſe und jenes zerfchmettern fönnen und man 
hätte fih fein Jota d'rum gefümmert; wenn aber irgend eine 
Gewalt, ſey es einheimifche oder fremde gewagt hätte, bie 
Anftalten für diefen Abend oder die noch größeren für den 
morgenden Tag zu verfürzen, wenn irgend ein Berfuch gemacht 
worden wäre, im geringften Grade dieſes Feſt zu ftören, fo 
würden diefe Leute bis an die Kniee im Blut gefochten haben. * — 


Die Revolutionäre waren der Bedeutung folcher Firchlichen 
Volfsfefte völlig inne geworden und glaubten daher an mans 
hen Drten fie zu ihren Gunften ausbeuten zu fünnen. So 
wurde 3. B. zu Boligno ein Feſt zu Ehren des feligen Gias 
como Bianconi gefeiert und es gefellten fich zu dem fröhlichen 
Volke einige Wühler, welche beginnend von dem „brutalen 
Kriege fremder Horden“, der das Land heimjuche, den feligen 
Giacomo priefen, welcher fich bemüht habe, in Liebe und 
„Drüderlichfeit” das Volk von Umbrien zu vereinigen, als 
daffelbe durch den Streit der Guelfen und Shibellinen entzweit 
war; allein folche Reden wollten Nichts verfangen, das junge 
Volk freute fich der Muſik und des für den Abend verheißenen 
Feuerwerfs. — 


Jenes Muttergotteöfeft zu Neapel trat aber unferm rei« 
jenden Engländer noch auf eine andere Weiſe hindernd in den 
Ber. Er hatte einen Plab auf der Courierpoft genommen, 
welche um zehn Uhr Abends abzugeben pflegte. Er ftellte ſich 
ju rechter Zeit ein, wartete eine, wartete die zweite Stunde 
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und nicht einmal eine Vorbereitung zur Abreife ließ fich wahr: 
nehmen. Gewiß wäre eines jeden Reifenden Geduld erfchöpft 
worden und man fann ed dem Engländer verzeihen, daß er 
zu feinem größten Mißfallen vernahm, jegt um 12 Uhr fange 
in einer Heinen Kapelle in der Poft die Meffe an und Don 
Pepino, der Gonducteur, ſowohl als der Boftillon müßten diefe, 
da es ein Muttergottedtag fey, hören; unmittelbar nach ber» 
felben würde der Courier abgehen. 


Auf der Reife, welche er nunmehr über Ancona nach Rom 
antrat fo wie während feines ferneren Aufenthalted in Italien, 
fonnte Mac Farlane nur beftätigt finden, was er fchon in einem 
großen Umfange in Neapel wahrgenommen batte, daß nämlich 
die Revolution den Wohlitand, deſſen ſich Stalien in den 
letzten Decennien erfreut hatte, gänzlich zerftört habe. Ueberall 
Nichts ald Klagen : „„Stiamo male, Signore“. „Le cose vanno 
male“ war überall in dem Munde der Leute und das fonft oft 
mit lächelndem Gefichte von den Iuftigen Neapolitaner Gaffen: 
buben gehörte: Muoj di fam! war leider für viele Wohlha— 
bende eine Wahrheit geworden. Lauter aber als ſolche Aeu— 
erungen fprachen die öden Straffen, dic leeren Gafthöfe, deren 
Inhaber die Urheber der Revolution in die Casa del diavolo 
wünfchten, die fonft von Schiffen belebten, jet verlaffenen 
Häfen, die gefchloffenen Theater, die unbefuchten Meffen und 
Märkte. 


Und dennoch — fünnte der Revolution noch Einhalt gethan 
werden — bier wäre eine Befferung der Verhältniſſe möglich; 
Handel und Gewerbe würden wieder aufblühen, Italien wäre 
wiederum das Land, wohin der Engländer feine Guineen und 
der Deutfche feine Kreuzer trüge, allein wie ift der Schaden 
zu erfegen, den die Revolution den großen Schäßen von Kunit 
und Wiffenfchaft zugefügt hat, welche die Halbinfel bewahrte? 
Auch in diefer Nüdficht hat der roheſte Vandalismus fich gel 
tend gemacht; alle Aufficht über Gebäude und Sammlungen 
hatte aufgehört. E roba nostra! & roba nazionale war ber 
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wilde Ruf, in welchem fich die rohe Democragie in dem Pa- 
lazzo Borbonico in Neapel gütlich that und wer fann jebt 
ſchon die Verlüſte zählen, welche die Foftbaren Sammlungen 
des Batifan erlitten haben, nachdem folche Horden, wie die 
Garibaldi’8 und folche Schurken, wie Sterbini und Mazzini 
dort das Regiment geführt haben. Auch der Dom von ©. 
Peter, aller Sorgfalt für feine Erhaltung entbehrend, ift nicht 
verfchont geblieben ; die Statuen befchmiert und befrigelt, ja 
den Arm des einen Engels, welcher den MWeihbrunnen trägt, 
hatte ein gegen Defterreich ausziehender Kämpe dazu benüßt, 
feinen Namen mit tiefeingegrabenen Buchftaben unfterblichy zu 
machen. Auch die Grabmäler waren gleicher Behandlung nicht 
entgangen; mit der Infchrift: Infami Tiranni wurde das der 
Stuarts geziert. Indeffen was iſt das Alles gegen die Eres 
ration die ©. Peter darin erfuhr, daß Mayini auf dem Stuhle - 
des Papſtes feinen Pla nahm und ein Prieſter fich fand, vor 
ihm ein Te Deum zur Verherrlichung der Republif zu fingen ?! 


Aber gerade damit berühren wir eine der für und fehmerz- 
lichſten Seiten der italientfchen Revolution : die Theilnahme fo 
vieler Geiftlichen an derfelben. Leider ift diefe nicht einen Aus 
genblid in Abrede zu ftellen und fie zeigt und, wie die Er- 
zehung des Glerus in Italien keineswegs fo geleitet wurde, 
wie fie feinem hohen Berufe entfprechend wire. Man darf 
fh auch nicht damit tröften, daß in Stalien fo Biele das 
geiftliche Kleid tragen ohne wirflicy dem Etande, dem es zus 
fommt, anzugehören ; die politische Verirrung hat fich auf allen 
verichiedenen Abftufungen der Hierarchie fund gegeben. Hat ja 
doch felbft das Mönchskleid nicht vor den größten revolutionäs 
ren Thorheiten gefhügt. Während dort Gioberti, der „italies 
nifhe Lamartine“, fein Wefen trieb, eiferte hier der Barnabite 
Guavazzi für Umfturz und Anarchie, und felbft ein Mann, 
defien Namen mir ſtets mit der größten Verehrung nannten, 
der P. Bentura, konnte ſich fo weit verirren, daß er von der 
Revolution ein Heil erwartete; doch Gott fei gedankt, er ift 
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wieder zu fich felbft zurückgekehrt. Auf der andern Seite darf 
man nicht verfennen, daß eine große Schaar von Prieftern 
namentlich in Rom, treu ihrer Pflicht und ihrem Berufe, felbft 
mit ihrem Blute für Recht und Wahrheit Zeugniß gegeben ba 
ben und wir werben noch unten Gelegenheit finden, dieſen 
Punkt zu berühren. 


Es läßt fich nicht läugnen, daß „jene Incarnation von 
Selbftgefälligfeit und Pedanterie” wie Mac Farlane Gitoberti 
bezeichnet, mit feinen phantaftifchen Echriften und Reden we 
ſentlich dazu beigetragen hat, feinen Randsleuten die Köpfe zu 
verdrehen. Was fann verfehrter feyn, ald das Schreien nad) 
der Einheit Italiens, wo das Volk einer folchen Einheit weit 
mehr widerftrcht, als die Regierungen. Es iſt feine zu fühne 
Behauptung, wenn man fagt: der Gongreß zu Wien habe 
mehr für die Einheit Jtaliend gethan, ald die ganze Revolu— 
tion. Ihr erfter Anfang beftand in nichts Geringerem, ale: 
„Ewige Trennung Siciliens von Neapel“, und fo wie der 
Haß ded Volkes in diefen beiden Rändern zu einer hochlodern- 
den Flamme angefacht ift, fo hat die Revolution dieß überall 
bewirkt; der Genueſe haßt ven Tosfaner, der Lombarde den 
Piemontefen, der Piſaner vom rechten Arno-Ufer den vom 
linfen u. f. w. Es zeigt ſich bier der nämliche Erfolg, wie 
in den einzelnen Städten und Ortfchaften, wo eben auch alte 
Leidenfchaften entfeffelt und alte Feinpfchaften der Bewohner 
unter einander von Neuem aufgeweckt worden find. Unter der 
Maske des Patriotismus fucht die Rache ihre Opfer, und 
überall auf der Halbinfel herrfcht die Furcht, wenn nicht ihr, 
fo doch der Habgier zu verfallen. Un sospetto, un tremito, 
una paura! das find die Segnungen, die an die Stelle frühe 
rer Behaglichfeit getreten find. 


Märe die Sache nicht fo außerorventlich traurig, ja wahr 
haft fchrediich, man fünnte daneben der italienifchen Revolu: 
tion fo manche lächerliche Seite abgewinnen. Neuere Sprach— 
forfcher fangen wiederum an, fich der Anficht zuzuneigen, ber 
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Rame der Langobarden fet doch von ihren langen Bärten abs 
zuleiten. Wenn dem fo feyn follte, fo ift doch in Stalien in 
diefer Hinficht Alles gefchehen, um jeden Stammedunterfchieb 
zu verwiſchen, denn die Bärte, das trügerifche Symbol des 
Muthes, wachfen auf der Halbinfel, wie in feinem andern 
Lande. In ver That man kann fi wohl faum etwas 
Abgeſchmackteres denken, als die lächerlichen Radomontaden der 
päpftlichen, finnumbufchten Freiwilligen, welche in den albern= 
fen Theatercoftümen der verfchiedenften Jahrhunderte daher⸗ 
fhritten und fangen: 

„Dall’ Alpi al lido siculo 

Fratelli in una speme 

Tutti concordi ed intrepidi 

Ora stringiameci insieme: 

Corriam tutti a combattere 

Mossi da un sol desir. 


Se i nostri avi divisero 

Odio e mortal furore 

Oggi noi ricongiungano 

Per sempre fede e amore; 

E di quei duri secoli 

Spegnendo il sovvenir 
Ginriam, giuriam l'Italia 
Far liberar, o morir! 


Ja, wenn „mit Gefängen und Bärten die Defterreicher 
hätten gefchlagen werden fünnen“, fie wären fchon längft in 
wilder Flucht aus dem letzten italienifch redenden Dorfe ents 
wichen! 

68 begreift fich leicht, daß bei folchen patriotifchen Ges 
finnungen der Jünglinge auch die Kinder nicht zurüdblieben; 
aud) fie, die zehmjährigen Buben, Le Speranze d’ltalia, erers 
irten mit Waffen, flirten auf den Straßen der Städte mit 
Schleppfäbeln und dampften Eigarren. Aber auch das fchöne 
Geſchlecht wollte nicht zurüdbleiben ; nicht nur die Fürftin 
Belgiofa, dieſe „Corinna des Kreuzzugs gegen die Barbaren“ 
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wußte fi) für die Sache ded Vaterlandes zu begeiftern, fon 
dern auch andere, ruhige Hausfrauen, hielten ed für ihre 
Pflicht — etwa Charpie zu zupfen für die Verwundeten? — 
nein, zu patriotifchen Gaftmälern zufammen zu fommen. So 
hatten 3. B. die Frauen von Loretto in einem der dortigen 
Bafthöfe fih zu einem Banfett verfammelt und ſich dafelbft 
durch folgende Infchriften verewigt: 


ECCITATE PER LO ESEMPIO 
DEI MILITI LORETANI 
LE LORETANE CITTADINE 
IN UN INSIEME CONVITANO 
PERCHIE L’UNIONE INAUGURATA DA QUELLI 
IN QUESTE SI COMPRIA. 


Und: 


ASPIRANDO A VIRILI PROPOSITI 
UNO STUOLO MULIEBRE 
IN UNA GIOJA CONVIVALE 
FRATERNIZZA !“ 


Es läßt fich begreifen, daß folche Albernheiten die Frauen 
von Loretto manchen felbft unanftändigen Wipeleien ausgefegt 
haben. Alles dieß gilt aber für einen Fortfchritt der Eivilifa- 
tion, und man würde fich gar nicht zu wundern nöthig ges 
habt haben, wenn die Frauen ein Amazonencorp6 gegen die 
Barbaren gebildet hätten, und, dem die Zuftände Italiens 
bezeichnenden Worte gemäß: „La civilisazione marcia & suono 
del tamburro* felbft unter Trommelwirbel in's Feld gezogen 
wären. So viel ift gewiß, daß wenn die weibliche Erziehung 
in den legten Jahren in Italien ſich wefentlich verbeffert haben 
follte, diefe Dinge geeignet find, bald auch den legten Hauch 
fittticher Würde zu verwifchen. — Es mag bei diefer Gelegen— 
heit beiläufig bemerft werden, daß der mehr erwähnte Engläns 
der jene Verbefferung der weiblichen Erziehung vornämlich dar- 
aus erflärt, daß die jungen Mädchen diefelbe nicht mehr fo 
allgemein wie früher in den Klöftern genöffen. Wir wollen feis 
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nen Augenblid in Abrede flellen, daß die Höfterliche Erziehung 
auch ihre Gebrechen haben mag, deſſen ungeachtet ift jene Bes 
merfung gewiß unrichtig; es möchte fich jene Erfcheinung viels 
mehr daraus erflären, daß in den lebten Decennien fich übers 
haupt mehr Bildung auf der Halbinfel verbreitet hat. Won 
dem Standpunfte aus, daß in England gerade die guten Tan— 
ten, „Sarah and Mary”, einen fo wohlthuenden Einfluß auf 
die Geitaltung des häuslichen Lebens äußern, wollen wir jes 
nen zugeben, daß das Familienleben in Italien dadurch um ein 
jehr angenehmes Ingrediend beraubt werde, daß unverheira- 
thete Srauenzimmer bier meiftend in's Kloſter gehen. 


Jetzt ift indeffen in Italien gegen beides geforgt: die Res 
volution hat alle Häuslichkeit zerftört und die Nonnen aus den 
Klöftern gejagt. Nirgend ift dieß auf eine rohere Weife, als 
in Rom geichehen, wo überhaupt die Schreden der Revolution 
auf ihren böchften Grad geftiegen find. Dieß war begreiflich, 
denn wie die Revolution überhaupt ihrer ganzen inneren Bes 
deutung nach der Kampf gegen die Kirche Chriſti ift, fo mußte 
fie au) in der Stadt, welche den Mittelpunkt der Ehriftenheit 
bildet, ihren Hauptfig aufichlagen. Auf die Dinge, wie fie 
bier fich geftaltet haben, mögen noch einige Blide in den fols 
genden Artifeln geworfen werden. 


XXV. 
Die Weisſagung von Lehnin. 


Wir haben bereits mehrere Jahre vor den glorreichen 
Märztagen unſer unparteiiſches Gutachten über das Vaticinium 
des Frater Hermann in diefen Blättern niedergelegt. 

Weit entfernt ein übertriebened Gewicht auf dieſe pro- 
phetifche Dichtung zu legen, mußten wir jedoch damals ſchon 
geftehen, daß fie unter allen befannten modernen Prophezei— 
ungen die merfmwürdigfte fei und daß dieſes Urtheil felbft dann 
nicht umgeftoffen werde, wenn auch der literarifche Betrug und 
der fpätere Urfprung der Urfunde nachgemwiefen werden könnte, 
was bis jegt zwar oft verfucht, aber noch niemals gelungen 
it. — Inzwiſchen find, nachdem die Kataftrophe von 1848 
über das Haus der Hohenzollern und über ganz Deutfchland 
hereingebrochen ift, die Aftien des märfifchen Sehers bedeu- 
tend geftiegen, und Manchen will e8 fcheinen ald ob daß alte 
wunderliche Drafel nicht außer allem Gaufalnerus mit gewiffen 
Kaifergelüften und verhängnißvollen Märzentichlieffungen ftebe. — 
Nach dieſer Verfion wäre Manches gefchehen und getban, 
weil Hermann von Lehnin ed, wie man meinte, vorausgefagt 
babe, und um den Gefchiden durch freundliches Entgegen» 
fommen gleichfam die hilfreiche Hand der Hebamme zu rei- 
chen. — Wenn aber nur die Weiffagung nicht fo gar dunfel 
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und nicht ſchon die Vorfrage ein ungelöfies Räthſel wäre : ob 
ver Prophet dem preußifchen Haufe feine Erhebung und ein 
faiferliched® Diadem, oder die Strafgerichte Gottes und einen 
tragiichen Untergang verfündigen wollte? — Inzwiſchen gehört 
ſchon die eine unleugbare Wahrheit zu den merfwürdigften That⸗ 
ſachen der hiftorijchen Myſtik, daß ein Gedicht (zugegeben von 
meifelhaftem Alter und unbefanntem Urfprung!) welches aber 
jedenfalis fchon im Jahre 1722 gedrudt war, mithin da- 
mald doch eriftiren mußte, veffen Verfaſſer alfo, felbft wenn 
wir ihn in die fpäteftmögliche Epoche fegen wollten, weder die 
Conjuneturen unfrer Zeit noch die PBerfünlichkeit K. Friedrich 
Wilhelm's IV., gefannt haben fann, mit Beflimmtheit wenig— 
fens foviel vorausgefagt hat: unter dem eilften Nachfolger 
Joachim's II. werde ein großer MWendepunft in der Gefchichte 
des Hohenzollernfchen Haufes eintreten, und es bei diefer Zei— 
tenwende fich darum handeln Deutfchland wieder einen Kr 
nig zu geben. — Kein Billigdenfender wird es der hausbader 
nen und afterflugen Albernheit des Rationalißmus vervenfen, 
wenn fie dergleichen Invaftonen in die Domäne des Unbe— 
greiflichen ſchlechterdings nicht zu ftatuiren gefonnen ift. Die 
Folgerungen wären gar zu bevenflih, und könnten am Ende 
noch auf die Zulafjung einer Möglichfeit der Prophezeibungen 
dd alten Bundes leiten, mit deren Unterwühlurg und Weg- 
täumung fich die rationaliftifche Kritif fo viele Jahre durch fo 
treu umd reblich abgemüht hat. Principiis obsta! Der befannte 
Kirhenhiftorifer Dr. Giefeler in Göttingen, ein Rationalift vom 
reinften Waffer, hat es daher für nöthig erachtet, feine kritifche 
Sanze gegen die Verſe des Ciſterzienſermönchs einzulegen, die 
Hermann von Lehnin » itteratur zu bereichern, und mit der 
Leuchte feiner Wiffenfchaft das auf jenem „Machwerf des Bes 
truged* ruhende Dunfel aufzuhellen. Eein Büchlein führt den 
Tel: die Lehninfche Weiffagung gegen das Haus Hohenzols 
km u f. w. Erfurt 1849. 71 ©. 8. Wer es zu lefen 
Luft und Belieben trägt, mache fich darauf gefaßt nicht viel 
erheblich Neues zu erfahren. Der dem vulgären, deutſchen 
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Rationalismus beivohnende-Mangel an gefunder Dialeciif und 
felbft an pofitivem Wiffen, der fich auch in diefem Schrift— 
chen zu Tage legt, war lange vorher befannt. Defto inte 
reffanter ift die vor Kurzem erfchienene, denjelben Gegenitand 
vom entgegengefegten Standpunfte aus betrachtende Schrift 
des Dr. W. Meinhold, evangelifchen Pfarrers und Verfaſſers 
der Bernfteinhere. *%) Wir können unferd Erachtens über bie- 
ſes Buch, um es der Aufmerffamfeit unferer Leſer zu empfel- 
len, nicht mehr fagen, als daß ed in feiner Art ein faft eben 
fo merfwürdiged Vorzeichen einer wunderbaren, näher als je 
bevorftehenden Wendung der Gefchide in Deutſchland ift, wie 
die Lehnin’fche Prophezeihung felbft. 

Des Verfaſſers Auslegung läuft einfach auf die Rückkehr 
des preußiichen SKönigsgefchlechted zur Einheit der wahren 
Kirche, und demnächft auf eine friedliche und glorreiche Herr 
fchaft der „Fatholifchen Hohenzollern“ über ganz Deutfchland 
hinaus. — Sollen wir mit gegenfeitiger Leidenſchaft und Er- 
bitterung ‚hierüber ftreiten? Gollen wir unfererfeit® der rüb: 
renden Anhänglichfeit eined Ehrenmanned an feinen angeber: 
nen Landesherrn mit dem Falten Meſſer der Kritif zu nahe 
treten ? Sollen wir den Schleier von der wohlwollenden Wil: 
führ weggiehen, mit der er das, was jeder Andere bisher noch 
ald die fchärffte gegen die brandenburgifche Dynaftie erhobene 
Anflage verftand, zu einem Lobgedichte umdeutet, wodurch 
„der Allwiffende felbft das Gefchlecht der Hohenzollern ver 
herrlichen wollte”? Das fei ferne von und! Wir verfteben bie 
Prophezeiung (über deren Sinn, Urfprung und Aechtheit und 


*) Weisfagung des Abtes Hermann von Lehnin um's Jahre 1243 über 
die Schidfale des Brandenburgifcyen Negentenhbaufes, wie über ter 
Beruf Friedrich Wilhelm IV. zum deutſchen Könige. Voraus gehend 
eine religionsphilofophifche Einleitung für die gebildeten Leſer aller 
Eonfeffionen, über den Begriff, das Wefen und die Unterfchiere 
aller Weisfagung in alter, wie in neuer Zeit, Leipzig 1849. 
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jeder weitere Streit unnöthig ſcheint!) in einer andern Weiſe, 
achten und ehren aber die Abſicht und das. Gefühl diefes 
Auslegerd. Geben die Ereigniffe, an deren Schwelle wir fte- 
ben, ihm Recht, fo werben wir, mie leicht begreiftich, nicht 
das mindefte dagegen einzuwenden haben. Nur möge er ums 
gefehrt und geftatten, unfere Agitation für die preußifche He— 
gemonie in Deutfchland noch fo lange zu vertagen, bis jene 
Bonverfton fämmtlicher Hohenzollern, die ja auch nach ihm bie 
Grundlage und Worbedingung der fünftigen politifchen Stel— 
lung dieſes Hauſes feyn foll, wirftich ftattgefunden hat. Stel- 
len wir in Liebe und gegenſeitiger Geduld dieſen Ausgang Gott 
anheim! 


Belanntlich — bisher der Rationalismus die Meinung 
au verbreiten: daß ſelbſt vie Exiſtenz eines Ciſterzienſermönches 
Hermann aus dem Klofter Lehnin eine Babel fei. Herr Pros 
feſſor Giefeler zu Göttingen entblödet fich nicht, fogar woͤrtich 
Folgendes drucken zu laſſen: 


„Die Weisfagung kündigt ſich ſelbſt als das Werk eines 
Mönchs Hermann an, welcher kurz vor dem Erlöfchen des Asca— 
niihen Stammes in Lehnin gelebt habe. Bon einem folden 
Hermann ift anderweitig fchlehthin nichts befannt, 
und es ift nur auf Täuſchung der Einfalt abgefeben, 
wenn neuere Keraußdgeber bald von ihm berichten, er 
babe im Rufe der Heiligkeit gelebt, bald, er fei Abt 
son Lehnin gewefen. Zu feiner Zeit, nämlich 1310 
und 1324, wird Theobor als Abt von Lehnin genannt; 
ein Abt Hermann fommt erft 1335 vor.“ | 

Für diefe leichtfertige, freche Geringfchägung der Wahr: 
beit, die leider! unfere Zeit charaktertfirt, wird der rationalt- 
Rihe Profeffor denn von Dr. Meinhold, „ihm felber zur 
Strafe und Andern zum abfcheulichen Exempel“, nachdem ihm 
vorher Die Hülle eined unverbienten, gelehrten Rufes abgezos 
gen worden, dffentlidy mit der fritifchen Ruthe nah Maß: 
gabe der Verſchuldung gezüchtigt. 

18 * 
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„So ſpricht“, ruft M. aus, „ein Profeſſor der Theologie, 
der an einer der reichſten -BVibliothefen der Welt Iebt, und wer 
follte ihm nicht glauben? Indeß hätte er fich bie, von mir in ber 
N. P. Zeitung ausdrücklich citivte Duelle über den Abt Hermann 
angefeben, jo würde er nicht den Schimpf erleben, daß ein Land⸗ 
prediger mit feinen befchränften literarischen Hilfsmitteln ihn bier 
Öffentlich zurecht feßt und den letzten Ueberreſt feines hölzernen 
Degens mit einem leichten Jagdhiebe durchhaut. ” 


„Der von mir dort citirte Dlugoffus fagt nämlih historia 
Poloniae lib. VI. p. 563: Decimo Calend. Februarii (es ik 
vom Juhre 1234 die Rede) Dionysius de Godzikowo monaste- 
rium fralrum ordinis Cisierciensis fundat — — quos pri- 
mum de monasterio Lehninensi ejusdem ordinis per Her- 
mannum, ejusdem Lehninensis monasterii tunc 
Abbatem, mitti obtinuerat. Zu beutfh: am 23. Januar 
1234 gründete Dionyfius von Godzikowo ein Klofter, mit Ciſter⸗ 
zienfer- Mönchen, die er zuerft aus dem Klofter Lehnin, deſſelben 
Drdend, durch Hermann, damals Abt biefed Klofters, fich Hatte 
ſchicken Taffen.“ 


„Mit diefem Zeugniß flimmt genau zufammen : 

Histor. Cisterciensium, seu verius Ecelesiasticorum 
Auralium, a condito Cistercio. Tom. IV. annus Christi 
MCCXXXVI cap. VII. Nr. 3. p. 532, wo e8 heißt: 

Fraires in hoc monosterium (Gosczichovo) de mo- 
nasterio Lemnin de annuentia Hermanni, Abba- 
tis Lemnensis monasterii, introduxit. Zu deutſch: 
die Brüder des Kloſters Goſczichovo führte er (der obige Diony- 
fius, der hier aber Bronifius genannt wird) aus dem Klofter Lem: 
nin, mit Grlaubnig Hermannd, des Abtes des Lemninfchen Klo⸗ 
ſters, ein.” 


„Aus beiden Zeugnijien ergibt fih nun unwiderleglich, daß 
der Bruder Hermann wirklich eine biftorifche Perfon war. Und 
halten wir fie beide zufammen, fo geht daraus zujleich hervor: 
daß der zweite Schriftfteller über den ifterzienferorden den Dius 
goſſus gar nicht gekannt hat, da er den Namen des Stifter und 
den Drt ber Stiftung anders fchreibt, auch rüdjichtlich der Zei 
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ker Gründung mit ihm um zwei Jahre auselinanderftimmt. Aber 
eben um deſto glaubwürbiger wird felbftredend dieß gemeinfame 
Zeugniß jedem wahren Kritiker feyn. 

„Bruder Hermann lebte alfo nicht blos, ſondern er lebte 
auch faft um volle hundert Jahre früher, ald man gemeinhin ans 
zunehmen pflegt, und ift es abermald, um mich auch einmal fo 
milde, ald möglich, auszubrüden, ein hiſtoriſcher Irrthum, wenn 
ser ©. an der reichen Quelle der Göttinger Bibliothek die Bes 
hauptung aufftellt, in den Jahren 1310 bis 1321 wäre ein ges 
witer Theodor Abt von Lehnin gemejen! Nein, der damalige Abt 
bieß Johannes, wie aus einer Urfunde, ausgeſtellt in der Pfingfts 
woche des Jahres 1311, hervorgeht. Daß aber 1335 wieder ein 
Abt Hermann in Lehnin vorfomme, id von Herrn ©. nicht er⸗ 
wieſen, und leugne ich es ſchlechterdings, indem die Gefchichte 
überall nur zwei Aebte dajelbft namhaft macht, nämlich unfern 
Hermann und den obigen Johannes *).“ 


Zum Schluße fei es und erlaubt, eine Etelle aus der in 
Rede ftehenden Schrift eines, was nicht zu überfehen tft, pros 
teftantifchen Pfarrers mitzutheilen, die unfern obigen 
Ausiprucy rechtfertigen möge, daß diefe Auslegung nicht viel 
weniger merfwürdig fei, als die Prophezeiung felbft. 

Bekanntlich lauten die auf Joachim J. fich beziehenden 
Verfe, wie folgt: 


Inferet at tristem patriae tum foemina pestem, 
Foemina, serpentis tabe contacta recentis, 
Hoc et ad undenum durabit stemma venenum. 


Zu deutſch: 

Doch gar traurige Peſt bringt jetzt dem Lande ein Meibsbilb, 

Sie, von dem Gifte berührt der frifcherwachfenen Schlange, 

Und wird währen dies Gift bis zum eilften Stamme hbinabwärte. 
Hierüber fagt die Meinhold’sche Erklärung: 

„Unter ihm“ (Joachim 1.) „trat die Neformation Luthers 





) Doch es it möglich, daß Herr Geheime-⸗Rath Verb neuerdings noch 
bie Namen einiger anderer in feinen monumentis Germ. histor. 
aufgetrieben hat. 
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ein, welche B. 47 eine „„tkaurige Peſt““ genannt wirb, und 
infonderheit von ber Gemahlin des Churfürften, Elifabetb mit 
Namen, einer Tochter ded Königs Johann von Dänemark, gepflegt 
wurde, worüber Joachim fo entrüftet ward, baf er fie eimmauern 
laffen wollte, und fie nach Sachen fliehen mußte. Seine beiben 
Söhne folgten jedoch den Gingebungen der Mutter, obwohl er fie 
eidlich verpflichtet hatte, den katholiſchen Glauben nicht zu verlafs 
fen, welchem er felbft bi8 an fein Ende getreu verblieb, und nad 
einer väterlichen Neyierung. am 14. Juli 1535 verflarb. Bevor 
wir nun jenes harte Urtheil über die Reformation in nähere Er— 
mwägung ziehen, wollen wir und erft überzeugen, daß wirklich des 
jegt regierenden Könige Majeflät ben eilften Negentenftamm ſeit 
Soachim dem Erften bildet, und mithin nach unferer Weisfaguna 
der lebte yroteftantifche Fürft fehn wird, indem nunmehr der all 
gemeine Nüctritt zum Katholicismus (VB. 54 und 95) erfolgen 
fol. Es haben nämlich feit jenem regiert, wenn man Joachim IL, 
über welchen gleich das Nähere, nicht mitzählt: 

1) Johann Georg, 

2) Joachim Briedrich, 

3) Johann Sigismund, 

4) Georg Wilhelm, 

5) Friedrich Wilhelm (der große Kurfürſt), 

6) Friedrich L, 

7) Sriedrih Wilhelm J., 

8) Friedrich II. (der Große), 

9) Friedrich Wilhelm I, 

10) Friedrich Wilhelm II, 

11) Friedrich Wilhelm IV., 
welcher, wie wir Alle wiſſen, Finderlos if. Freilich können wir 
uns eine fo nahe bevorftehende Kataftrophe unmöglich denken, und 
fle fcheint ohne die verheerenditien Kriege, gegen welche der dreißig⸗ 
jährige ein bloßes WReitergefecht war, faum in Erfüllung geben zu 
innen, Indeß, fle Scheint es auch nur Möglich, daß Holz 
baufer Recht hat, welcher Seite 89 feiner angezogenen Schrift 
dieſe Kataſtrophe „„burch eine wunderbare, nah menfcli- 
hen Begriffen Jedermann unmdglich fcheinende Ver— 
änderung““ eintreten läßt, und eben fo möglich, daß der gott- 
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begnabigte Friedrich Wilhelm IV., deſſen vortreffliches Herz ohne 
Urjache feinen Wurm tödtet, gefchweize einen Menfchen, der große 
Monarch ift, welcher mit dem heiligen Papfte, nach allen eben 
angeführten Prophezeibungen, jene große Kataflrophe zwar nicht 
ohne Blutvergießen, wogegen B. 94 fpricht, aber mit möglich 
liebevoller Schonung herbeiführen wird. Denn, follen wir katho⸗ 
ih werden, fo iſt es lächerlich, daß dieß auf dem Wege ber 
Ueberredung, oder gar der Philofophie, wie einige neuen Katholi- 
fen meinen, oder endlich, wie Bouverot fich träumen läßt, durch 
die fromme Beberzigung der Lehninfchen Welsfagung gefcheben 
wird, Darüber lachen die meiften Proteflanten, und wo file «8 
nicht thun, da ſteht die Trägheit des menjchlichen Herzens, und 
die Berückſichtigung von taufend Sonderintereifen ihrem Rücktritt 
entgegen. Mein, nicht blog ein Außerordentliches, fondern 
dad Außerordentlichite muß geicheben, um nicht allein die 
proteftantiichen Völker, jondern auch die proteftantifchen Fürſten 
zu diefem Schritte zu vermögen, bie, Menfchen wie wir, auch 
an benfelben Gebrechen unferer trägen Natur leiden.“ 

„Aber, fragt man hier mit Recht, ift denn jener Rüdtritt 
nothwendig? iſt und war denn bie Meformation wirklich eine 
„Veſt““? Diele Frage gründlich zu beantworten, würde nicht 
den Raum einiger Blätter, fondern ganzer Wolianten erfordern. 
Ih kann daher über diefen Gegenftand nur kurz meine Meinung 
jagen, und zwar fo treu, ehrlich und ohne Vorbehalt, wie e8 
meiner Denkweife eigenthümlich ift, und wie jahrelange, unaudges 
fegte Gefchichtsftudien fie mir aufgedrungen, unbefümmert, welches 
Geſchrei man darüber erheben mag; denn meine Gefchichtöftudien 
find nicht nach erbärmlichen afademijchen Heften, oder nach dem 
fübjectiven Schnidichnad unferer fchönredenden Mobebiftorifer, oder 
endlich nach der Kirchengefchichte unſeres „„uzerwählten Degens““ 
(Giefeler) gemacht, der fogar Männer erfter und unfterblicher 
Gröge, wie Arhanafius und Auguftin, durchhechelt, fondern nach 
den Quellen ber Geſchichte felbft, nach den Chronifen einzelner 
Provinzen und Städte, nad) den Lebensbefchreibungen damaliger 
Gelehrten, ja, nach den Anmerkungen, welche redfelige Paftöre 
gleich nach der Reformation auf ebenfo naive, als charakteriftifche 
Beife in die Kirchenbücher jedes Ortes einzutragen pflegten.“ 
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„Hiernach muß ich aufrichtig fagen: ine Reformation war 
nöthig, aber nur nicht durch den, aller Welt: und Menfchen- 
fenntniß baaren, rechthaberifchen und leidenichaftlichen Luther *). 

„Mag e8 fich vielleicht beftreiten laffen, daß alle rewolutio- 
nären Bewegungen unferer Zeit, wie die Katholiken behaupten, 
ihren legten und urfprünglichen Grund in der Reformation haben, 
indem aus der mißverftandenen Freiheitöpredigt Luthers zuerſt ber 
Bauernkrieg *) entfland, diefem aus. ähnlicher reliaiöjer Aufregung 
die ſchweizer Bürgerfriege, diefen die fchmalfaldifchen, dieſen die 





*) Mie leid der ganze Handel Melanchthon war, zeigt infonderbeit 
fein Brief an Chriſtoph von Garlowik, den er nach Luthers Tore, 
in Angelegenheit des Augsburger Interims ſchrieb. Er wälzt darin 
alle Schuld wiederholt von ſich, tadelt cbenfo wiederholt feine ei— 
gene feige Natur, umd Hagt, daß er zu Luthers Lebzeiten eine 
faft garftige Knechtſchaft (deformem paene servitutem) erlitten ; 
(ver große Reformator ohrfeigte ihm nämlich nicht felten: Ab ipso 
colaphos acceperim. Mel. ep. ad Theodorum.) denn in Luther 
wäre eine nicht geringe Zanffucht (geloreszia) geweien, und er 
hätte oft mehr jeine Natur, als feine Perſon oder den öffentlichen 
Nusen im Auge gehabt (quum saepe magis suae naturae, quam 
vel personae suae, vel utilitati communi serviret). Melanchtben 
will zugleich im diefem Briefe Vieles, und fogar die Geremonien 
der Fatholifchen Kirche, nach Vorfchrift des Interims gern beibe: 
halten wiffen, denn es fei ihm nicht unbefannt, daß fie ein Theil 
der Dieciplin wären, und er erinnere fi) gar wohl, mit welchem 
befonderen Vergnügen er fie fehon ald Knabe in den Kirchen mits 
gemacht hätte. Camerarii Vita Melanchth. ed. Strobel. p. 452. 

**) Daß cr fpäterhin genug gegen die Bauern dennerte, umd fie wie 
tolle Hunde aufzubängen befahl, ift allerdings wahr, Er alich ba: 
rin aber nur einem unbedachtſamen Schulmeifter, der ven Kindern 
zuerit erlaubt, auf's fhwache Eis zu gehen, und, wenn fie durch— 
plumpen, num außer fich geräth über ihre Unvorfichtigfeit, fo den 
armen Kleinen den Fehler aufbürbend, weldyen er felbit begangen. 
— Die proteftantifche Entfchuldigung, daß die brutale Grobheit 
Luthers in feiner Zeit gelegen, ift aber nur eine Entfhuldigung 
für den großen Haufen, welcher Fein wirklicher Kemmer jener Zeit 
beiftimmen wir, 
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frangöflichen und nieberländifchen, dieſen die breißigiäßrigen, letzte— 
sen wieder die furchtbaren Mevolutiondfriege in England folgten, 
wo au zuerſt das deiſtiſche und atheiftifche Gift geboren wurde, 
und ih über das benachbarte Branfreich verbreitete, bis er vor 
ſechéäzig Jahren in jener furchtbaren Revolution ausbrach, am be= 
ten dolgen wir noch Alle leiden, und daß mithin die Reformation 
mit dem Wurf eines Steinesd in ein tiefes Waffer zu vergleichen 
ki, welches aufgeregt von Moment zu Moment immer größere 
"und weitere Wellenfreije läuft; — mag dieß Alles, fagen wir, 
noch beftritten werden fünnen, — bie großen Mängel in ver 
Schre und der Berfaffung ber Iutheriichen Kirche Tiegen zu 
Har in ihren Folgen zu Tage, als daß fie länger bejchönigt wer« 
den könnten. * 

„Unter den meiften vorreformatoriichen Sectenfliftern war faft 
fein Einziger, ber nicht feine Lehre rund abaeichlojfen hätte, Nur 
Luther wußte nicht, was er wollte. Seine Schriften firogen von 
Widerſprüchen aller Art, und die Gntjchuldigungen, welche ex die⸗ 
ſahalb vorbringt, können fchlechterdingd nicht angenommen wmer« 
den; denn in jo wichtigen Dingen, ald das GSeelenheil der Men 
hen, fich zu corrigiren, und abermald zu .corrigiren, iſt eine 
ſchlechte Empfehlung für jein Werk. Da begann denn auch gleich 
nach feinem Tode der Scandal über die reine Lehre auszubrechen,* 


Nach einer Fleinen Skizze der innern Gefchichte des Pro- 
teftantiamus fährt unfer Autor fort: 


„So hat die Tutherifche Lehre fih, wer weiß wie oft, wie 
ein Chamäleon gewandelt, während die Eatholifche feititeht, und 
die Kirche nur bin und wieder ihre unreinen Schladen ausgewors 
fen bat. Durch alle dieje geiftigen Kämpfe aber ift die Zerriffen- 
beit unter uns zum halben Wahnfinne geworden. Niemand Tehrt, 
wie der Andere, und dennoch berufen fich Uhlich wie Hengftenberg, 
Rupp wie Tholuck, Wislicenus wie Rüde, Ale auf die heilige 
Schrift. Sollte und das nicht bei ruhiger Ueberlegung zu der 
Uebergeugung bringen, wie wahr die Katholiken jchon beim Be— 
ginne der Neformation behaupteten, daß ‘die Heilige Schrift nur 
an der Hand der Tradition richtig verfanden werden föntte, 
widrigenfalls fie, wie ein Bifchof auf dem Tridentiner Concil 


282 + Die Weisfagung von Lehnin. 


- fagte, eine wächſerne Nafe fei, die Jeder na Gefal- 
len dreben könne?“ 


„Unter dieſen Wirrfalen aber Teidet nun Niemand mehr, als 
das arme Volk, troßdem man es von der einen Seite aller Orten - 
mit Bibeln nicht bloß überfchütten, fondern, fünnte man fazen, 
geradezu Überregnen läßt. Uber mehr noch wirft von der andern 
Seite dad Ueberbageln mit Zeitungen und Journalen. Dadurch 
wird jeder höhere Lebenäfeim wieder in feinem Aufgehen niederge- 
fchlagen; das arme Volk wirft die Bibel in den Winfel, ober 
verfeilt fie in dem erften beiten Branntweinladen, und Hest dafür 
fortfchrittöfelig in der Bibel feiner eigenen Vernunft, an melde 
feine modernen Prieſter, die Beitungsfchreiber, ed ja iumer und 
ewig verweilen. Doch da e8 nichts darin findet, noch, wie wir 
oben gefehen haben, darin finden kann, gebt e8 voll Verzweiflung 
durch die Stürme des Lebens und voll Entfepen in den Tod.* — 

„Und diefer Zuftand ift leider nicht blos ber des armen Vol: 
kes, fondern faft ber ganzen proteftantifchen Kirche, die Geiftlichen 
mit eingerechnet; denn, mo nur zwei Prediger zufammen find, da 
zanfen fie fi in der Megel zum großen Scandal ber Gefellichaft. 
Wie der zanfjüchtige Quther zwar mußte, was er nicht wollte, 
aber nicht, was er mollte, fo wiſſen wir, feine zanffüchtigen 
Söhne, bis auf diefen Tag, in der Religion, wie in der Politif, 
zwar, was wir nicht mollen, aber nicht, wa8 wir wollen. Das 
ift die Strafe für dad Losreißen von ber objeftiven Erfahrung, 
das ift die Strafe für ben Aberwig, Sich allein für Flug zu hal 
ten und alle feine Väter fir Sklaven der Dummheit und der Un— 
vernunft.“ — 

Nicht günſtiger urtheilt er über die Verfaſſung der 
proteſtantiſchen Kirche. 

„Der hochſelige König Friedrich Wilhelm III. ſuchte umſonſt, 
durch größere Bevorzugung des geiſtlichen Standes, dem fo tief 
eingeriffenen Uebel abzuhelfen. Durch die eingeführte Union beider 
Kirchen wuchs ed nur, und bie vor drei Jahren in Berlin abges 
baltene General⸗Synode ift vollends eine unreife Geburt geblieben, 
und bat nur gezeigt, wie menig bie meiſten Vorſteher ber prote= 
fantifchen Kirche ihre Zeit begriffen haben müffen; denn fie war 
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eben eine Unmöglichkeit in der Zeit, vote ich fie gleich nannte, ſo— 
bald ich von ihrem unglüdlichen Daſehn erfuhr. Und was wird 
nun gejcheben, wo der Staat die Kirche ganz frei geben will und 
dennoch, troß diefer verheißenen Freiheit, ihr bereits vworgefchrieben 
bat, das Laienelement in die Synoden aufzunehmen, ja, bieß durch 
Urmablen und zwar in ber Weife geichehen zu laſſen, daß mehr, als 
noch einmal jo viel Laien, mie Beiftliche, am Regiment der Kirche 
Theil nehmen dürften? — wird da, wenn man die religiöfe Uns 
wiflenheit, den Hochmuth und den Eigennug unſerer heutigen Ge— 
meinden bedenkt, nicht auch das legte Heiligthum vor die Hunde, 
und die letzte PVerle vor die Säue geworfen werden? — Bon dies 
fer traurigen Zufunft ded Proteftantismus fann man fich außer 
den Mafulaturarbeiten der Generals Synode abermals durch das 
jo eben erfchienene „„amtliche Gutachten, die Verfaffung der evan— 
geliichen Kirche in Preußen betreffend“, heraudgegeben von Dr. L. 
Richter, überzeugen.“ 


„Erfennt“, fagt der Verfafler zum Schluße, „der unparteiiiche 
Lefer diefe Schilderungen nun ald Wahrheit an, jo wirb es ihm 
auh Far werden, weßhalb die Reformation in unferem Vatici— 
nium eine „„Peſt““ genannt wird. Wroteftanten und Katholifen 
gleichen zwei Parteien, die einen langen und ſchweren Proceß füh— 
ven. Beide Theile glauben Recht zu haben, bis der Richter kommt, 
und dad Urtel fpricht. Hier hat er es bereitö geſprochen, ehe an bie 
Reformation zu denfen war; denn unfere Weisfagung ift entweder 
menichlichen oder dämonijchen oder göttlichen Urfprungs; ein Drits 
tes ijt nicht möglid. Daß fie aber weder menfchlichen, noch däs 
monifchen Urfprungs ſehn kann, ift oben auf Grund der Schrift 
und der Erfahrung erwiefen, mithin muß fle göttlichen Urfprungs 
ſeyn, und dann bört alled Raifonnement und Klugreden von felbft 
auf, Ich fchließe deßhalb dieſe Betrachtung, die ich unten fort= 
fegen werde, auf erbauliche Weije, indem ich glaube, daß das 
folgende „„®ebet bei den Wirren der Zeit““ alle meine Lejer an 
diefem Orte in ber gewünfchten Stimmung finden werde: 


Hilf uns, Dur dreieinig Wefen, 
Denn fein Menſch kann von dem Böfen 
Deine Kirche mehr erlöfen! 
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Satan wüthet täglich breifter, 
Wirre reden alle Geiſter: 
Hilf uns, großer Herr und Meifler! 


Die Bernunft ift feine Kirrung, 
Ha, und bie Ideenirrung 
Sleicht ſchon Babel's Sprachverwirrung! 


Nicht mehr Zween ſind einmüthig, 
Alles ſchwatzet wild und wüthig: 
Hilf uns, großer Meiſter, gütig! 


Nur, wer Di; zumeift gefchändet, 
Und das Herz uns umgewenbet, 
Dem wird allwärts Ruhm gefpendet. 


‚Herr, Dein Kreuz ſteht rings umnachtet, 
Nimmer warft Du fo verachtet, 
Nle dein Häuflein fo verfchmachtet! 


Nette, großer König, reite, 
Ringsum fteh’n an heil'ger Stätte 
Der Berwüftung Graͤuel, rette! 


Komm, o Herr, Du bift wahrhaftig, 
Nicht im Geiſt mehr, komm' leibhaftig, 
Alle Bäume ſteh'n fchon faftig! 


Komm zu aller Welt Gewahrung 
Mit der ſchrecklichen Umfchaarung, 
Stürz' das Thier der Offenbarung! 


Komme wie ber Bliß acflogen, 
Im Gebrüll der Mecreswogen, 
Und im Sturz der Himmelebogen! 


Komme bald, Du bift wahrhaftig, 
Nicht im Geiſt mehr, komm leibhaftig ! 
Alle Bäume ftch'n fchon faftig! 


Tiglih fchreit man uns betäubter, 
Täglid heben wir bie Häupter, 
Täglich feufzen wir: Mo bleibt Er? 


Darum komm, Du bift wahrhaftig, 
Nicht im Geiſt mehr, komm leibhaftig, 
Alle Bäume ſteh'n fchon faftig! 
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Sagen wir Alle einmüthig und aufrichtig Gott dem Herrn 
Danfi daß es inmitten der Verfommenheit und Entartung des 
heutigen deutfchen ECharafterd noch fo grumdehrliche und kern⸗ 
gefunde, urfprüngliche Naturen gibt, wie deren eine der pro- 
teftantifche Baftor zu Rebwinfel in Pommern it. Eo lange 
diefer Stoff noch nicht ausgegangen, ift auch Deutfchland noch 
nicht „endgültig“ verloren. 


XXVI. | 
Biteratur 


Verfuch einer Geſchichte der biblifhen Dffenbas 
rung. Bon Dr. Daniel Haneberg. Regendburg. 1850, 


(Schluß.) 


IV. Das Volk Israel unter perſiſchem und 
griehifchem Einfluffe Die Proph. Baruch und Daniel 
vergegenwärtigen und das Leben der Juden im chald. Erile, 
der Letztete fpricht auch zugleich die Sehnfucht nach der Auf- 
bebung der Verbannung mit ausdrüdlicher Berufung auf die 
Berbeißungen ded Jeremias aus. Die befannten 70 Jahre 
der Gefangenschaft rechnet unfer Verfaſſer von der Schlacht 
von Karkemiſch bis zur Eroberung Babylons dur) Eyrus 
(605 bis 535). Daniel hatte diefe Anfündigung fo gefaßt, 
daß er von der Zerftörung des Tempels bis zu feiner Wieder: 
erbauung rechnete — ein Termin, welcher ihm in einer eiges 
nen Bifion (Kap. 9) neu und fehr erweitert abgegrängt wurde. 
Die erfte Rüdfehr war eine ganz partiale; durch anderihalb 
Jahrhunderte, von Daniel bis Eora ziehen fich die Verſuche 
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hin, die volle Rüdfehr und die Herftellung der Stadt und des 
Tempels zu Stande zu bringen. An der Spitze der erſten Ka- 
rawane der Heimlehrenden ftanden Jeſus (Iofue) und Seru— 
babel; ihr erfled Werk war die Errichtung eined Altared; zum 
Tempel wurde der Grund gelegt; feine Vollendung aber fällt 
erft mit dem fechöten Jahre ded Darius zufammen, nach Ha 
neberg Darius Nothus, fo daß in der heiligen Urkunde 
eine Züde von mehr ald hundert Jahren gelaffen wird. Mit 
der Erbauung des Tempeld war aber das geiftige Volfsleben 
noch nicht erneuert; ed mußte ein neuer Stamm der Lehre ge: 
fett werden. Das gefchah nicht mehr durch die productive 
Kraft des Prophetenthums, fondern durch die reproductive Thä- 
tigfeit de8 Studiums der vorhandenen -heiligen Bücher. Als 
ihr Haupiträger erfcheint Esra (398) und nach außen bin 
als Reftaurator IJsraels Nehemias (372). Die Wicderber- 
ftellung ded Kultus und überhaupt des idraelifchen Lebens war 
indeß feine ledigliche Rüdfehr zum Alten. Bieled wurde 
anders: An der Epige der Verwaltung ftand ein hoher 
Rath, von Esra bis auf Simon den Gerechten die „große 
Berfammlung”, dann „Rath, Senat”, im Evangelium. „Schrift: 
gelehrte und Aelteſte“, endlich allgemein „Sanhedrin‘‘*) genannt, 
mit 71 Mitgliedern, dem Hoheprieſter ald gewöhnlichen PBrä- 
fiventen an der Epige. Ihm waren die Gerichtöhöfe von 23 
Mitgliedern und endlich die Schiedsgerichte der niederften Iuftanz 
von 3 Mitgliedern untergeordnet (vergl. Matth. 5, 22). Das 
Synedrium ließen felbft die Römer beſtehen, obgleidy fie feine 
Macht befchränkten; wie groß aber immer noch fein Anfehen 
war, fehen wir an der Berurtheilung Chriſti und im ver 
Apoftelgefhichte an vielen Stellen. Vorzüglich wohltbuend 
aus diefer Periode ift die Ausbildung und Pflege des Gebetes 
und der Vorträge aus der heiligen Schrift. Seit dem Erile 
wurde die Berrichtung täglicher Gebete nicht bloß allgemeines 
Geſetz für die Juden, fondern wir können auch zwei wichtige, 


*) Vom grierhifchen ovredoror. 
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noch beftehende Gebetsformeln aus diefer Zeit nachweifen *). 
Daran fchloß fich die Recitation von PBfalmen je nach. den ver 
ihiedenen Gelegenheiten. Noch bedeutender wurde die Er- 
rihtung von Eynagogen mit den dort zu haltenden Vor—⸗ 
trägen. Bereitd Esra gibt und ein Beifpiel folcher Feſtvor⸗ 
träge; fpäter bildete fich ein eigener Stand von Schrifigeleht- 
ten, der fich nicht bloß aus ‘Prieftern ergänzte, 

Es iſt allgemein anerkannt, daß die Perſer nur einen ge 
ringen politifchen Einfluß auf die Juden ausübten, und fie in ihr 
ter Entwidlung und Gonfolidirung nicht hemmten; um fo ftö- 
tender wirkten die aus den Trümmern der macedonifchen Welt 
berrichaft gebildeten Reiche der Ptolemäer und Seleuciven. 
Anfangs befanden ſich die Juden unter Agyptifchem Einfluffe; 
bei einer Erpedition gegen erufalem hatte ver erfte Ptole— 
mäer 200,000 Juden nach Aegypten verpflangt. Unter mans 
den Leiden und einzelnen Berfolgungen vafelbft wurden fie 
nah und nach fo heimifh, daß fie ſich volftändig organifir- 
ten, Synagogen errichteten, ein Synedrium hatten, und end» 
lich jelbft einen eigenen Tempel (150 v. Chr.) erbauten. Aber 
dee Kreundfchaft der Negyptier ward den Juden in Paläflina 
zum Verderben von dem Tage an, da ihr Land in die Ger 
walt der Seleuciden fam. Da beginnen die Leidenstage und 
mit ihnen die glorreichen Kämpfe der Maffabäer (176 bis 140). 
In dem Mafe, als diefe kurze Periode für die Zuden ruhm—⸗ 
rich war, wurde die unmittelbar darauf folgende Herrich.ift 
der Hasmonäer verderblih. Johannes Hyrfanus (135 
dis 106), der Nachfolger und zweite Sohn Eimon’s vergrös 
berte feine Macht durch Unterwerfung der Edomiter, und zeigte 
ih auch nach innen als einen Fräftigen und geachteten Fürs 
fen, biß er mit den Phariſäern zerfiel und fich den Saddu⸗ 
zaern anfchlog. Sein Eohn Judas Ariftobulus (106) 
tegierte zum Glück nur ein Jahr. Er hatte feine Gefinnung 
genugfam geoffenbart, indem er feine Mutter im Gefängniß 





*) Nämlich das Gebet: Schma und SchmonesGöre. 
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verhungern, einen feiner Brüder darin hinrichten ließ. Seine 
Gemahlin Salome half dem verfehont gebliebenen Jannäus 
(105 bis 78) auf den Thron. Er glich an friegerifchen Tu— 
genden und am Hafje der Pharifäer feinem Bater, an Graus 
famfeit gab er feinem verftorbenen Bruder nichts nach. eine 
Wittwe Alerandra (78 bis 69) ficherte fich durch eine Aus— 
föhnung mit den Pharifäern die Regierung. Bon ihren beiden 
Söhnen hatte fie Hyrkan zum Hohepriefter, Ariftobul 
zu ihrem Nachfolger beftimmt; doch konnte dieß einen biutigen 
Bruderfrieg nach ihrem Tode nicht aufhalten, der mit wech— 
felndem Glüde geführt wurde, bis fich endlich beide Parteien 
an den PBroquäftor Scaurusd in Damaskus wandten, der für 
Ariftobulus entfchied (65). Pompejus aber hatte fih für Hyr- 
fan gewinnen laffen, und da Ariftobulus nicht gutwillig auf 
fein Recht verzichtete, nahm Pompejus Jerufalem im Sturme 
(63), ließ die Mauern der Etadt zum Theile fchleifen, und 
den Hyrkan als Ethnarchen unter Auferlegung eined Tributed 
audrufen. Die Ruhe war damit nur auf kurze Zeit hetge— 
ſtellt. NAriftobulus, feiner Haft in Rom entfommen, ermeuerte 
in Bereinigung mit feinen Söhnen Alerander und Antigonus 
den Kampf, Gabinius fchlug fie zwar im Treffen am Ta— 
bor (55), das Land aber wurde zuerft von ihm, hernach von 
Eraffus durch unerhörte Gontributionen ausgefaugt. Lebterer 
raubte allein aus dem Tempelſchatze bei 10 Millionen Thaler. 
Unter Eäfar fam ein fremder Fürft, der Edomite Antipater 
zur Regierung ; Hytfan wurde ald Hohepriefter beftätigt, und 
der einzige im Eril lebende Sohn ded (49) ermorbeten Ari- 
ftobulus gar nicht berüdfichtigt (44). Die Verwaltung det 
Landes übernahm fein zweitgeborner Sohn, Herodes, ber 
durch feine Vermählung mit der Hasmonderin Martamne 
wenigftend theilmeife die jüdischen Antipathien befeitigte. Es 
koftete aber nicht wenig Mühe, fich den fchwanfenden Parteien 
in Rom gegenüber zu erhalten, und im Kampfe gegen Anti- 
gonus den Sohn des ermordeten Ariftobulus, der ſich an bie 
Parther gewendet hatte, war Herodes fo unglüdlich, daß feine 
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beiden Bundesgenofien Hyrfan und Phafael in Gefangenfchaft 
geriethen, während er felbft mit Mühe nach Rom entfam. Dort 
ernannte ihn der Eenat durch den Einfluß der Triumvire Ok 
tavian und Antonius feierlich zum Könige von Judäa, und 
Soſius führte ihn in das eroberte Jerufalem ein (37). Heros 
des ließ den Antigonus wie einen gemeinen Verbrechen hin- 
rihten, und nach und nach nicht bloß den Bruder feiner ger 
lichten Mariamne, den Hohepriefter Ariftobulus und den alten 
Hyrkan, fondern auch feine eigene Gemahlin ermorden. Durch 
ſolche Gemwaltthätigfeiten und feine Erpreffungen, theils um bie 
unerfättliche Habfucht eines Antonius, theils feine eigenen 
Saunen befonders in prachtvollen Bauten zu befriedigen, wurde 
et fehr verhaßt, zumal da in den heidnifchen Tempeln, welche er 
in: und außerhalb Paläftinad*) erbaute, eine offenbare Verhöh— 
nung der jüdifchen Religion zu Tage trat. Aber Herodes uns 
terdrüdte durch eine tyrannifche Polizei theild die Mißſtim— 
mung des Volkes, theils fuchte er fie durch eine großartige 
Reftauration des Tempeld zu befchwichtigen. Er begann dies 
fen weltberühmten Bau im 18. Jahre feiner Regierung 23 v. 
Chr. (731 u. c.). Zu feinen Erpreffungen famen noch bie 
tömifchen Echagungen, wodurch die Laften für dad arme Wolf 
faft unerträglich wurden. Bon großer Wichtigfeit wurde jene, 
welhe Auguftus unter dem onfulate de8 Genforinus und 
Ainius (746 u. c.) erheben ließ: denn darnach beftimmt 
fh die Zeit der Geburt Jeſu Chrifti (747). Herodes 
fonnte indeß feiner Regierung nie recht froh werben; bei all 
feiner Graufamfeit war er nicht im Stande, die Zwiftigfeiten 
in feiner eigenen Familie nieder zu halten: er mußte fie in 
Rom fchlichten laſſen. Hoffnungslos auf das Kranfenbett ges 





*) An den Quellen des Jordan erbaute er einen Tempel zu Ehren 
des Auguftus, auf ver Infel Rhodus einen prachtvollen Apolletems 
pel, in Antiechien ließ er großartige Anlagen, Arkaden und Straßen 
errichten; zur Feier der olympiſchen Spiele fchenfte er ungeheure 
Summen n. f. w. 

XxV., 19 
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worfen ließ er 5 Tage vor feinem Tode noch feinen Sohn 
Antipater Hinrichten und folgende teftamentarifche Anordnung 
treffen, wornach Archelaus fein eigentlicher Nachfolger fein, 
Antipas Galiläa und Peräa, Philippus Batanea x. x. 
erhalten ſollte. Darauf ſtarb er 750 u. c. kurz vor dem 
Dfterfefte. 

Mit diefer gefchichtlichen Darftelung verbindet der Ber: 
faffer mehrere theils genealogifche, theild die Geſchichte über: 
fichtlich enthaltende Tabellen; dann folgt eine Nachweiſung der 
jüdifchen Golonten im ganzen Gebiete der römifchen und grie 
chifchen Gultur, welche vorzugsweife geeignet ift, über die erfte 
Ausbreitung des Chriftenthums Licht zu verbreiten, endlich ein: 
Darftellung des griechifchen Einflufies auf das Judenthum. 
Erörterungen über das Buch der Weishelt, Sirach, Judilh 
u. f. w.; ihnen voran hatte er die legten Propheten behandelt. 


Archelaus wurde wenige Jahre nach feiner infegung 
In die Verbannung gefhidt, und Juda mit Samarla der Pro 
vinz Syrien unter einem eigenen Procurator einverleibt (13 
v. Ehr.); Philippus regierte unangefochten 37 Jahre, ih 
überlebte Herodes Antipas, der fich aber zulegt in Un 
ternehmungen verwidelte, die feinen Untergang zur folgt 
hatten. Als der erfte Procurator unter dem fraftvollen, auf 
gezeichneten Statthalter von Syrien Quirinius (+ 21 v. Chr) 
wird Coponius genannt; ihm folgten Ambivius, Ku 
fus, Gratus und als der fünfte Bontius Pilatus. 


Bon ganz befonderer Wichtigfeit in dieſer Lebergang® 
periode iſt das geiftige Leben der Juden. Hören wir auf 
hierüber kurz unfern Verfaſſer. Der Schulunterricht fand von 
den Maffabiern an forgfältige Pflege. Es beftunden neben 
den Kinderfchulen auch höhere, gleichfam Akademien für Jüny 
linge und Männer zur Ausbildung in der Kenntniß des Gr 
fege8 und der gefammten Lehre. Für's Lehramt wurde ein 
rechtmäßige Sendung erfordert; fonft ordinirte ein Rabbi den 
andern, Bald entftanden Schulen mit fehr verfchiedener Rich⸗ 
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fung. Die erfte Nachricht hierüber fpricht von einem gewiffen 
Antigonus v. Socco, der fi) unmittelbar der Zeit Simon 
ved Gerechten anfchließt. In feiner Schule entwidelte fich 
jene Richtung, welche fich fpäter unter dem Namen des Sads 
duzäismus weiter ausgebildet hat. Zadok nemlich, einer von 
feinen Schülern wendete den Sa, welcher die bloß eigennüßige 
Hoffnung auf ewige Belohnung befchränfen follte, zur gänz- 
lichen Läugnung des ewigen Lebens an. Ihnen gegenüber mit 
einem ungleich größern Einfluffe entftand die Schule der Pha- - 
rider (d. i. der Frtommen). Als ihre vorzüglichften Lehren 
eriheinen Zofe ben Zoefer, Joſeph ben Jochanan, 
Nathan v. Arbela u. f. w., etwa 100 v. Ehr., etwas fpä- 
ir Shemaja und Abtalion aus Babylon, endlich von 
eben daher Hillel und Schamat. Soweit aber auch Bei- 
der Anfichten auseinandergingen, und fo heftig ſich ihre An— 
bänger befämpften *), fie blieben doch den wefentlichen Grund» 
jägen des Pharifäismus treu, deffen Aufgabe war, alle nicht 
bebräifchen Einflüffe abzuwehren, und als MRepräfentant des 
sechigläubigen Judenthums dazuftehen. Daher ihr Verbot, die 
griechiihe Sprache zu lernen, und ihre Behauptung, daß alles 
Rihrjüdifche, nicht bloß Wein und Brod, fondern auch Boden 
und Luft der Heiden unrein fei. Sie läugneten Gottes Wir- 
fen außerhalb dem Judenthume ganz und gar, und feßten ihm 
auch innerhalb defjelben eine folche Schranfe, daß fie jede Er- 
weiterung der Offenbarung negirten; daher fie ihr Beftreben 
degeichnend „Zaun des Geſetzes“ nannten. Je mehr hiedurch 
aber die Religion verfümmert warb, deſto mehr wucherten 
auf dem engbegränzten Gebiete die Echmarozerpflanzen menſch⸗ 
licher Sagungen. Die Mifchnah und der Talmud geben uns 
einen Begriff davon. Darin werden nicht bloß mit fcharffins 
niger Interpretation aus den Worten der Bibel Konfequenzen 
gaogen, fondern auch Gebräuche der verfchiedenften Zeiten und 
Ausfprüche einzelner Rabbinen als normgebende Duellen aufs 





) Es fam mitunter fogar zu bintigen Auftritten, 
19* 
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genommen, und fo ein unvermeßliched Labyrinth von Regen 
und Gautelen erbaut, überall mit Fußeiſen der Verbote und Str 
cheln der Gebote befät. Da fich die Mehrzahl derfelben auf 
äußere Uebungen bezog, fo lag ed fehr nahe, daß Herxchelei 
der mannigfachften Art fih an den Pharifäismus anſchleß 
Ihm gegenüber ftanden die Sadduzäer; fie hatten mehrmil 
politifch das Uebergewicht, aber bedeutende Lehrer zählten f 
nie. Sruchtbarer hierin waren die Effener (Asaja d. i 
Aerzte *). Aus ihrem Kreife gingen die jüdifchen Gnoftike, 
wie Ebioniten **) hervor; dadurch wurden ihre Lehrfäge für 
das Chriſtenthum höchft bedeutſam. 


BVergegenwärtigen wir uns die Zerriffenheit, welche durd 
diefe drei Hauptrichtungen in das Judenthum fam, dazu di 
ungeheuren Kämpfe, die das Morgens und Abenvland gieid 
erfchütterten : da finden wir es wohl begreiflich, daß ſich di 
Sehnfucht nach einem Erlöfer immer lebendiger ausfprad 
Berfchieden mochten die Vorftellungen fein, das Verlangen wa 
allgemein und gleich ftarf Man betete alltäglich im „Schmen! 
Esre“ um die Ankunft des davidifchen Sprößlings, und I 
der Oſterhagada kommt ein eigenes Geulla« oder Erlöfung! 
gebet vor. Die Erwartung des Mefjias, gerade zur Zeit Chriß 
beurfundet fi) ganz überrafchend in den Targumim des Di 
felo8 und Jonathan. Ihre Paraphrafen find nicht die Anfid 
einzelner Gelehrten, fondern der Ausdruck der Anfchauung ihn 
Zeit; und da werden viele Stellen auf den Meſſias bezoge 
bei denen felbft ein chriftlicher Lefer faum zu folcher Deutu 
angeregt würde. Dafjelbe begegnet und in der apokryphiſch 
Literatur diefer Zeit 4. B. Buch Henoch). Die Armuth al 
beidnifchen Religionen fonnte nur dazu beitragen, diefe Seh 
fucht immer mächtiger zu enıflammen, bis der Erlöfer wirkl 


*) Osganevrai, 


- .**) Nidt Ebjon „arm“, fondern von aba „das grobe Kleid der A 
choreten.“ 
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fm — freilich nicht wie ihn Laufende erwartet hatten (S. 
374 bie 522). 


VI. Chriftus in feinem Lehren, Wirfen und Le 
ben. Die ſchwache Kunde von der Geburt des Meſſias mochte 
ihen lange verhallt fein, ald Johannes berufen wurde, fie 
weithin fund zu thun. Bald hatte er Gelegenheit mit dem 
Verfündeten felbft befannt zu werden bei der Taufe Jeſu, da 
der heilige Geift herabfam und über ihm blieb. Diefes Blei— 
den äußerte ſich wohl in mächtigen Wirkungen, zu denen auch 
ver 40tägige Aufenthalt in der Wüfte gehört *). Als Chriſtus 
wieder am Jordan erfchien — Ende Februar — fammelte er 
die erften Jünger um ſich. Cie begleiteten ihn nach Galiläa, 
wo er fein erfted Wunder wirfte, umd nach einem furzen Aus 
ienthalte — Ende März — nach) Jeruſalem auf das Ofterfeft 
ging. Hier und in der Umgegend blieb er bis in den Spät- 
herbſt. Im diefe Zeit fällt die Gefangennehmung des Täufers, 
fe veranlaßte den Herrn zu feiner zweiten galiläifchen Reife 
dutch Samarla. Einen kurzen Aufenthalt in Serufalem wäh 
rend des Purimfeſtes ausgenommen, brachte er das ganze 
Jahr dis wieder in den Herbft in Gatliläa zu. Den Abfchluß 
feiner Wirffamfeit dafelbft bildet die Verklärung. Mit ihr fällt 
de Hinrichtung des Täufers zufammen. Das Laubhüttenfeft 
tab ihm zum drittenmale in Serufalem. Da und in der Um⸗ 
gegend verweilte er biß in den Winter. Nach Oaliläa zurüd- 
gefehrt, wandte er fich den Jordangegenden zu, bie ihn der 
Tod des Lazarus nach Bethanien rief, wo er fchon im ver: 
Noflenen Herbfte gewohnt hatte. Die Erwedung des Lazarus 
bringt ihm in fo große Gefahr, daß er nur in der Wüſte, dem 
Städtchen Ephrem, Sicherheit findet. Wenige Tage vor Oftern 


— — — 


) Nah unferm Verfaſſer wurde Chriſtus in die Wüſte entrü dis 
fein Aufenthalt dafelbft war ein efftatifcher; gegen das Ende, als 
Gfitafe allmählig verglühte, warb dem Satan die Möglichkeit der 
Berfuhung gegeben. 
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gebt er zurüd über Jericho nach Jeruſalem. . Erneuerte Bor- 
ausfage feined Leidens, der Zöllner Zachäus; Ankunft in Bes 
thanien; Salbung des Herrn, Einzug in Serufalem; fein Lei— 
den und Tod. — Von Oktober zu Dftober gerechnet (das bür: 
gerliche Jahr der Juden) befommen wir folgende überfichtliche 
Ehronologie des Lebens Ehrifti : 

Erftes Jahr. Predigt Johannis, Taufe Ehrifti ıc. 
I. Dfterfeft zu Serufalem. Aufenthalt in Juda. 

Zweites Jahr. Reife nach Galiläa; kurzer Feftbefuch 
in Serufalem; 11. Dfterfeft in Galiläa; Speifung der 6000; 
Reife gegen Tyrus, Speifung der 4000; Berflärung; Ent— 
hauptung des Täufers. 


Dritted Jahr. Jeſus auf dem Laubhüttenfeft; Aufent- 
halt in Bethanien, in Jerufalem auf dem Encänienfefte; Rüds 
reife durch Samaria nad Galiläa; Reife an den Jordan; Be 
thanien, Ephrem; II. Ofterfeft in Ierufalem, Leiden, Tod ıc. 
Sendung ded heiligen Geiſtes. 


In dem folgenden Kapitel beleuchtet der Verfaffer einzelne 
Umftände im Leben Ehrifti näher; nemlich feinen Stammbaum, 
feine Berwandtfchaftz die Frage in Betreff der verfchiedenen 
Marien im Evangelium; das elterlihe Haus Jeſu; die Art 
feines öffentlichen Auftretens; feine äußerliche Erfcheinung. Er 
behauptet die Ydentität der Maria Lazari mit Marin Magpa- 
lena (d. i. die mit den Haarflechten, oder die Haarflechterin). 
Nach dem Stammbaume, den er und vorlegt, war Jeſus (von 
feiner Mutter ber) verwandt mit Jakob min., Jofes, Simon, 
Zudas (und Matthäus?) Im zweiten, mit Jakob maj. und 
Johannes evang. im dritten, mit Johannes bapt. envlich im 
vierten Grabe. Der gemeinfame Stamm heißt: Stolanus verr 
mählt mit Emerentia. — Das dritte Kapitel, womit diefer Ab: 
fehnitt endet, behandelt die dreifache Würde Ehrifti. Den gan- 
zen reichen Inhalt der Evangelien drängte Herr Haneberg auf 
einen möglichft kurzen Weberblid zufammen, wahrfcheinlich aus 
Beforgniß den Lefern nur Befanntes in Erinnerung zu brin- 
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gen, was freilich im alten Teftament bei der Art und Weife 
feiner Auffaffung weniger zu befürchten war (S. 549 bis 560), 


VII. Berbreitung der Lehre und Wirfung Chriſti 
durch die Apoftel bis zur Zerftörung Jeruſalems. 
Bis zum Tode des Kaiferd Tiberlus wurde Judäa unmittel- 
bar durch die Römer verwaltet (37). Durch Galigula fam 
ed wieder an einen Herodiaden Agrippa I, Enfel Herodes 
des Großen und der Mariamne. PBhilippus war fo eben ges 
Rorben, Antipas *) ind Exil geſchickt worden; dieſer Beider 
Gebiet erhielt Agrippa. Aber erſt nach manchen Schwierig⸗ 
feiten konnte er von feinem Reiche Beſitz nehmen. Da ſuchte 
a fih die Gunft der Juden durch Verfolgung der Chriften 
und durch die Befeftigung Jeruſalems zu gewinnen. Er hatte 
Jalobus den eltern (43) hinrichten und Petrus gefangen 
ſehen laffen, aber bald darauf farb er (44) nad) dem Oſter⸗ 
feſte. Judäa erhielt auf’d neue römifche Procuratoren : Bas 
dus, Tiberius Mlerander (neben ihm Agrippa der 
Jüngere, der Chalcis am Libanon, 47, und feit 51 Bar 
tanea mit dem Königstitel hatte), Ventidius Cumanus 
(47 bis 52). Felix, Bortius Feftus (59), Albinus 
(63, 64), Geffius Florus. Alle hatten mehr oder weniger 
mit Meutereien unter den Juden zu kämpfen. Geffius brachte 
durch feine ruchlofen Erpreffungen die Empörung zum allge 
meinen Ausbruche (66). Vespaſian follte fie dämpfen; da rief 
ihn der Tod Nero's vom Heere, das von nun an Titus be- 
ebligte. Der eigentliche Kampf vor Serufalem begann 70 
gerade zur Dfterzeit. Die Belagerung dauerte bi8 in ben 
Hab. Am 9. Ab wurde der zweite Tempel niederge- 
drannt **). Alle fpätern Verfuche, in PBaläflina nochmal ein 





*) Er hatte Johannes Baptifta enthaupten, und Chriſtum verfpotten 
laffen. 


) Am felben Tage veffelben Monates war auch ber er ſte Tempel abs 
gebrannt. 
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jüdifches Reich aufzurichten, find bis zur Stunde fruchtlos ges 
blieben. Die Prophezeiung, welche Chriftus mit großer Web 
muth vom Falle Jerufalemd ausiprach, hat ſich erfüllt. Frew 
Diger war die von ber Fortdauer feiner Kirche, deren Grün 
dung in Mitte der überblidten Zeit, noch kurz zu bejchreibn 
bleibt. 

Ungefähr die erften fieben Jahre nad) der Himmelfahrt 
brachten die Apoftel. in Paläftina zu. Serufalem war ihr 
Hauptaufenthalt; da hatte ſich die erfte Gemeinde gebildet. 
Ihre Angelegenheiten leitete Petrus. Sie wuchs bald fo ſeht 
heran (5000 hatte Petrus gleich nach dem Pfingftfefte aufge 
nommen), daß für die niederen und äußern Bedürfniſſe eigene 
Diener (die Diafonen) aufgeftelt werben mußten. Die erfte 
Verfolgung fnüpfte fi) an die Steinigung des Stephanus; 
fie zerftreute die Häupter der chriftlichen Gemeinde nad allen 
Seiten — Phöniien,, Eypern, Damasfus, Antiochien, vie 
leicht felbt Rom. Aber die Predigt galt bisher nur den 
Juden und ausnahmsweiſe den Proſelyten. Erſt fpäte 
machte ſich das Princip allgemein geltend, daß das Evange— 
lium eben ſo gut den Heiden als den Juden gehöre. Die 
Aufſtellung dieſes wichtigen Grundſatzes war indeß nicht Folge 
gegenſeitiger Berathung, ſondern das Ergebniß göttlicher Ein 
gebung (die Viſion des Petrus). Seine Durchführung fi 
auf Hinderniffe, welche nur die Gnergie eines Paulus über 
winden fonnte. Diefed Beftreben, die Kirche über das Juden 
thum zu erheben, fnüpfte fi an die apoſtoliſche Thätigfeit, 
deren Mittelpunkt Antiochien bildete. Von da aus murden die 
befannten drei Miffionsreifen des Apofteld Paulus unternom- 
men; die erfte (44 u. 45) in Begleitung des Barnabas und 
Marfus. Doch verließ ihn der Lebtere wieder, wie es feheint 
aus jüdifcher Aengftlichfeit über die unbedingte Zulaffung der 
Heiden. Daß felbft der apoftolifche Beſchluß auf dem Concile 
zu Serufalem (50) nicht alle Schwanfungen aufhob, fehen wir 
an dem erften Auftritte zu Antiochien, wo Paulus mit far: 
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fen Worten die falfche Nachgiebigfeit des Petrus tabelte. Und 
immer noch war der Sieg nur ein halber. Denn die Judens 
hriften beobachteten das Geremonialgefeg, die Apoftel felbft 
opferten, wenn fie in Serufalem waren, Jakobus lebte ald Na- 
firder. Die Freiheit vom Geſetze follte auch für fie, nicht bloß 
für die Heiden erfämpft werden. Diefer Kortfchritt war Rom 
vorbehalten. Die Einleitung dazu bildeten die zweite (53 bis 56) 
und dritte (56 bis 59) Miffionsreife Pauli, die Beftätigung 
und Erfüllung die Zerftörung Jeruſalems. 


An die Stelle des zertrümmerten Judenthums trat nun 
als MWiderfacherin die römifch-heidnifche Weltmacht, Nero 
verhängte im eilften Jahre feiner Regierung (65) eine Berfols 
gung der Chriften, welche als Vorſpiel eines mehr ald zwei⸗ 
hundertjährigen Kampfes angefehen werden kann. Petrus und 
Paulus erlitten da den Martertod. Aber das Werk Chrifti 
hörte mit ihrem Tode nicht auf. „Ehriftus ift geftern und 
beute derfelbe (Hebr. 13, 8)." Das neue SJerufalem, dem 
das jüdifche zur Form gedient hatte, war fertig; die Form zers 
fel nach glüdlich vollendetem Guſſe. Alle wefentlichen Wahr: 
beiten waren audgefprochen, alle Anftalten gegründet, für bie 
Fortdauer der Gnadenfpendungen, wie für die Einheit der 
Bläubigen Sorge getragen; felbft alle Gegenfäge (Berfolgung 
und Härefte) hatten ſich fchon im Wefentlichen an der Kirche 
verſucht und den Sazt beftätigt, daß fie auf einen Felſen ges 
baut ift. 


Der nächte Beruf der Apoftel war die mündliche Ver—⸗ 
fündigung (die Predigt); darin beftand das Evangelium. Es 
fonnte indeß nicht fehlen, daß der mündlichen Lehre bald fchrift- 
liche Mittbeilungen zu Hilfe famen, wo Zweifel entftanden, 
deren autbentifche Löfung wegen Abwefenheit der Apoftel an« 
derö nicht möglich war. So bilden die Briefe die erfte und 
natürlichfte Ergänzung der Predigt. Die erfolgreichfte Thätig- 
feit auch hierin entwidelt Baulus, von dem wir vierzehn Briefe 
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befigen,, die vom Verfaſſer chronologifch alfo georbnet werben: 
1. während der zweiten Miffionsreife die beiden Briefe an bie 
Theffalonizenfer von Korinth aus, 2. während der brit- 
ten die Briefe an die Galater, erfter Brief an die Korin- 
ther, an Titus alle drei von Ephefus aus gefchrieben, ver 
zweite an die Korinther in Mazedonien von Nifopolis aus, 
an die Römer von Korinth aus gefchrieben; 3. während fei- 
ner Gefangenfchaft a) in Eäfarea die beiden Briefe an Timos 
theus, an die Hebräer, b) in Rom die Briefe an bie 
Ephefier, Bhilipper, Koloffer und Philemon. Zwi— 
fehen diefen aus der zweimaligen Gefangenfchaft ſtammenden 
Briefen Pauli liegen der Zeit nach die Sendfchreiben des Ja— 
fobu8 59, aus Serufalem gefchrieben, das erfte des Pe 
trus aus Antiochten 62 oder 63, ded Judas an die Ge 
meinde zu Serufalem aus Babylon nach dem Tode Jako— 
bus des Jüngern 64, endlih der zweite Brief Betri, 
fih an den ded Judas anlehnend. Die große Rüde zwiſchen 
diefen Briefen und dem legten apoftolifchen Zeugniffe durch 
Johannes füllen die fynoptifchen Evangelien mit der Apoftel- 
gefhichte: Matthäus zwifchen 63 bis 65 in Paläftina be- 
bräifch gefchrieben, Marfus zu Rom noch zu Lebzeiten des 
Apofteld Petrus 65, etwas fpäter Lukas zugleich mit der 
Apoftelgefchichte. Den Schluß endlich bilden die Joh annei— 
fhen Schriften mit beftimmt ausgeprägter Polemik gegen die 
Gnoftifer, welche theild die Gottheit, theils die wirfliche Menfch- 
heit Chrifti Iäugneten, theils das Sittengefeß aufhoben; baber 
ihnen gegenüber der emphatifche Sag: „Und das Wort ifl 
Bleifch geworben.” S. 561 bis 691. 

Noch folgen jene Abhandlungen, welche im eigentlichen 
Einne der Einleitungswiffenfchaft angehören und dem legten 
Abfchnitte (IX) unter dem Titel: Gefchichte der Bibel zw 
gewiefen wurden ©. 692 bis 788. 


Ich habe abſichtlich im Referate den geſchichtlichen Theil 
unſers Buches faſt ausſchließlich berüdfichtigt, weil ſich von 
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bier aus am leichteften ein UWeberblid ded Ganzen gewinnen, 
und zeigen ließ, für welch einen großen Leferfreis dieſes Buch 
eine reiche Duelle des Selbftunterrichted und der Befeftigung 
im Glauben fein dürfte. Es ift eine nicht minder außerorbent- 
li zeitgemäße, als bedeutende literarifche Erfcheinung, und 
wenn wir auch dem Verfaſſer befonders im neuen Teftament, 
nicht überall folgen, noch feine Anfichten über die Verfaſſungs— 
weit der Briefe, ſowie das gegenfeitige Verhältniß det Synopti- 
fer ganz theilen fünnen, und manchmal eine tiefergehende Würz 
digung bereits gewonnener Refultate gewünfcht hätten; fo fin- 
det man doch auch hier wiederum fo vieles überrafchend Schöne 
und Treffende *) und einen folchen Geift des Ernftes und der 
Bahrbeitsliebe, daß der Lefer nicht bloß mit Liebe für bie 
evangelifche Wahrheit, fondern mit eben fo viel Verehrung ger 
gen den Berfafler erfüllt wird, — Der Preis ift fo niedrig 
geflellt, daß wir dem Berleger unfere Anerfennung nicht ver- 
fagen dürfen; er hat das Möglichfte gethan, dem Buche bie 
Verbteitung zu fichern, welche ed verdient. 





*) Bergleiche insbefondere feine Betrachtungen, über die Geiftesgaben, 
die Verwaltung ber apoftolifchen Kirche, bie Apofalypfe m. f. w. 


XXVII. 
Mittheilungen aus Nordamerika. 


Wenn es Ihren Leſern lieb und angenehm iſt, über den 
Zuſtand der Miſſionen unter den Deutſchen in andern Welt— 
theilen Berichte zu erhalten, fo müffen diejenigen, welche aus 
Nordamerifa und namentlich aus der Didcefe Cincinnati um 
ihrer Umgebung fommen, für fie von befonderem Intereſſe 
feyn, weil fi vorzüglich hierhin die Strömung der audwan- 
dernden Deutfchen richtet. 

Die Didcefe Cincinnati umfaßt gegenwärtig jenen Theil 
vom Staate Ohio, welcher zwifchen dem Ohiofluß und ber 
40° 4' nördlicher Breite liegt, nebft den Städten Newport 
und Covington, die im Staate Kentufy über dem Ohio, 
Eincinnati gegenüber, liegen. 

Wenn wir auf die Befchaffenheit des Landes felbft vor- 
ber einen Blick werfen, den dieſe Diöcefe umfaßt, fo dürften 
folgende ftatiftifche Bemerkungen bier vorerft in Betracht fom- 
men. — Der Staat Dhio gilt dem Rufe nach in Hinficht 
auf Urbarmachung und Kultur mit Recht ald Mufterftaat, mie 
Salzbacher, Löher, Raumer und andere Schriftfteller in 
ihren Berichten über Norbamerifa mit Grund bemerken. — Bor 
nicht ganz fiebenzehn Jahren wohnten daſelbſt noch Stämme 
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der wilden Indianer; und jet weichen die unabfehbaren Urs 
wälder allmählig den zahllofen Streichen, mit welchen bie 
deutſche Art, mit Fleiß und Ausdauer, diefe ehemaligen Wild— 
niffe lichtet. — Kanäle und Eifenbahnen durchziehen das Land 
nah allen Richtungen, und überall entftchen in nicht weiten 
Entfernungen Sleden und Städte. Als Bifchof Flaget von 
!ouisville, ein Mann von 82 Jahren, nad) Cincinnati 
kam, zählte daffelbe nur drei Häufer; jetzt wohnen dafelbft 
120,000 Menfchen und darunter bei 40,000 deutfche Kathos 
liken. Nächſt Cincinnati find Kolumbus, Chilicothe, 
Dayton, Kanton, Marietta, Bortömuth, die bes 
deutendften Drte. 

Breite, regelmäßige Gaffen, von eben fo breiten und res 
gelmäßigen Duergäßchen, nach Art eines Gitterd durchkreuzt, 
find der Typus der amerifanifchen Städte. Diefe erſtrecken ſich 
in Gincinnatt mehr ald eine und eine halbe englifche Meile in 
die Länge, und die ganze Stadt breitet fih, dem Fluße ent- 
lang, wohl über ſechs englifche Meilen aus. Jede diefer 
Strafen bietet den Ausblid in die umliegenden, mit Weinlaub 
und fonftigem Grün befchatteten Hügel. 

Wohl macht man den Ländern der vereinigten Staaten 
nicht ohne fcheinbaren Grund den Vorwurf der Einförmigfeit 
in der Natur, und ded Mangeld an jenen reizenden Ausbliden 
in dad Land, die man in den Ländern des mittleren und füd- 
ihen Europas fo oft genießt. Der Vorwurf dürfte jedoch 
mehr fcheinbar feyn, und auch dieß nur noch für einige Zeit 
lang. Allerdings nämlich) muß der Umblick eintönig feyn, wenn 
ein Land noch mit Wald bevedt ift, wie dieß großen Theils 
vor wenigen Jahren hier der Ball gewefen. Allein wenn ber 
Wald durch Urbarmachung meilenweit zurüdweicht, und Kos 
lonie an Kolonie fich fchließt, wie dieß der Fall nunmehr im 
Staate Ohio an vielen Orten it — namentlidy den Kanal 
entlang, der Cincinnati mit den Laks oder Seen verbindet — 
da bietet da® Rand einen ganz andern, und zwar oft höchft 
maleriichen Anblik dar. Insbeſondere ift dieß der Fall im 
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norbweftlichen Gebiet des Ohios, in Betracht der üppigen, 
tiefenhaften Vegetation diefer mächtigen Waldungen, die, von 
urbaren Landgütern bdurchlichtet, in freiem Wuchſe bim- 
melan ftreben. 

Bon Jahr zu Jahr wird der Fortfchritt bemerfbarer, und 
diefe Länder werben fich bald mit den mannigfachften Reizen ver 
Kultur überziehen. Stredweife glaubt man jeht ſchon auf ganı 
europäifchem Boden zu reifen. Wäre Deutichland, wäre Bel, 
gien, wäre Stallen noch ganz mit Waldung überzogen, fürs: 
wahr fie würden das für dad Auge nicht feyn, wozu fie ihre 
Gartenfultur nunmehr macht. — Mir fcheinen diefe Borbemer- 
fungen auch noch mit einer wichtigen religiöfen Wahrnehmung 
im innigften Berbande zu ftehen. — Alfo hat nämlich die Bor: 
fehung den Menfchen auf die Erde geftellt, die für ihn in 
der Zeit erfchaffen ward, daß fie ihre Reize nur feiner An— 
firengung enthüllt wenn er anders ihrer Weiſung folgt, die 
ihn zur Arbeit führt. 

Wer fich einen anfchaulichen Begriff von der Befchaffen- 
beit des Landes hier machen will, der ftelle fich ein Land vor, 
in welchem fich große und kleinere Städte, alle nady dem oben 
angegebenen Typus, Kanäle und Eifenbahnen zwifchen den Ur— 
waldungen bineindrängen, die überdieß von unzähligen einzelnen 
und gruppirten Landhäufern durdhfäet find, fo daß die Erzeug— 
niffe induftriellen Auffhwunges im größten Mafftabe, mit der 
Dede einer unbezwungenen Wildniß der Urwälder neben einans 
der fi auf das buntefte durchfreuzen. Bald meint man außer 
Verkehr mit aller Eultivirten Welt zu fleben, bald tritt wieder 
mit einem Male der Glanz aller Erfindungen neuefter Zeit auf 
höchſt impofante Weife dem Wanderer dur Nordamerifa ent: 
gegen. So wie, wenn man 3. B. dem Ohio entlang an den 
noch ganz einfam und verlaffen gelegenen Stappelplägen vor- 
beigefahren, die Niemanden ahnen laffen, wie weit Amerifa 
in induftriellen Behelfen vorangefchritten, und wenn man nun 
mit einem Male vor fih St. Louis und Cincinnati mit 
einem ganzen Wald von Dampfern, gleih fchwimmenden 
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Palaͤſten, ſtaunend erblidt. Und in den Städten der riefige 
Aufſchwung! gefchieht ed ja oft, daß in einem Jahre adıt 
bundert, ja wohl über 1000 neue Häufer und Bauten fich 
mittammen, wie aus der Erbe wachfend erheben. — Jeder wird 
aber auch aus diefem Umftande zugleich nicht unfchwer abnehs 
men, wie gefährdet bei diefem leidenfchaftlichen Fabriks- und 
Gewerbſinn, und bei dem ergiebigen Bemühen es fich bier auf 
Erden fchon recht bequem und behaglich zu machen, der himm—⸗ 
liſche Sinn, das chriftliche Streben nach Oben ſich befinde, 
und wie nothwendig ein feeleneifriger priefterliche Beiftand den 
einwandernden Katholifen in diefe Länder fei. — 

Die wird um fö flarer, wenn wir nun auch einen Blid 
auf die Bewohner Nordamerikas felbft werfen. Man bat da 
ertlich zwifchen @ingebornen und Eingewanderten zu unterfchets 
den. — Wir verftehen unter den Eingebornen der Länder Nord» 
amerifa, von denen wir nun fprechen, nicht die wilden Ind ia— 
ner. Diefe find ſeit länger ber zurüdgebrängt nach den Felfens 
gebirgen und den Prärien des Nordens und Norpweftene, 
fondern unter den Eingebornen verftehen wir die bereits in 
Amerika feit mehreren Generationen von ehemaligen Anfümms 
Ingen au Europa abflammenden Amerifaner. Unter dies 
fen nehmen den erften Platz die von eingewanderten Engläns 
dern abflammenden Amerifaner ein; fo nennt man fie bier 
im firengen Sinne des Wortes, wenn von Amerifanern die Rede 
it Es gehören jedoch zu den eingebornen Amerifanern 
jenen zumächft auch die Abfümmlinge von den ehemals nach 
Amerifa und zwar insbefondere nach Penfylvanien eingewanz 
derten Deutfchen; — die fogenannten Benfylvanier over 
deutfhen Amerikaner. Endlich rechnen wir zu den einge: 
dbornen Amerikanern die Abkömmlinge der ehemals einge 
wanderten Jrländer. 

In die Kathegorie der eingewanderten Bewohner reihen 
wir alle die in andern Welttheilen gebornen und nach Am e—⸗ 
tifa fommenven. Es find dieß zumeiſt Europäer, nämlich: 
Deutſche, Irländer, Franzoſen, Italiener, Spa 
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nier u. f. w. Aus bdiefen find die Deutfchen bei weitem 
die zahlreichften und angefehenften. Nach ihnen kommen die 
Irländer, dann die Franzofen. — Die übrigen europäl- 
ſchen Nationen haben wohl beinahe alle ihre Sendlinge, allein 
fie verfchwinden im Verhältniffe mit den drei erfteren Ratio, 
nen. Durch die ungeheure Anzahl der mit jeder Woche an- 
fommenden Anſiedler, ift Norbamerifa ein ungeheurer Länder- 
bezirk, der, fo groß er ift, und fo fehr auch deſſen Bewoh- 
nerzahl zunimmt, doch eigentlich Fein einheitliche® Wolf beit. 
68 ift eben nur der Sammelplatz von Frembdlingen, deren Ab— 
kömmlinge fich erft verfchmelgen müffen, um ein Bolf im cd 
gentlichen Sinne des Worted zu bilden. Bis jegt behält die 
Mehrzahl der Bewohner die Erinnerung an das verlafjene Ba 
terland noch zu lebendig, um fi) hier einheimifch zu fühlen. 
Man rechnet gegen eine Million folcher in alle Staaten Nord 
amerifas jährlich” Einwandernden. 

Bloß im Hafen von Newyork landeten in biefem Jahr: 
feit dem Jänner bis Auguſt 140,000 Menfchen. Die Haut 
triebfeder beinahe aller diefer Anfümmlinge tft, in Amerifa iht 
zeitliche Glück zu machen, Money! Money! Geld! Geld!! 
das ift das factotum diefer Wanderer, und fie haben darin 
ein klaſſiſches Vorbild an den eingebornen Amerifanern eny 
lifcher Race. Ein folcher vollblütiger Amerifaner ift gam 
business, das heißt Geldgefhäft, und ganz mit Leib und Seele 
in feine Erde, Dampf und Fabrifate verfenft, fo das fid 
für religiöfen Entbufiasmus bei diefem Schlag Leute höhft 
wenig Empfänglichfeit darbietet. — Der echte Amerikaner iR 
fo befchaffen, daß er in feinem nüchternen weltlichen Ein 
den lieben Gott, Gott fein läßt, und der Meinung ift: Goli 
habe voll auf; fomit fei ed ganz überflüffig fich um deſſen Ber 
berrlichung zu bemühen, fondern jeder forge nur, daß er ſich 
auch etwas und zwar fo viel als möglich zufammenfdhart. 
Man begreift leicht wie ungünftig diefe Ervenfeligfeit für die Ein 
pflanzung des himmlifchen Einnes fein muß. Das sursum corda, 
und quae sursum sunt capite, ſtößt darum bei diefem Krämer- 
finn auf zahllofe Klippen. Der Reiz des Geldmachens if zu 
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ſtoß. Dazu kommt nun noch Kalifornien mit feinen Eympatbien ! 
Ind dennoch, man darf ed wohl fagen, allen diefen Selten 
egenüber fteht die Fathotifche Kirche in geeinter Kraft als die 
ahlreichfte und ftärffte Glaubensgenoffenfchaft da, nimmt man 
iimlich jede Sekte einzeln. Hingegen wenn man alle Nicht: 
htiſten und Seftirer zufammenfaßt, fo überbieten diefeiben ohne 
Iweifel die Katholifen nody weit an Zahl und Mitteln *). In: 
x5 die unbeſiegbare Kraft der Wahrheit, und der Beiftand 
Shrifti mit feiner Kirche, geben derfelben ein folches Gedeihen, 
va ihr Wachsthum mit jedem Jahre wunderbar zunimmt. Sie 
wird, wie wir hoffen, endlich aucy in Nordamerifa zum Befennt- 
niſe der Mehrheit werden, wie dieß in Südamerifa und Merifo 
kit lange fchon der Fall iſt. 

Trop des peinlichen Eindrudes, den die Unzahl der ver« 
(biedenen Bethäufer in den Städten und Fleden Amerifas 
auf ein katholiſches Herz macht, da hierorts nach neuefter 
Zihlung ſich bei 600 verfchiedene Religionsbefenntniffe herum⸗ 


) Ein im Sonntagsblatt zur Augsburger Poflzeitung (Nr. 7. 17. Fer 
bruar 1850) mitgetbeiltes Schreiben des Benediftiners Bonifaz Wims 
mer aus Mount S. Vincenz äußert fich über diefen Gegenfaß von 
Glauben und Unglauben in Amerifa: „Amerifa entfcheidet die Ges 
hide ver Welt: "nos oportet crescere, vos autem minui. Ich 
bin daven fo feit überzeugt, daß es meinen größten Jammer aus— 
macht zu jehen, daß ihr euch felbit nicht helfen Fünnet und ung, da 
ihr fünntet, nicht helicn wellet: das macht euer Verderben fertig. 
Vielleicht fommt die Zeit, wo von hier aus Europa feine Miffionäre 
erhalten muß; und wenn fie nicht fommt, dann feid ihr verleren, 
Das Chriſtenthum macht die Runde um die Erde: a solis ortu 
nsque ad occasum laudabile nomen meum. Pen Nfien fam es 
nach Europa, von da nach Amerifa, von da fommt es wieder nad) 
Alien: ehe wenige Jahre vergehen, find wir euch überlegen zu Wafs 
fer und zu Land. Nur zwei Kirchen wachfen hier: die big church, 
wie es die Amerifaner nennen, d. 5. die Zahl der gänzlich Uns 
gläubigen; und die catholie Church: die Secten löfen fi immer 
mehr auf und verfchwinden. Wehe euch, wenn durch eure Schuld 
bie legtere nicht fo wächst, um ber erfteren gewachſen 
iu fein! 
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treiben — fo ift ed doch hinwieder fehr tröftlich zu gerwahren, 
wie ſich unter diefen vielen Häuschen und Kirchlein der Erf 
tierer, die Fatholifchen Gottedhäufer in ftattlichfter Auszeichnung 
erheben, und ald wirkliche Tempelgebäude gewöhnlich die an- 
deren Bauten in den Städten hoch überragen. In ähnlichem 
Berhältniffe zeichnet fih die innere Gliederung und Drdnung 
der fatholifchen Kirche vor den übrigen Seften vortheilhaft aus. 
Während es da zumeift nur improvifirte Prediger gibt, die un 
ter der Woche dem Handel und Wandel oder fonft einem Hand 
werfe nachgehen, erhebt ſich der Fatholifche Clerus im Bol 
glanze feiner bierarchifchen Drdnung und Würde. 

Man zählt gegenwärtig in Norbamerifa 30 Diöcefen dar 
unter drei Erzdiöcefen; nämlich die Erzdiöcefen von Baltis 
more, St. Louis und Dregon, und die Diöcefen von 
New-Drleand, Cincinnati, Newyorf, Louisville, 
Bofton, Philadelphia, Eharlefton, Richemond, Me 
bile, Detroit, Bincenned, Dubuque, Nas hville, 
Natchez, Pittsburg, Little, Rod, Chicago, Hart 
ford, Milwaufie, Nesgualy, Walla-Walla, Fort, 
Hall, Eatoille, Albany, Galvefton, Eleland, Buf 
falo. 

Im legten diesjährigen Concilium von Baltimore find 
jevody dem römischen Stuhle drei neue Erzbifchöfe vorgeichle 
gen, durch die Erhebung der Diöcefen Newyorf, Cincinnati 
und New⸗Orleans zu Erzdiöcefen. 

Um diefe Bifchöfe fchaart fi) ein, wenn auch den Be 
dürfniffen der Seelenanzahl und Landesbewohner bei weiten 
nicht genügenver, doch immer zunehmender und meiftens ſeht 
thätiger und würbiger Clerus. PBriefter, welche nicht aus gamı 
reinen WÜbfichten von Europa hieher fommen, bemafeln veniel- 
ben gewöhnlich nur auf furze Zeit; denn fie fcheiden ſich bald 
aus, und gehen ihre Wege. 

Wir befchränfen und diesmal auf die kirchliche Statiftit 
der Didcefe Cincinnati und geben folgende Detail über dic 
bedeutendften Stationen der deutfchen Katholifengemeinden im 
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diefer Diöcefe. Es find dieß: Cincinnati, Kolumbus, 
Kanton, Chilifote, Dayton, Hamilton, Pigun, 
Vortsömuth, Lankaſter, Eaft-Liverpool, We: kis 
verpool, Münfter, Stallotown, Zionsville, St. Lu— 
las, Miamisburg, Marietta, Toledo, Mount-Bers 
mon. Leider fommt auf jedwede diefer Stationen faum ein 
Priefter mit Ausnahme von Cincinnati, wo deren 15 fich 
befinden. Allein was ift dieß im Berhältnig mit der Seelen— 
bl diefer Stadt; und wie viele Kleinere Ortfchaften mit eini- 
gen Hunderten von Deutfchen gibt es, wo gar feine Geelfor- 
gerfation noch errichtet if. Um aber überhaupt die Amts— 
phäre biefer deutfchen Priefter in Nordamerika beſſer zu erfen- 
un und zu erfehen, auf welche Weife fie größtentheild mit Ei- 
ker beforgt find, ihren heiligen Pflichten zu genügen, wollen wir 
einige Notizen über den Fortfchritt und bie Ausbreitung des 
heiligen Glaubens und über den Stand der Katholifen in dies 
fer Diöcefe beifügen, und richten dabei unfer Augenmerk vor- 
af auf Cincinnati felbft als den Gentralpımft der fatholtfchen 
Enwanderung und Anſiedlung, welches diefer Stadt unter als 
im Städten Amerifad den bezeichnenden Beinamen erworben 
ht: „das Rom des Weftens“ zu fein; gleichwie dieſe 
Stadt in Hinficht auf ihre politifche Bedeutfamfeit den Beis 
Namen „der Königin des Weſtens“ führt. — 

Cincinnati befteht erft feit 60 Jahren. Vor diefen wer 
rigen Jahren war hier noch Alles wilder Urwald; jest um« 
ränt der Wald, der die fernen Thalhügel umfchattet, drei 
Städte, die im mächtigen Auffhwung neben einander auf- 
üben. Nämlich: Cincinnati am nördlichen Ufer des Obios, 
md ihm gegenüber die zwei Städte Newport und Eovington 
am fühlichen Ufer des Stromes auf dem Gebiete Kentufy. 

Eincinnati hat feinen Namen von dem römifchen Feldherrn 
Gineinnatus, der vom Pfluge zur höchften Staatswürde poftu- 
Int wurde. — Es ſollte eine Andeutung darin Tiegen, zu wel« 
Ger Höhe des Anſehens und des Wohlftandes diefe Stadt bes 
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flimmt fei. Man hatte fich darin auch nicht verrechnet; Ein 
- ceinnati ift dad Handelsemporium der meiften Staaten ve 
Weſtens. Noch bedeutfamer ward Cincinnati für die fathe 
lifchen deutfchen Einwanderer feines religiöfen Charakters ne 
gen. Es ift der Gentralpunft des Fatholifchen Lebens du 
Deutfchen Nordamerifas geworden. Diefe Stadt erfreute ſich 
auch einer befonderen Gunft von Seite deutfcher Unterftügung 
aus Europa, namentlich von Eeite ded Leopoldinen = Vereint. 
Der Bifcyoffit wurde hier im Jahre 1821 von Pius dem Vl 
errichtet, und Eduard Fenrick war der erfte Bifchof der 
denfelben einnahm. Er verfah fein Amt mit wahrhaft apoſte 
Iifchem Eifer und befchloß fein thatenreiche® Leben im Jahre 
1832, wo er auf feiner Bifitationgreife an der Cholera fe 
{m Herrn verfchied. Sein Nachfolger ift der nunmehrige Bi 
fhof Burcelf, ein geborner Irländer. Won jeher hatte « 
feine bifchöfliche Sorgfalt mit vwäterlicher Huld den Deuticen 
zugewendet, und durch große Opfer bewieſen, wie fehr er ohm 
Nüdficht auf Station mit gleicher Sorge ihr Wohl und Hal 
wie das der irifchen und englifchen Katholifen überwache. E 
war es, der den Deutfchen im Jahre 1833 zu einer eigene 
Kirche verhalf. Bis dahin war die Anzahl der deutſchen Ku 
tholiten in Eincinnati noch fo geringe, daß fie in der Ku 
thebrale den Gottespienft mit den englifchen unter einem Dad 
feierten. Doch nach und nad) wuchs ihre Zahl fo fehr heran, 
daß während vor 30 Jahren bier Faum 30 Bamilien wohnten, 
im Jahre 1833 die Anzahl verfelben fchon 5000 Seelen dv 
trug, und gegenwärtig auf mehr denn 5000 Familien heran 
wuchs, da nunmehr bei 40,000 deutfche Katholiken ſich bit 
befinden. 

Diefe deutfchen Katholiken bilden hier fieben Congregatic 
nen, die von Miffionsprieftern geleitet werden. Eigentlich 
Pfarreien gibt ed in Cincinnati nicht, denn es fteht jedem Ku 
tholifen frei, die feelforgliche Hilfe in und von jener Kirch 
zu verlangen, wo es ihm am beiten taugt. Es verſteht ſich 
daß die Mehrzahl fih am die nächſte Stationdfirde hält 
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Diefe find num ſchon fieben. Jede diefer Kirchen ift fehr ge 
räumig und fie find fi) an Größe fo ziemlich gleich. Wenn 
fe ganz vollgedrängt find, kann jede derfelben, mit Ausnahme 
der Michaelöfirche, wohl bei 4 bis 5 taufend Menfchen faffen. 
Cie find alle fo gebaut, daß im abgefchloffenen Presbyterium 
drei Altäre ftehen: der Hochaltar mit den beiden Nebenaltären. 
Die Berfchiedenheit diefer Altäre und Presbyterien gibt jeder 
diefer Kirchen ihren verfchiedenen Charakter. Eine vortheilhafte 
Ausnahme macht jedoch die St. Zofephöfirche. Das Schiff 
derſelben ruht auf einem doppelten Säulengang und die ganze 
Kirche ift mit Fresfogemälden geziert. Es ift in Hinficht auf 
Baufunft und Geſchmack wohl die erfte der biefigen deutfchen 
Kirchen. Aber auch für die übrigen Kirchen wurde und wird 
beionder8 feit einem Jahre außerordentlich viel geleiftet, und 
es fieht mithin in Frage wie lange die St. Joſephslirche ihren 
Vorzug behaupten wird. 

Man baut auch gegenwärtig an dem Thurm der Philumena- 
Kirche, welcher eine Höhe von 268 Fuß erreicht, und ber 
höchſte Thurm in den Vereinigten Staaten unferes Wiffens ift. 
Selbſt die englifchen afatholifchen und fonft feindlich gefinnten 
Ölätter laſſen diefem Thurm die beifäfligfte Anerkennung wie: 
erfahren. Befonders impofant ift der Anblid vom Ohio aus. 
Triumphirend ftrahlt das fehöne Thurmkreuz dem Fremden ent: 
gegen, der den Ohio hinabfährt, und durch ihn von der einer 
Eeite, umd durch die Michaeldfirche am weftlichen Ende der 
Stadt, gewinnt Cincinnati für die von der Stromfeite Anfom- 
menden das Anfehen einer Fatholifchen Stadt. — 

Die in diefen Kirchen fich verfammelnden Deutfchen find 
größeren Theile Norddeutſche; jedoch leben auch ſehr viele 
Cüvdeutfche, oder wie man fie hier nennt, Hochdeutfche, hier 
und in der ganzen Diöcefe. Letztere find zumeift aus Rhein- 
hayern, Baden und aus der Schweiz. Im jeder diefer deuts 
ſhen Kirchen find Congregationen errichtet von Männern, 
inglingen, Frauen und Jungfrauen, welche ſich die Unter 
haltung, Vollendung und Verzierung der betreffenden Gottes» 
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häufer angelegen fein laffen. — Sie haben dabei natürlich voll. 
auf zu thun, und können den Anforderungen ohne Beihilfe aus 
Europa noch auf lange hin nicht genügen. Dieß könnte vieleicht 
manchem unferer Leſer gleichfam wie ein Widerfpruch fcheinen 
mit dem, was wir fo eben von der Ausfchmüdung der Kirchen 
gefagt; oder fie Fünnte, wenn noch für das Nothwendige mic 
gehörig geforgt, als Verfchwendung angefehen werden. Ded 
wenn man unfere Berhältniffe genauer kennt, begreift es fh 
fehr wohl, woher und wie es fomme, daß Armuth und Pracht 
in unferem kirchlichen Aeußeren eben fo bunt fich neben einan- 
der bewegen, wie in der amerifanifchen Außenwelt. — Die 
Menge der Katholifen nämlich, die mit jeder Woche zumimmt, 
verlangt, daß man das, was man gerade für die Kirchen tbnt, 
fo groß als möglich thut, und dabei auch jedem Dinge fr 
gleich jene Vollendung zu geben trachtet, die es im feiner Art 
verlangt, damit man dieß nicht fpäterhin und zwar im furger 
Zeit und mit größeren Koften, weil zweimal, zu thun gend 
thigt fet. 

Die Fatholifchen Gotteshäufer können in einer fo großen 
Stadt wie Cincinnati ift nicht zurüdbleiden, fie müſſen die 
Würde der heiligen Kirche auch nach Außen hin repräfentiren. 
Liegt ja doch beinahe in jedem Bauernhaus ein Teppich über 
dem Fußboden; man verlangt, daß wenigſtens das Predbst 
rium ganz mit Teppichen ausgelegt ſei. So gefchieht es nm, 
daß während es in der Kirche immer feftlich ausfieht, andrer- 
feit8 hinfichtlich des Kirchen» Drnates einige einfache Mefar 
wande das ganze Jahr dienen müffen, und daß ſich fonft aut 
Armuth und Mangel allenthalben fühlbar macht, weil man 
zwar das was man thut fchön und zweckmäßig zu volführe 
trachtet, fo wie es die erwähnten Umftände erheifchen, allein 
durchaus nicht Allem dabei genügen kann. Die Katholiken 
Amerifad thun zwar allerdings ihr Möglichftes, und mehr ald 
in Europa viele Gemeinden für ihre Kirchen thun, allen fe 
find und werden noch längere Zeit nicht im Stande fein, ihre 
Kirchen von der Schufvenlaft, welche fie drückt, zu befreien, 
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wenn Ihnen nicht bedeutende Hilfe aus Europa wird; fpäters 
bin werben fie fih, fo Gott will, ſchon felbft erhalten und 
vielleicht den verarmten Kirchen Europas zu Hilfe fommen. 
Doch für jegt ſtrecken fie felbft noch ihre Hand nach milden 
Gaben aus. 

Das, was die Schuldenlaft der hiefigen Kirchen fo groß 
und drüdend macht, ift befonders der Umftand, daß alle auf 
fehr theuerem Boden, bloß durch milde Gaben erbaut find, 
und daß fie feine Stiftung zur Erhaltung des Elerus, und zur 
Beftreitung der laufenden Ausgaben haben. So foflete ber 
Grund und Boden zur St. Philumenalirche allein 12,000 
Thaler; was nun erft der Bau und bie innere Verzierung ? 
und doch war ein neued Gottedhaus gerade in jenem Stadt- 
theile nothwendig, und zwar ein geräumige und. würdiges. 
Man vertraute mithin der göttlichen Borfehung, und begann 
dad Werk; alle echt fatholifch Gefinnten unſeres Baterlandes, 
werden fich deſſen mit und erfreuen und mit uns die Anficht 
theilen, daß man in Amerika dem fchönen Betfpiel unferer Vaͤ— 
ter in Deutfchland folgen, und zur Verherrlichung Gottes und 
feiner heiligen Kirche nichts halb thun fol, fondern ganz, wie 
es ded Herrn würdig. ift. 

Bei jeder diefer Kirchen find auch Schulgebäude, in wel⸗ 
chen ein wohlüberwachter Schulunterricht ertheilt wird. Die 
Zahl der Schulfinder vertheilt fich übrigens nicht gleichmäßig, 
da die Eltern ihre Kinder der Nähe wegen oft in die Schule 
einer anderen Kirche ſchicken. — Nebſtdem befteht in Cincinnati 
ein Waifenhaus, das durch einen eigenen dazu geftifteten Fathos 
lichen deutfchen Waifenverein unterhalten wird. Gegenwärtig 
befindet fich fo eben der Superior der Schulbrüder vom Ins 
fitut Mariä aus dem Elfaß bier, um Schulen zu übernehmen. 
Die Mädchen erhalten überdieß einen vortrefflichen Unterricht 
bei den Klofterfrauen Notre Dame, jedoch in englifcher Sprache, 
die jedes hier geborne deutfche Mädchen gewiß nicht minder 
gut als ihre Mutterfprache fpricht. Auch die Lrfulinerinen 
und barmherzigen Schweftern befafien ſich mit Unterricht. Für 
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die höheren Studien befteht hier ein Gollegium der Jeſuiten, 
welches den Rang einer Univerfität hat. Es wird der Unter: 
richt in englifcher Sprache ertheilt. Mehrere deutfhe Knaben 
befuchen auch die englifche Freifchule derfelben Väter. 

Die Katholifen Cincinnatis find fomit allerdings in Hin— 
fiht auf Religion und Erziehung wohl verfehen.. Wollte Gott 
8 ließe fich ein Gleiched von anderen Stationen, befonderd 
im Lande fagen. — Da fehlt e8 aber nur zu häufig an Prie- 
ftern, fo wie an Schullehrern. Es iſt ein Jammer zu feben, 
wie viele Katholifen in Eleineren Drtfchaften zu 30 bis 40 
Familien zufammen leben, und feinen Priefter haben, und die 
denfelben nur 4 bis 2mal im Jahre fehen. Andere haben die— 
fe8 Glück alle Monate, jedoch nur 4 mal, und dieß nicht am 
Sonntage. Bon einer Schule ift feine Rede. Solche Men- 
fchen gewöhnen ſich dann ohne Gott und SPriefter zu leben, 
und ihre Kinder wachfen auf ohne Unterricht und Bildung. 
Es läßt fich diefer Uebelftand nicht genug beflagen. — Wäh- 
rend die Methodiften und andere Seften überall ihre Prediger 
und Schulen haben, da beide für felbe leicht improvifirt wer: 
den und fich reichlicher Unterftügung von Seite der Propa- 
ganda erfreuen, find die Katholifen, die mitten unter ihnen 
wohnen, oft, ja leider nur zu oft, beider beraubt. Die Folge 
ift, daß fie aus Langeweile und Ueberredung am Sonntage 
fih in proteftantifche Bethäufer begeben, und ihre Kinder aus 
einer Art Nothwendigfeit in Iutherifche oder methodiſtiſche Schu- 
len fchiden, damit fie lefen und fchreiben, nebjtbei aber auch 
Unglaube oder Sleichgiltigfeit in Dingen ihrer Religion lernen 
und an Leib und Seele zu Grunde gerichtet werden. — 

Möchte doch die aufopfernde Barmberzigfeit der Katholi— 
fen anderer Länder diefem Uebel fteuern helfen, durch eine 
reichliche Geldunterftügung, die ed möglich) machte, Schulen 
und Pfarrhäufer zu befommen, und endlich ‘Priefter in gemü- 
gender Zahl aus Europa und zunächft aus unferem guten 
Deutfchland. Da und dort find fie ja nicht felten überzäblig, 
und bier würden wir ihrer fo fehr bevürfen. — Noch einmal 
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fei es gefagt, fo fehr auch der Wachsthum unferer heiligen 
Kirche, durch die zahlloſe Einwanderung begünftigt, einerfeits 
das Herz erfreut, fo find doch vie letzterwähnten Uebelſtände 
Schwer zu beflagen. 

Um ihnen einiger Maßen abzuhelfen und auch der Gleich» 
giltigkeit und Lauheit, die bei fonft gut beftellten Gemeinden 
mitten im Gedränge zeitlicher Sorgen ſich einfindet, entgegen 
m treten, wurbe in jüngfter Zeit an mehreren Orten dad mäch⸗ 
tige und wunderbar gefegnete Heilmittel von Vollksmiſſionen 
angewendet, und zwar mit höchft erfreulichem Erfolge. — 

P. Franz X. Weninger aus der Gefellfchaft Jeſu, der 
eigens in diefer Abficht Europa verließ, um durch geordnete 
Bolfömiffionen die deutfchen Kolonien Amerifad zu bereifen, 
tegte diefe nie genug zu empfehlenden Uebungen bier und in 
den nächft liegenden Staaten von Indiana und Kentufy 
an. Nur auf diefem Wege fünnen Gemeinden zu einer durch- 
greifenden allgemeinen und gründlichen Beſſerung gelangen, 
beionderd da wo die Prieſterzahl gering ift, und die Gläubis 
gen öfter für längere Zeit ihrem eigenen Eifer überlaffen 
bleiben. 

In Eineinnati felbft wurden fie im zwei deutfchen Kirchen 
vom letztverfloſſenen Monat Dezember bis März gehalten. Und 
war fand die erfte diefer Miffionen in Cincinnati in der I0s 
dannisfirche Statt. Der in Nordamerifa ald Organ ver fas 
tholiſchen deutſchen Breffe geachtete „Wahrheitöfreund“ 
äußerte fich darüber in folgender Weife: „Die Volksmiſſion, 
welhe vom legten Advent-Sonntage bis Neujahr vom Hochw. 
3. Weninger gehalten wurde, rechtfertigte auf die glänzendſte 
Weiſe, die fo oft ausgefprochene Behauptung: gutgeleitete 
Vollsmiſſionen feien das wirffamfte Mittel, dad von der ums 
gläubigen Zeitftrömung mehr oder minder angegriffene Fatholifche 
Voll wieder zum heiligen Selbftbewußtfein und dem tiefreligid- 
fen kirchlichen Leben zurüd, und von dem ausfchließlichen Welt: 
treiben dem ewig Unmwandelbaren twieder zuzuführen; ja fie er- 
mrobten, daß im Wolfe noch gefundes Kirchliche Leben anzu⸗ 
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treffen, wenn der vom Weltleben aufgefchichtete Staub forg- 
fam weggebracht wird. Faft alle Gemeindeglieder fcheinen fich 
an diefer Miffion beiheiliget zu haben. Ueber 5000 Komuni- 
fanten zählte man während der 9'/, Tage, und darunter, was 
befonder8 bemerfendwerth, über 1500 Ehemänner; der Hodh- 
würbigfte Bifchof theilte eigenhändig durch beinahe 2 Stunden 
bie heilige Kommunion bloß den Ehemännern bei der General 
Kommunion derfelben aus, und vergoß Thränen der Freude.“ 

Mit Anfang der Faften begann eine vom 1. bis 3. Fa— 
ftenfonntag fortgefeßte Bolfömiffion in der St. Philumena- 
Kirche, welche fi) am entgegengefegten Stabttheile befindet. 
Dasfelbe Blatt gibt über ihren Erfolg folgende Aeußerung ab: 

„Am verfloffenen Sonntage den 11. Mai hatte der feier- 
fihe Schluß der in diefer Kirche von PB. Weninger durch 
: 14 Tage abgehaltenen Bolfsmiffion ftatt. — Der Hochwür— 
digfte Bifchof celebrirte an. diefem Tage das Früh- Hochamt, 
und ed empfingen bei der General-Kommunion der Jünglinge 
bei 1000 junge Männer das allerheiligfte Saframent aus deſ—⸗ 
fen Händen. Hochderfelbe richtete an die Verſammlung am 
Schluffe des Hochamtes Worte der Ermunterung, welche alle 
Herzen tief erfchütterten. Bon welchen Gefühlen der Hoch— 
würdigfte Oberhirt felbft ergriffen war, dieß gaben feine Worte 
fund, die er aus den Pfalmen auf diefen Tag und dieſe Gna- 
benzeit bezog: „haec dies, quam fecit Dominus.“ Dies if 
der Tag, den Gott gemacht, laffet und dem Herrn danken, 
und in Ihm und erfreuen. — Ich erfahre wohl fo Manches“, 
fagte derfelbe, „was unfer Herz mit Schmerz erfüllt; allein 
wenn ich heute diefes Beifpiel der Erbauung vor mir ſehe, da 
rufe ich danferfüllt zum Herrn, und vor euch mit dem Apoſtel 
aus: gaudeo in omni tribulatione, et superabundo gaudio: 
ich erfreue mich in aller Trübfal, und mein Herz überftrömt 
vor Freude. — 

Ueberrafchend war befonderd während der ganzen Miſſion 
der Eifer der Gläubigen in den Frühftunden, namentlich wenn 
man die anglifanifirte Lebenswelfe der Deutfchen bier kennt, 
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wo das zeitliche Aufſtehen ganz etwas außergewöhnliches iſt. 
In Amerika fteht der gemeine Mann fpät genug auf, und ber 
bemittelte reibt fi) den Schlaf erft um 8 oder 9 Uhr aus ben 
Augen. Um nun Allen auch den Arbeitenden Gelegenheit zu 
geben, der Miffion beizuwohnen, müffen in den Städten bie 
Morgen» und Abendftunden gewählt werden. Das Bolf ent- 
ſprach der Einladung über alle Erwartung. Schon um 4 Uhr 
Morgens flrömte daffelbe trog aller zeitweiligen Hinderniſſe der 
Vitterung in die für Viele weitentlegene Kirche, und wohnte 
in den vollgebrängten Räumen derfelben allen Miffionsübun- 
gen mit der größten Beharrlichkeit bei. Möge ver Herr bes 
feftigen, was feine Gnade in fo vielen Herzen gewirft hat, und 
den Segen vollftändiger Bolfömiffionen allenthalben in ven 
Vereinigten Staaten weithin verbreiten. — Im Monat Mat 
wurde auch in derfelben St. Philumenafirche der „Monat 
Mariä? in diefem Jahre mit aller Feierlichkeit begangen. Täg- 
lich verſammelte fih das Volk um halb 8 Uhr Abends und 
verweilte bis gegen 9 Uhr daſelbſt; denn täglich hatte nebft 
Rofenkranz, Litanei und Liedern auch eine Predigt zu Ehren 
Mariä ſtatt. Auch in der heiligen Marinfirche wurde der 
Raimonat gehalten. 

Gleich erfreulich lauten dte Berichte „des Wahrbeitöfreun 
8“ über die gefegneten Wirfungen der Volksmiſſionen in Ins 
dana und Kentufy und in dem Inneren Gebiet von Obio. 
Sie zeigen, welch ein Segen es für alle deutfchen Fatholifchen 
Gemeinden in Cincinnati fein werde, wenn die Abhaltung fol 
ber Miffionen ausreichend von Seite der wohlthätigen glau- 
dendeifrigen Spendern Europas unterftügt wird, damit die 
Niffionäre nicht nur für das Gewiſſen der Bußfertigen bei 
folchen Gelegenheiten forgen, als welche oft 10, 20 und 30 
Jahre nicht gebeichtet haben, fondern auch zur Errichtung von 
Kirchen, Pfarrhäufern und Schulen der Gläubigen hilfreich 
u Handen gehen Fönnten. 

Der hochwürbigfte Bifchof befuchte auf feiner jüngften 
Vifitattonsreife die ganze Tatholifche Gemeinde von Münfter, 
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bei welcher Gelegenheit das Frohnleichnamsfeſt mit allem kirch⸗ 
lihen Glanz und Jubel begangen ward; was um fo mehr er- 
wähnt zu werben verdient, weil in den amerifanijchen Städten 
fich mit fehr wenig Ausnahmen, die Firchlichen Funktionen nur 
auf die kirchlichen Mauern befchränfen. In diefem ganz katho⸗ 
lifchen Städtchen Hingegen durfte man thun, wie man wollte. 
Der Biichof celebrirte demnach an einem im Freien aufgerich 
teten Feftaltare. Worber hielt er eine Predigt in engliſchet 
Sprache; worauf ein Prieſter eine zweite in deutfcher Sprache 
bielt. Alsdann begann der feierliche Zug zu den übrigen Felt: 
altiren in wohlgeordneter Prozeſſion. Gebet, Geſang und Freu: 
denfchüße wechfelten dabei feftlich ab. Bei jeder Station wurde 
eine kurze Anrede in deutfcher Sprache vor dem heiligen Se- 
gen gehalten, was großen Eindruck machte. So fam der Zug 
jubelnd und getröftet wieder gegen 2 Uhr Nachmittags in bie 
Kirche zurüd. Wohl fah man dabei nicht jenen Glanz fic 
entfalten, wie bei diefer Feftfeier in Wien und München ; in- 
deß fühlt dad Herz fich doch nicht minder erbaut, wenn es 
eine folche Fatholifche Jubelprozeſſion unter dem freien Himmel 
Amerikas, auf einem Boden ſich bewegen fieht, den vor 20 Jab- 
ren noch die wilden Indianer bewohnten. — Nachmittags er- 
theilte der Bifhof das heilige Sakrament der Firmung nad 
vorhergegangenem Unterricht. 

Die Woche darauf warb der Grundftein zu einer neuen 
katholifchen Kirche in Berlin nähft Münfter gelegt, und 
darauf die Gemeinde von Vapaconetta, die zumeift aus Rhein- 
bayern befteht, mit einer vollftändigen Miffion beglüdt. Die 
ſes Städtchen ift die Hauptftabt des Bezirkes Anglaife, und 
war vor 17 Jahren noch von den Indianern bewohnt. Noch 
jet fieht man dafelbft ihre Blodhäufer und die Grabſtätte 
des berühmten Indianerhäuptlings, von welchem der Ort den 
Namen bat. 

Die Methodiften und Lutheraner haben daſelbſt auch ibre 
Dethäufer, allein fie fanden es beffer für diesmal ihre Sonn- 
tagöfeier zu fuspendiren und ſich gleichfalls als Zubörer ein- 
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finden. Gott gebe, daß der vorbeifliegende Same katholi⸗ 
(ber Wahrheit bei denfelben auf nicht ganz unfruchtbaren Bo— 
den gefallen! Es fleht um fo mehr zu hoffen, da ihr legter 
Prediger ihnen zumuthete, daß auch fie Ihm in der Obrens 
beihte die Sünden befennen follten; worauf fie fich aber furz 
äußerten, daß fie in diefem Falle lieber Eatholifch würden, 
dann wüßten fie doch warum fie beichteten. Auch nach den 
Mifiionspredigten äußerten fie fih: es [heine wohl wahr 
und wichtig zu fein, was diefer Mifftonär lehre, 
aber e8 fei zu fchwer fo zu leben, wieer es ver 
lange. Man ſieht auch hier, woran es eigentlich den Eef- 
tern fehlt : nicht fowohl am Verftande, um recht zu glauben, 
ald vielmehr an einem feften männlichen Willen, um auch ganz 
nah dem heiligen Glauben zu leben: Nicht die Wahrheit; 
fondern die aus ihr entipringenden Pflichten erfcheinen drüs 
end und beirren die Ungewohnten. — Am Schluffe der 
Nifion ertheilte der Hochwürdigfte Biſchof die General-Koms 
munion den Ehemännern, und den Firmlingen das heilige 
Saframent der Firmung. Gin gefchmüdtes und dort zum erften 
Nale feit ven Tagen des auf Erden gepredigten Evangeliums 
errichtetes Miſſionskreuz wurde auf den Friedhof der Kirche 
wnähft aufgepflanzt und bei den Füßen desfelben jedem Stande 
die betreffenden Standesregeln gedrudt, und mit einem heiligen 
Bid geziert, übergeben. 

Nach dem Schluffe diefer Miſſion wurde auch der Frans 
üfichen Gemeinde zu St. Famille eine ähnliche Gnade zu 
Teil. Ale Bewohner verfelben mit wenig Ausnahmen naher 
ten fi) den heiligen Saframenten, und die ſtaunenswertheſten 
Lefehrungen erfolgten. Zum Anzeichen ihrer Dankbarkeit folgte 
ein Geleite zu Pferde dem unter Thränen der guten Leute 
ſcheidenden Miffionär. 

So viel für jet. Das Umfichgreifen der Cholera eröff- 
net eine neue, wenn gleich fehr ernfte und lebendgefährliche 
Nifion, deren Erfolg wir in unferem nächften Berichte mit 
Gottes Beiftand angeben wollen. 


XXVIII. 
Umſchau in der Gegenwart. 


Gar erfreulich ſieht es in der europäiſchen Welt nicht 
aus; der Friede nur ſcheinbar; Alles ſchwankend und wanfend, 
und daher fein Gedeihen ! 

Die Rothen im offenen Kampfe befiegt, aber weder ver: 
nichtet noch weniger befehrt, und überall bemüht, durch Preſſe 
und Klubb die Maffen zu gründlicherem Umfturz zu bearbeiten. 

England und Rußland in drohender Stellung, mit 
eingelegten Waffen, Fampfbereit einander meflend; der Leopard 
hat bereit verſuchsweiſe feine elfernen Krallen in das wehrloſe 
Griechenland eingefchlagen. 

Sranfreich auf fteuerlofem Bloß am Rande des Ab— 
grunds dahin treibend, ungewiß ob es Morgen ein legitimes 
Königreich, ein militärifches Kaiſerreich, oder eine blutrotbe 
Sandculottens und Räuberrepublif fein wird, die Europa aufs 
Neue in Flammen fekt. 

Deutſchland enpfich in alter Uneinigfeit über Verfaſ— 
fungen hadernd; in Preußen eine Partei, die in rüdfichte- 
lofer Vergrößerungdfucht mehr und mehr zu einem unbeilvollen 
Bruch mit Defterreich Hintreibt. War fie es, die nächft den 
Rothen, die meifte Schuld trug, daß das Werf der Reiche 
verfammlung zu nichte wurde, fo bereitet fie und auch jeßt, 
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wo unfer Gefchik in die Hände der Regierungen gegeben, nur 
größere Zerriffenheit und Schwäche, ftatt Einigung und Macht. 

Und nun troß den Frankfurter Erfahrungen diefer Wahn 
der Menge: allen Uebeln fei geholfen, wenn Deuſchland unter 
einem Volkeshauſe fiehe, das nad) Majorität mit fouveräner 
Agewalt über Alles enticheide. 

Belgien und Holland ftanden ja auch unter einem 
Parlament geeinigt; und doch machte Belgien feine Revolus 
tion und riß fich 106, weil feine Intereffen von der holläns 
diſchen Majorität geopfert wurden. 

England und Irland find audy unter einem Parla— 
ment geeinigt; allein wem fchreibt Irland fein grängenlofes 
Elend zu, als eben jener englifchen Majorität des vereinigten 
Parlamented, von der ed mit tyrannifcher Eelbftjucht ausge⸗ 
beutet wird. Bei fünfhundert Todesfällen erflärte jüngft bie 
Sodtenbefchau: „geftorben an Mangel!” Das ift die Res 
glerung, deren Ruhm ein deutſcher PBrofeffor, der vom Sultan 
decorirte Fallmerater, und mit byzantinifchen Sophiften-Flosfeln 
täglich verfündet ! 

Und Frankreich — ift es nicht auch ein großes, feit ges 
einiges Reich, in dem eine aus dem allgemeinen Stimmrecht 
deroorgegangene Volksvertretung durch Majorität enticheis 
det! aber ift es zufrieden? ift es glüdlich ? iſt e8 auch nur 
ine Stunde vor einer neuen Ummälzung ficher? Und wird 
der nächfte Umſturz ihm die verlorene Ruhe geben ? 

Unfere Uebel liegen tiefer, als daß fie durch die Abftim- 
mmg einer fo oder fo zufammengefegten Vollsvertretung, oder 
durch diefe oder jene ypapierene Berfaffung fünnten geheilt 
werden! 

Wir Deutſche aber im Süden, würden wir, von Oeſter⸗ 
teich getrennt, in einer kleindeutſchen Union, unter dem Vor⸗ 
fge Preußens, nicht genau das Schidfal von Belgien und 
Irland theilen 2 

Preußen ift feiner ganzen hiſtoriſchen Stellung nach ein 
Nilitirs und Beamtenftaat, ja es ift mehr als man glaubt, 
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eine Feudalmonarchie. Die Hälfte feiner Einnahmen ver- 
fchlingt feine Armee; und auf diefe gute Hälfte des gejamm- 
ten Ertraged ift der arme Adel feiner alten Provinzen, aus 
dem die Mehrzahl der Offiziere hervorgeht, angewiefen. Der 
Reft fällt guten Theils den Söhnen feiner altländifchen Be 
amten und Pfarrer zu, deren Name Legion if. Ja auch 
hier find es wieder vielfach die ausgedienten Soldaten aus den 
alten Provinzen, die die erften Anfprüche namentlich bei den 
niederen Aemtern haben. Ueberall alfo altpreußifche Offi— 
ziere und altpreußifche Beamte, das wäre unfer erfter Ge 
winn, den wir von einer folchen preußifchen Gütergemeinichaft 
hätten, und dafür fönnten wir unfere Steuern zahlen. Aber 
auch felbft bei diefen Steuern wären wir, wenigftens vor der 
Hand no, im Nachtbeil; da ja auch hierin die alten Pro- 
vinzen durch ihre fteuerfreien Nittergutöbefiger weit im Bor: 
theil find. Mit unferer Freiheit würde es nicht viel beffer leben. 

Allein auch abgefehen von all diefen Mipftänden, und an 
genommen, fie würden befeitigt, was wäre ein ſolches groß 
preußifches Kleindeutfchland ohne Defterreich? Der kleinſte und 
fhwächfte der Großftaaten, der zu einem fteten unerſchwing— 
lichen Mititärftand verdammt, fich in willenlofer Unterwürfig 
feit an Frankreich, England oder Rußland anflammern müßt, 
fein fünftliches Leben von heute auf morgen zu friften. Um 
um zu diefem glorreichen Ziel zu gelangen, fol ſich Deutfchlan 
in feiner finanziellen Noth, Angefichts der Gefahren die ihn 
von den Rothen drohen, noch einmal in zerrüttendem Kriege 
zerfleifchen ! Iachende Ausfichten für Palmerſton! — Sei 
einig ! einig | einig! — 


XXIX. 


Bruchſtücke aus einer Gefchichte der Fatbolifchen 
Gemeinden zu Hamburg und Altona. 


Im Norden Deutfchlanbs, nicht fern von den Geftaden 
da Oſt- und Mordfee, ragt aus der fie ringdumgebenden pro- 
titantifchen Wüfte eine Heine, aus mehreren fatholifchen Ge- 
menden beftehende Infelgruppe hervor. Es find dies die, einen 
Theil der ſogenannten Dänifch = deutfchen Miſſionen des Nor: 
dens bildenden Gemeinden Holfteins, Medlenburgs und ber 
Hanſeſtädte, die, außerhalb jedes Didcefanverbandes fich be 
fndend, direct unter dem römifchen Stuhle ftehen, der mit ihnen 
durch das Medium eines apoftolifchen Vikars communteirt. 
da die Kenntniß, die das übrige Fatholifche Deutfchland von 
diefen zu ibm gehörenden Enclaven hat, eine fehr befchränfte, 
Ne Wiſſenſchaft von der Eriftend derfelben kaum überfteigende 
kin dürfte, fo ift e8 vielleicht nicht unangemefien, wenn Schreis 
ber dieſes, der es unternommen hat, die gefchichtlichen Daten 
mindeſtens zweier diefer Gemeinden, der Hamburgifchen und 
der mit ihr engverbundenen Altonaifchen, zufammenzuftellen, im 
Rachfolgenden den Lefern der Hiftor.=polit. Blätter aus feinem 
in Bälde erfcheinenden Werke einige Bruchftüde mitzutheilen 
fh erlaubt. Er bat zu diefem Zwecke zwei folche Fragmente 
ausgewählt, deren jedes ein ziemlich abgeſchloſſenes Bild lies 
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fert, und zwar I. die den Eingang feined Werkes bildende 
Gefchichte der Losreifung Hamburgs von der Kirche und 
III. eine, nicht minder auch ein allgemeinere8 Intereſſe in 
Anſpruch nehmende Scene aus dem Anfang ded achtzebnten 
Jahrhunderts. Beide Epifoden find aber, zur beffern Werftänd- 
niß der leßtern, durch die sub. II. beigegebene kurze Ueberficht 
der zwifchen ihnen liegenden Ereigniffe verbunden worden. 


I. 


Die „Reformation“ in Hamburg. 
(1521— 1530.) 


Die Gefchichte der Glaubenstrennung in Hamburg be 
ginnt mit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Denn bis zu 
diefer Zeit fcheint fich die erfte Spur eined nachhaltigen Zer- 
würfniffes mit der Geiftlichkeit hinaufjuerftreden, indem man 
feßtere, fei e8 mit Recht oder Unrecht, in Verdacht gebabt zu 
haben fcyeint, daß fie nicht felten ihren Einfluß beim römiichen 
Hofe zum Nachtheil der einheimifchen Staatöbehörden geltend 
gemacht habe, wozu bald auch noch Streitigfeiten über bie 
Grenzen der Jurisdiction und der Privilegien ded Domfapiteld 
famen, die der Gardinal Raymundus, der zu Anfang des 
16. Zahrhunderts als apoftolifcher Legat den deutſchen und 
feandinavifchen Norden bereifte, während feiner Anmwefenbeit in 
Hamburg vergebens beizulegen fuchte. Diefe ſich lange fort- 
fpinnenden Zwiftigfeiten waren daher die Haupturfache, daß 
bei einem, wenn auch geringen Theil ver Bevölferung bereite 
eine gereizte Stimmung gegen den Glerus vorhanden war, ale 
im Winter 1517 die erfte Kunde von dem Manne, der foeben 
feine Thefes an die Mittenberger Schloßfirche geheftet hatte, 
nah Hamburg fam, und auch bier bald jene unbeilvollen 
Früchte trug, die der befannte dortige Canonicus Albertus 
Krank propbetifch im Geifte vorbergejehen zu haben jcheint, 
wenn er, fchon im Sterben begriffen, dem vermeintlichen Re- 
formator die warnenden Worte zurief: „Abi, frater, in cel- 
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lam tuam et dic: miserere mei Deus“ *), Denn faum war 
eine furze Zeit vergangen, fo begann auch fchon (1521) ein 
bereits alterögrauer Domvicarius, Drdo Stemmel den Sa- 
men der Lutberifchen Irtlehren audzuftreuen, der denn auch 
namentlich bei einem Bürger, Detlev Schuldorp, auf fo 
guten Boden fiel, daß diefer, als bald darauf eins der vielen 
infeirten Mitglieder des Auguftinerordens, ein gewiſſer Pater 
WVydenbrügge, als vagabundirender Apoftel ded neuen Evans 
geliumsd nady Hamburg kam, legteren bereitwillig in fein Haus 
aufnahm. Diefer „witte Mönnich“, wie ihn eine alte Chronik 
rennt, wollte denn auch fofort nach der beliebten Weife der 
Ittlehter, mit den einheimifchen „schwarten Mönnick“, den 
Dominifanern, eine Disputation, zu der Schuldorp viele 
Zuhörer eingeladen hatte, beginnen, allein der fchlau berechnete 
Plan verfehlte feinen Zwed, indem einer der Dominifaner 
durh die Erflärung „En Dor kan mehr Nein seggen wen 
alle Doctoren Ja“ der Sache fehr bald ein Ende machte. Dens 
noch aber fcheinen die Werbungen zu einem firchenfeindlichen 
Heere, troß eined vom Senate erlaffenen Warnungsmandates, 
Ibon gut von Statten gegangen zu fein, denn noch im .felben 
Jahre ward der erzbifchöfliche Official Wilhelm Delbrügge 
as Hamburg vertrieben und fchon im folgenden (1522) finden 
wir eine, wenn auch noch fleine, doch fehon compafte Maffe 
beifammen, die dem im Ganzen noch Ffirchlichen Geifte ber 
Stadt entfchieden in den Weg zu treten wagt. Als erwünfchte 
Veranlaſſung hiezu wurde der Umftand ergriffen, daß der dama- 
ige Domfcholaftifus Henricus Bantſchow fich dem Vor—⸗ 
haben einer der vier Standgemeinden (der zu St. Beter) außer 
den beiden bereit beftehenden Schulen (der Domfchule und der 
u Et. Nicolaus) noch eine dritte zu gründen, auf dad Ent- 


*) Proteftantifche Schriftiteller geben zwar diefen Worten durch Fünft: 
liche Interpretation eine gerade entgegengefegte Deutung, indem fie 
diefelben mit Gave (Euchophyl. Eccles. Pag. 330.) folgender Maßen 
umfchreiben: „Vera quidem dieis, bone frater, sed nihil efli- 
cies, vade igitur in cellam tuam et die: miserere mei Deus.“ 
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fchiedenfte widerſetzte. In Folge deffen traten zum erften Male 
die (von nun an feit zufammenhaltenden) Neuerungsfüchtigen 
aus allen Kirchfpielen mit einer Demonftration hervor, die in 
einer, unter andern dahinlautenden öffentlichen Erflärung be- 
ftand, daß man nicht nur gegen den Willen des „Scholafters“ 
fortan Schulen errichten, fondern fidy auch den Inhibitionen 
und Bannen der Geiftlichkeit fo wie den Borderungen des Weih— 
bifchofs für Confecrationen von Kirchen ꝛc. nicht ferner unter- 
werfen wolle. Diefe noch ziemlich gemäßigt ausfehende Op— 
yofition befam jedoch fchon im nächften Jahre (1523) einen 
Eharafter, aus dem ſich zur Genüge ergibt, daß die Verſchwo— 
renen einen bedeutend weiterausfehenden Plan, als die Errei- 
hung obiger Forderungen, verfolgten. Denn ald zu Oftern 
dieſes Jahres ein Franzisfanermöndh aus Roftod, Stepba- 
nus Kempe, in Ordensangelegenheiten das in Hamburg be- 
findtiche St. Maria -Magpdalenenklofter felbigen Ordens befuchte 
und dort von der Kanzel im Geifte Luthers zu predigen begann, 
begab fich fofort eine Deputation der Firchenfeindlichen Liga zu 
dem Guardian des Klofterd Joahim Ellerhof mit dem 
Berlangen, den Kempe bei fich zu behalten. Da nun biefer 
auf jene Forderung, zumal dem Kempe die baldige Rüdfehr 
nach Roftod vom Pater Minifter anbefohlen fei, nicht einge- 
ben zu fünnen erklärte, fo hatte die Deputation auf diefen Ein- 
wand eine Antwort bereit, die zu charafteriftifch ift, als daß 
fie bier übergangen werden dürfte. ie lautete: „Der Bater 
Minifter hält Euer (der bamburgifchen Yranzisfaner) Kiofter 
nicht aufrecht, fondern wenn Ihr Bleifch und Mehl baben 
wollt, fo pflegt Ihr mit Euren Säden zu und, den biefigen 
Bürgern, zu fommen; wir find alfo diejenigen, die Euch füt- 
tern, und desbalb fagen wir Eudy im Ernft: wenn Ihr uns 
den Mann laffet, fo follen Eure Eäde auch fernerhin gefüllt 
in's Kofter kommen.” Daß diefed Argument feine Wirfung 
nicht verfehlte, ift ein trauriged Zeichen für den Zuftand des 
gedachten Kloſters, durch den denn freilich auch die Bereit- 
willigfeit, mit der dafjelbe fpäter, im Gegenfag zu den Dos 
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minicanern und einem Theil der weiblichen Religiofen, ſich der 
Neulehre in die Arme warf, erflärlih wird. Das Refultat 
war aljo, daß Kempe, der „verlopne Mönnicke“, wie ihn 
ein katholiſcher Zeitgenoffe nennt *), nicht nur blieb, fons 
dern auch durch den Einfluß der Aufrührer zum Prediger an 
gedachter Klofterfirche ernannt ward, in Beſitz weldyer Stel- 
lung er dann auch nicht ermangelte, nicht bloß das von Stem⸗ 
mel (der fich inzwifchen, feined hoben Alter8 wegen, in ben 
Rubeftand begeben) angefangene Werf nach beften Kräften forte 
führen, fondern auch fofort die graue Mönchöfutte abzuwer⸗ 
fen und, ungefähr gleichzeitig mit feinem Wittenberger Meifter, 
„ein Marliszke bei ver Hand“ zu nebmen **) das heißt 
mit einer emtfprungenen Nonne eine facrilegifche Ehe einzus 
gehen. 

Das waren alfo die Aufpielen, unter denen die „reine 
Lehre”, das „lautere Evangelium‘ ihre erften Triumphe in ber 
alten, vom heiligen Carl dem Großen erbauten Stadt feierten 
und nur aus dem auch hier ftatthabenden Einfluffe des allge: 
meinen Sittenverderbniffes jener Zeit läßt es fich erflären, daß 
ein Priefter, ohne der allgemeinften Verachtung anheimzufallen, 
ſo öffentlich auch das Äußere Sittengefeß der Kirche mit Füßen 
treten durfte. Doch fehlte es auch ſchon damals nicht an 
ſolchen Männern, die zwar anfangs, getrieben von der Sehn- 
ſucht nach Heilung mancher nicht zu verfennender Schäden des 
derreitigen Clerus, den vermeintlichen Reformatoren gefolgt wa 
ten, jedoch als fie mit diefen näher befannt geworden, mit 
Schauder den Abgrund gemwahrten, an deſſen Rand fie ſich 
verirrt hatten. Zu diefen Männern gehörte der Pfarrer ver 
St. Katharinenfirhe Joachim Fiſchbeck. Allein fo groß 
war fchon damals die Macht der antifirchlichen Partei, daß 


) Joh. Moller: Nachricht von der Religionsveränderung in Hams 
burg. p. 24. 


) Helvaderus: Sylvae Chron. II. p. 80. 
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diefer, als er fich von den Srrihümern, an deren Berbrei- 
tung er theilgenommen, losſagte und jede Gemeinichaft mit 
Kempe-aufgab, feiner Pfarre entfept ward, worauf Kempe die- 
felbe (1527) erhielt. Worher aber (1526) legte letzterem bie 
göttliche Gnade noch einmal die Gelegenheit nahe, feine Srr- 
thümer au erfennen und wieder gut zu machen. Der erfte Lec— 
tor am Dom, Johannes Engelin, war geftorben und ein 
treuer Diener der Kirche, Dr. Barthold Moller zu Roftod *) 
ward (und zwar ohne Oppoſilion der Neuerer, die ihn irrthümlich 
für ihres Gleichen hielten) an deſſen Stelle berufen. Dieier 
ließ Kempe, der zu Roftod fein Schüler gewefen war, ſoſort 
zu fih fommen und gab ſich, in einem Golloquium mit Dem- 
felben, alle nur ervenkliche Mühe, den Berirrten zur Wahrheit 
zurüdzuführen. Allein vergeblich! Kempe fuhr auf dem einmal 
betretenen Wege fort und zog durch die Verfündigung feiner 
Srrlehren, namentlih dur die von der Nothwendigfeit der 
communio sub uiraque immer mehr Leichtgläubige an fich. 
Moller, entfchledener und muthiger ald die übrige Geiftlichkeit, 
trat diefem Unweſen durch offene Warnung von der Kanzel 
mit Kraft entgegen, und der übrige Glerus, endlich durch ihn 
- aus dem Schlummer erwedt, folgte feinem Beifpiele, worauf 
fich denn ein, von nun an bis zur endlichen unglüdlichen Ent- 
feheidung der ganzen Sache ununterbrochen fortdauernder hart- 
nädiger Kampf zwifchen den treugebliebenen Dienern der Kirche 
und den eidbrüchigen Neuerern entipann. Die Streitkräfte der 
legtern bedurften biezu aber nothwendig einer Verftärfung, die 
(ur Ehre Hamburgs fei ed gefagt) wiederum vom Audlande, 
diesmal aus Magdeburg herbeigeholt werden mußten. Es war 
dies Johannes Ziegenhagen, ein von dort entlaufener 
Mönch, feinem Cumpanen Kempe fchon dadurch völlig eben— 
bürtig, daß er, wie berichtet wird, „sick hefft vertruwen la- 
ten ener Junckfrouwen, welckere hadde gelavet Junckfrau 


*) Ein Bruder des oben citirten Berichterftatierse Johannes 
Moller. 
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he blivende“ *). Diefer warb durch die aufrührerifche PBar- 
tei zum Pfarrer an der St. Eatharinenfirche beftellt, und über- 
bot, ſowohl durch fchamlofe Invectiven gegen das Firdhliche 
Dogma, als dadurd alle bisherigen Verkündiger der Neulehre, 
daß er, während diefe die communio sub utraque nur drin⸗ 
gend von der Kanzel anempfohlen hatten, mit der Ausſpendung 
derjelben ven Anfang machte. Died trieb denn doch endlich 
den ſchwachen und indifferenten Senat, der bis dahin dem Trei⸗ 
ben der Lutheraner ruhig zugeiehen hatte, zum Widerſtande an. 
Dem Ziegenhagen wurde nicht nur die Ausübung jeder prie- 
ferlichen Function unterfagt, fondern ihm auch die Weifung 
jugeftellt, innerhalb dreier Tage die Stadt zu verlaffen **). Es 
bedarf faum der Erwähnung, daß die aufrührerifche Partei, 
die den Gehorfam gegen Gott und die Kirche bereits abgeftreift 
batte, dieſen, der weltlichen Obrigfeit gegenüber, zu bewahren, 
nicht gefonnen war. Ed verfammelten fi) daher auch fofort 
400 Verjchworene in der Wohnung ihres Oberbauptes Kempe, 
von wo aus fie, nad) geflogener Berathung dem präfidirenden 
Bürgermeifter Hobufen durch eine Deputation anzeigen lief 
en: der Senat möge fi) andern Tages auf dem Rathhauſe 
verfammeln, weil fie ibm etwas mitzutheilen hätten. Der Se— 
nat war nicht nur ſchwach genug, diefer Weifung nachaufom- 
men, fondern ließ fi) audy durch eine, zu der beflimmten Zeit 
vor ihm erfcheinende verftärfte Deputation, an deren Spike 
ein gewiffer Johann Wegedorn fland, dermaßen in Schre 
den fegen, daß er, da alle Vorftellungen von dem Unheil, was 
Hiegenhagen über die Stadt bringen würde, nichts fruchteten, 


) Mollerl. c. p. 70. 


”) Ein Hamburgifcher Schriftfieller, van Heß, ſucht jehr charakterl⸗ 
ftifh den Senat von dem Berdachte zu reinigen, als habe er fi 
aus Neligiofität anfangs dem Treiben der Neuerer zu wibers 
ſetzen gefucht, Er fagt in feinee Topographie von Hamburg Bo, 3. 
p. 111., ed habe den Senat „nicht eigentlich Religion” zu ber 
„Bartei der Pfaffen“ Hingezogen, fondern „engherzige Politik.“ 
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das Ausweiſungsdecret zurüdnahm, welche Nachricht vie Ab: 
gefandten triumpbhirend den verfammelten Berfchworenen über: 
brachten. 

WVon dieſem Augenblide- an war der Senat natürlich ein 
Spielball in den Händen der Aufrührer, und jeder fernere Rer- 
fuch, den immer höher fleigenden Forderungen derfelben fich zu 
widerfegen, mußte, wie das gleich folgende Beifpiel zeigen wird, 
fcheitern.. Schon zu Anfang des Jahres hatte man, als ver 
Senat die Nothwendigfeit einer neuen Steuer der Bürgerfchaft 
vorftellte, diefen günftigen Moment finanzieller Bedrängniß be 
nugt und nicht nur verlangt, daß die benötbigten Summen 
vom Domkapitel und den Klöftern eingetrieben, die Dominifa- 
ner aber ganz aus der Stadt verbannt würden, fondern auch 
die freie Wahl der Pfarrer für die Angehörigen eine® jeden 
Kirchfpield in Anfpruch genommen. Ueber lestern Punkt (Die 
beiden erftern fcheinen fchon mehr nach feinem Sinne geweſen 
zu feyn) gerieth nun der Senat fogleidy wieder mit den Aufs 
ftändifchen in Streit. Lettere hatten nämlich ſchon im Jahre 
vorher die vakante Pfarre an der St. Nifolausfirche dem be- 
rüchtigten Bugenhagen übertragen wollen; allein der Senat 
hatte ftatt offen diefem Vorhaben entgegenzutreten, es vorgezo— 
gen, dem Bugenhagen heimlich von der Annahme abzuratben, 
welche Heinliche Lift ihm auch gelungen war. Man batte dar: 
anf die Pfarre einem Capellan an derfelben Kirche, Henricus 
Sendhorft, übertragen, dieſem aber, da er wider Erwarten 
der Kirche treu blieb, das Leben alfo fauer gemacht, Daß er 
ſich genöthigt fah, den Staub von feinen Füßen zu fchütteln 
und die Stadt zu verlaffen. Jetzt wollte man diefen frübern 
Gehlgriff wieder gut machen und die Pfarre (die vielleicht ein- 
träglicher ald die zu St. Katharinen war) dem Ziegenba- 
gen übertragen. Diefer Wahl widerſetzte fich jett der Senat, 
nicht fowohl deßwegen, weil fie gegen den Willen der (ſchon 
früher unberüdfichtigt gelafienen) geiftlichen Obrigkeit, als weil 
fie ohne feine, des Senats, Mitwirkung gefchehen war. Allein 
fein Widerftand war, wie gefagt, ein vergeblicher. Ziegenha⸗ 
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gen nebft Familie 309 in das neue Pfarrhaus ein, wo er 
auch noch im felben Jahre die Freude erlebte, einen neuen 
Mitfämpfer in einem Lübedifchen Gapellan, Johann Fritze, 
begrüßen zu Fönnen, den man, da er, wegen feiner Berheira- 
thung mit einer Nonne, von dort fehimpflich verjagt war, ges 
tade deßwegen, wie ed fcheint, äußerft würbig fand, eins ber 
legten, bisher noch von feinem meineidigen Prieſter verwalte⸗ 
ten Bfarrämter, das zu St. Jacobus, zu erhalten. Diefen 
vom Auslande gefliffentlich eingeführten Elerikalifchen Auswurf 
vermehrten denn endlich auch zwei einheimifche Prieſter, Serr- 
vatius Eggerd und Conrad Lüsmann, und alle dieſe 
Ehrenmänner, mit Kempe und Ziegenhagen vereint, arbeiteten 
nun, wie fich ein neuerer bamburgifcher Schriftfteller *) aus— 
drüdt, „im fchönften Bunde an der Verbreitung der Wahrheit 
und ächten Gottfeligfeit”, welche letztere aber natürlich nicht 
im fatholifchen, fondern im Sinne Luthers, nach welchem gute 
Werle nicht bloß unnüß, fondern ſchädlich find, verftanden 
werden muß, 


Aber während die dergeftalt refrutirte Schaar der Firchen- 
feindlichen Prädifanten ihr gottvergeffened Werk zu fördern 
Arebte, war, wie ſchon erwähnt, der treu gebliebene Theil 
8 Glerus, den Domherrn Moller an ihrer Spige, nicht 
unthätig geblieben. Unverholen hatten fie von der Kanzel vor 
den Ittlehren gewarnt und fo viele Seelen, ald möglich, von 
dem fi über die unglüdliche Stadt lagernden Verderben zu 
retten gefucht. Allein diefe Freiheit der Rede, von der fie doch 
kb gegen die Kirche den unumfchränfteften Gebrauch ger 
macht hatten, wollte die Partel der Neuerer (gerade wie noch 
heute) den Vertheidigern des firchlichen Dogma's nicht mehr 
zugeſtehen. Ihr Wahlfpruch fcheint ſchon damals gewefen zu 
ſeyn: „Rebefreiheit für jeden Angriff auf die Kirche, aber 
Iwang, Genfur und Unterdrüdung für jedes Wort der Abwehr 





*), Janffen: Ausführlihe Nachrichten x. p. 8. 
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und Vertheidigung.“ Deßhalb riefen fie, wie e8 noch jest zu 
gefchehen pflegt, das weltliche Schwert zum Schuge der Irr⸗ 
Ichre und zum Kampfe gegen die göttliche Wahrheit auf. Der 
Senat fuchte jedoch immer noch zum mindeflen den Schein 
der Unparteilichkeit aufrecht zu erhalten. Er befchied daher 
um Weihnacht felbigen Jahres beide fämpfenden Theile auf's 
Rathhaus, wo er ihnen ſechs Artifel übergab, die man von al- 
len Kanzeln zu verlefen, und denen man beiderſeits nachzuleben 
babe. Diefe Artifel find, falls fie wirklich ehrlich gemeint 
waren, in ihrem Streben, es mit feiner Partei zu werberben 
und das Linvereinbarfte zu vereinbaren, wahrhaft rührenv. 
Aber die beabfichtigte Wirkung fonnten fe fehlechterbings nicht 
haben. Denn welchen Erfolg fonnte man fich 4. B. von ber 
Vorfchrift des erften Artifels, daß nur das „lautere Gottes: 
Evangelium” gepredigt werden folle, verfprechen, va man fich 
ja gerade darüber ftritt, wo daffelbe, ob auf Seiten der um- 
fehlbaren Kirche, oder bei der fubjectiven Willfür und Bibel- 
eregefe der Neuerer zu fuchen fei. Lebtere glaubten fich daher 
auch, wie natürlich, völlig berechtigt, dasjenige, was fie für 
das „lautere Evangelium” hielten oder zu halten vorgaben, 
auch fernerhin zu verfündigen, und es bedarf wohl faum ver 
Erwähnung, daß die treuen Diener der Kirche, unter diefen 
Umftänden, ihrerſeits die einzige, ihnen gebliebene Vertheidi— 
gungswaffe, die Ermahnung des Volkes von der Kanzel, nicht 
aus den Händen gaben. Allein die Iutberifchen Präpdifanten 
fcheinen unverfhämt genug gewefen zu feyn, von den Fatboli« 
fchen Geiſtlichen zu verlangen, fie follten feine von ihnen, den 
Neuerern, beftrittenen Dogmen in ihren Kanzelvorträgen be 
rühren. Denn als dieß am Freitage nach Weihnacht von dem 
Ganonicus Nikolaus Buftorp gefchab, wurde an ihn durch 
Abgefandte die Frage gerichtet: ob er geftändig fei, gewiſſe, 
von ihnen in Artifel gebrachte Punkte, welche fih namentlich 
auf die von den Neuerern beftrittenen Lehren von der Eucha- 
riftie und der Verbienftlichfeit der guten Werfe, dann aber auch 
auf eine Warnung Buftorp’8 vor einer, wenige Jahre vorher 
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erichienenen, böchft fehlerhaften Meberfegung des neuen Tefta- 
ments *) bezieht, gepredigt zu haben. Buflorp antwortete ih: 
nen darauf in einem lateinifch gefchriebenen Briefe, der fo 
milde abgefaßt ift, und von einer fo wahrhaft chriftlichen Ge- 
finnung zeugt, daß er den Empfängern, falls diefe foldyer Ge— 
fühle noch fähig waren, zur innigften Befchämung gereicht 
haben muß. Er läugnet in diefem Briefe keineswegs, einige 
der fraglichen PBunfte, dem Sinne nach, gelehrt zu haben, 
wenn auch mit andern Worten. Er fegt ihnen ſodann aus— 
führlih auseinander, was er fowohl hinfichtlich des Dogmas 
von der Euchariftie **), als bezüglich der wahnfinnigen Irrlehre, 
der Dpfertod des Erlöferd mache jede Enthaltung von der 
Sünde überflüßig ***), gepredigt habe. Er räumt ferner ein, 





*) Sie führt den Titel: Dat nyge Testament tho düdske tho Ham- 
burg int Jaar 1523. 


») Gr räumt an ber betreffenden Stelle des Briefes ein, hinfichtlich 
diefes Punktes, und Anderer folgendes von der Kanzel gefprochen 
au haben: Hic auditur error contra ecclesiasticam constitutio- 
nem. Sciatque omnis Christianus, quia sufficit illi sub una 
specie, sed panis tantum non vini, propter multa inconvenien- 
tia. Imo sunt duo signa sive duae species, unum autem Sa- 
eramentum. Ubi caro ibi sanguis et totus Christus. Deitas 
et humanitas. Et ubi sanguis, ibi caro et totus Christus. 
Unum est Sacramentum, quod heri, hodie est consecratum 
atque eras consecretur. Quis dubitat Divinam naturam esse 
invisibilem ?.... Verum Apostoli post Christi ascensionem 
haud dubium.... dederunt communi populo sub utraque spe- 
eie, sed quia fideles viderunt multa pericula et inconvenien- 
tia faeti illias, per majores ecclesiae statnerunt, ut sumerent 
omnes fideles sub una specie. Et sic servat ecelesia et sta- 
tnit, cui nos oportet conformari. Extra enim ecclesiam sa- 
lus non est .... Haec est mea ad id doctrina, quam puto 
esse sanam, Catlolicam, Christianam. 

») Die betreffenden Worte lauten: Sic locutus sum et de praesenti 
loquor: Christus peccata mundi pertulit incorpore suo super lig- 
num... tuantem quum adomnis (annos ?) discretionis perveniris, 


. 
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vor der fehon erwähnten fogenannten Ueberfegung bes neuen 
Teftamentd gewarnt zu haben, weil biefelbe von Feblern 
ftroge *), bei welcher Gelegenheit er eine Anvdeutung fallen 
läßt, die in ihrer Beziehung auf den widerlichen, und in ihrem 
Treiben fo fehr Fontraflirenden Mißbrauch, den die Reuerer 
mit dem Worte „Evangelium“ trieben, eben fo treffend als 
fhonungsvoll ift **). Selbft über Luther ift fein Urtheil ein 
milded, indem- er, fo entfchievden er auch das Treiben deſſelben 
perhorrescirt, doch die Fähigkeiten deſſelben anerkennt ***), — 
Allein auf die, welche dem Geifte des Evangeliums eben fo 
fern fanden, als fie mit dem Namen deſſelben prablten, brachte 
diefer Brief feine andere Wirfung hervor, als daß fie nur 


et peccas voluntarie et mera voluntate atque malitia spiritus, 
actualiter, mortaliter: putas, quod Dominus pro tali peccata 
passus sit et ei velles imponere ? minime! Sic dixi, dico de 
peccatis et hane doctrinam puto esse sanam, Christianam, Ca- 
tholicam. 


*) Er fagt: Caecior talpa est, qui non videt, quanti defectas 
sunt in illo, quod Novum Testamentum nunc vocitant. Cen- 
tum et centum atque iterum centum sunt in eo incorrectae 
translationis, ut ipsi cernitis, vitia. Si talia et similia po- 
terint facere fructum salutis in hominibus videat auctor. 


**) Die Stelle lautet: Memini dixisse... quod Christi Evangelium 
est supra nos, virtutes autem debent esse intra nos et quod 
tot mysteria in Evangelio quod verba, imo quod omnia Chri- 
sti.... miracula sunt et continent. Continet autem Evange- 
lium externam humilitatem, paupertatem, castitatem, patien- 
tiam, charitatem, exilium, persecutiones, crucem, martyrium 
et similia. Si quis talia potest, glorietur de Evangelio ; 
si non, nihll dicat. 


***) In diefer guten Abficht, auch bei dem entfchievenften Gegner das 
NAnerfennungswerthe hervorzuheben, ftatt zu verfleinern, läßt er ſich 
fogar zu der enormiten Ueberfchägung Hinreißen, wenn er faat: 
Gerte fuisset maximus Doctor totius Germaniae et Alleman- 
niae habitus et tentus, sed qnia tetigit Sanctum et dedit hoc 
canibus... ideo passus est instantiam et diffaveo illi: 
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um fo eifriger darnach ftrebten, mit Buftorp zu bisputi- 
ren. Allein diefer, das völlig Nuplofe einer Disputation mit 
Leuten, die am Glauben Schiffbruch gelitten und die Autorität 
der Kirche verwarfen, einfehbend, wich ihnen aus, weshalb 
jene zu Anfang des Jahres 1527 ihn, als dem obrigfeitlichen 
Befehle, nur das „lautere Evangelium“ zu predigen, zumiber: 
bandelnd,, beim Senate denuntlirten. Da fich jedoch die Ant- 
wort des leteren verzögerte, fo erjcholl, nach vorheriger Ber: 
abredung, auf einmal von allen Kanzeln der Neuerer eine ſolche 
Hetze gegen Buftorp, daß der Senat, zumal da ſchon die 
größten Verwirrungen in den Kirchen ſelbſt entftanden, indem 
. DB. ein Iutherifcher Prädikant gleichzeitig von der Kanzel 
predigte, während ein fatholifcher Priefter am Altare Meſſe 
las *), ſich endlich zum Ginfchreiten genöthigt ſah. Diefes 
Einfchreiten beftand aber in dem Allerungwedmäßigften, mas 
er hätte thun fonnen. Er lud nämlich partes zu einer Dispu- 
tation auf's Ratbhaus, bei der zum erften Male der Bürger: 
meifter Hohufen die Stelle der geiftlichen Obrigfeit vertrat, 
und tbeologifche Eontroverfen entſchied. Es würde, den Ins 


*) Nach Kempe’s eigenem Bericht hat der Präpifant folgende Worte, 
mit Hindeutung auf den mefjelefenden Priefter, von der Kanzel ges 
fehrien: Hir höret her; wadt kere gy juw daranne, dat dar 
steidt de ene Dürel und thüt sick mit den anderen bi den 
Haaren, welde Worte die grauenhaftefte Gottesläfterung enthals 
ten. Dennoch muß aber Kempe ſelbſt geſtehen, daß fih das ganze 
anwefende Belf von ber Kanzel weg und zum Altar hin gewandt 
babe, ein Beweis, wie trog Allem die Fatholifche Gefinnung noch 
im Volke vorherrfchend war. Ginen Beleg dafür liefern auch bie 
vielen damals in Hamburg entftandenen Epottliever auf die „Res 
formation“, deren eins, gegen die Bölibatsftürmer gerichtet, folgens 
dermaßen beginnt: 


„Was han ick dummer mönnich gedaan ? 
Eyn nonne han ick ghenamen, 

Hedde ick de yn dem Kloster laan 

Szoe dorft ick mich nicht schamen.“ etc. 
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halt diefer Disputation zu charakterifiren, fchon die Bemerfung 
genügen, daß, ald Buftorp fih im ingange feiner Rebe 
darauf berief, wie er während feiner vreißigjährigen Amtafüb- 
rung fich ſtets al8 frommer Mann betragen habe, ihm von 
den „Evangelifchen“ die Erwiderung ward: „Es fomme gar 
nicht darauf an, wie fromm er fet (!), fondern darauf, daß 
er die communio sub utraque verdammt und gelehrt babe: 
Ehrifti Tod reiche zur Sühnung der Todfünden nicht bin, es 
bedürfe dazu vielmehr auch der Neue und Buße des Sünders“, 
hinfichtlich welches letztern Punktes ſich der Vertheidiger Bu- 
ftorp’8, der fchon erwähnte Banonicus Moller, darauf be: 
rief, daß dieſer Sab „ad pietatem zu deuten fe”, um das 
Bolt von Eünden abzuhalten. Allein diefen, dem „pecca 
fortiter” des Lutherthums gerade entgegengefegten Zweck woll- 
ten die Gegner natürlich eben fo wenig gelten lafien, als bie 
Berufung Moller’s, Hinfichtlich des erften Punftes, auf die 
Autorität der Kirche. ES hing daher dad Nefultat der Ber: 
handlung lediglich davon ab, ob der entfcheidende Bürgermei- 
fter auf dem Firchlichen oder außerfirchlichen Standpunfte fich 
befand. Lebtered war jedoch der Fall, und fo fonnte dann 
auch die richtige Bemerkung eines anmwefenden Juriften, Her: 
mann Langenbeck, daß das Goncilium, dad die communio 
sub una befchloffen, nad) Matth. 18 den heiligen Geift ge 
habt, folglich nicht habe irren fünnen, zu nichts helfen, und 
Buftorp warb zum Widerrufe condemnirt. Wenn leßterer nun 
auch nicht erfolgte, fo war diefer Ausgang doch ein entfchie- 
dener Sieg für die firchenfeindliche Partei, die denn auch 
fhon im nächften Jahre (1528) den liftigften aller Handftreiche 
zur gänzlichen Unterdrüdung des Katholicismus ausführte. 
Nachdem fie nämlich durch erneute Denuntiationen, dießmal 
gegen den Sub-Prior der Dominifaner, Heinrih Rene— 
borg, ber die Firchliche Lehre vom Altarfacramente vertbeidigt 
hatte, nichts weiter erlangen fonnte, ald daß diefem die Kan— 
zel verboten ward, fo fuchte fie jegt die Zufammenfünfte eini- 
ger Fatholifch gefinnten Bürger, unter denen fi auch der 
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Dürgermeifter Heinrich Salsborg befand, bei dem BVolfe 
zu verbächtigen. Es ward nämlidy die Nachricht ausgefprengt, 
die Johannisleute“ (fo wurden nämlich die Befucher jener im 
Dominifanerflofter zu St. Johannes ftattfindenden Berfamm- 
lungen genannt) gingen mit dem von Rensborg erfonnenen 
Plane um, alle Iutherifchen Prädifanten fammt deren Anhän— 
gern bei einem Fünftlich zu erzeugenden Aufruhr zu überfallen 
und zu ermorden, alddann aber die Stadt an allen vier Eden 
in Brand zu fteden. Dabei verfehlte man nicht, die Phan- 
tafie des Volkes durch fo viele Detail des angeblichen Pla— 
nes, ald nur möglich, zu erhigen, indem man z. B. enäblte: 
Salsborg felbft habe den Glodenftrang der St. Nifolauslirche 
durch feinen Bruder aufbinden laffen, damit beim Austruch 
des Feuerd dad Sturmläuten unmöglich fei. Sodann jellte 
die Dazu beorderte Eenatd» Garde (die fogenannten „reitenden 
Diener“) das zum Löſchen berbeieilende Wolf niederreiten, und 
fieben Büttel follten als Würgengel in die Häufer der Lurhe⸗ 
riſchgeſinnten eindringen. Nachdem durch die Verbreitung die— 
ſes Lächerlichen Märchens *) das Volk genugfam in Aufregung 
gebracht war, begaben ſich einige „Lieblinge der göttlichen 
Lehre“, wie fie ein proteftantifcher Schrififteller **) nennt, 
felbftiverftändlich unter dem Vorwande, daß es ihnen lediglich 
um die Erhaltung der guten Stadt zu thun fei, zum Senate 


*) Daß lediglich ein foldhes in der abentheuerlichen Erzählung zu ſu— 
chen fei, tie nur in einem einzigen (proteflantifhen) Berichte aus 
jener Zeit vorfommt und den Feiner der übrigen Zeitgenoffen, 
felbit Kempe nicht — der doch als erbitterter Feind der Katho— 
lifen gewiß feinen Grund gehabt hätte, fie zu verfehweigen — bie 
geringfte Grwähnung thut: dafür liefert der Umftand den beiten 
Deweis, daß neuerdings auch Proteftanten anfangen, die Wahrheit 
derfelben mindeftens zu bezweifeln. Wenn dagegen das Gerücht, 
dag ein ſolcher Weberfall beabfihtigt werde, wirflich, wie der Er: 
folg zelat, eriftirte, fo bebarf es Feiner Divinationsgabe, um zu 
wifien, von welcher Seite daſſelbe verbreitet warb. 

»*) Stapphorft: Hamb. Kicchengefchichte Theil 2 Band 1. p. 128, 
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mit dem Begehren: er möge doch, da der jegige Zuftand täg- 
lich Unruhen berbeiführe, die „Eirchliche Einheit“ wieder 
berftellen, worunter aber, nach dem auf den Kopf geftellten 
Spracdhgebrauche, das gerade Gegentheil davon, nämlich bie 
völlige Auflöfung berfelben durch Unterbrüdung des Katholicie- 
mus und völlige Emancipation des Irrthums, verftanden 
ward, Obwohl nun das Gerücht von dem bevorftehenden 
Blutbade fi dadurch als falfch erwiefen hatte, daß Die Nacht, 
in welcher daffelbe ftattfinden follte, ruhig vorübergegangen 
war, fo hatte doch der Senat, der inzwiſchen fchon in ver 
Mehrzahl feiner Mitglieder fi) zum Luthertbum hinneigte, das 
Wohl der Stadt wenig genug im Auge, um auf ven Borfchlag 
der Neuerer einzugehen, zu welchem Zwede er nochmals Die 
Eomödie einer Disputation vor fich aufführen zu laffen beſchloß 
Zu diefem Ende mußten am 28. April 1528 fih wiederum 
beide Parteien auf dem Rathhauſe einfinden, wo vor einer 
großen Zuhörerfchaar das neuerfundene Inquifitionstribunal, 
dem fich diesmal der ganze Senat anfchloß, wie im vorigen 
Jahre vom Bürgermeifter Hobufen eröffnet ward. Die Wer: 
handlung begann mit der Borlefung von 21 Artifeln, die An— 
fhuldigungen der Lutheraner gegen bie Fatholifche Geiftlichkeit 
enthaltend, die aber, abgefehen von einigen Verdrehungen, in 
nichts weiterem beftanden, al8 in dem Vorwurfe daß letztere 
den Vorfchriften der Kirche gemäß gelehrt und gehandelt hätte. 
Der Eanonifus Moller verweigerte darauf, Namend® fämmt- 
licher anwefender Priefter, die Cinlaffung auf gedachte Artikel, 
verlangte vielmehr eine Abfchrift derfelben, nach deren Empfang 
fie bereit fein würden, zwar nicht vor dieſen Richtern, gegen 
welche fie proteftiren müßten, wohl aber vor allen „chriftli- 
hen und unverdäcdtigen Richtern und Univerfitäten“ fich 
zu verantworten. Es fcheint als ob diefer unverblümte Proteft 
auf den Bürgermeifter Hohufen einigen Eindrud gemacht babe, 
denn er pflichtete nicht nur dem Begehren Moller's bei, ſon— 
dern that died auch unter der Bemerfung, daß er nicht im 
Abrede ftellen fönne, wie ihm die Sache, in ber er Richter 
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fein folle, doch eigentlich viel zu Hoch fet, an welcher lobens⸗ 
wertben Einfiht nur das Eine zu tadeln bleibt, daß fie ihm 
nicht früher gefommen. Allein die Proteftantifchgefinnten uns 
ter den Zuhörern fäumten nicht, dem Bürgermeifter fofort ven 
Rüdzug abzufchneiden indem fie erwiederten: es begehre ja auch 
Niemand, daß er oder der Senat in diefer Sache Richter fein 
folle, fondern „Gottes Wort” folle Richter fein, und da würde 
ed fich bald finden, wer dieſem treu geblieben fei und wer 
nicht, welche pfiffige Unterfcheidung denn auch, nach gepfloges 
ner PBrivatunterredung mit den Lutherifchen unter den anwe— 
fenden Bürgern, den Vätern der Stadt einzuleuchten fehien, 
weshalb der Bürgermeifter das Interlocut abgab: man folle 
nunmehr lediglich davon handeln, ob die eingeftandener Maßen 
von ver Fatholifchen ©eiftlichkeit gelehrten Sätze, dem „Gött— 
lichen Worte“ gemäß feien oder nicht. Damit war denn natürs 
lich, wie bei der erften fogenannten Disputation, zum Bor- 
aus der Stab über die der Kirche treugebliebene Geifttichfeit 
gebrochen. Denn als gleich darauf der Ganonifus Moller fich, 
betreffö der communio sub una, auf die „heilige Kirche, die 
eine Säule und Grundfefte der Wahrheit fei und vom heiligen 
Geifte regiert werde”, berief, fchrieen ihm fofort die Proteſtan⸗ 
ten entgegen: auf die Kirche Fomme ed nicht an. Wenn daher 
ferner im Laufe der meitern Verhandlung z. B. eim Priefter 
darüber inquirirt ward, warum er einen Mann, der ohne 
Beichte communieiren wolle, abgewiefen habe? ob denn in ber 
heiligen Schrift ftünde, daß Gott die Beichte zur Bedingung 
der Abfolution gemacht habe? fo Fonnte, nachdem man an die 
Stelle der lehrenden Kirche die willfürlichfte Eregefe der von 
der Tradition ifolirten heiligen Schrift gefeßt, die Neuerer da—⸗ 
ber, wie Moller richtig bemerft *), zu Klägern und Richtern 
in einer Perfon gemacht hatte, die Entfcheidung nicht mehr 
weifelhaft fein, ja um fo weniger, als die befannte Manier, 
den Sieg der begünftigten Partei dadurch zu befördern, daß 
) L c. p. 78. 
zw. 22 
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man die Reden der mißlicbigen mit Gelächter begleitete, fchen 
dem damaligen Aubitorio nicht unbefannt war. Das Refultat 
der fogenannten Disputation (die aber in Wahrheit nichts wei- 
ter als eine für einen ſchon vorher gefaßten Beſchluß des Schei- 
ned wegen gewählte Formalität war) beftand daher in einem 
dahin lautenden Erfenntnig des neuen Hamburgifchen Bati- 
fans, daß 1) Rensborg mit noch einem anderen ‘Priefter, der 
aber bei der Berhandlung gar nicht zugegen war, die Stadt 
zu verlaffen, 2) Moller und ein gewiffer Fabian us zu mi- 
derrufen und endlich 3) noch vier andere Geiſtliche nicht blos 
zu wiverrufen, fondern auch fich alles ferneren Predigens zu 
enthalten hätten. Allein wie eine Regierung, die einmal mit 
der Revolution gemeinfame Sache gemacht hat, dieſer nie ge 
nugthun fann, vielmehr zu immer größeren Zugeftändnifien 
gedrängt wird, fo war auch hier den, inzwifchen auf dem „Ein- 
bedifchen Haufe“ verfammelten Aufrührern durch diefen Eprud 
feineöweged Genüge geleiftet. Letztere forderten vielmebr Be: 
ftrafung aller derjenigen, die bei der Disputation unterlegen 
feien, da diefe fie, als „einfältige Leute“, fo lange mit Ablaß 
und Fegefeuer angeführt und betrogen (!) bätten, wobei fie 
die Drohung hinzufügten: falls ihmen der Senat nicht mil. 
fahre, fo würden fie ſelbſt auf's Rathhaus fommen und der 
Sadye (dur Volksjuſtiz) fehr bald ein Ende machen. End: 
lich gab man ſich jedoch, unter der Bedingung zufrieden, daß 
auh Buftorp und der fchon erwähnte Eonvertit Fifchbed 
mit noch einem anderen Prieſter ebenfalld verbannt würden, 
wozu der Senat, obwohl die beiden Erftgenannten bei der 
Disputation gleichfalls nicht zugegen geweſen waren, fofert 
feine Einwilligung gab. Hier feben wir alfo auch den Ießten 
Schimmer eines rechtlichen Verfahrens erlofchen und die fchran: 
kenloſeſte Wilfür an deſſen Stelle treten, kraft welches von 
der Obrigfeit gegebenen Beifpield fidy denn auch der große 
Haufe, wie nicht anders zu erwarten, fofort zu den brutalften 
Gewaltthätigfeiten berechtigt glaubte. Zuvor aber verließen, 
zur tiefften Betrübnig aller frommen Bewohner Hamburgs, 


Die Katholiken zu Hamburg und Altena. 339 


nicht nur die fünf Verbannten, fondern auch der Ganonifus 
Moller und der größte Theil der katholiſchen Geiftlichfeit *) 
die Stadt und ftatt ihrer hielt, von einer Deputation des Se- 
natd empfangen, der „‚achtbare unde hochgelerde“ Bugen- 
hagen nebft feiner achtbaren und hochfchwangeren Ehehälfte 
feinen Einzug in diefelbe, und erhielt gerade dad dem Canonis 
fus Moller gehörige und von biefem erft eben verlafiene Haus 
zur Wohnung angewiefen, wo eine prächtige Mahlzeit und ein 
Ehrengefchent der Stadt, nämlich ein fetter Ochſe incl. zweier 
Tonnen Bier, feiner harrte. Indeffen nun bier Bugenhagen 
in bona pace feine „Kirchenordnung‘'‘, feine Gattin dagegen einen 
todtgeborenen Knaben zur Welt brachte, wurde von umherzie⸗ 
henden Rotten, unter Anführung der verworfenften Subjecte 
. B. eines Intherifchen Prädikanten Dietrich alias Heinrich 
Bödeder, eines entfprungenen Mönches, der fich mit einer ent- 
laufenen Ronne aus dem Klofter zu Reinbeck vermählt hatte 
und einem Joachim Wullenmweber, von dem erzählt wird, 
daß er einft den Voigt auf den Farderinfeln mörderifch über- 
fallen, um ihm eine Geldbuße wieder abzunehmen, die feine 
— Wullenwebers — Concubine, eined Kindesmordes wegen, 
hatte bezahlen müſſen) ungehindert die abfcheulichften Sacrile⸗ 
gien verübt , Kirchengeräthe und Altäre entweiht und zertrüms 
mert, wobei fich der fanatifche Haß gegen alle Heilige in 
den gottlofeften Verhöhnungen Luft machte, indem man z. B. 
aus den Altären die Reliquien herausriß und Fledermäuſe an 
die Stelle derfelben hineinfegte, das ftupide Volk glauben mas 
hend, man habe fetere darin gefunden, ed müffe alfo ficher 
der Teufel im Altare verborgen geweſen fein. Und alles dies 
ſes gefchah (wie der, die obigen Gräuelfcenen berichtende Zeit 


) Unter den Zurücgebliebenen war unter Andern auch Jodocad 
Cifried, der es vorzog, durch Leiltung des geforderten Miders 
rufes die Schaar der eidbrüchigen Prieiter zu vermehren, weil 
er, eines ehebreherifhen Berhältniffes wegen, fi 
nicht entichließen konnte, die Stabt zu verlaffen. 


2° 
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genoſſe meldet) „ahne Strafung des ehrsamen Rades, de da 
leider mede durch de Finger sehn.“ Diefes „er mußte durch 
die Finger ſehen“ bezeichnet genugfam die fchmähliche Abhän- 
gigfeit, im die der Senat, nachdem er fich einmal der Ems 
pörung gegen die Kirche amngefchloffen hatte, gerathen war. 
Und in ber That bequemte er fich zu Allem, was die „His 
ftenleute” von ihm verlangten. Diefes waren nämlich die aus 
der Schaar der antifirchlichen Partei gewählten Verwalter ver 
neuerrichteten kirchlichen Armenfaflen, denen ncbft 24 andern 
gleichgefinnten Bürgern aus jedem Kirchfpiel die Vollmacht 
gegeben war, mit dem Genate die in Rede flehenden Angele- 
genheiten zu berathen und dafür zu forgen, daß „die rechte 
Ehre Gottes und diefer guten Stadt Beſtes“ dadurch befördert 
werde. Lebtered glaubten die Gedachten nun auch nicht beffer 
in’d Werk richten zu können, ald wenn fie, wie fie ed zu An«- 
fang des nächften Jahres (1529) thaten, den Senat in zmölf, 
diefen überreichten Artifeln unter Anderem aufforderten, gegen 
mehrere „‚halditarrige Johannioleute“ (katholifch gebliebene Bür- 
ger) gerichtlich zu verfahren, ferner den noch fortbeftehenden Got- 
tesbienft in der Domtirche fo wie überhaupt alle „Winkelmeſſen“ 
zu inhibiren, und endlich auch die Secularifation der Kiöfter 
in’d Werk zu richten. Letzteres warb fofort, nach erfolgs 
tem Gonfend des Cenated, durch den Rech vom 28. März 
felbigen Jahres zum Befchluß erhoben und gleich darauf, nach— 
dem inzwijchen die Franciskaner bereitö, wie Bugenhagen fich 
in einem Briefe an Luther ausdrüdt, zur „göttlichen Wahrs 
heit” übergetreten waren, am 20. Mai gegen die bei weitem 
treueren Dominifaner in Ausführung gebracht, die, nach tapfer 
ter. Gegenwehr ihres Priors, Pater Henricus Wendt, 
dem nur durch phyſiſche Gewalt die Echlüffel des Klofters ent- 
riffen werden fonnten, aus demfelben vertrieben wurden. Bon 
den weiblichen Religiofen ergaben fich die Beghuinen (die nach 
der Farbe ihrer Kleidung „blaue Süſtern“ genannt wurden) 
geduldig ihrem Scidjal, wogegen die Eiftercienferinnen des 
Kloſters Harveftehude, bei denen, troß aller Bemühungen, ihnen 
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einen Iutherifchen Prädikanten aufzubringen, bis zum letzten Aus 
genblide Meſſe gelefen ward, nicht cher wichen, als bis im 
folgenden Jahre (1530) ihr Klofter vom wüthenden Pöbel (Ans 
dere fagen: auf Beichluß ded Senates) zerftört und dem Erbe 
beven gleich gemacht warb. 

Und fo erlofchen denn nach und nach die letzten Strahlen 
ver fatholifchen Sonne, die fiebenhundert Jahre lange ber 
Stadt ihr erwärmendes Licht gefpendet hatte. Allein zum grofs 
fen Verdruße der „Evangeliſchen“ fchimmerte noch immer ein 
Slämmchen verfelben, die ewige Lampe vor dem SHochaltare 
des Doms, anf deſſen Stufen das Mefglödlein noch rein und 
heil, wie zu den Zeiten des heiligen Anfcharius, erflang. Al: 
lin auch dieſer legte Schimmer follte erlöfchen, dieſer letzte 
Ion einer beffern Vergangenheit verftummen. Als man näms 
ih in Erfahrung gebracht, daß im Dome noch ‚‚lateinifch ge- 
jungen” werde, und „etliche alte Leute“ (die aber vor Gott 
vielleicht mehr galten als viele Verkünder der „reinen Lehre‘) 
dort noch hineingingen und beteten, fo wurden biefelben nicht 
ſelten, wie erzählt wird, „von lofem Geſindel überfahren“, 
weahalb der Senat die Borfehrung traf — man follte denfen : 
daß dem loſen Geſindel geſteuert — nein, daß die Kirche gänz⸗ 
lich gefperrt werde. Allein vorher wollte man noch einmal 
dad nur zu oft gelungene Mittel der Verführung bei benjeni- 
gen der zurücigebliebenen Domcapitulare verfuchen, die noch 
der Kirche treugeblieben waren. Zu diefem Ende ließ man 
legtere am 5. Juni felbigen Jahres in die „Doctorie“, das 
beißt in Bugenhagen’d obenerwähntes Abfteigequartier, eins 
laden, wofelbft ihnen diefer (wie Moller fagt: „mit vielen un: 
nügen Worten nach der Ketzer Weife und voll Argliſt“) aus- 
einanderfegte, vole man „in Freundſchaft“ die Abſtellung ver 
Fee und Verehrung der Heiligen fo wie auch der Meffe von 
ihnen verlange. Allein die Worgeladenen ſchienen den Werth 
der offerirten „Freundfchaft richtiger zu ſchätzen, ald man ver- 
muthet hatte; fie wieſen den wohlgemeinten Antrag einfach 
urüd. Im Folge deſſen ‘ward matürlih zur Gewalt ge 
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fchritten, und die Domfirche, wie fchon erwähnt, gänzlich ges 
fchloffen.. Es ift daher der 5. Jumi 1529 höchſt wahrfchein- 
lich derjenige Tag geweien, an welchem — für lange Zeit — 
die letzte Meffe in Hamburg gelefen wurbe. 


XXX. 


Blicke auf das revolutionirte Italien. 
Nach engliſchen Berichten. 


Zweiter Artikel. 


„Uno, due e tre 

Ed il Papa non & Re“ 
war fchon längft, ehe Pius IX. zur Flucht nach Gaeta gend 
thigt wurde, die Devife der Republifaner und des in Rom 
aus allen Theilen des Kirchenftanted und andern Ländern zu 
fammengeftrömten Pöbels gewefen. Niemand hat wohl mehr ven 
fchnellen Wechfel der Volfdgunft erfahren müffen, ald gerade der 
gegenwärtige Stellvertreter jened allein Unfchuldigen, dem heute 
das Volf Palmen ftreute und Hosanna in excelsis zujauchzte, 
und wenige Tage darauf an's Kreuz forderte. Pins IX., der 
angebetete Liebling des Volkes, der fich nicht bliden laſſen 
fonnte, ohne daß ihm das Evviva Pio Nono entgegengetönt 
wäre, war nach und nach dem Bolfe gleichgültig geworben; 
faum grüßte ihn Jemand, wenn er durch die Straßen Rom’s 
fuhr, und zulegt durfte er, auch ehe er Gefangener war, ed 
nicht wagen, dad Duirinal zu verlaffen. 


Es ift auffallend, daß felbft die wegen ihrer Royalität bes 
fannten Trasteveriner nicht einmal eine Demonftration zu 
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Gunften ihres Fürften gewagt haben, um fo mehr, da Jeder⸗ 
mann weiß, daß Einer von ihnen es mit Dreien von dießſeits 
der Tiber aufnimmt. Allein diefe Erfcheinung erklärt fich leicht; 
die Revolution hatte durch ihre Zuzüge fchon dafür geforgt, 
daß von dießfeits ber zehn bis zwölf auf einen Trasteveriner 
famen, während man auch bei der Austheilung der Waffen 
den jenfeitö belegenen Thell der Stadt fehr fchlecht bedacht hatte. 
Zudem war es leider gelungen, unter den Tradteverinern felbft 
Zwietradht auszuſäen, indem man einige Capi populari für 
die Revolution gewonnen hatte. So konnte es auch gefchehen, daß 
ſelbſt in Trastevere Schaaren von Freiwilligen aus den Pros 
Singen ihr Quartier auffchlagen durften. Cine Abtheilung ders 
klben batte in einem Schulgebäude ſich nievergelaffen, welches 
früßer unter der Dbforge der Jefuiten geftanden war, und gab 
den rubigen Bewohnern der Nachbarfchaft durch den fürchter- 
Iihen Lärmen, den fie machte, Gelegenheit genug über bie 
Anderung der Dinge nachzudenfen. Mac Barlane hat in fet- 
nem Buche ebenfalls ein Zeugniß niedergelegt, in welchem 
fh) die Gefinnung des - beffern Theild des Volkes in Betreff 
vr Jefuiten ausfpricht. „Man mag fagen von den Sefuiten, 
mad man will”, vernabm er hier, „fie waren die Freunde der 
Armen, fie waren die beften Freunde, die wir jemals hatten. 
Ber nahm unfere Kinder von der Straße auf, wer Fleivete 
und erzog fie? Wer gab und ftetö den beften Rath, wenn wir 
in Beforgniffen waren? Wer befuchte die Kranfen und gab 
Ihnen Arzneien, wenn die Hofpitäler angefüllt waren und wir 
Nichts erhalten konnten? Als die Cholera bier war, und 
unfere Priefter und Mönche von Rom davonliefen, over ſich 
ſelbſt vor Furcht in ihren Wohnungen abfperrten, wer blieb 
auf feinem PVoften? wer fam zu und und fland an dem Bette 
der Kranken, tröftete die Sterbenden und betete für die Ver— 
torbenen? die Jeſuiten — e sieno benedetti, da per tutto dove 
Si trovano.“ Es verfteht fich von felbft, daß es eine Ueber: 
teibung ift, wenn allen andern Prieftern und Kloftergeiftlichen 
fine fo grobe Vernachläffigung ihrer Pflichten, deren Manche 
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ſich fchuldig gemacht haben mögen, vorgeworfen werben; wer 
aber Rom nur einigermaßen fennt, weiß es, daß die Jefuiten 
die wahren Wohlthäter ded römifchen Volkes waren, um 
nichtö weniger, als die Behandlung verdient haben, die ihnen 
zu Theil geworben ift. ‘Denn fie und alle ihre Gebäude wurden 
dem fouverainen Pöbel Preis gegeben, und fo weihte denn 
auch die Horde der fogenannten erften römijchen Legion (— nie 
gab e8 eine zweite —) das Collegio Romano, den Sitz gründ, 
licher Wifjenfchaft, mit Bacchanalien zu ihrem Hauptquar- 
tier ein, 

Daß unter dem immer mehr zunehmenden Revolutiond 
fpeftafel Rom zwar allerdings eine in hohem ©rade belebte 
Stadt wurde, ift der Außern Erfcheinung nach richtig, aber 
innerlich nagte der Wurm der Zerftörung an dem ganzen jozi 
len Leben. Dem Fonnte begreiflicher Weile die Komödie eines 
Parlaments feinen Einhalt thun, denn dieſes befand fich gar 
bald unter dem Einfluffe der Pöbelhaufen, die bei verjchiede 
nen Veranlaffungen in die Sitzungen der Deputirtenfammer 
eindrangen, bier ihre Führer ald Redner auftreten ließen, und 
allen denen, die fich nicht unbedingt dem fouverainen Volke 
unterwerfen wollten, ald Verräthern, mit dem Tode brobten. 
Man wird daher die Aeußerung eined angefehenen Römers jehr 
natürlich finden, wenn er fagte: „Lieber wollte ich im einer 
Menagerie, in welcher alle wilde Beftien losgelaſſen find, mid 
aufhalten, als Mitglied der Deputirtenfammer ſeyn.“ Alle die 
Dinge mußten jedem ordnungsliebenden Manne herzlich zuwi— 
ber werden, und man wird ed dem allen Fremden im Rom 
wohlbefannten Mofaikhändler auf der Via Condotti nicht we: 
übeln, wenn er im Verdruſſe über die „Menfchenrechte, meld 
ihn um Hab und Gut zu bringen drohten, ausrief: „Non mi 
rompele piü la testa co’i vostri dritti dell’Uomo! Che driti! 
Che friti!” Ein gleiches Miserere, wie diefer Mofaithändier 
flimmte aber die ganze Schaar von Kaufleuten und Krämer, 
von Haudeigenthümern und Gaftwirthen und taufend Andern 
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1, bie in den früheren Zuftänden ihre Wohlfahrt, in den 
genwärtigen ihren Ruin gefunden hatten. 

Nur einige Klaſſen von Gewerbsleuten fanden bei der 
ven Geftaltung der Dinge ihre Rechnung, insbefondere bie 
ihrifanten von Kappen, die wejentlich der Ausdrud der Ges 
mungsrüchtigfeit wurden, und mehr noch als alle Andern 
tjenigen Buchhändler, welche fich dazu bergaben, dad ans 
ende Gift, welches die revolutionäre, fittenlofe Preſſe Frank 
ichs und die ihr nachäffende Italiens ausfpie, zu verbreiten. 
ieß waren die Segnungen der Preßfreiheit für Italien, und 

it unbegreiflich, wie der Fatholifche Lord Beaumont (in 
nem Buche: Austria and Central Italy) ſich felbft fo täu- 
yon konnte, von der Preßfreiheit fih Heil für Italien zu ver- 
tehen. Er hoffte freilih, daß auf dieſem Wege die Werfe 
m Hume, Gibbon und der Lady Morgan fehr viel Gutes 
f der Halbinfel wirken würden, und bat an die franzöfifche 
bordelliteratur“ nicht gedacht; aber welcher Katholif fann auch 
ır von Hume's Verdrehung der englifchen Gefchichte eine wahre 
ufflärung fich erwarten. Ueberhaupt fcheint der edle Lord, der 
b obenein fehr von feiner Abneigung gegen Defterreich leiten 
st, in Betreff Italiens von ganz utopifchen Vorftellungen be— 
ngen zu feyn, und hat die Dinge alle nur im rofenfarbenften 
te geſehen; nach ihm ſchwebte der Papft in feiner Gefahr, 
d hätte gar nicht nöthig gehabt, zu fliehen. Des Papſtes 
remier- Minifter war in der Kammer ermordet worden, feine 
suppen hatten ihn verlaffen, fein Palaſt war von Artillerie 
mingt, Die Thore deffelben verbrannt, fein Secretair an feiner 
eite getödtet, er aber nachzugeben genöthigt, und die Barri- 
denhelden zu empfangen; feine Macht war fo gebrochen, daß 
‚ Indem er ruhig eine der Kugeln aufnahm, welche auf dem 
oden lagen, nur noch mit dem Worte: „Bewahret die Liebe 
8 römischen Volfed gegen Unfere geheiligte Perfon”, gegen al- 
8 Diefes Proteft einfegen konnte. Ind das nennt Lord Beau: 
ont Feine Gefahr, und verfpricht fi) von folchen Zuftänden 
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eine glüdliche Zufunft für Italien, wenn nur alle bedeuten: 
den Städte der Halbinfel, Rom mit eingefchloffen, republife- 
nifche Verfaffungen, wie im Mittelalter, erbalten würden; 
jeve diefer Städte follte nach diefem Profecte ihre Kammer, 
Präfidenten, Minifter und einen Vollziehungsausſchuß haben, 
über ganz Stalien aber der Großherzog von Toskana als 
Statthalter mit verantwortlichen Miniftern und einem „Borort‘ 
gefeßt werben, der abwechfelnd zu Bologna, Florenz und Rom 
feine Situngen zu halten hätte. 

Kann man fich wohl etwas Abgefchmadteres denken? 
Mit Recht hält das Quaterly Review dem edlen Lord entge- 
gen: was er wohl dazu fagen würde, wenn irgend ein durd 
England reifender lorentiner von den Parteifämpfen, mie 
fie dafelbft flatt finden, die Veranlaffung hernähme, den Eng 
fändern vorzufchlagen, fte möchten zu der alten Landestheilung 
aus der Zeit der Heptarchie zurüdfehren, ein Witenagemote, 
das abwechfelnd zu Ipswich, olchefter und London feine 
Sitzungen zu halten, einführen, und den Herzog von Gam- 
bridge zum erblichen Sprecher diefes Haufes erwählen. Aber 
das Auffallendfte an jenen Borfchlägen ift das, daß der fr 
thofifche Lord fo ohne Weitere mit der weltlichen Hertſchaft 
des Papftes fertig, und in der That von einem proteftantifchen 
Recenfenten auf eine beſchämende Weife zurückgewieſen wirt. 
Bei folchen Anftchten ift es freilich fehr wohl zu verftehen, wenn 
Jener ſich mit allen Mafregeln der päpftlichen Regierung, auch 
mit denen in der Zeit, wo der Papft gar nicht mehr freie 
Hand hatte, völlig : nverftanden erklärt. 

Es wird Ber der Stelle feyn, einen Rückblick auf den 
Gang diefer verfd,tedenen Regierungsmaßregeln zu werfen. 

Der Cardinal Maſtai Ferretti wurde nach dem fürzefen 
Gonclave, welches feit der Zeit Gregor's XII. (1572) gebals 
ten worden, am 16. Juni 1846 zum Papfte erwählt. Ein 
feiner erften Acte athmete Liebe und Milde, ed war die allge 
meine Amneftie der politifchen Verbrecher mit Ausfchluß von 
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iebemig, die fich daneben noch andere Delikte hatten zu Schul- 
en fommen laffen. Es ift befannt, weich allgemeine Freude 
iefe Mafregel des Papfted in ganz Italien erregte; allein 
ar bald wurde die Güte des heiligen Vaters gemißbraucht, 
ad die raſtloſen Wühler glaubten, es fei für fie die günftige 
elegenbeit gefommen, den von ihnen beabfichtigten Umfturz 
ler ſocialen Ordnung fo vorzubereiten, daß ed, fo bald das 
Berf reif fei, mur noch eines fleinen Anftoßes bebürfe, um 
le Throne Italiens, als der Freiheit nachtheilig, über den 
yaufen zu werfen. Es begann die Zeit der politifchen Demon— 
tationen, Proceffionen, Fahnen, Infchriften, Bänder, Eocarden ; 
au famen WBerdächtigungen einzelner Berfonen, als der 
ſteiheit des Volkes ungünftig, insbefondere auch der Schwei- 
atruppen; der öfterreichifche und ruffifche Gonful zu Ancona 
surden perfünlich auf der Straße infultirt. Am wenigſten aber 
ohnten die Amneftirten dem Papſte die ihnen erwiefene Wohl- 
hat; fie fehrten aus ihrem Exil bloß zu dem Zwecke zurüd, 
m thätig an dem Umſturze mitzuarbeiten. Als die Gefahr im- 
ner drobender wurde, und der Papft unftreitig daran dachte, 
ih nady einer wirffamen Hülfe bei dem natürlichen Beſchützer 
Stalins umgufehen, glaubte man von der andern Seite her — 
nd dieß waren auch die Anfichten des ſtets mit Lord Balmer- 
fon direft corre&pondirenden englifchen Gonfuls Freeborn in 
Ron — durch ein übliches Mandver zuvorfommen zu müſ— 
m: durch die Errichtung der Nationalgarde nämlich, was 
vort eben fo viel hieß, als Bewaffnung Derer, denen man, 
wenn ſie Waffen gehabt hätten, fie hätte nehmen follen. Gar- 
dinal Gigi vermochte feinen Wiverftand zu leiften; als man 
aber die Nationalgarde auch in den Provinzen organifiren wollte 
und er dieß micht zu hindern vermochte, dankte er ab. 

Bon diefem Augenblide an war der Revolution fein Wi— 
erftand mehr entgegenzufegen; um das Unglüd vollftändig zu 
nahen, kamen noch die befannten Borfälle von Ferrara hinzu. 
Die englifchen Agenten lobten die „Mäßigfeit“ des Garbinal Ei- 
chi und das „weife und politifche* Benehmen ver Populace von 
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Ferrara, und der arme Papft wurde gendthigt, die Schritt 
de3 Delegaten zu genehmigen und — worauf ed die Revolm 
tion abgefehen hatte — in eine feindliche Stellung zu Def 
reich zu treten. 


Daß mit diefen Gange der Dinge bei allen denen eine große 
Unzufriedenheit herrfchte, welche nicht von dem Taumel der Re⸗ 
volution ergriffen waren, verſteht ſich von ſelbſt. Allein trotz dem, 
daß dieſe Perſonen ſich völlig ruhig verhielten, war es ſchon ein 
Verbrechen, daß fie nur ſolche Gedanken hegten. Es ergeht 
allen folchen Berfonen gewöhnlich fo, wie dem troß allen Ver: 
würfen fchweigfamen Manne, dem der Berliner Polizei Commiſ— 
fär zurief; „Er raifonnirt inwendig!“ So wurde auch von den 
Wühlern, denen die bloffe Meinungsverfchiedenheit ein Berbre, 
hin war, das Gerücht audgefprengt, ed fey in Nom eine Par 
fchwörung der NReactionäre angezettelt worden. Ob aud mır 
ein Menſch in Wahrheit daran geglaubt hat, fteht fehr dabin, 
indeß die Rüge erreichte ihren Zwed: eine Dienge friedlicher Leute, 
deren Namen man in öffentlichen Anfchlägen dem Pöbel mit 
getheilt hatte, fahen fich gemöthigt, zur Sicherung ihres Lebens 
die Stadt zu verlaffen. 


In Rom felbft follte bald alle Gewalt in die Hände wet 
Pobels fommen, deſſen Leitung damals noch jener Angelo Brw 
netti, mehr unter dem Namen Giceruvacchio befannt, in den 
Händen hatte. Diefer Mann, bereits vorgerüdt an Yahten, 
feinem Gewerbe nach ein fogenannter Mercante di campagnz, 
Groß: und zugleich Kleinhändler mit Korn, Erbfen und He 
hatte fich dadurch, fo wie durch Gefchäfte mit Bauholz ein 
anfehnliched Vermögen erworben. Ob er am Anfang chen ald 
Mitglied einer politifchen Sekte aufgenommen war oder nicht, it 
unbekannt, fo viel aber ift gewiß, daß er bald ein vielverſptt⸗ 
chender Adept und endlich ein thätiger Leiter wurde. „Did um 
roh in feiner äuffern Erfcheinung, in feinen Manieren und Eit 
ten, und ohne alle Erziehung, konnte er mit feinem ungefdidten 
und rohen Benehmen auch feine eigenen Landsleute nicht tw 
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ven, die gar bald feinen raftlofen Ehrgeiz und die unter einem 
mferen, welches nicht gerade die Lafter der Verfeinerung ver- 
ndigte, lauernde Treutofigfeit durchfchauten. Diefer Mann er: 
ien in feiner bäuerlichen Kleidung und mit aufgeftreiften Hemd⸗ 
nein in der Berfammlung des clericalifchen und politifchen 
zihwörerd und fogar an der Tafel des verfchwenderifchen Evel: 
mnes. Seine unbejchränfte Herrfchaft über den Poͤbel verlieh 
reine mächtige Stimme bei jeder Berathung und machte ihn 
einem geeigneten Bundeögenoffen der Clubbo“, an welche jet 
eRegierungsgewalt übergegangen war. Diefe Etubb8, der Cir- 
Io Romano — ehedem eine literarifche Geſellſchaft — und der 
& mehr democratifche Circolo Populare nöthigten den Bapft, 
' Minifterium nach dem andern zu entlaffen und fchrieben 
a felbit die Mitglieder deffelben vor. Auf Gizzi war Ferretti, 
| diefen Antonelli gefolgt; ihm hatten die Clubbs die Eolle- 
ı beigeftellt. Unter vdiefen befand ſich namentlich der Prinz 
n Zeano, der fo fehr er auch im Uebrigen die für einen 
inter erforderlichen Cigenfchaften vereinigt haben mag, fich 
d jelbft fehr bald, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß un⸗ 
der Glubbherrfchaft feine Regierung möglich fey, in ber 
ge jah, das SBortefeuille wiederum niederzulegen. Seit biefer 
it wurde eine Gonceffion nach der andern dem Papfte ab: 
kungen und die Herrfchaft über Rom flieg in immer tiefere 
Hhären der Gefellfchaft hinab. Es bedarf Feiner Erwähnung, 
5 unter ſolchen Verhältniſſen an eine Verbeſſerung verjenis 
n wirflichen Mipftände, an welchen die frühere Verwaltung 
itten haben mochte, in feinerlei Weife die Rede war. Dieß war 
vom Anfange an nicht das Ziel der Bewegung gewefen, 
dern die Revolution war der Zwed und dad Mittel, welches 
alien mit größerm Erfolg als anderwärts feine Anwendung 
den konnte. Denn, die Bemerkung ift gewiß nicht unrichtig: 
ie Jtaliener haben weniger ald irgend ein anderd Bolf eine 
fracte Liebe zur Gerechtigfeit und felbft die Abneigung ges 
a die Defterreicher entfprang weit mehr aus deren Orbnung, 
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Methode und ftrenger Inpartheilichfeit ald aus irgend eim 
Mangel ihrer Regierung.” 

Zu der Kriegderktärung gegen die Defterreicher war | 
Papſt nicht mehr zu bringen gewefen; man gab dem Volle 
verftehen, die Urfachen davon feyen die Einflüfterungen i 
Gardinäle, indbefondere Antonelli’®, der, ein Mann von vie 
Mäpigung und Gefchiclichfeit, noch immer an der Spitze d 
Cabinets audgeharrt hatte, obgleih man ihm die gefäbrlichkt 
Eollegen aufgedrungen hatte. Auf den Prinzen von Teano w 
der unter Gregor XVI. zum Tode verurtheilte und dann ı 
Gefängniß begnadigte, von Pius IX. amneftirte Galletti get 
ten, der feinem Herrn für die erwiefene Wohlthat damit danf 
daß er der erſte war, weldyer nachmals in der Conftitun 
den Antrag auf deſſen Abfegung ftellte. Jetzt fam es vor Alı 
darauf an, Antonelli zu ftürzen. Ciceruvacchio inftruirte d 
Pöbel, den Bapft, wenn er fich fehen laffe, völlig zu ignorir 
„damit er lerne, daß er von dem Bolfe allein abhänge.“ Hi 
rauf wurde eine große Verſammlung des Circolo Populare 
dem Cafe delle belle Arti angefegt, wo jener Volkofühn 
nachdem mancherlei andere verfchiedene zu ergreifende Maßtege 
vorgefchlagen worden waren, geradezu fagte: „das find Ai 
Worte, aber was nügen fie, während wir von Prieftern un 
alten Weibern gefnechtet werden? Ich bin dafür, daß die 
Sleden in ein wenig Blut ausgewafchen werde. Man ftelle ! 
Gardinäle vor das Tribunal des Volkes und fie mögen ! 
Strafe derer erleiden, die ihr Vaterland verrathen.” Unter ein 
donnernden Beifalldrufe feste er fich nieder, worauf ein « 
deres Mitglied aufftand und fprach: „Ich billige ganz den 4 
trag des ehrenwerthen Bürgers, aber berfeibe hat feine Schmi 
rigfeit in der Ausführung; dae Volk ift im politifcher Liberai 
tät faum binlänglicy vorgefchritten, um ihn zu billigen. 3 
fchlage als eine vorbereitende Maßregel vor, daß die Garbind 
von diefer Berfammlung angeklagt und auf ihren Zimmern 9 
fangen gehalten und bewacht werben follen.“ Einftimmig wur! 
biefer Borfchlag angenommen und al&bald jedem Cardina 
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eine Wache von Rationalgardiften gegeben; mehreren gelang es 
m entfommen. Ciceruvacchio aber trat and Fenfter, und redete 
den auf dem Corſo verfammelten Bolfshaufen an: „Wollt Ihr 
Antonelli zu Eurem Minifter? Nerblüfft gab der Pöbel feine 
Antwort. „Ich fage, ſeyd Ihr Willens, daß irgend ein Prie— 
fer, roth oder fchwarz, die Macht behalten folle, Euch zu vers 
rathen?“ Einige Römer riefen: „Nein, Nein!“ Men alfo wıllt 
Ir? Man rief: „Mammianil“ und die Namen einiger noch 
unbedeutenderer Perfonen; das neue Minitterium war fonit 
formirt und wurde alebald vom Papſte beftätigt. 


Aber auch dieſes Minifterium war von feiner langen 
Dauer, bald trat ein noch radicaleres an feine Stelle. Die 
Immer größer werdende Anarchie öffnete endlich doch felbft ent 
ſchiedenen Fortfchrittsmännern die Augen und man fing an, 
fih über die drohenden Gefahren Klar zu werden. Dieb gab 
die Beranlaffung zu der Erhebung Roſſi's an die Spige der 
Verwaltung. Auf ihn fegten alle ordnungsliebenden Leute ihre 
Hoffnung. Allein man täufchte fich, wenn nicht in feiner Per— 
fon, fo doch in der Möglichkeit die Ordnung wiederherzuftellen; 
8 fehlte an den Mitteln. Zwar waren viele unrubige Köpfe 
auf den „Kreuzzug gegen die Barbaren” ausgezogen, allein auch 
die Sch veigerregimenter hatten mit marfchiren müffen, und fo 
ſah auch Roſſi ſich auffer Stande zu helfen. Deſſen ungeachtet 
glaubten die Demofraten, fich feiner entledigen zu müffen und 
ſchon bald nach feiner Ernennung zum Minifter war fein Tod 
in den Clubbs befchloffen worden. Am 6. Nov. zog in einem 
Kaffehaus zu Bologna ein Mann die Uhr aus der Tafche und 
ſptach: Jetzt ift Roffi ermordet!” Und fo war’d. Drei Bandi— 
ten, deren Namen in Rom allgemein befannt find, hatten ihm 
aufgelauert. Einer von ihnen wurde von dem Pöbel auf den 
Schultern herumgetragen, das blutige Meffer voran, während 
die Speranza d'Italia patriotifche Lieder fang. 


Nachdem der Revolution diefes Opfer gefallen, lechzte fie 
nah dem Blute des Papfted; das Duirinal wurde belagert, 
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befchoffen, des Papſtes Serretär an feiner Seite getödtet, um 
ficher hätte er felbft fein Leben durch eine meuchlerifche Kuge 
oder wielleicht gar durd) einen Act der Juſtiz des fouverainer 
Bolfes eingebüßt, wenn es ihm nicht durch die Beihilfe dei 
bayerifchen und franzöfifchen Gefandten, gelungen wäre zu ent: 
fliehen. Diefe Flucht des Papfted gehört zu den intereffanten 
Epifoden des italienifchen Revolutionsdrama's. Durch den Be: 
fuch des frangöfifchen Gefandten beim Papfte wurde diefer in 
den Stand geſetzt, unbemerft und in Werfleidung die einige 
unbewachte Pforte ded Quirinals zu gewinnen; aber feit 
zwanzig Jahren war fie verfchloffen gewefen, und beinahe ein: 
halbe Stunde brachte man vergeblich damit zu, fie zu öffnen. 
Unterdeffen wartete, die Minuten zühlend, Graf Spaur mit 
einem Heinen Wagen am Goloffeum, Endlich fam der Part, 
man erreichte Albano, fuhr um die Stadt herum und erwartete 
jenfeit8 derſelben die Gräfin, welche ſich zuvor fchon dorthin 
begeben hatte, mit ihrem Wagen. Als fie kam erblicte fie den 
Bapft und ihren Gemahl in der Umgebung von acht Gent 
darmen und Alles fchien verrathen. Indeſſen die Gensdarmen 
hatten feine Ahnung davon, mit wen fie fprachen; fie hatten 
Auskunft über den Weg nach DVelletri gegeben, ben man nur 
mehr antrat. Glüdlich wurde die neapolitanifche Gränze erreicht 
und es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß in der den Wagen auf 
ber erften Poſtſtation umgebenden Menge Einer den Papf 
erfannte, indem er gar oft mit dem Finger auf ihn wies: Questo, 
Questo! Bor Molo di Gaeta begegnete man dem Garbina! 
Antonelli, der mit dem Grafen Spaur den Paß tauſcht 
und während dieſer ſchnell feine Reife nach Neapel fortiegte, 
faft die Veranlaffung geworden wäre, daß die Polizei zu Mole 
ſich der ganzen Gefellfchaft bemächtigt hätte. Der Polijzeiptä— 
fivent felbft war nämlicdy ein Schweizer und mußte zu fine 
größten Verwunderung wahrnehmen, daß der vermeintliche Gral 
Spaur fein einziges Wörtchen deutfch fprach. Es ift befannt, 
mit welcher Freude König Ferdinand erfüllt wurde, den Papfi 
in feinem Staate in Sicherheit zu wiſſen und im welcher Eile 
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er nach Molo di Gaeta fih begab, um dort den heiligen Va— 
ter zu begrüßen. — | 

Unterdefien hatte fih in Rom ein im Namen der Depus 
tirtenfammer unter der Leitung von Gterbini, Mammiant, 
Sturbinetti und Galletti, ald Miniftern, ein Regiment etablirt, 
welches nur den Zufammentritt der Gonflituante erwartete, um 
die Republif zu proflamiren. Diefe Periode der Gefchichte 
Romd von der Flucht des Papftes bis zur Einahme der ewi⸗ 
gen Stadt durch den modernen Brennus wird den Inhalt des 
nichfien Artifel8 bilden. 


XXXI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 16. Februar 1850. 


Der jüngfte Abſchnitt aus der conſtitutionellen Geſchichte 
Preußens, welcher mit dem 7. Januar beginnt und mit dem 
6. Februar endet, ift eine der Iehrreichften und merfwürbigften 
Epifoden im Entwidelungsprogefie des modernen Repräfentativs 
ſyſtems überhaupt, und des „preußifch conftitutionellen Lebens“ 
insbefondere.. Am 5. Dezember 1848 hatte befanntlich vie 
Krone, bald nachdem fie mit Heeresgewalt den Aufruhr er- 
\hredt und gebändigt hatte, dem Lande Preußen eine nah 
dem Modell der beigiichen Verfaſſung gegofiene Eharte vers 
lieben, und diefe der conftituirenden (mie es dießmal hieß: revibt- 
inden) Berfammlung in Berlin vorgelegt, welche nach vielfachen 
Debatten ihr Werk in der Weiſe vollendete, daß es dabei im Wer 
ſentlichen fein unverändertes Bewenden behielt. Nach dem ges 
wöhnlichen conftitutionellen Gefchäftsgange hätte nun der König 
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den herföümmlichen conftitutionellen Eidſchwur leiften müßen, und 
die Charte wäre dann, infoweit davon bei modernen Gonftitutiond- 
urfunden überhaupt die Rede fein kann, auf fo fange in's Le— 
ben getreten, biß die Natur der Dinge, oder eine neue Revo 
Iution, fie wieder von der Bühne verdrängt hätte. Im Pteu— 
Ben jedoch traten diefem gewöhnlichen Weltlaufe einige provi- 
forifche Hinderniffe in den Weg. Seit den erften Tagen det 
Jahres begann ein dunfles Gerücht in immer deutlichern Um— 
siffen Geftalt zu gewinnen: der König habe Gewifjensbedenf- 
lichfeiten. Nachdem er fo oft und in fo feierlichen Betheuetun— 
gen dem modernen Conſtitutionalismus abgefagt, nachdem er 
noch auf dem vereinigten Landtage erflärt hatte, wie er nun 
und nimmer zugeben könne, daß ſich ein Papier zwifchen ibn 
und Gott dränge, wolle er jegt feiner Seelen Seligfet 
nit an die vielleicht unmdgliche, und jedenfalls noch nic 
verfuchte Beobachtung einer Urfunde binden, von der die Kleu— 
zeitung — (mit welchem Rechte ift und unbefannt, aber in 
der Charte vom 5. Dez. lag nichts, was diefer Behauptung 
widerjprochen hätte!) — wovon, fagen wir, die Kreuzzeitung be 
harrlich die BVerficherung wiederholte: fie fei ein Elaborat it 
befannten Demofratenhäuptlingse Walded, deſſelben, der wr 
Kurzem noch, nach erfolgter Freifpreichung, gezogen von dem 
Ausmwurfe der revolutionären Hauptftadt, feinen Triumphrd 
durch die Straßen Berlins gehalten hatte. Worbereitet vurd 
folche Erwartungen erfolgte am 7. Januar eine „Eönigliche Bor 
ſchaft“ an die Kammern, in welcher fünfzehn Abänderung 
und Ergänzungen der, von der Krone felbft octrovirten, vo 
beiven Kammern nach den Dimenfionen der Länge, Breite wi 
Tiefe bereits hinlänglich durchdebattirten - Berfafjungsurfunk 
den Bolfövertretern zur nochmaligen Discuffion vorgelegt mut: 
den. Das Mefentlichfte derfelben war ein ziemlich markt 
und ſchwacher Verfuch: außer den beftehenden, die Errid- 
tung neuer Yamilienfiveicommiffe zu retten; ein Entwurf: te 
Minifterverantwortlichkeit des Repraſentativſyſtems durd Di 
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neue Lekart: „die Minifter find dem Könige und dem 
Sande verantwortlich *),” unvermerft einen neuen Sinn unter: 
wichieben; ferner ein Anlauf zur Gründung einer preußifchen 
Rairie, und endlich der Antrag: daß der Gefeßgebung geftattet 
ein folle einen befondern, für Hochverrath und andere Verbre⸗ 
hen gegen die innere und Äußere Sicherheit des Staates zus 
händigen Gerichtshof zu fchaffen. Daß die Minifter mit der 
Annahme oder Nichtannahme diefer VBorfchläge, welche vie 
Königlichgefinnten als Ultimatum der Krone geltend zu machen 
ich die Mühe gaben, ſtehen und fallen würden, dieß wurde 
aut genug zu wiederholten Malen ausgefprochen. 


Wir unfererfeits haben den Jubel und die Freude der 
Kreuggeitung über den eben bezeichneten Schritt, fo wie die 
Erwartungen nicht begreifen können, welche diefes fonft fo ins 
kligente Organ an die föniglichen Anträge fmüpfte, felbft wenn 
deren unbedingte Annahme zu erwarten geweſen wäre. Dages 
gen haben wir unfere volle und herzliche Zuftimmung einer 
Veröffentlichung nicht verfagen fönnen, in welcher Herr ®. 4. 
Huber in dem Theile der Kreugzeitung, für welchen die Redac— 
tion ſich nicht verantwortlich erflärt, mithin wie es fcheint im 
Riverfpruche mit feiner Partei, feine Anficht über die Bedeu— 
tung der oben erwähnten Propofitionen ohne den mindeften 
Bidsalt ausfprach. 

„Es liegt, heißt es dort, den Ständen ein königliches Ulti— 
matum in der Berfaffungsfrage vor — benn auch nur bie Mög- 
lichkeit, da5 davon wieder etwas abgehandelt, abgefchwindelt und 
agetrogt werben Fünnte, wollen wir nicht denfen — fo wenig 
wir je zu den Verehrern der gegenwärtigen Räthe des Königs ges 





) Augenfcheinlich bietet diefe Faſſung einen Doppelfinn. Sollten os 
wohl die Krone als die Kammern, jedes für feinen Theil, eine 
Minifteranflage erheben können? oder: follte die Nothwendigfeit 
begründet werden, daß die Ankiage nur aus dem Ginveritänds 
niffe der Krone und der beiden Kammern hervorgehen bürfe ? 


23” 
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hört haben. Wohlan — wenn mun die Stände dieſe Propofitionen 
annehmen — was dann? Dann haben wir eine Verfaſſunz, 
welche troß aller Zufäge und Emendationen im Weſentlichen ale 
Gebrechen, alle Widerfprüche, alle Unmöglichfeiten, alle Unmwahr: 
beiten, alle Gonfufionen, alle unfruchtbaren Reibungen und Span- 
nungen, alle falfchen Wehen des frangöfiichen Reftaurationd-Con- 
ſtitutionalismus verbürgt — und damit das unabweisliche Bes 
dürfniß der conftitutionellen Gorruptionsfchmiere, um di 
Mafchine im Gang zu erbalten — fo lange es bann gebt: 
Oder meint man 3. B. mit einer folchen Pairdfammer wit 
mehr befchafft und gewahrt, ald mit jener der franzöfiichen charte 
non vérité oder verite? Nicht ald wenn es an den materiellen 
und focialen Elementen zu einer wirklichen Ariftofratie fehlte! — 
Aber was helfen die ohne den wahrhaft ariftofratifchen Sinn und 
Geift, ohne das Bewußtſein der Aufgabe, der Pflichten, meld 
unfere Zeit einer wahren, lebendigen, lebensfähigen Ariftofratie 
auf dem weiten Felde der focialen Fragen anweiſt? Berge 
bens aber fuchen wir nad) den Männern diefes Bewußtſeins unter 
den in vieler Hinficht ohne Zmeifel fehr ehrenwerthen, wohlmei⸗ 
nenden und begabten Notabilitäten de8 hohen Land- und Hof— 
Adels, des hohen Staatsdienftes, der hohen Wiſſenſchaft, des are: 
fen Befiges, die fich bei diefen Schöpfungsarbeiten legislativ br 
theiligen, ober die man dabei im Auge haben mag.“ 

„Uber ift damit Alles gejagt? Würde das von fo vielen ebenſe 
mohlgefinnten als gedanfenlofen Batrioten heiß erwünſchte Ziel ei: 
ner Annahme jenes Ultimatumd wirklich Preußen nur da 
Fluch und Schaden einer folchen Berfaffung bringen? Gemis 
nicht; fondern die bei weiten verberblichite Bedeutung der Sache 
würde in dem an die Annahme gefnüpften Eid auf diefe Verfaſ— 
fung liegen. Sie würde darin liegen, daß wir nicht bloß ein 
die wichtigften Punkte des Staatölebend in bedenklichiter, gefähr— 
lichſter, verfehrtefter Weile feſtſtehendes Geſetz erbalten würden, 
dem wir zu gehorchen haben würden, wie jedem andern guten 
oder fchlechten einzelnen Gefege — mit aller Freiheit durch geſeh⸗ 
liche Mittel feine Zurücknahme oder Verbeſſerung zu betreiben, 
mit allem bona fide Vorbehalt des ultra posse nemo obliga- 
tur; fondern die Beamten, und vor Allem unfer theurer König 


Gloſſen zur Tagesgefchichte. 357 


ſelbſt, würden mit ihrer Seelen Seligfeit an dieſes fpecielle 
Geſetz und feinen todten Buchflaben, mit Ausfchlug aller andern 
betchenden Nechte und Rechtögrundlagen gebunden jeyn. Der 
König ſchwört aber Hier nicht bloß in feinem und feines hoben 
Haufes, jondern auch in feines Volkes Namen ben Eid ber 
Treue, des Gehorfamd an und gegen bie Nevolution — er 
ihmwört mit feiner Seelen Seligfeit dafür einzuftehen, daß die tobt« 
geborne Frucht der Nevolution Ieben und gedeihen, daß bie bürre 
Stange ded conflitutionellen Freiheitsbaumes Wurzeln fchlagen und 
gedeihen ſolle! Es gehört zwar — mir wilfen e8 — wenig 
Scharffinn und Gewandtheit dazu, um dieſe entfegliche, ruchlofe, 
König und Volk in feinem innerften Seelen» und Gemüthsleben, 
feiner gegenfeitigen freien Treue zerrüttende Bedeutung feines Eides 
für den bloßen bürren Verſtand megzudeuten, zu verhüllen. Man 
kann 3. B. fagen: der Gid hat fir Jeden nur die Kraft und 
Bedeutung, die er ihm zugefteht, und es kann fich Jeder in bie 
jem Sinne ausdrüdlich oder ftillfchweigend verwahren; man fann 
7 BER ur aber was man auch fagen mag: wo noch im 
Volke und bei Cinzelnen ein Iebendiger Kern der chriftlichen Treue 
gegen Gott und gegen den König, ein Reſt von Bewußtſeyn der 
Seiligkeit des Eides ift, da wird fich gegen alle diefe wohl = ober 
übel gemeinten Berubigungen eine ernfte Stimme erheben, die Taut 
und deutlich jagt: „mes ift doch nicht jo, — es ift doch die Re— 
solution, der wir und ber König bier den Huldigungseid jchwören 
ſollen! Es iſt nicht fo, wie ihr es verfteht ober glauben machen 
wollt, eben weil die Revolution, die allein den Eid fordert, ihn 
anders — ihn gerade fo fordert und verfteht, wie wir ihn vers 
ahſcheuen.““ 

„Wie die Revolution aber die Eide verſteht und hält, die 
fie zu ſchwören vollkommen und immer bereit iſt, das hat das 
Jahr 1848 auch dem Stumpffinnigften gezeigt; wie fie ben Eid 
xeiſteht, und warum fie fo großen Werth auf den Eid legt, ben 
Ne von dem Könige und feinen Dienern fordert — das ergibt 
NH Handgreiflich genug aus dem Gefändnig, welches die ſechs 
Vortführer des „„ächten Conftitutionalismus““ jetzt nicht 
mehr zurückhalten, und womit fie nur beftätigen, was wir feit 
dahren bezeugt: dad Volk verabfehent (von links oder rechts, 


358 Sloffen zur Tagesgeſchichte. 


gleichviel!) entweder diefen Gonftitutionalismus, ober es fräst 
Nichts darnach; er hat Feine Wurzel, Feine Stütze im Boll, — 
Der König ift die einzige wirkliche Macht, von der die Wennirfli, 
Hung biefer Phrafen und Doctrinen ausgehen kann, und chen 
deshalb fol der König ihn auf feine Seele nehmen; er jol 
fein Bolt almählig in dieſes heilloſe Treiben hineinzieben und hin 
einzwingen!“ 


„Aber genug über dieſe nach allen Erfahrungen der neuen 
Zeit bei und und anderwärts und bei der ganzen Rage der Ding 
unerbörte Zumuthung eines wahrhaft monftröfen Eides!“ 


„Kein Menich jedenfalld wird im Ernſt die Thatſache lay- 
nen, daß das Volk, was Nichtö von dieſer Verfaſſung wiſſen 
will, noch viel weniger etwas von einem ſolchen Eide des Ki 
nigd oder feiner Diener auf diefe Verfaſſung wiſſen will.“ 

„Und das Volk hat ein Recht an die Seele des König, 
welche im gewiffen Sinne die Seele des Volks ift!“ 


„Iſt diefer Eid nun die fchlimmfte Frucht, die von dan 
Annehmen der Stände zu erwarten — und Gott vergeibe 
denen, auf deren Rath und Einfluß diefe Bedingung geftelt, 
diefe Möglichkeit eröffnet worden! — fo mird eben die Ent 
bindung von biefer Bedingung, die Vermeidung diefe Üi- 
des eine hoffentlich fichere Frucht des Ablehnens fern.“ 


„Denn darüber, daß der König dann auch nicht an dieſe 
Bedingung gebunden wäre, daß er bann ben Eid nicht zu li 
ften brauchte — wollen wir fein Wort verlieren. Ja, mit 
fehen das einzige — wenn auch wahrfcheinlich abſichtloſe wahr 
und unbewußte — politifche Werdienft dieſes Ultimatums darin 
daß es die moberirte Revolution den Hörnern einer unerbittlihen 
Alternative gegenüberftelt. Entweder fie müffen ſich durch An 
nehmen vollends um allen Eredit bringen und am ihren eige— 
nen Phrafen, worin fie fich verfigt Haben, erſticken; oder fie mil 
fen den König der ihm aufgedrungenen Verbindlichkeit des Ein 
entheben.“ 


„Wir glauben und hoffen, daß der „„ächte Con ſtliu⸗ 
tionalismus““ noch genug politiſchen Stolz, Ehre, Kitlleit 
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(in feinem Sinne) und zu wenig politifche Klugheit haben wird, 
um ſich nicht für die zweite Alternative zu emtjcheiden !” 


„Alfo Ablehnen! — Und dann? Nun dann wird im 
beiten Fall der König und das Volk noch eine Friſt ernſten 
Nachdenkens über die Brage gewinnen: wie weit der König übers 
baupt unter. diefen Umſtänden an die Verfaffungdgefeg — wie 
mweit an dad Recht und die Pflicht einer neuen Revifion gebunden 
feon fann? Woran fih dann begreiflich auch die Neviflon der 
deutfhen Frage Fnüpfen würde.“ 

„Im ſchlimmſten Ball aber und ald geringern, aber 
doch noch immer unermeßlich großen Vortheil würde fich aus dies 
jem Ablehnen — voraudgefept, daß die Näthe des Königs nicht völ— 
fig und unverbefferlih bethört und verblendet find — ergeben: daß 
der König und das Volk diefe Berfaffung eben nur ald ein ſchlech— 
te8 Geſetz über ſich ergehen Taffen müßten, wie fo manche ans 
dere fchlechte oder mittelmäßige Gelege — fo lange es denn be 
fiebt, fo weit ed ausführbar und bis ein befferes auf geſetzmäßigem 
Wege an defien Stelle getreten if. Wer den Unterſchied zwifchen 
einem foldyen Gefeg und einer im Sinne der Revolution beſchwo⸗ 
sonen Berfaffung nicht begreift oder leugnet, mit dem haben mir 
fein Wort zu verlieren. Das Volk begreift oder fühlt ihn 
jedenfall fehr gut — und bie Revolution aud!* 


Wir haben, — der geneigte Lefer wird fich deſſen wohl 
noch erinnern! — mit diefem Schriftfteller in vergangenen Ta⸗ 
gen mehr ald eine fcharfe Lanze gebrochen. Wären wir von 
jener Unverföhnlichkeit durchfäuert, wie fie 3. B. in Frankreich 
unter allen Barteten bergebracht ift, fo würden wir wahrlid) bie 
Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, ihm herbe Borhaltungen 
zu machen. Wir würden vielleicht ihn und feine Partei an- 
ſchuldigen: durch ein überfchwängliches PBreußenthum , welches 
feine Adepten taub gegen alle Warnungen Derer machte, die 
außerhalb des Zauberfreifes ihrer Täufchungen ftanden, den 
Sinm des Königs ummölft, ihm den Blick in die wirkliche 
Lage der Dinge verbaut, und fo die Krifen vorbereitet und 
näher gerüdt zu haben, vie jetzt mit ummwiderfiehlicher Gewalt 
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über Preußen hereingebrochen find. Dergleichen „untiebfame“ 
Borhaltungen liegen und jedoch heute wahrlich ferner, als je: 
Wir find zufrieden, wenn Herr V. 9. H. fich erinnert, daß 
wir ihm vor vielen Jahren ſchon ein bevenfliches Horoffer 
für Preußens Zukunft ftellten, und wiederholen heute, nachdem 
unfer Wort eingetroffen, was wir damals fagten: daß nicht, 
wie er wähnte, blinder Haß gegen Preußen ed war, der uns 
infpirirte. Uebrigens zollen umgefehrt auch wir der, in dem 
oben mitgetheilten Artikel ausgefprochenen Gefinnung des Herrn 
B. A. H. gerne diejenige Achtung, welche rüdhaltslofer Df- 
fenheit und entfchiedenem Muthe von Gottes und Rechtswe- 
gen zu allen Zeiten, doppelt aber in einem Augenblide gebührt, 
wo feige Gefinnungslofigfeit, fchmählicher Eigennug und 
Selbftverläugnung aus Niedertracht nahezu die berrfchenve, 
politifche Religion des Tages geworden find. Daß wir eine 
recht Fräftig hervortretende Ausnahme von biefer Regel auch an 
einem Manne zu ehren und anzuerkennen haben, der vor ver 
Revolution in den Reihen unferer bitterften Gegner kämpfte, 
und heute vielleicht noch lange nicht auf unferer Seite fteht, 
dieß zählen wir mit aufrichtiger Freude zu unfern Errumgen- 
fchaften. 

Kehren wir jedoch zu unferer oben unterbrochenen,, neue 
ften Gefchichte des Conſtitutionalismus zurüf. Die Föniglichen 
Vorſchläge wurden, wenn wir auf den thatfächlichen Erfolg 
fehen, — in mehreren wefentlichen Punkten nicht angenom- 
men. Insbeſondere fchlug der Plan, die conftitutionele Mi- 
nifterverantwortlichfeit umzudeuten, gründlich fehl. Die Er- 
richtung eines befondern Staatögerichtshofes blieb freilich ver 
fünftigen Gefeßgebung vorbehalten, — (e8 will und bedünfen, 
daß Krone und beide Kammern dazu nicht einmal der Erlaub:- 
niß der gegenwärtigen Gonftituante beburft hätten!) — aber, 
wird hinzugefügt: ed dürfe die neue Juftizftelle auch nur ein 
Schwurgericht feyn, deſſen umerträglichen Nachtheilen bei 
der Aburtheilung politifcher Verbrecher die Krone ja eben burd) 
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ihre Borichläge hatte entgehen wollen. Das befchämenpfte 
Zeugniß aber: in welchem Maße viefem Gefchlechte die ein- 
fachſten Begriffe von natürlicher Sreiheit der Perfon und des 
Eigentbums abhanden gefommen feyn müffen, haben die Ber: 
linet Bolfövertreter in beiden Kammern dadurch abgelegt: daß 
fie den despotifchen Gefegeszwang hartnädig aufrecht erhielten, 
welcher ſchlechterdings Feine Fideicommiffe geftatten will; eine 
Entſcheidung, welche, im Geifte der Revolution, die Gleich: 
beit nicht al8 Gleichheit der Freiheit, fondern der einzwängen- 
den Beichränfung und Knechtfchaft faßt. Dumpffinniger Haß 
und Reid gegen den Adel, und Befehdung des ftetigen, untheil- 
baren Bodenreihthums, ald Mutter jedes Fünftigen Adels, 
iervile Nachäfferei der in der erften frangöfifchen Revolution 
gegebenen Beijpiele, und landübliche Gedanfenlofigfeit haben 
wohl zu gleichen Theilen den weifen Spruch zu vertreten. Wie 
fh daneben die von Revolutiond- und Volfdgnaden bemilligte 
Pairie (ohne Fideicommiſſe) ausnehmen wird, die mit dem 7. 
Auguft 1852 (gewiffermaßen post festum!) in's Leben treten 
jel, darüber werben die Zahrbücher der fünftigen parlamenta- 
tiſchen Gefchichte Preußens Auffchluß geben *). 

Je fühner die Hoffnungen gewefen waren, welche die 
Partei der Kreuzzeitung beim Erfcheinen der füniglichen Bot- 
"haft auf ein Sichermannen des Königthums in Preußen ges 
ſeht hatte, defto tiefer war nach diefer Enttäufchung ihre Nie 
vergefchlagenheit. 

„Die Schuld dieſes Eläglichen Ausgangs des Fühnen Zuges, fagt 
dieſes Blatt, womit die Krone flegreich in's Feld rückte, wen trifft fie, oder 
vielmehr, wen trifft fie nicht? Von den ftreitenden Parteien jchreis 
ben zwei fich den Sieg zu: dad Minifterium, indem es ſich rühmt, 





) Eine königliche Botfhaft vom 31. Januar, welche fich mit dieſem 
Ausgange befriedigt erflärt, eröffnet dennoch die Ausficht auf Vor: 
lage eines neuen Geſetzvorſchlages in Betreff der Bamilienfibeioms 
miſſe. 
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ben Irrlehren der Charte noch vor Thored Schluß gefundere Prin- 
eipien entgegengefegt zu haben, — die Alt» Eonftitutionelen, in⸗ 
dem fie behaupten, daß ihr Widerfpruch die Königliche Botidaft 
ihres Kerns beraubt und der übel berathenen Krone nur die Schal 
gelaffen hat. Beide Theile haben in dem, was ſie fagen, nidt 
Unrecht, beide haben, wenn gleich verloren, doch auch gemonnen. 
Wer aber nicht gewonnen und nur verloren hat, das find unfen 
Freunde.“ 

„Das erfte Mal, dag die Entjcheidung einer großen drar 
in bie Hand dieſer kleinen Minorität gelegt war — und bier 
erfte Mal bat die. Eleine Schaar nicht Stand gehalten. Obſchen 
in vielen beißen Kämpfen beflegt, trug fie doch bisher die Wun- 
den auf der Bruft, und diefen Ruhm hat fie jegt im emtjcheiden: 
ben Momente eingebüßt. Ste hat mitgewirkt zu dem furdytbaren 
Staatögerichtähof, der durch Befhluß beider Kammern 
und der Krone, aljo wie jede andere Inftitution im Preußen, 
die nicht etwa ſchon auf den Grund des Art. 105 geſchaffen mir, 
dermal einft in's Leben gerufen werden fann, mitgewirkt zu du 
mächtigen Pairie, die Thron und Vaterland gegen die Revolution 
fchügen fol — nur nicht, während bie Stürme der Revolution 
am lauteften braufen, — zu ber Pairie, die ohne Fideicommifl 
das Meſſer ift ohne Scheide, dem die Klinge fehlt. Sie hat ie 
fich hHerbeigelaffen zu dem Mitpinfeln von Grau in Grau, das al 
fchwerer Nebel auf ums laftet und für den Moment noch die Sen: 
der Schmach verhüllt, auf der alle Theile zu Falle gekommen Ant. 
Die Erifis ift nicht gehoben, vielmehr der Krankheitsſtoff nad 
Innen getrieben, am bebrohlichften für die Glieder, melde dr 
ebelften in unjerm Organismus find, ” 


Nachdem der Feldzug der fünfzehn PBropofitionen verun 
glüdt war, fanden der Krone zwei Wege offen. Sie fonntt, 
bei ihren Anträgen beharrend, die Verhandlungen einſtweilen 
noch weiter und weiter fortzufpinnen fuchen, um fie bei einer 
eclatanten Gelegenheit abjubrechen, ober gleich won vornherein 
die verftümmelte Annahme für gar feine Annahme erachten, 
und nun auch ihrerfeits die Verfaffung vom 5. Dec. zurüdnch, 
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men, wodurch die Dinge in Preußen dem Wefen nach, wenn 
auch nicht auf den Zeitpunft vor dem 18. März, fo doch auf 
ten 15. Nov. 1848 zurüdgefehrt wären. Ohne Zweifel ift es 
die Rüdficht auf den Reichstag zu Erfurt und die immer noch 
nicht aufgegebene Hoffnung auf einen politifhen Primat in 
Deutfchland geweſen, welche feinen von beiden Wegen einzu- 
ſchlagen geftattete. Der König erklärte fich durch eine neue 
Botichaft mit der Annahme (richtiger: Nichtannahme!) feiner 
Bropofitionen zufriedengeftellt, und bereit: am 6. Februar den 
Eid auf die Charte zu leiften, welchen die Kreuzeitung, von 
Ihrem Standpunfte aus mit großem Rechte, noch am 3. Fer 
bruar für Preußens Grabftein erflärte. „Wir find gefallen“, 
ruft fie aus, „zu Ehren Deutfchlands, und mir werben bald 
beſchwören, nicht wieder aufzuftehen; — und vielleicht bleibt 
Treuen doch noch eine Monarchie!“ 

Auf dem, nicht indifferenten aber wahrhaft unparteitfchen 
Standpunkte, den wir Preußen gegenüber und zu allen Zeiten 
einnunehmen bemüht haben, find wir, dem Acte gegenüber, der 
im weißen Saale des füniglichen Schloffes zu Berlin am bſten 
Sebruar vor fich ging, in einer eigenthümlichen Verlegenheit. 
Bir fönnen uns einer Menge von Zweifeln und Bedenfen 
nicht erwehren, die fich weniger an ven fönigtichen Eidſchwur 
ſelbſt, als an die Vorbehalte und Bedingungen deffelben knü— 
yien. Und dennoch möchten wir, um alles in der Welt nicht 
einen Sinn in die Worte ded Könige tragen, der, troß aller 
Gründe, die für das Gegentheil fprechen, dennoch dem Geiſte 
ded Monarchen auch möglicherweife fremd feyn könnte! Wer: 
fuchen wir daher einftweilen nur die Thatfachen feftiuftellen. 
Vie Zufunft wird die NRäthfel löfen, welche fih heute noch 
an deren Deutung fnüpfen. Alles Nachfolgende fann und foll 
nur den Werth einer, diefem Zwede dienenden Eonjectur haben. 

Fragen wir zunächft: wie ift der Fönigliche Eid von den 
verſchiedenen Parteien verftanden worben ? 

„Wer wird ſich morgen freuen“, ruft bie Kreuzzeitung am 
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Borabende der Eidesleiftung, „und wo find die Parteien, unter 
denen der Verfaffungdeid den Abſchluß macht? Wer ift befriebiat, 
und mer hat die Abficht, die DVerfaffung, fo mie fie vom Ge 
genpart gemeint ift, zu erfülen? Finſter grollend ficht die 
Mevolution im SHintergrund und wartet nur des rechten Augen— 
blicks, die Kammern auf die Straße zu verlegen; ihr ift die Ver 
faffung nichts, als feige Rüge, und der Berfaffungseid nichts, all 
ein neuer Strick um den Arm ber Obrigkeit und ein erprobte 
Mittel, Lie Krone moralifch zu beflecken. Hoͤhniſch lächelnd be 
grüßen die Gonftitutionelen den trüben Tag, fie wiſſen wobl, daf 
„„die Verfaſſung ded Mißtrauens““ Feinen wahren Frieden dul⸗ 
det, und freuen fich, daß der Berfaffungseid nunmehr ihrer felbil- 
füchtigen „„Ueberzeugungätreue“* einen frommen Schimmer leihen 
wird. Cie haben, was fie wollten, ben erften gejeglichen Nie 
berichlag der zahmen Revolution, und bleiben auch im Ginzelnem 
noch manche treue Wünjche, eine feine Interpretation wird weite 
helfen. Und wir, wir trauern, wenn wir bem alten Preußen da 
Grabgeleite geben und auf fein Grab die Trauerweide der Der 
fafjung pflanzen. Wir hören im Welten fchon das dumpfe Brau- 
fen eined neuen Sturmd, wir wiffen, daß in unferer Verfaffuns 
auch nicht die Eleinfte der Fragen, welche die Menfchen und di 
Zeit bewegen, ihre Löfung findet, und wir mögen und nicht mit 
der Hoffnung täufchen, ald fönnten wir den Sand, worauf wit 
unfer Haus gebaut, durch unfern Schwur zu einem Wellen ma 
chen. Was wir retten wollen it nicht dad Haus, auch nicht fein 
loſes Bundament: es find die Menjchen, die bdarinnen wohnen, 
wenn fie fih wollen warnen laſſen. Wir gehen mit der Geſchichte 
Hand in Hand, nicht, daß wir die Gefchichte machten, nein, di 
wir glauben an Den, ber zu Gerichte figt,” 

Aber am Tage nach dem großen conftitutionellen Ai 
fagt dafjelbe Blatt: 

„Die Verfaſſung iſt beſchworen, und mit freubigem Dark 
bekennen wir, daß die Worte, mit denen unfer SKöniglicher Her 
das neue Gelöbniß Seinen Königlichen Pflichten beigeſellt bat, 
wie frifcher Morgenthau auf umfere Herzen gefallen find. @s if 
wahr, dad Werk, das geftern feierlich beſtätigt worden, es trägt 
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den Stempel einer trüben fchweren Zeit, und niemals, niemale, 
niemald vermögen wir zu preifen, weder was wir ſelbſt, noch 
was Andere dabei getban. Allein wir danken, daß Gottes Gnade 
arößer war, ald unfere Schuld, wir ehren die Treue, auch wenn 
und wo ber Roſt des Beitgeiftes ihren reinen Glanz getrübt, und 
wir find fröhlich in Hoffnung, fo lange die dürren Fluren des 
Vaterlanded dem Strom „„des lauteren Lebenswaſſers““ nicht 
vetrſchloſſen ſind. Und fo geloben auch wir, fo wahr und Gott 
helfe, mit unferm Könige Seinem und unferm Herrn zu bienen, 
feſzuhalten in guten und böfen Tagen an ber alten heiligen Uns 
tertbanen» Treue, und nichts von der Verfaffung abzuthun, als 
Preugend Sünden. Bis dahin, daß wir bieß erreicht, fo wie es 
und als Chriften zufteht durch treues Bekenntniß und unfträfliches 
Thun, werden wir auch in dem Menichenwerf Golted Ordnung 
nicht verachten, und natürlich find wir fern davon, gegen ein 
Geſetz uns aufzulehnen, fo lange e8 die Weihe Deffen trägt, dem 
wir von Alters ber zum Gehorſam eidlich verpflichtet find. Wir 
reiten nicht mit ber Revolution gegen die Verfaſſung, fondern 
mit unferm Könige von Gotted Gnaden wider die Revolution, 
und wir haben feinen Wunfch umd feinen Zweck, ald einen guten 
Kampf zu kämpfen. Niemand aber, der feinen erften Eid gebro« 
den, möge mit und über den zweiten rechten, wir fpielen nicht 
mit unfern Eiden und wären weniger bedenklich geweſen, wenn 
wir es weniger ernfllich meinten.” 

Ueber diefe Freude und Zufriedenheit verliert das Berliner 
junge Jörael, — denn befanntlic) fließen die Correspondenzbäch« 
lin der Augsburger Allgemeinen Zeitung größtentheild wohl nur 
noch aus femitifchen Quellen! — e8 verliert die masfirte Politik 
der demofratijchen Linken, die fich auf jener Gemeinwiefe zu er: 
geben pflegt, über dieſen plöglichen Wetterwechfel, der fich im Hu- 
mor derneuen Preußifchen und ihrer Gegner zugetragen, geradezu 
alle Haltung und Befinnung. „Woher diefe Verſtimmung, Er- 
bitterung nach dem Act, der und Friede geben follte!" — ruft 
einer jener Berliner Artikel in der Allgemeinen Zeitung vom 
11. Februar: „Weil von einer Königsrede nur die böfe Nach» 
ide und blieb! Weil man fie unabläffig und unermüdlich nur 
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zum Schlimmen auslegt! Weil man nicht pſychologiſch den, 
der fie ſprach, würdigen, weil man nur diplomatiſch und cher 
miſch fein Werk zerjegen will. Weil das Miptrauen endemild 
und in's Blut gedrungen, und weil alle Parteien woetteifern, 
ed auszubeuten.“ Dann folgt ein wuthſchäumender Ausbruch 
gegen die Kreuzzeitung, der wir, fiele fie lebendig je in dieſt 
Hände, den collegialifchen Rath, geben möchten, fich mit chrikt: 
licher Faſſung in das Schidfal des Pater Thomas in Bert 
zu ergeben. „Traurig nur, daß fie durch ihre treubündferiichen 
Vereine einen fo großen Anhang politifch Geſinnungslo— 
fer (!) mit fich zieht." — Nber auch an den Parteigenoſſen 
des Gorredpondenten wird gerügt, daß nicht fie wenigftens den 
föniglichen Eid „als eine Bürgfchaft gelten“ laſſen (oder gel⸗ 
ten zu laffen fich ftellen!). „Bon den Demofraten fordere ih 
das nicht ; aber die Eonftitutionellen find in fich zerriffen, ver⸗ 
ftimmter ald jel“ Dan fcheine zu glauben: „die beichworn 
Berfaffung verlöre ihren Charakter einer ungeheuren Abfchlage 
zahlung“ (auf die rothe Republif!), „weil eine mündliche De 
elaration ihr gefolgt iſt.“ (Falſch: fie ift der Eideoleiſtung 
nicht gefolgt, fondern vorausgegangen.) „Wäre man doch ge⸗ 
muthet, fie auf eine Gefetesftelle des preußifchen Landrechto 
zu verweifen, wonach mündliche Zufäge zu fchriftlichen Ver— 
trägen feine Gültigkeit haben.“ — Kapitaler Gedanfe! 

Alfo lauten Rede und Gegenrede. Auf welche von bir 
den Seiten aber auch unfer Herz ſich neigen möge, dieß Ein 
ift gewiß, daß zwifchen dem 5ten und Tten Februar etwas ge 
fchehen feyn muß, was die Partei der Kreuzzeitung getröfte, 
die Konftitutionellen mit Beforgniß und Mißtrauen erfüllt, De 
mofraten und Juden zur hellen Wuth entflammt hat, 

Dieb kann nur der Fönigliche Eidſchwur feyn, und fomit 
ftehen wir vor der Aufgabe, ftreng dialectiſch den Inhalt der 
felben zu ermitteln. 

Der König hat dem Schwur: „die Verfaffung feines 
Landes und Neiches feft und unverbrüchlich zu halten, und In 
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Uebereinſtimmung mit ihr und den Geſetzen zu regieren“, eine 
Grflärung vorausgeſchickt, welche augenſcheinlich den Zweck 
hat, die Ueberzeugung des Monarchen über den Sinn und die 
verbindliche Kraft des zu ſchwörenden Eides auszuſprechen. 

Der König erklärt nämlich, indem er Gott zum Zeugen 
nimmt: wie fein Gelöbniß auf die Verfaſſung treu, wahrhaft 
und obne Rüdhalt fei, vaß Leben und Segen der Ber: 
faffung von der Erfüllung unabweislicher Bedin— 
gungen abhängen. 

Die Lebendbedingung fei nämlih, daß ihm 
(dem Könige) Die Megierung mit diefem Gefege 
möglich gemacht werde. Denn in Preußen müffe der 
König regieren. Der König beftätige alfo dieß Werk (vie 
Chatte vom Sten December 1848) „in Hoffnung.“ 

Regieren nennt Friedrich Wilhelm aber nicht bloß bie 
Ausübung der, in der Urfunde vom ten December ihm beige 
gten Rechte, fondern er erneuert, „ehe er zur Handlung bes 
Tages“ fchreitet, zwei frühere „Belöbniffe“ vor den Anweſenden. 

Dieß find: 1) die „Belöbniffe, die er bei den Huldigungen 
m Königsberg und Berlin geleiftet“, Gelöbniſſe, welche gleiche 
zitig und faft mehr noch den Charakter von Erflärungen in 
detreff des Umfangs der Föniglichen Rechte an fich tragen; 
2) das am 11. April 1847 audgefprochene „heilige Gelöbniß“: 
‚mit feinem Haufe dem Herrn zu dienen.“ „Dieß Gelöbniß“, 
fügt der König hinzu, „fleht über Allen andern, ed muß in 
einem Jeden enthalten feyn, und alle andern Gelöbniffe, ſollen 
Ne anders Werth haben, wie lauteres Lebenswaſſer durchftrömen.“ 

Die Verbindlichkeit: nach der Berfafjungsurfunde vom 
5. December zu regieren, iR alfo, wenn wir die Eöniglichen 
Vorte recht verfiehen, von der Beringung abhängig gemacht, 
oder, was daſſelbe ift, mur in fo weit übernommen: als fie 
I) mit dem „Gelübde, dem Herrn zu dienen“ (zu deſſen Aus- 
gung begreiflicherweife nur das Gewiſſen des Königs berech- 
tigt erfcheint!), umd 2) mit den Pflichten und (beziehungs⸗ 
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weile) Rechten in Einklang gebracht werden kann, bie ſich 
der König bei feinem Regierungsantritte im Jahre 1840 cin 
für alle Mal vorbehielt. Sollte dieß in einem gegebenen Fall 
nicht möglich feyn, fo wäre auch damit die, im Obigen ge 
ftellte Bedingung der Wirffamfeit des geleifteten Eides nict 
eingetreten, dem Könige fomit das Regieren mit dieſem Gefeh 
„nicht möglich gemacht.” Da nun aber eine Verpflichtung u 
einer unmöglichen Handlung nach befannten Rechten null 
und nichtig ift, fo wäre, wenn je der Fall einer folchen Gel: 
lifton zwifchen dem föniglichen Verfaſſungseide und den beiden 
frähern „Gelöbniffen“ einträte, der erftere genau fo anzufehen, 
als ob er nicht geleiftet worden. 

Wir wiederholen ed: wir wagen nicht mit Sicherheit zu 
behaupten, daß dieß wirffich der Sinn der Föniglichen Rex 
vom Hften Februar 1850 gemwefen fei. Aber fo bündig und 
auch die eben entwidelte Argumentation erfcheint, fo geftehen 
wir dennoch offen: wenn etwa Jemand fagte, er bielte es 
für eine noch edfere, noch fräftigere, noch Föniglichere Ber: 
wahrung der Rechte der Krone, wenn Friedrich Wilhelm IV. 
den verhängnißvollen Eid lieber gar nicht geſchworen hät, 
als mit folchen Gtaufeln, — wenn Jemand das fagte, ſo 
würden wir einer folchen Behauptung fofort und aus gan, 
vollem Herzen beipflichten. Es geht und in diefem Stüde mi 
jenem Arzte, der zur Cholerazeit auf gefchehene Anfrage: ob e 
rathfam fei, Gurfenfalat zu effen? das Refponfum gab: wen 
die Gurken ganz reif find, der Effig vom beften, das Pros 
geröl nicht ranzig, und der Salat wird gut angemadht, fo f 
ed, wenn man nur noch die Vorficht beobachtet, ihn ungeneftn 
zum Fenfter hinaus zu werfen, gar nicht möglich, daß er eitt 
fchädliche Wirkung haben kann. Auch ein, unter Hinzufügen 
der oben erörterten Vorbehalte geſchworner Eid kann gewiß det 
Seele nicht fchaden; nur wäre es noch ficherer geweſen, min 
er nicht geleiftet worden wäre. Jedenfalls wäre dann die üble 
Nachrede, die jept nicht ausbleiben wird, gründlich vermio 
den geweſen. — — 


XXXII. 
Literatur. 


der das Wachsthum Jeſu in der Weisheit. Exegetiſch⸗ 
gmengefchichtliche Erörterung der Stelle Luck II. 52. Bon 
iäbert Lieber, Priefter der Didcefe Limburg. Mainz 1850. 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir bie vorliegende 
ne Schrift eine der merfwürdigfien und wichtigften Erfchet- 
ngen auf dem Gebiete der gefammten Fatholifchen Literatur 
legten drei Jahrzehnte nennen. Nicht bloß des Gegenftans 
' wegen, fondern hauptfächlich darum, weil der junge Vers 
et, — der durch feine jungfräuliche Befcheidenheit dem Her 
feiner Leſer bald theuer wird, — ohne ſich deſſen bewußt 
ohne hierauf ausgegangen zu feyn, einen Schuß in's Schwarze 
kan und ein Mufter der rechten Methode der Behandlung der 
logie in unferer Zeit geliefert hat. Katholifche Eregefe, 
gmengefchichte und Kritif auf die rechte Weife verbinvend, 
indelt Herr Gisbert Lieber feinen Stoff, wie in unfern 
yen jeder pofitive Stoff behandelt werden müßte; er trägt 

Glüd und großem Gefchid die hiftorifch - genetifche 
thode auf das Gebiet der Theologie hinüber. Die feltene 
x der Klarheit bei der Entwidlung des Sachverhaltes und 


Reinungen Anderer; das reife, gefunde, nüchterne Urtheil, 
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welches er felbft an den Tag legt fo oft er feine eigene Uebe 
zeugung ausfprechen fol; die zarte Ehrfurcht vor der ventili 
ten Frage, die ihm durchdringt; die unverfennbar allenthalbı 
durchfcheinende, redliche Abficht: der Ehre Gottes und nic 
dem eigenen Ruhme gelehrten Wiſſens zu dienen; der fei 
Tact, mit dem er große Erudition ald Mittel und nicht a 
Zwed handhabt, das fich Fernhalten, fo von jeder fpeculatin 
Lieblingdgrille, wie von allem forcirten Genialthun; der ci 
fache, fich findlich an die Autorität der Kirche haltende Glaub 
der aus jedem Worte fpricht, — dieß Alles find Eigenſcha 
ten, die allerdings geeignet find, die fatholifche Welt, glei 
auf diefen erften Verſuch hin, zu den fehönften und glänzen 
ften Hoffnungen für die Zukunft des jungen Verfaſſets zu E 
rechtigen. 

Gegenftand der Schrift ift die befannte Stelle uch 11. 5 
„Und Zefus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade v 
Gott und den Menfchen“; eine Stelle, die fo oft es fich darı 
handelte: den Glauben an die Gottheit Ehrifti zu untermübi 
oder offen anzufechten, den häretifchen Beftrebungen ſchon feit d 
Zeiten zum Borwande und Dedmantel dienen mußte. ? 
Berfafer weift nah, wie in unfern Tagen, bei der imm 
gräulicher hereinbrechenden Unwiſſenheit in der Kenntnis 
Väter und der Scholaftif, felbft bei Fatholifchen Schrif 
lern Lehren und Auffaffungen „des Wachsthums Sei 
der Weisheit“ ſich hervorwagen durften, welche der Ir 
des Neftorius in bedenklich nahem Grade verwandt find. 
Härefie führt nämlich mit der Läugnung der hypoſtatiſchen 
einigung der Gottheit und Menfchheit in der Perfon Ch 
und mit deren Abfchwächung zu einer bloß moralifchen 
gung nothwendig zu der Vorftellung : ſich in Chriſto eine 
widelung zu denfen, wie fie bei vem gewöhnlichen b 
fen Menfchen ftatt findet, während doch die menic 
Geifteöfräfte des Heilandes, wie fie niemals gefondert für 
fubfiftirten, fo auch in allen ihren natürlichen Operatid 
ſtets durch die höhere Thätigfeit des Logos bedingt und 
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tagen waren. In Folge deſſen mußten, wie das ganze Ber: 
ältniß ein außerordentliched, wunderbares, fo auch die geifti- 
en Zuftändlichfeiten jener heiligen Menfchheit außerordentliche 
in, d. b. die gewöhnlichen Gefete des bloß menfchlichen Sees 
alebens weit überragen. 


„Und gerade”, fo fährt Herr Lieber fort, „„dieſes Iebtere 
Roment ift in der Auffaffungsweife des Progreffes, wie wir 
e bei Neueren finden, allzufehr außer Acht gelaffen worden. 
denn wie ift es fonft begreiflih, daß, um nur Ein Beifpiel 
njuführen, in einer, übrigend vielgepriefenen Schrift eines 
ıtbolifchen Theologen die Rede fein kann, von dem „„Ge 
üble der Unterrichtöbedürftigfeit““, und von dem 
„Durfte Jeſu nach vollbefrievigendem Auffchluffe 
ber fo Manches “*, von „„der Luft und dem Bedürfniffe 
es Knaben zu fragen und zu hören““; daß die Rebe fein fann 
von, wie der Knabe zu den weiſen Männern im Tempel ges 
teien, um „„über dieß und das, worüber fein Geiſt und 
Jers zur vollen Klarheit zu fommen fehnte, ſich 
elebren zu laſſen““; wie es ihm lieb und theuer war, 
„u den Gefegedfundigen zu gehen, ihrem Unterrichte zuzus 
sten, und fie über das, worüber er volleren Auffchluß 
durfte, zu befragen; „„daß endlich die Rede fein fann 
son, wie der zwölfjährige Jeſus zu Serufalem zu dem Ela- 
en Bewußtſein feiner göttlichen Abfunft und irdiſchen Be— 
Immung gefommen fei, und wie es ihn nun drängte „„die 
Sahrheit, die Dffenbarungen feines himmliſchen 
Jaterd und diefen Vater felbft aus feinen Dffen- 
Atungen u. f. w. zu erkennen““; (vergl. Hirſcher Ber 
achtungen über die Eonntagdevangelien 1 Theil Seite 308 
d. f.) alles Sätze, die, wir mögen fie betrachten, wie wir 
öllen, mit der Lehre der fatholifchen Kirche über die Incars 
ion und das Verhältniß der beiden Naturen in Chrifto abs 
fat nicht zu vereinigen find, ſondern im beften Halle eine 
Rorianifche Anfchauung bieten.“ 

24 ° 
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Begreiflicherweife hat dieſe Bemerfung heute, nad der 
eben fo plöglichen als erfreulichen Sinnesänderung des Herm 
Domkapitular Hirfcher, und feiner rühmlichen Unterwerfung 
unter das verdammende Urtheil der römifchen Kirche bauyt: 
fächlich wohl nur noch ein Kirchenhiftorifches und ein pfycholo— 
gifche® Interefie. 


XXX. 
Unfere Errungenfchaften. 


XI. 
Verthierung der Maffen. 


Ueber eine Errungenfchaft fönnen wir und unmögli 
täufchen, über die fortfchreitende Verthierung der Menge. D 
Vorkehrungen dazu waren in manchartiger Weife längſt getrofe 
. der Impuls manchen Orts gegeben, und überall mit Bi 
fährigfeit aufgenommen worden, die Wirkungen liegen am Tag 
Unfere Bewegungsmänner, unter den Weltenverbefjerern u 
Staatenerneuerern die Nüdhaltslofeften und Durchgreifendf« 
haben, um ſchneller und ficherer an ihr Ziel zu gelangen, nic 
gefäumt, an das Thierifche in den Mafjen zu appelliren, na 
Gehülfen und Bollftredern ihrer Beglüdungdplane unter ben) 
nigen ſich umgefehen, welche auf die Argumentation mittel d 
Fäufte, und was diefelben zu ergreifen wifjen, ſich werlege 
So viel wenigftend haben fie aus der Gefchichte gelernt, d 
bei diefen das Thierifche am ungezügeltften in den Lauf fi 
fegen laffe. In ſolcher Berechnung oder Erfahrung haben 
fih nicht getäufcht; fie haben gefunden, was fie gefucht ot 
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erartet; die Andern haben den Wink verftanden, und als folge 
fame Satelliten gegen Solche, über welche Jene als Gegner 
ihre Fortfchrittes die Vehme verkünden für gut gefunden, 
die Hände mit Dolchen, Terzerolen und allartigen Morbwaffen 
verſehen. Damit deren Muth; weder wanfe noch erlahme, be> 
mübten ſich die Dirigenten gleichzeitig, der ftrafenden Gerech« 
tigkeit unter den herzbrechendften Diatriben das Richtſchwert zu 
entwinden; um im Hinblid auf eine zu ermeuternde oder zu ers 
triehende Amneftie auch dem ruchlofeften Unterfangen enpliche 
Etraflofigkeit zuzufichern. Sie vergießen Grocodild: Thränen 
über den Leichnam eines nach Recht und Gerechtigfeit abgeur« 
tbeilten und juftificirten Verbrechers, und fpielen daneben, in 
manchen Schriften wenigftens, mit Fürftenmord als dem liebs 
teigendften und ergößlichften Dinge der Welt. 

Werden Männer, die ihnen verhaßt oder unbequem find, 
in der fchauerlichften Weiſe, und felten bloß zufällig, aus dem 
Wege geräumt, fo bemänteln fie die gräßliche Unthat durch 
das fhauerliche Wort Volksjuſtiz, und geben ‚heuchlerifch zu, 
diefelde fei ein ungewöhnliches und fcharfes, dennoch aber bis— 
weilen das einzig heilende Mittel, dem deßwegen, wie ſchmerz⸗ 
ih es auch falle, der Lauf müfle gelaffen werben; zugleich 
aber fordern fie mit Ungeſtüm, daß die im Dienfte der Ges 
tchtigfeit ftehende Strafgewalt das Schwert fortan zur Erbe 
imfe, wie folche8 an dem Denkmal des Kaiferd Franz in er: 
hütternder Eymbolif dargeftellt ift )Y. Mit der einen Hand 
demühen fie fich, das einzige Licht, welches dem um fein täg> 
liches Beftehen ringenden Menfchen die Leuchte auf feiner Le- 
bensbahn feyn fann — das Chriftenthum — audzulöfchen, die 
Rationen von Recht und Sittlichfeit aus deffen Begriffskreis 





*) Während bisher überall die Gerechtigfeit mit hoch emporgehalte: 
nem Schwerte abgebildet wurbe, läßt fie der Künfller an biefem 
(ob zufällig, ob mit verftedtem Sinne, ift ungewiß) das Schwert 
ur Erde fenfen; ein fprechendes Bild des abhanden gefommenen 
Strafernftes. 
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rein audzufpülen, in einer Afterbilpung einen Irrwiſch vor ihm 
aufzifchen zu laffen, dem er als einzig verläßlichen Wegweifer 
folge, durch Beifpiel und Anfprache eine Phalanx wilder Lei- 
denfchaften in ihm aufzuftacheln; mit der andern dann durdh- 
brechen fie den lekten Damm, der in der Furcht vor der Strafe 
liegt, damit die Fluth defto ungebändigter durchdringe. Immit: 
ten unter fchleichenven Dolchftichen, unter lautlofen Mordichüf- 
fen, unter röchelnden Todesopfern ergehen fie fich, wenn nidht 
in förmlichen Schußreden, fo doch in fophiftifchen Entſchuldi— 
gungsgründen zu Gunften der Meuchler, der Mörder, der ent- 
menfchteften Verbrecher. Welchen Scharffinn hat man nicht 
aufgeboten, um dad Wort: „die Obrigkeit trägt das Schwert 
zur Strafe der Uebelthäter und zum Schuge der Frommen“, 
in den fürmlichen Gegenfat umzudrehen. 


Frankfurt fah die gräßliche Zerfleifchung von Lichnowsky und 
Auerswald (diefelbe fcheufaldartige Verworfenheit bezeichnete es 
als ein Sterben, wie Blums gerechte Strafe eine Tödtung), Belt 
die Niedermetzlung des Grafen Lamberg; Wien den grauenvollen 
Mord Latours; Nom die Ermeuchlung ded Grafen Roſſi. Es 
war überall derfelbe finftere Gelft, der auf die genannten Städte 
diefe Blutfchulden bürdete; und dieſer finftere Geift fündigt fich 
mit frecher Stirne für denjenigen an, von welchem endlich die 
wahre Erleuchtung und die einzig denkbare Beglüdung über 
das Menfchengefchlecht aufgehen folle. Diefer finftere Geift if 
es, der zu jenen gräßlichen Unthaten aufgeftachelt, der unftcht: 
bar die Mordwerkzeuge zu deren Bollftredung geführt hat. Die 
intellectuellen Urheber, die moralifchen Anftifter, fo wie bie 
phufifchen Vollführer derfelben find überall Leute des gleichen 
Schlages, ſolidariſch unter einander verbunden, wenn fie auch 
perfönlich fich nicht fennen, nicht einmal gegenfeitig ihre Nas 
men wiſſen follten. Wenn dann in Wien fchon in dem Au- 
genblid, in welchem des edlen Latourd Blut noch aus hun— 
dert Wunden troff, für die Scheufale, die ihn gemordet, im 
öffentlichen Antrag Straflofigfeit geforvert, in Nom aber ver 
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Doch, weicher Roffi durchbohrte, von Lorbeeren umkränzt, 
der öffentlichen Berehrung ausgejtellt wurde, fo ift das Eine 
wie dad Andere ländlich fittlich, im Grunde aber manifeftirt‘ 
fich in Beiden eine verwandte Gefinnung; und es wäre nicht 
abzufehen, weßwegen ber öfterreichifche Freiherr, der jenes 
beantragte, den römifchen Bravi's, die dieſes verfügten, bie 
Hand verweigern follte, wenn fie fämen, ihm dieſelbe als Brü⸗ 
der zu ſchüͤtteln. 

Soliten dergleichen ſich mehrende Erfcheinungen keine Ans 
xichen eined höchſt bedenklichen Zuftandes feyn? zumal fie nicht 
abgeriffiene Handlungen, fondern die mit Abfcheu und Entfegen 
erfüllende Epige einer aus allartiger fittlicher Verwüftung auf 
gethürmten Pyramide müflen genannt werden. Diefe Hand« 
lungen insgefammt find nicht aus der aufwallenden Leiden- 
Khaftlichfeit eines Einzelnen hervorgegangen; fie find die Er- 
gebniffe der Lehren und der Beftrebungen einer eben fo weit 
wröreiteten, als zahlreichen Partei; denn was die augenblid- 
liche Hitze der materiellen Thäter vollführte, das hatte bie 
falte Berechnung der intectuellen Urheber längſt vorbereitet. 
Diefelben wiſſen nur allzugut, daß fie in dem Maße auf die 
robe Menge zählen fünnen, in welchem es ihnen gelingt, fie 
m beftialifiren. Kann über diejenigen, welche ſich brüften, 
eine zuträgfichere Weltorbnung anzubahnen, eine gebeihlichere 
Einrichtung der Staaten und der ganzen Gefellfchaft zuſam— 
menfegen zu wollen, irgend etwas ein gemügenderes, zugleich 
aber glühenderes Licht verbreiten, als die Würdigung ihrer 
Berfonen von dem Standpunfte der Eittlichkeit, ihrer ange: 
wendeten Mittel von dem Etandpunfte der Nechtlichfeit, ihres 
Einfuffes auf Andere von dem Standpunkte Beider. Lafen 
wir dann in öffentlichen Blättern, wie felbft, ja vorzugsweife 
in jener Stadt, die fonft der Milde ihrer Sitten wegen geprie- 
fen, nicht felten fchlaffer Weichheit befchuldigt ward, feine 
Woche vergehe, in welcher nicht feige Meuchelmorde an fchuld- 
loſen Opfern einer verbiffenen Wuth der geftörten Hetzer und 
ihtes verthierten Anhanges vorfielen, dann gellt aus den Re⸗ 
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den über die Nothwendigfeit aldbalviger Abfchaffung der To- 
beöftrafe, das grinjende Hohngelächter der Hölle. Erinnern 
wir und aber, wie unter den Förberern des Umſturzes bie 
Hisigften nach der Guillotine lechzten, fo flingen uns jene 
Erörterungen der Kühlern und Bebächtlichern unter ihnen wie 
die barfchen Invectiven eines drückenden und wucherfüchtigen 
Monopoliften gegen denjenigen, welcher in gewiffenhafter Rev: 
lichkeit befcheldenem Erwerb obliegen möchte. Seltfam! bie 
„Errungenfchaft” der Bermwilderung, des umgezügelten Rache: 
durftes, der um fich freffenden Blutgier mit derjenigen ver 
Abſchwachung der Strafgewalt vergefellfchaften zu wollen! 


Recapituliren wir, was wir in einer Reihenfolge von 
Artifeln als Errungenfchaften der Neuzeit bezeichnet haben! 
Beichränten wir das Inventarium unferer „Errungenfchaften“ 
auf ein nadted Regifter, fo finden wir darin verzeichnet: bie 
angeftrebte Befeitigung des Chriſtenthums; — den geförderten 
Zerfall der Sittlichfeit; — das umfichgreifende Verfchwinden 
der Chrenhaftigfeit; — die voranfchreitende Befeitigung der 
Wahrhaftigkeit; — den in alle Verhältniffe ſich einfchleichenden 
Unfrieden; — die Einbuße der wahren Gefelligfeit; — das 
gänzliche Zerrinnen des Bertrauend; — das immer bedenflis 
cher werdende Ginfchrumpfen des Wohlftandes; — die durch— 
greifende Berfümmerung ded Verkehrs; — den bevorftehenden 
Untergang der Wiffenfchaften; — eine fteigende Ruheloſigkeit; 
— endlich überhandnehmende Verthierung der Maffen. 


XXXIV. 


Satbumod. 
Ein Bild deutfcher Vorzeit. 


Im Mat des vorigen Jahres habe ich die Lefer biefer 
Blätter auf einer Frühlingswanderung nach einer unferer alten 
Abtelen im deutfchen Süden, am Fuße der bayerifchen Alpen, 
geführt; an der Hand der Sage find wir dem Bayerherzog 
Taſſilo in die Wildniß des Urwaldes gefolgt, wo fich das 
Gotteshaus Weffobrunn am einfamen Waldquell, auf grü- 
nem Hügel, Angeſichts der filbernen Häupter der alten Berg: 
riefen friedlich erhob, zum PBreife Gottes und zum Segen der 
Nenſchen. Die zarte Geftalt einer Klofterfrau, die dort vor 
Jahrhunderten demüthigen Herzens gebetet und gearbeitet, die 
Diemut, ift mit andern ihrer Strebensgenofjen und den Bils 
dern vergangener Tage an unferm Blicke vorübergezogen. 

Diegmal möchte ich den Lefer nach einem andern jener 
aliehrwürdigen Gotteöhäufer führen, die die Frömmigfeit un- 
krer Vorfahren mit aufopferndem Sinne gegründet; aber es 
Reht nicht in den fuftigen Hochlanden des Südens, fon- 
km in den waldigen Niederungen des deutfchen Nordens; 
nicht im Gebiete der Bojoarier und ihres alten Herrfcher- 
geihlechtes der Agilolfinger; fondern in den Gauen des 
öflichen Sachfens, wo das Gefchlecht des friegerifchen Wid u⸗ 
!inds mit Macht gebot. 
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Wir meinen das Stift Gandersheim, das ein Jahr: 
hundert jünger als unfer Weffobrunn, zur Zeit feiner 
Gründung zur Hildesheimer Diöcefe gehörte. 

Auch feine Gründung, gefnüpft an die Ahnen eined un- 
ferer ruhmreichften Kaifergefchlechter, des fähfifchen, führt 
uns eine längft verfchwundene Borzeit wieder lebendig vor bie 
Seele. Und in feiner erften Aebtiffin, der frommen Hathu— 
mod, die das Klofter, die Stiftung ihres Vaters, gleichfam 
mit eigenen Händen aufbaute, erfcheint und eine andere gott: 
begnadigte Jungfrau; eine heilige Frievenstaube mitten in ben 
Stürmen und wilden Kämpfen der fie umgebenden Welt; ein 
hohes, ernſtes und liebliches Bild demüthiger Andacht, ge 
wiffenhafter Pflichterfüllung, fledenlofer Reinheit, tiebreicher 
Sanfmuth und Milde, und unermüdlichen ftillen Wohlthuns. 

Allein nicht wie bei der Weffobrunner Diemut find wir 
bei der Betrachtung des Lebens der Hathumod auf eine 
furze Grabfchrift, auf einzelne dürftige Nachrichten und bie 
ftummen Werke ihres Fleißes, die Pergamentbände, die ihre 
Hand ohne Beifügung ihres Namens abgefchrieben, befchränft: 
wir haben vielmehr von ihrem Leben einen treuen Bericht und 
über ihr Hinfcheiden tröftende Klaggefänge, beide lichte Edel— 
fteine unferer Literatur, nicht nur von einem Zeitgenoffen 
und Augenzeugen verfaßt, fondern von einem ihr innig 
verbundenen und vertrauten Geifte, der in die Tiefe ihrer kla— 
ren Seele gefchaut, auf den ihr brechendes Auge geblidt, und 
der ihr in der legten Stunde priefterfichen Beiftand geleiftet. 

Die Trauergefänge, welche „Agius, ein unwürdi— 
ger Priefter durch die Gnade Ehrifti*, wie er fich felbft nennt, 
nach dem Hinfchelden der heiligen Seele ihren geiftlichen Töch— 
tern zum Troſte gevichtet, und die Lebensgefchichte, die er ben 
Berwaisten zum Spiegel der Nacheiferung verfaßt, find gleich- 
fam die legte Ehre, die er dem Andenken der geliebten Freun- 
din dankbar erwiefen. 

In dem Eingange zur Lebensgefchichte fagt er felbft: „Ich 
erinnere den Lefer vor Allem, daß er wife, daß ich nicht 
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Falſches oder Zweifelhaftes von ihr fagen werde, fon- 
ven Wahres und Gewiffes,. und meift allen, die fie fen» 
nen fonnten, Befanntes; denn ich fchreibe nichts Anderes, 
a8 was alle Leute indgemein, die Niederen laut verfündigen, 
de Edleren beglaubigen. * 


Allein beide Schriften tragen noch ein anderes, inneres 
Zeugniß ihrer Wahrheit in fich: die Züge, mit denen er bie 
Seelige fchildert, find fo. lebendig, der Schmerz um ihren Ver⸗ 
(uft, ver feine Worte durchdringt, ift fo unmittelbar, daß den 
eier dabei ein Gefühl anweht: als fei der Schreiber eben 
von der theuren Leiche, wo er mit den Schweftern gebetet, 
aufgeftanden, und habe mit thränennaffen Augen feine Erinnes 
tungen und Empfindungen in der Zelle für die klagenden 
Jungfrauen niedergefchrieben. Keine Todte, fondern lebendig 
hebt Die Unvergeßliche vor feiner dankbaren, wehmuthvollen 
Seele in dem lichten Glanze ihrer heiligen Schönheit, denn 
wie er felbit fagt: 

Mir von Herzen weicht Ihe Bild nicht Nacht und Tag, 
Ob ich Schlafen, oder ob ich wachen mag. 

Und um fie nicht weinen follt' ich, die mir pflag 

So viel Huld, als ich zu fagen nicht vermag? 

Die mitleidend um mein Weh, als ihr’, geweint, 

Und mitfreuend aud ſich meiner Luft vereint; 

Die das Uebel mir erträglicher gemacht, 

Und das Gute mir zu höherm Glanz gebracht! 

Mur mit ihr, was auch mir mochte fommen ein, 
Kennt’ ich völlig reden wie mit mir allein. 


Und darum war ed auch feine vorzüglichite Abficht bei 
Abfaffung beider Schriften, daß die leiblich ihnen Entriffene, 
item befferen Theile nach, durch die Erinnerung an ihren 
heiligen Wandel, vor den geiftigen Augen der Jungfrauen 
fortleben möchte, indem er tröftend zu dem Chor der Jammern- 
den fpricht: 

Denn, wlewohl ihr Geift die Ruhe droben fand, 
Hat fie hier doc) ganz nicht euch fi abgewandt. 
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Ihre Tugend lebt bei euch, iht Leben lebt, 

Ihre Red, und alles, was ſie fromm geſtrebt. 
Dieſes, weil ihr nicht mehr könnt ihr Antlitz fehn, 
Laffet als ihr Bild vor euern Augen fichn. 

Alfo habt ihr, was ihr an ihr liebtet meift, 
Stets ihr heil’ges Leben, ihren hohen Geift. 


Wenn Agius dann wieder den Schmerzerfüllten vorbält, 
wie nicht nur fie, fondern auch er fo Unerjegliches mit ibr 
verloren, und fie erinnert, welche Liebe ihm die Seelige im 
Leben bewiejen, und wie die Kranfe fo ſehnlich nach ihm ver- 
langt und die Eterbende fo innig an ihm gehangen: dann if 
es natürlich, daß Perg, der beide Schriften in den fechsten 
Band der Monumenta Germaniae historica Eeite 165 bis 189 
aufnahm, die Vermuthung aufgeftelt, ihr Verſaſſer fei jener 
ihrer Brüder gewefen, der in’d Klofter gegangen und deſſen 
Name fich unter dem des Agius verberge, von dem wir aber 
fonft nichts wiſſen. Allein entfcheidende Gründe, welche dieſe 
Annahme ganz außer Zweifel fegen, bieten beide Schriften durch— 
aus nicht dar. Der Berfaffer könnte auch fonft ein Berwandter 
ihre8 Haufes feyn. Daher der gelehrte Eccard fich für 
Wichert, einen mit der ärztlichen Kunft vertrauten Mönch 
von Eorvei, der fpäter Bifchof von Hildesheim wurde, 
einen Angehörigen ihres Gefchlechts, erklärte. Mit Gewißheit 
erfahren wir aus den eigenen Worten ded Verfaſſers nur jo 
viel: daß er ein Priefter und Mönch in einem benachbarten 
Klofter war. Uebrigens ift diefe Frage auch nicht von fo 
großem Belang; mag er nun ihr leiblicher Bruder geweſen 
feyn oder nicht, beide Schriften geben binlänglih Zeugniß, 
daß ein heiliges Band lebendiger Seelengemeinfchaft beide ver: 
einigte, fo innig, wie es nur zwifchen Vater und Tochter, oder 
Bruder und Schwefter beftehen fann. Und diefer warme Herz 
fchlag, der in beiden Werfen fchlägt, war e8 auch ohne Zwei⸗ 
fel, der dad Gemüth eined unferer erften Dichter mit fichtbarer 
Rührung ergriff, daß er fie, taufend Jahre nach ihrer Abfaf- 
fung, mit ehrfurchtvoller Scheu aus dem Lateinifchen in’s 
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Deutfche überfegte: „Dad Leben der Sadumod, eriter 
Nebtiffin des Klofterd Gandersheim, Tochter des Herzogs Liu- 
dolfs von Sachfen, befchrieben von ihrem Bruder Agiuß, 
in zwei Theilen, Brofa und Berfen, aus dem Lateinifchen übers 
tagen von Friedrich Rüdert. Stuttgart, Liefching 1845. 

Auch Pers, glei Rüdert ein Proteftant, fann dem 
Geifte, der in dieſen Blättern eines frommen, reinen, liebrei= 
chen Gemüthed weht, feine Anerfennung und fein Mitgefühl 
nicht verfagen. Er nennt in der vorausgefchidten Einleitung 
den Berfaffer „hervorragend durch Frömmigkeit, durch Güte 
md wiſſenſchaftliches Studium“ (pielate, caritate litterarum- 
que studio insignis). „Beide Schriften“, fo fährt er weiter 
tort, „zeichnen fi) aus durch einen Verfaffer von befter Glaub: 
würdigfeit und durdy den Inhalt der in ihnen erzählten Beges 
benheiten. Sie überliefern und gar Vieles, was uns fonft 
gänzlich unbekannt wäre, indbefondere über das liudolfifche 
Geſchlecht, deſſen Reichthum an Religion und wife 
Ienfhaftlihem Sinne, an tapferen, religiöfen 
Männern, an frommen, wohlwollenden, geiftig ge— 
bildeten Frauen wir hier fennen fernen. Liudolf felbft, 
kine ehrwürbige Gemahlin Oda, der ein Lebensalter von 
hundert und fieben Jahren beftimmt war, die Töchter Hathur 
mod, Gerberga und Ehriftina, alle drei Nebtifinnen, der 
Priefter Agius wandeln im Vordergrunde der Bühne vor 
unfern Augen vorüber; im Hintergrunde gewahrt unfer Blid 
die Königin Lindgard, Otto und Bruno, die Herzoge, 
und ericheinen wird zur beftimmten Stunde des Gefchlechtes 
Ruhm, des Vaterlandes Bater, König Heinrich 1.” *) 

Neben Agius gedenken auch vie Lebendgefchichten der 
Lihöfe Bernward und Godehard der Gründung des 
Kofterd Gandersheim. (Pertz Mon. VI. 762.) 

Bertritt und aber indbefondere der Bericht des Agius als 
Angenzeugen die Stelle ver ungeſchmückten Gefchichte, er, der 


— — — 


*) Pertz Mon. VI. 165, 
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da aufſchreibt, was er ummittelbar geſehen und gehört, umi 
was Hohe und Niedere bezeugen Fünnen: fo bat dagegen in 
dem Gedichte, welches hundert Jahre fpäter eine Jungfrau 
ded Klofterd Gandersheim von dem Urfprunge ihres Gottes: 
hauſes gefchrieben, die Legende fihon ihre blühenden Ranfen 
um die heiligen Mauern gefponnen. Wir meinen den Clamor 
validus Gandeshemensis, wie fie fich felbft nennt, die Dich- 
terin Hrotfvitha, Die unter den Dttonen geblüht, ala Das 
Geſchlecht de Hathumod mit dem Kaifertbum den hödhften 
Gipfel irdifcher Ehren erftiegen. Es iſt diefelbe Nonne, durch 
Frömmigkeit und Gelehrfamfeit eine Zierde ihres Gefchlechts, 
die, neben diefem Carmen de primordüs coenobii Gandershei- 
mensis, auf Bitten ded jungen König Otto's IL die Thaten 
feines großen Faiferlichen Waters in einem beiden gewidmeten 
Dichtwerfe verherrlichte. Sie auch ift e8, die, die erfte aller 
uns befannten deutfchen Dichter, chriftliche Schaufpiele in la— 
teinifcher Sprache dichtete, in der frommen Abficht, den züch— 
tigen Sinn ihrer Klofterfchweitern von der anftößigen Lectüre 
des römifchen Komddiendichterd Terenz rein zu erhalten. 


Agius beginnt feine Lebensbefchreibung zuerft mit dem 
Preiſe des Gefchlechts der Hathumod, wie ed an Adel, an 
Macht, an zeitlichen Gütern und Ehren überreich geglänzt. Er 
nennt das Haus Liudolf’s einen herrlichen Baum, in der 
Fülle feiner Kraft, mit geraden Aeften blüthenfchwer geneigt: 

„Das ift fein erlauchter Stamm und fein Geflecht, 
Vor der Welt erhaben und vor Gott gerecht. 
Prangend vor ber Welt, ftand er im Blütenflor; 
Angenehm vor Gott, hob er ſich grad empor.‘ 

Doch nicht deßhalb gedenkt er dieſes vergänglichen Schim- 
mers irbifcher Ehren und Güter, um die Demüthige in ſtolzem 
Glanze der Welt ftrahlen zu laſſen, fondern, wie er auf 
drücklich fagt, „damit erhelle, von woher, wohin fte gelangte, 
und wie Großes fie für die göttliche Liebe verfchmähte, ver- 
achtete, von fih warf; denn je mehr ein Menfch für Gott 
aufgibt, defto größer wird fein Verdienſt bei Gott feyn, deſto 
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Bößeren Lohn wird er empfangen.“ — Die Borelten, „bie 
Ile fo von väterlihem Stamme wie von mäütterlk 
bem die berühmteften waren”, mit Stillfchweigen über 
hend, berichtet er dann, wie ein Bruder von ihr, (Herzog 
Bruno), eine erlauchte Fürftentochter, (eine Enkelin Lud—⸗ 
vigs ded Frommen) zur Che habe, wie eine Schwefter, Liud- 
zatda, einem Ffarolingifchen Königefohn und König (dem 
Schne Ludwigs des Deutfchen, Ludwig dem Jüngeren), anges 
traut ſei. Wier ihrer Schwetern und ein jüngerer Bruder 
batten der Welt entfagt und fich dem Dienft des Herrn ger 
widmet. „Die übrigen” (Herzog Dtto und Schweſter Eda), 
‚haben innerhalb des Vaterlandes, ihrem Stande gemäß, die 
chtenvollſten Verbindungen gefchloßen. Ihr Bater felbit, aus 
erlauhtem ſächſiſchem Gefchlecht, war Herzog der öftlichen 
Sachſen; die Mutter, deögleichen vom edelften Franken— 
ſtamm ward noch edler durch die Kinder. Und alfo erwuchs 
Hathumod felbft, diefe heilige und unvergfeichliche Frau, 
von guter Bäume gutem Samen, zuerft als Tieblichfte Blüte, 
jodann zur gereifteften Frucht. * 

Wie Agius in diefen allgemeinen Zügen der großen be= 
rühmten Vorfahren ihres Haufe, der Kürze halber, nur vorübers 
gehend gedacht, fo war ihm andererfeits feine glorreiche Zus 
funft noch verborgen. Er wußte, als er diefe Worte fchrieb, 
nicht, daß jener Ältere Bruder, Herzog Bruno, der die Kö— 
nige-Enfelin zur Che genommen, im Kampfe gegen die Roıds 
mannen fallen, dagegen der jüngere Bruder, Herzog Dtto, 
der Vater des großen deutfchen Städteerbauers, König Hein- 
the des Finklers, werden follte, dem die Dttonen entftammen. 

Um diefer Bedeutung willen, welche dieß erlauchte Haus 
in unferer Gefchichte einnehmen follte, wollen wir Giniges 
über feine Vorfahren und feine Verwandtfchaft hier ergänzend 
nachholen, was die Uebertragung der Kalferfrone Karls des 
Gtoßen an die Enkel Herzog Liudolfs in ein helleres Licht fept. 

Schon die wenigen Angaben des Agius zeigen zur Ge 
rüge, wie vielfach in diefem Stamme das edelſte ſäͤchfiſche, 
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und das ebelfte fränkiſche Blut, widufindpifches un 
farolingifches, ſich miſchte. So gehörte Liudolf da 
fähfifhen Häuptlingsgefchlechtern an, feine Gemahlin Ode 
dagegen war der edelften fränfifchen Abfunft; ein Eobn 
hatte eine Karolingerin zur Gemahlin, eine Tochter einen 
Karolinger zum Gemahl. Und diefer Zug geht als charafı 
teriftifch noch höher hinauf durch das Gefchlecht durch. 

In ihm erfüllte fi auf eine glänzende Weife der Wunſch 
Karls des Großen, der, nach der Beflegung des Sadhien- 
landes durch feine Waffen, beive Stämme innig. zu verbinden 
und zu verfchmelzen trachtete. Daher die Verpflanzung fo vies 
ler fähfifchen FBamilien nach dem Frankenlande; daher 
auch die Begünftigung von Ehen zwifchen den edlen Geſchlech⸗ 
tern beider Stämme. 


So weit und nun die dürftigen, abgeriffenen, zerftreuten 
Nachrichten zu fchließen erlauben, war Liudolfs Großvater 
Bruno, Fürft der fähftfhen Angrarier*, Liupolf 
felbft aber ein Sohn Efberts, des Grafen im Dreingau, 
und der heiligen Ida. Efbert und Ida find ihrer Seits 
wieder, wie Liudolf und Dda, eine Verbindung fächfifchen 
und fränfifchen Blutes. Denn Ida war eine Karolinge 
rin **), und Karl der Große war es felbit gewefen, der dieſe 
Che der Stammutter des fächfifchen Kaiferhaufes gefchlofien. 
Er auch hatte Efbert mit fürftlicher Gewalt in Sachfen bellei— 
det, und die Braut reich mit Gütern audgeftattet. 


Leiten und mehrere Angaben nicht irre, fo war diefe Ida 
eine Enkelin Karl Martells, eine Tochter jenes Berw 
hards, des Onkels Karls des Großen, der die eine 
Hälfte des fränfifchen Heeres bei der Unterwerfung der Lon⸗ 


*) Pertz Mon, VI. 165 und II. 569. 

”*) Vita S.Idae bei Pertz II. 570. Summa inter suos loco nata 
... ex regali scilicet indole sanctarum virginum Odiliae, 
et Gertrudis filiae sancti Pipini. 
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gobarden über die Alpen gefühtt. Adalhard aber und Wa— 
la*), die erften Männer im Rathe Karld des Großen, gleich 
ausgezeichnet durch Geift, Eharafterfeftigfeit und heiligen Sinn, 
die verehrten Stifter der altberühmten Abtei Eorvei, fie wa- 
ren dann auch die Brüder der Ida und mithin die Onfel 
Herzog Liudolfs. 

Alfo durch ihre Stammmutter, deren Andenfen felbft im 
Rufe der Heiligkeit fortlebte, mit dem großen Farolingifchen 
Geichlechte verbunden, Hatten die Söhne und Töchter des 
liudolfiſchen Haufes zu Vorfahren und Worbilvern nicht 
nur eine Reihe von Kriegshelden, die die Welt mit fcharfem 
Schwerte befiegt und mit Macht beherrfcht, fondern auch eine 
andere Reihe von Männern und Frauen, deren Name in höch- 
fer Verehrung fegenwirfend fortlebte, weil fie nicht minder 
groß und fiegreich durch Selbftverläugnung und Selbftüberwins 
dung alle irdifche Größe verfhmäht, aller Herrlichkeit der 
Welt entfagt und ſich und das Ihrige zum Opfer gebracht 
hatten, um, aller Bande frei, nur Gott zu dienen und ihren 
Rebenmenfchen mit brüderlicher Hingebung Gutes zu erweifen. 
Da ftand an der Spike des Gefchlechtes, verehrt ald der 
Ehugpatron des Haufes, der heilige Arnulf, der Stamm: 
vater Der Karolinger von väterlicher Seite her; von mütterlicher 
aber die ehrwürdige Geftalt Pippins von Landen mit feis 
ner Tochter, der heiligen Gertrud, der Stifterin von Ni— 
ville, zu deren Andenfen unter den deutfchen Stämmen fich 


— 





) Auch diefe Brüder find ein weiteres Beifpiel der Vereinigung beir 
der Bolfsftämme. Denn mehrere Stellen in dem Leben bes Wala 
von Bafchafius Radbertus weifen ungweideutig baranf hin, 
dag fie nicht von einer Mutter ſtammten. Wala erfcheint darin 
im Gegenfage zu Adalhard als ein Sad,fe, ber unbezweifelgaft 
eine Sächſin zur Mutter hatte; ob die Mutter Adalhards vielleicht 
eine Aquitanierin oder eine gallifhe Fränkin war, wiſſen wir 
nicht, da fein Name der Gemahlinnen des Frankenherzogs Bern⸗ 
bard auf uns gelommen iſt. 
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fo viele Kirchen erhoben. Da war ferner ber große Bilcher 
von Meg, der H. Chrodegang, der, wie fo wiele ander 
Geifteögenoffen, diefem hervorragenden Gefchlechte angehörte. 
Und wir dürfen nicht zweifeln, daß das Vorbild viefer verehr 
ten Ahnherrn und Ahnfrauen auf empfängliche Gemüthet, wir 
das der Hathumod, die ihren Geift durch Lefen in ernſien 
Schriften fo eifrig zu bereichern ftrebte, nicht wirkungslos 
geblieben. Ihr Leben enthält manche Anflänge und Züge, di 
an das Bild jener heiligen Vorfahren erinnern, und derfelbe Geif 
ift ed auch, der die Aufzeichnungen des Agius durchoringt. 

Herzog Liudolf, Hathumod's Vater, wird und ald ein 
edle Friegerifche Fürftengeftalt gefchildert. „An Ehren wie an 
Tapferkeit“, fagt Agius von ihm, „überragte er weit fein Ge⸗ 
fchleht; und gefeßt über viele Mannen, ftand er, ein Ale 
gebietender Fürft, auf dem Gipfel feiner Macht.“ — „Er nt 
ſprach“, alſo fegt Roswitha dieß Bild ergänzend fort, „dem 
hohen Adel feiner Vorfahren und feiner erlauchten Abfunft; aufge 
zeichnet durch treffliche Sitten und ehrenhaften Charakter wuchs et 
preiswürdig heran unter allen Sachfen; ein Fraftvoller Mam 
von audnehmend fchöner Wohlgeftalt, weife im feinen Reden 
und befonnen in all feinem Thun; die Hoffnung und die Zierde 
feined ganzen Gefchlechtee. In feiner früheften Jugend tra 
er in Kriegödienfte unter Ludwig dem Deutfchen; von die 
fem wurde er nach feinem Verdienſt ehrenvoll belohnt, ba 
zur Grafenwürde in feiner fächfifchen Heimath erhoben, um 
bald mit einer noch höhern Machtgewalt befleivet, die ihn den 
Fürften gleidy machte, und den Herzogen nicht ungleich zur 
Seite ftellte. Und alfo gefchah es, daß er, der feine Verwand 
ten alle durch frommen Sinn übertraf, fie nicht minder durd 
den Glanz der Ehren überftrahlte.“ *) 

Diefer männlichen Heldengeftalt des Sachfenfürften tritt 
bie edle Branfentochter, 


„Edita Francorum clara de stirpe potentum“ 


*) Carm. de prim. Gand, Vers 6 bis %. 
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agt Roswitha, die Gemahlin Oda würdig zur Seite. ine 
be, ehrfurchtgebietende, fürftliche Srauengeftalt, voll milden 
irmftes, geſchmückt mit den fanfteren weiblichen Tugenden; fo 
valtet fie länger als ein Jahrhundert fegendreich wie ein gus 
er ſtiller Engel in ihrem Gejchlechte. Ein frommer, pflichtge- 
tener, gottergebener, aufopfernder Sinn, der fich felbit ver=. 
yaß, um Anderen zu leben, zeichnete fie aus. Bei aller Sanft- 
nutb eined liebevollen Gemüthed befaß fie eine große Seelen- 
türfe, jo daß fie, wenn ihr eigened Herz vom tiefften Schmerz 
erriffien erbebte, mit fanfter Miene die Leiden Anderer ftillte 
and tröftete. Ihre liebreiche Milde bewegte den hochftrebenden 
Sinn des Fürften, der im Getriebe weltlicher Sorgen nach 
Nacht und Auszeichnung rang, zu Opfergaben und Werten 
mildthätiger Barmherzigfeit, oder wie Agius fingt: 

„Sie iſt's, fie, die zu des Heiles Aſt ihn wies, 

Die Almofen aller Art ihm fpenden hieß.“ 

So warb fie auch das Vorbild der Hathumod, die mit 
ganzer Seele an diefer theueren Mutter hing, „die fie auch als 
Kehtiffin wie ein Kind zu liebfofen, der fie wie eine Magd zu dienen 
pilegte, und die fie einzig liebte, einzig verehrte, und der fie ihr 
ganzes Herz erfchloß." Während eines vollen Jahrhunderts fah 
diefe Fürftin den Wechſel menfchlicher Gefchide an fich vorüber: 
ichen, und Geſchlecht um Gefchlecht aufwachfen und dahin- 
infen; den Farolingifchen Stern fah fie noch auf feiner Höhe 
frahlen, fie fah ihn feinem Untergange fich zuneigen und erblei- 
den, und den Stern ihres eigenen Haufes helleren und helle 
tm Glanzes aufleuchten. Der Kreis ver Ihrigen lichtete fich 
vor ihren Augen; fie überlebte ihren Gemahl; von fünfzehn 
ihrer Kinder farben eine Tochter und drei Söhne in frühefter 
Jugend; auch die übrigen wurden vor ihr in das Grab ger 
ent; die hundertfiebenjährige vereinfamte Mutter überlebte 
ale, mit einziger Ausnahme der Ehriftina, die ihrer Schwer 
ter Hathumod als Aebtiffin in Gandersheim folgte, und 
ihte Mutter Oda um ſechs Jahre überlebte. So hat „vie ers 
habene glorreiche Frau”, wie Agius fie nennt, in ungewöhn- 
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lichem Maße den Becher menſchlicher Freuden und Schmerzen 
geleert, dad ruhige Auge vertrauendvoll zum Himmel gewandt. 

Sie war die Tochter eined fränfifchen Fürften Namens 
Billung, und wie fie fih in ihrer Tochter Hathumod fpie 
gelte, fo war fte felbft die Erbin der Frömmigkeit ihrer Mur 
ter Aeda. Ja an diefe Großmutter der Hathumod, be 
vielleicht umgekehrt eine dem Franken angetraute Sächſin war, 
fnüpfte eine Ueberlieferung, welche ſich als Stammfage, wie 
es fcheint, in dem fächfifchen Haufe erhalten hatte, und bie 
und Ros witha mittheilt, die Verheißung von der Faiferlichen 
Größe ihres Stammes. Aeda, vie gottedfürchtige, fo erzählt 
nämlich diefe Legende, hindeutend auf die künftige Stiftung 
des Kloſters, eine hochherzige Frau preiswürdigen Andenfens, 
pflegte gar häufig fih und ihr Leben dem Herren in infländis 
gem Gebete anheimzuftellen, und Gott mit milden Werfen zu 
dienen. Da gefchah es einft, es war in ven erften Frühſtun— 
den; eben durchbrach das aufglänzende Morgenlicht die näht- 
liche Finfterniß; fie lag, ihrer Gewohnheit nach, auf ihr 
Knieen vor dem Altare des Johannes des Täufers, und ber 
ftürmte den Himmel mit heißen Gebeten. Da fie ihren Geil 
durch die frommen Uebungen erleichtert fühlte, da erblidte fe 
den Fuß einer Geftalt, die vor ihr ſtand. Verwundert fchaute fr 
auf, fpähend, wer ed gewagt, fie an der ftillen Stätte in io 
früher Stunde in ihrem geheimen Gebete zu flören. Sie wm 
hob die Stirne von der Erde, und ein wenig den Kopf wen 
dend, fah fie einen Jüngling ftrahlend in wunderbarem Glan. 
Er war angethan mit einem härenen Gemwande golpgelber 
Barbe, ald wäre es gewoben aus den Haaren des gefrümmien 
Kameeld. Der blendenden Weiße feines fchönen Antliges verlieh 
ein fpärlicher Bart, gefellt zu fchmarzen Haupthaaren, einen 
gewiffen Ausprud Lichter Glorie. Sie ftarrte ihn anz fen 
Sterblicher fchien ihr der Strahlende; und von heftigem 
Schauer, nach der Sitte eines Weibes, überwältigt, fanf ft 
vor ihm zur Erde nieder. Mit fanfter Rede aber die Zitternde 
befchwichtigend, fprach der Jüngling: „Zittere nicht und fürdr 
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ich nicht! fondern erfahre beruhigten Herzens, wer ich bin. 
Broßen Troft dir zu bringen, bin ich genaht; denn wife, 3o- 
annes bin ich, dem einft die Gnade zu Theil geworben, Chris 
td mit des Jordans Flarer Fluth zu begießen. Weil deine 
Andacht und fo oft geehrt, fo verfünde ich dir: Deines Stam- 
nes erlauchte Sprofien ſie werden heiligen Jungfrauen ein 
Roter, und dem Reiche Frieden und triumphirende Herr⸗ 
ihfeit begründen, fo lange nämlich fein heiliger Glaube durch 
er Könige Eifer in Kraft und Blüthe fteht; darum werben 
eine Enfel einft in den fommenden Jahrhunderten auf dem 
Sipfel mächtiger Ehre folchen Glanzes ftrahlen, daß der Er- 
xufönige feiner in jenen Tagen ihnen an Herrfchergewalt mag 
serglichen worden.“ Alſo ſprach er, und heimfehrend zu ben 
Himmelshöhen war er plöglich verfchwunden. Die Abnfrau, 
ve gütige, blieb zurück mit dem füßen Trofle, den ihr ber 
Yimmiifche Bote gebracht. „Und diefe große Verheißung eines 
jo hechherrlichen Schmuckes“, fügt Roswitha hinzu, „vrüdte 
inbeiondere ihr Siegel der glorreichen Nachfommenfchaft ver 
Birfin Oda auf, deren ruhmvoller Sohn, Herzog Otto, den 
König Heinrich erzeugte, der des Reiches Scepter jo wohl zu 
übten wußte und der Vater Otto's wurde, jenes glorreichen, 
Sehverehrten Fürften, der an des Vaters Stelle, geftügt durch 
Ye Kraft des ewigen Königs, zuerft die Herrfchaft über Sach: 
im führte, und dann, gefegnet von göttlicher Gnade, ben 
Thron des römifchen Reiches mit dem Scepter Faiferlicher Ge⸗ 
walt ein Würdiger empfing, und feinen gleichnamigen, nicht 
ninder gefegneten Sohn, unter des Ewigen mildem Beiftande, 
8 gleichen Herrfcherftuhles und der gleichen Ehre theilhaftig 
machte." Dieß die Worte der Sängerin von Ganderöheim. *) 

So lautete die Stammfage des fähfifchen Haufes, und 
dielleicht lag der Erzählung der Roswitha ein altfächfi- 
ches Vollslied über der Aeda wunderbares Geficht zu Grunde, 
(6 wie denn auch die in dem Gefchlechte herrfchenden Namen 


— — 


) Carm, de prim, Gandersh. V. 25 — 80. 
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an den der frommen Stammmutter und ihre Verheißung erin⸗ 
nern; hatte ja Aeda's Tochter Oda wieder eine Tochter Na: 
mend Eda oder Aeda, und auch der Name der Ditonen 
erinnert wieder an Aeda und Oda, denn er wurde zu ihrer 
Zeit und in ihrer Heimat) Oddonen gefprochen und ge 
ſchrieben. 

Eine ganz ähnliche, künftigen Segen verheißende und ihn 
an aufopfernde, mildthätige Frömmigkeit knüpfende Stammfage, 
wie das ſächſiſche Haus, hatte übrigens auch das ihm io 
eng verbundene farolingifche. Diefe fränfifche Ueberlieferung 
geht zurück auf des Hauſes heiligen Stammvater und Br 
fchüger, St. Arnulf, der in feiner Jugend ein tapferer Streit 
held und ein weisheitövoller Machtinhaber, in feinem gereiften 
Alter ein heiliger Bifchof, vor dem Ende feines Lebens aber 
allen zeitlichen Würden und Gütern entfagte, um in der Wal: 
einfamfeit der Vogeſen, in ungeflörtem Dienfte Gottes, ſich 
für feinen Hingang in die Ewigfeit vorzubereiten. Und war 
it ed Baulus Warnefrid, genannt der Diacon, der lan 
gobardifche Gefchichtfchreiber, — der die wunderbaren Begegnifle 
aus dem Leben Bifchof Arnulfs von Karl dem Großen 
felbft vernommen hatte, — der und biefe Meberlieferung erzäblt. 
Nachdem nämlih Paul Warnefrid den Glanz von Ars 
nulfs Ahnen und feine Heiligfeit gepriefen und das wunder— 
bare Wiedererfcheinen ded Ringes, ven der Heilige in die 
Mofel geworfen, erzählt, fährt er fort: „Dieß babe ich nid 
von dem erften beiten geringen Menfchen erfahren, fondern 
aus dem Munde des Bürgen jeder Wahrheit, von dem erkw 
benen König Karl felbft, der ed mir erzählt bat, er, ber vom 
Stamme des feligen Arnulfs entfproffen, fein Enfel im dritten 
Grade if. Nun befchied“ , fo erzählt und Paulus dann wei 
ter, „der ehrwürdige Mann Arnulfus feine beiden Söhne, 
Anfegis und Elodulf, vor fichz und weil er barmbenia 
war und ſtets den Werfen frommer Milde oblag, fo fuchte er 
beide Brüder zu bewegen, daß fie ihre Zuftimmung dazu ge 
ben möchten, all feine Habjfeligfeiten den Armen zu vertheilen. 
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Da geſchah es, daß der ältere von ihnen, Clodulf, ganz 
und gar nicht ſich dazu verſtand, daß nämlich der ihm ge— 
bührende Erbtheil dem Vater geſchenkt ſeyn ſollte; der jüngere 
Sohn dagegen, Anſegis, des feſten Glaubens, daß ihm durch 
die Barmherzigkeit Chriſti ein Mehreres würde geſchenkt wer- 
den, verhieß dem Vater bereitwillig, in allen ſeinen Wünſchen 
zu gehorſamen. Da dankt der ehrwürdige Vater dem Sohne, 
und gibt ihm die Verheißung, daß ihm mehr würde werden, 
als er aufgegeben, und damit fegnete er ihn und alle feine 
fünftige Nachfommenfchaft. Und fein Wort ift wahr gewor- 
ven; denn dem Anfegid wurden größere Schäge zu Theif, 
ald die dahingegebenen, und alfo feit hat fich der väterliche 
Segen ihm eingepflanzt, daß aus feinem Stamme fo fraftvolle 
und tapfere Männer erwuchfen, daß der Franken Herrfchaft 
mit Recht auf feine Enfel übertragen wurde. Denn merf auf! 
mit wenigen Worten will ich dir das zeigen: Anfegis wurde 
der Bater Pippins (von Heriftall), eines Helden, den feiner 
je an Kühnheit übertroffen; dieſes Pippin's Sohn war 
Karl (Martell), den Tapferften vergleichbar, der unter ans 
dern großen Kriegen infonderheit die Sarracenen alfo nie— 
verhimmerte, daß dieß trußige und treulofe Volk bis auf den 
beatigen Tag die Waffen der Sranfen fürchtet. Diefem ent- 
hroß der Sohn Pippin (ver Kurze), nicht minder durch 
Beiöheit, wie durch Tapferfeit ausgezeichnet, der mit wun— 
detbarem Glück die Wasconen, feit lange Rebellen, fammt 
hhtem Fürften, Waifarius, im Kampfe überwältigte, und ber 
hänfiichen Herrfchaft unterwarf. Ad Sohn erwuchs ihm 
der große König Karl, der dad Franfenreich, wie nie zuvor, 
erweiterte. Unter andern großen und ſtaunenswerthen Thaten, 
die er vollbracht, hat er endlich auch das gefammte Volk der 
Langobarden, das fein Vater fchon zweimal befiegt hatte, 
— nachdem er vorher feinen einen König, Deſiderius, ges 
fangen, den anderen, Namens Adelgis, der mit dem Vater 
gemeinschaftlich herrfchte, nach Gonftantinopel vertrieben, — 
ohne eine harte Schlacht feiner Botmäßigkeit unterworfen und, 
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was ſelten zu geſchehen pflegt, er hat feinen Steg durch fe: 
nende Mäßigung gemildert. Ferner hat er die Römer un 
des Romulus Stadt felbft, die feit lange nach feiner Ge 
genwart ſich fehnte und damals unter dem Drude der Lan 
gobarden feufzte, aus harten Drangfalen befreit und feinen 
Scepter beigefügt, ganz Stafien nicht minder feiner milden 
Herrſchaft unterthan gemacht — ein Mann, von dem man 
nicht weiß, was man mehr an ihm bewundern foll: jene 
Tapferkeit im Krieg, oder feine glänzende Weisheit, oder ſeine 
Meifterfchaft in allen freien Künften!“ *) 

So lautete Warnefrid's Preis Farolingifcher Größe, 
defien Ausfpruch den Worten der jungfräulichen ſächſiſchen 
Dichterin würdig zur Seite fteht. Und alle diefe Herrlichkeit, 
diefe Siege, diefe Macht, diefen Ruhm, dieſe Fülle großer 
Männer fchrieb jene Farolingifche Stammfage dem Segen vet 
heiligen Ahnherrn und der milden Opfergabe feines dem Bater 
gehorfamen Sohnes zu! 

Das waren die Vorfahren und die Eltern der Hathw 
mod, das der Geift, der in dem glorreichen Herrſchergeſchlech— 
tern einer bemüthigeren und darum größeren Vorzeit lebte. 

Sie opferten viel und darum ward ihnen ncd 
mehr gefchenft. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Pauli Warnefridi liber de episcopis Mettensibus, Pert:. 
Mon. II. 264. 
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Blicke auf dad revolutionirte Italien. 
Nach englifchen Berichten. 


Dritter Artikel, 


Mit der Flucht des Papftes hatte für Rom eine Schreckens⸗ 
berrichaft begonnen, weldye ihre größte Stüge "und Förderung 
in der Preffe hatte. Wehe dem, der es wagte, von den Rechten 
des Papſtes zu fprechen und felbft wenn es in den demüthig- 
fm Ausdrücken gefchah. So büßte der arme P. Ximenez, wel- 
Ser die Zeitung Gaffandrino redigirte, eine folche Kühnheit mit 
dem Leben; er ward in der Nähe ber Kirche al Gesü eines 
Norgens von Dolchen ermordet gefunden; gleiches Loos ereilte 
nen andern Priefter, wegen gleichen Vergehens. Ya felbft fol- 
$en, die rein wiffenfchaftlichen Arbeiten nachgingen, die aber 
den Elubbiften mißfielen 3. B. einem Juriſten, welcher Docu- 
mente zur Gefchichte einzelner adelichen Familien herausgeben 
wollte, wurde wegen ariftofratifcher Tendenzen mit dem Tode 
gedroht. Eine Mordthat folgte auf die andere, Confiscation 
auf Confiscation. Durch Androhung aller möglichen Schreden 
wurde den friedlichen Bewohnern das Geld abgepreßt, in den 
Zeitungen aber diefe Brandſchatzungen als freiwillige Ga- 
ben angefündigt. Ja felbft den Verwandten der Ermordeten 
wurde das Trauern verwehrt; fie Fonnten, wenn fie e8 thaten, 
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ihre Namen am Cafe delle belle Arti, als zu gleichem Schick 
fal beftimmt, in öffentlichem Anfchlage lefen. 


Eine fehr auffallende Erfcheinung war hiebei die, daf, i 
mehr Silber auf die Münze gebracht wurde, defto mehr das Geli 
verfchwand. Silbergeräth von vielen Millionen an Werth war 
derten dorthin und es wurde geprägt und geprägt und dennod 
war nirgend ein Scudo zu fehen.. Man bediente fich des alte 
Gepräges Gregors XVI. und fo fonnten die neuen Münzen all 
foldye nicht erfannt werden und um fo leichter in den GSedelı 
der Batrioten verfchwinden. Wenn man dabei auch in An 
ſchlag bringt, was auf Koften der römifchen Republif bei an: 
dern Revolutionen aufgewendet worden ift, fo fcheint ved 
die Angabe nicht ungegründet zu feyn, daß jeder der Haupt 
demagogen mindeftens feine 100000 Scudi für ſich erhal 
ten habe. Garibald, der „mit feiner natürlichen Anlage ned 
bie Erfahrung Süd: Amerifa’8 vereinigte,“ fol eine halbe Mil 
lion ſich zugeeignet haben und da er „erft um die eilfte Stunt 
kam“, fo läßt fi daraus ein Echluß auf die reiche Ermdtı 
feiner Vorgänger machen. Und zu allen ihren Zweden der Er 
preffung und des Mordes, ftand den Gewalthabern eine Meng! 
von Beamten, die Financieri zu Dienften. Diefe Rotte, die 
„Zöllner“, von jeher die fchlimmften Beamten in Stafier, 
hatte fich in jener Zeit noch oben ein aus einer Menge von 
Banditen refrutirt. — 


Keine Elaffe von Perfonen hatte aber mehr zu erleiden, als 
der Elerus und eine fo Mägliche Rolle auch fo mancher diejes 
Standes in der italienifchen Revolution gefpielt hat, fo ehren: 
werth hat ſich doch die römifche Geiftlichfeit in jener Zeit be 
tragen. Der Berfaffer des Artikels über Rom im Quaterly 
Review leitet die nachfolgende Erzählung der an Geiftlichen 
verübten Mordthaten mit folgenden Worten ein: „der Glerus 
war am Meiften den Verbächtigungen ausgefeßt und zu feiner 
unfterblichen Ehre fey es gefagt, er bewährte durchaus einen 
ſolchen Muth und eine folche Entfchloffenheit, wie feine an: 
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vere Claſſe darin ein Beifpiel gab und worin er feine Nach- 
abmer fand.” „Die Hauptfcene der Graufamfeiten war St. 
Balifte, ein Benedictinerconvent in Trasdtevere, wo, nach Ber- 
teibung feiner Bewohner, Zambiandhi, der Anführer der Finan- 
cieri, fein Hauptquartier aufgefchlagen hatte. Er war ein Bo: 
lognejer von Geburt, und aus dem Gefängniffe entlaffen, wo⸗ 
tin er ich wegen fieben Mordthaten befunden hatte. Danfbar 
gegen die großen Männer, die er als feine Wohlthäter betrach- 
ite und mit großem Vertrauen und Unterftäßung von ihnen 
beehrt, wurde er das brauchbarfte Werkzeug für ihre Abſichten. 
Det retrograden Partei, welche jet ald die Schwarzen und 
Obieurantiften bezeichnet wurden, mußte Schreden eingejagt 
werden, diejenigen die man als folche anfah, wurden ihres Vers 
mögend beraubt und in die Gärten von St. Galifto hineinges 
draht, die fie nicht mehr lebend verlieffen. Zwifchen vierzig 
618 fünfzig Leichname in einem Zuftande der verfchiedenartig- 
fen Verftlümmelung wurden dafelbft in einem gegrabenen Loche 
gefunden und fpäterhin brachte man, bei Umgrabung des Erd» 
reiches eines in der Nähe befindlichen Beigenbaumes noch fieben 
andere zum Vorſchein. — Ein Verzeichniß aller der Bers 
brechen zu geben, die während diefer Periode verübt worden, 
wäre eben fo fchmwierig, ald das Gemüth empörend; wir wäh- 
im nur einige Beifpiele von den befannteften oder ſolche aus, 
welhe mit der größten Deffentlichfeit begangen wurden. Der 
Abbate Maccioli, ein Canonicus von St. Johann im Lateran, 
den vier Financieri, die an ihm in einem offenen Wagen vors 
überführen, erblidten, wurde von ihnen ergriffen und nach St. 
Salifto gebracht; Hier wurde er nadt ausgezogen, umd einer 
großen Geldſumme, die einer Behörde zuftand, beraubt; fein 
Leben indeß wurde durch die zeitgemäße Fürbitte einiger mäch- 
tigen Freunde gerettet. Ein anderer Priefter, welcher während _ 
der Belagerung in die Nähe der Stadtmauer fam, wurde vor 
einen höhern Mititärbeamten gebracht, der, während er ihn 
mit geringer Aufmerffamfeit zu behandeln ſchien, bezeichnenve 
Blide mit der Wache mwechfelte; der arme Mann verließ ihn 
26 * 
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vol von Hoffnung, wurde aber in der folgenden Minute alı 
ein frangöfifcher Spion erfchoffen. Der Pfarrer von Mont 
Mario wurde von der Nationalgarde ermordet, weil die Fran 
zofen, gegen die er fidy nicht verteidigen konnte, in feine Wob 
nung eingedrungen waren. Ein Briefter, welcher die Kranfer 
und Sterbenden in dem Spitale von Trinita dei Pellegrini be 
fuchte, wurke, da man bei ihm einen Paß nach Gaeta fand, 
wohin er wegen eined Prozeſſes bei der Curie fich zu begeben 
hatte, auf der Stelle erfchoffen. Der Pfarrer von ©. NWariı 
ſopra Minerva wurde mit vier andern Prieftern zu ©. Caliſte 
erſchoſſen, und zwar ergögte fich Zambianchi daran daß er, 
indem er fie nöthigte in die Hallen des Klofters einzutreten, au 
fie mit feiner Rotte feuert, Der Minifter Galleti nahm bei 
Gelegenheit einer ‚militärifchen Promenade um die Stadimauet 
drei Bauern gefangen, von denen er behauptete, fie ſeyen wer: 
Heidete Jefuiten und indem er fie mit fich in die Stadt nahm, 
gab er fie der Wuth des Poͤbels preis, der fie auf der En 
gelöbrüde ermordete; ein Augenzeuge verfichert, daß er es fab, wir 
die Mörder die blutigen Meſſer mit ihren Zungen abledten. 
Wir beforgen das Gefühl zu erfchreden, ja vielleicht mit die 
jem entjeglichen Bericht die Ungläubigfeit unferer Lefer in Eng- 
land hervorzurufen. Wir wünfchten auch nur eine ſchwache 
Hoffnung zu haben, daß diefe Nachrichten übertrieben feven. 
Die Wahrheit fann nicht lange verdedt bleiben, aber ſobald 
die genauere Gefchichte dieſer traurigen Periode befannt fein 
wird, fo wird fich zeigen, wie weit das Gemälde, welches mir 
geben, noch hinter der furchtbaren Wahrheit zurückbleibt.“ — 

Die ausgefchriebene Wahl der Eonftituante fand außer: 
ordentlich wenig Theilnahme; von der Nationalgarde Roms, 
die mehr ald 12000 betrug, ftellten fich feine Dreibhundert zur 
Wahl ein. Am vierten Februar 1849 wurde jene Berjammlung 
eröffnet und wenige Tage darauf (9. Febr.) proclamirte der 
Präfivent derfelben: daß die Gewalt des Papſtes faktiſch und 
juriſtiſch aufgehört habe und daß fortan die Republik eingeführ 
fey. Als erecutive Gewalt wurden drei Triumvirn beftellt, ne 
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ben ihnen ein Miniſterium. Dieſe Republik verhieß aber 
nur lutzen Beſtand; der beſſere Theil des römiſchen Vol—⸗ 
8 mußte ihrer bald ſatt werden und hätte ſich gewiß eines 
Tages ermannt und dem Dinge ein Ende gematft. Auch läßt 
id) nicht verlennen, daß der Clerus gerade in diefe Zeit mit 
großer Thätigkeit daran arbeitete, eine beffere Gefinnung bei 
dem Bolfe zu beleben; felbft Mazzini, der jegt nach Rom ge: 
Iommen war, „um ben erhabenen, für ihn aufgefparten Sitz 
annehmen“ und die Schaar von Fremdlingen, welche fich 
derthin gezogen hatten, würden zulegt doch nicht im Stande 
geweſen ſeyn, die Tragödie weiter fortzufpielen, wenn ihnen 
sicht die Belagerung Roms durch die Franzofen zu Hülfe ges 
Iommen wäre. Dieß gab ihrer Sache eine unerwartet güns 
lige Wendung. 

Wären die Franzoſen mit einer Heeredmacht gekommen, 
weldhe jeden Widerſtand ald Wahnſinn hätte erfcheinen laffen, 
o wären die Häupter der Revolution, nach dem Beifpiele An= 
krer, unftreitig davon gelaufen. Jetzt aber hatte die Schlappe, 
welhe das Heine Corps des General Dudinot erlitt, die Des 
magogen ermuthigt, und dadurch in den Stand gefeht, alle 
Kräfte aufzubieten, um die Bertheidigung möglichft in die Länge 
ju ziehen. Dazu kam dad Benehmen des franzöfifchen Agenten 
keſeps, welcher, während ver franzöfifche General vor ven 
Toren fand, es mit der revolutionären Regierung in Rom 
delt, Oudinot's Lage war in der That eine beflagenswerthe; 
it war in allen feinen Operationen gehemmt, denn die Bela- 
gerten hatten ihre beiten Bundesgenoſſen in den franzöftfchen 
Jeumalen, die.jeden Schritt des Generals herabfegten und an 
andern Barifer Demagogen, welche eine geheime Eorrefpondenz mit 
men unterhielten und fie zum muthigen MWiderftande gegen 
Ve frangöfiiche Armee aufforderten. Unter folhen Umftänden 
tonnte Oubinot in der That felbft gar nicht wiffen, ob ihm 
nicht an einem fehönen Morgen der Befehl zugehen würde, -ges 
meinfhaftliche Sache mit der römifchen Republif zu machen. 
It diefem ganzen Unternehmen der Franzofen trat es nur zu 
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deutlich hervor, daß die große Nation, die mehr als jede an- 
dere einer ftarfen Regierung bedarf, in Folge der revolutionären 
Zerrüttung, an der fie leidet, nicht mehr recht berufen zu fern 
fcheint, eine bedeutende politifche Rolle zu fpielen. Es fehlt an aller 
Entfchiedenheit und Energie und obendrein ift Frankreichs Bor 
litt von der ihres größten Nebenbuhlers, Englands in Schlepp- 
tau genommen worden. Die Belagerung Roms wird unter al- 
len Umftänden, ohne daß man den Truppen cder ihrem Be 
fehlöhaber irgend einen Borwurf machen fönnte, feine fehr ch 
renvolle Stelle in den Annalen der franzöfifchen Kriegsgeſchichte 
einnehmen. Für Rom felbft war fie aber ein höchft beflagens: 
werthed Ereigniß. Sehr richtig bemerft dad Quaterly Review: 
„Die Römer, ftatt daß fie Urfache hätten fich ihrer langen 
Bertheidigung zu rühmen, follten darüber vielmehr errötben, 
als über die tieffte ihrer Erniedrigungen.“ Eie duldeten es gr 
plündert und getödtet zu werden von Horden fremder Aben— 
theurer — insbefondere von Garibaldi's Schaar — welche 
ohne ihre Zuftimmung in die Stadt gefommen waren und fie 
mit Drohungen und Schlägen zwangen ihre eigenen Mauern 
gegen einen Feind zu bemannen, fir deſſen glüdliche Erfolge 
ihre Herzen im Geheimen fchlugen.” Da Garibaldi in dieſem 
traurigen Drama eine der Hauptrollen fpielte, fo entnehmen wir 
aus der nämlichen Duelle noch einige Züge zur Charafteriftif 
dieſes Räuberhauptmanns und feiner Rotte. 

„Baribaldi erregte, ald er das erftemal mit feinem wilden 
Troß von Banditen, dem Auswurfe aller Nationen in Rom 
erfchien, die Beforgniß der Bewohner und die Eiferfucht der 
Nationalgarde. Er wurde, damit man ihn wenigftend auf einige 
Zeit 106 werde, in die Abruzzen gefendet, mit dem Befehl, dort 
die Gränze gegen den erwarteten Einfall der Neapolitaner zu 
bewachen. Seither hatte er dort fein Lager aufgefchlagen und 
er trieb fein Wefen in völliger Ungebundenheit, indem er feinen 
Genofien jeden Erceß geftattete und feine Streitkräfte durch das 
Berfprechen der zügellofeften Lebensweife reerutirte. Die Furcht 
vor ihm hatte fih in Rom bei denen, die noch Etwas zu 


Blicke auf das revolntionirte Italien. 399 


verlieren hatten, nicht vermindert — allein man fonnte feiner 
nicht länger entbehren. Den Triumvirn war die Mißſtimmung 
der Rationalgarde fehr wohl befannt; abgefehen von ihrem 
often audgefprochenen Mißbehagen an dem’ Kampfe, waren fie 
überhaupt der Republik feindlich gefinnt und ed war daher 
notwendig, einige Kräfte zu fammeln um dieſe einzufchüchtern 
umd ihnen zugleich eine Lehre zu geben. Die Linientruppen mas 
ren dedorganifirt und vielleicht noch mehr als die Nationale 
garden dem Gedanken eined bewaffneten Widerſtandes entgegen. 
Garibaldi wurde daher, ald der Angriff der Franzoſen drohte, 
nah Rom zurüdgerufen und zwar mit einer Streitmacht, deren 
angebliche Höhe fich nicht über fechöhundert belief, deren wirf- 
licher Beftand aber nicht weniger als zweitaufend betrug. Es 
war, ald er fam, ein für die damalige Jahreszeit heißer Tag, 
und die Bewohner der Stadt, welche nach dem Thore hinges 
krömt waren, wurden von neuem Schreden erfüllt, als fie ihn 
und feine vergrößerte Schaar von Banditen erblidten — ein 
wilder Haufen in dem mannigfaltigften Coſtüm, wobei die Zers 
Iumptheit ihres Anzuges im Allgemeinen einen wunderlichen 
Gontraft zu einzelnen reichen Zierathen und Kleidungsftüden 
bildete, bewaffnet mit jeder Art von Waffen, Weiber in Manns: 
fleidern, bärtige Kehlabfchneider und als Weiber masfirt, einige 
auf geftohlenen Pferden, Andere auf Efeln, die fie von den 
Beiden ſich geholt hatten; einige auf Karren, Wägen und 
was immer für Fuhrwerf, was nur für den Dienft hatte 
aufgetrieben werben fünnen; den Schluß bildete die Kutfche 
des Biſchofo von Nieti, mit betrunfenen Freiwilligen angefüllt, 
welche nach Kräften fchrien und die Beine zu den Fenftern 
finaushängen ließen. Keinerlei Ordnung wurde auf dem Zuge 
beobachtet — man gab dem Dinge abfichtlich ein Anfehen von 
Verwirrung und Brutalität, um durch die natürliche Wildheit 
den fchredlichen Anblid noch zu erhöhen. Viele waren betrun- 
fen; Flinten und Piftolen wurden in den Straßen ohne Rüd- 
Abt auf die Gefahr abgefeuert und Drohungen und Flüche 
mifhhten fich mit gemeinen und blasphemifchen Gefängen. Man 
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beabfichtigte hauptfächlich durch dieſes Gefindel die Bewohneı 
von Tradtevere, denen man immer am Wenigften traute, in 
Schreden zu ſetzen; wagte aber doch nicht jenes fogleich dortbin 
marfchiren zu laffen Man überließ der Bande zuerft Das Kloſter 
von ©. Silveftro in Capite, von wo fie die Nonnen, welde 
lange obdachlos auf den Straßen herumirrten, vertrieb. Grit 
fpäter verlegte in fliler Nacht Garibaldi fein Hauptquartier 
nad) Trastevere, wo ſich alebald ein Vorfall ereignete, ver 
dazu beftimmt war, bei der retrograden Partei Schreden zu 
verbreiten. Während Garibaldi mit einigen feiner Genoffen in 
einem der Kirche von S. Maria in Trastevere benachbarten 
Wirthshauſe faß, wurde ein Geiftlicher aus diefer Pfarrei vor 
ihn gebracht, befchuldigt, die Republik geſchmäht zu haben. 
Garibaldi horchte mit Aufmerkfamfeit feiner Vertheidigung zu. 
Der arme Mann gab an: es fey wahr, daß er ein getreuer 
Unterthan des Bapftes fey, daß er aber, obfchon er die Republif 
nicht liebe, doch Feinerlei Meinung hierüber ausgefprochen habe. 
Garibaldi, mit einer ernften und feierlichen Miene, die ihn nie 
verließ, bemerkte: in einer Republik feyen alle Meinungen frei 
geftattet und fprach feine Freilaffung aus. Zwei Reihen Soldaten 
begleiteten den Geiftlichen und ald man an eine geeignete Stelle 
fam, wurde er erftochen. Am folgenden Morgen war ber Al 
tar bereitet und man verfammelte fich zu der Meſſe, die jener 
halten follte, al® man fich das Gerücht zuflüfterte, daß feine 
Leiche in einer benachbarten Straße gefunden worden fey; Rie 
mand aber wagte, nad) dem Mörder zu forfchen.“ Garibaldi 
aber, um auf feine Berfönlichkeit zurüdzufommen — „if, wenn 
man fein Coftüm abrechnet, in feiner Hinficht jener melodra- 
matifche Held, wie ihn die Zeitungen fchildern. Er zählt zwi 
ſchen vierzig und fünfzig Jahre, ift von mittlerer Statur, leb— 
haftem Aeuſſern, und wohlgeftalteten Gliedern. Seine Miene, 
welche Entfchiedenheit ohne Wildheit ausdrückt, verleiht feinen 
Zügen mehr Auffallendes ald Schönheit. Sein Haar ift von 
einem leichten Roth, und herabwallend bis zu den Schultern 
entfpricht eö dem dicken und bufchigen, etwa um eine ober zwei 
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Schattirungen helleren Barte. In feiner Kleidung fucht er das 
Materifche; feine Mütze ift von fcharlachnem Tuche, gefchmüdt 
mit einer Goldborte und einer fchiwarzen Feder. Er trug eine 
Tunica oder Bloufe von dem herrlichen Scharlach, welchen ver 
Sultan dem Bapfte zum Geſchenke gemacht hatte; auffer dem 
Schwerte führte er einen Dolch in feinem Gürtel. Seine ei— 
genen Lieblingstruppen waren faft auf die mämliche Weife ge: 
Heide. Mit einer gewißen Leichtigkeit und natürlichen Anmuth 
in feinen Bewegungen vereinigte er jenen Anftrich von ruhiger 
und fleter Würde, welcher für diejenigen umnerläßlich ift, die 
über Spanier und deren Abfümmlinge eine Auctorität ausüben 
wollen. Er hat in Südamerika fpanlfche Sitte und Sprache 
6i8 zur Bernachläffigung der eigenen angenommen. Bon feiner 
Bande angebetet, fand er die Kunft fich bei den buntgemifch- 
tm Schaaren zügellofer Italiener Gehorfam zu verfchaffen. 
Amgfttich höflich in feinen Reden, war er unerbittlich in feinen 
Handlungen; in demfelben Athemzuge konnte er die Execution 
von zwölf Deferteurd befehlen und ein Glas Wein fordern. 
Eine Art von Glaverhoufe unter den Banditen, trug er bier 
ſelbe Gewiffenhaftigfeit in Betreff deffen zur Schau, was er 
kine Pflicht nannte und während er die Republic haßte und 
die Republifaner verachtete und auf dem Ruin Beiver fich zu 
erheben trachtete, prahlte er mit einem unerfchütterlichen Eifer 
für deren Sache, für welche er bereit fen, Alles zu opfern. 
Bährend er für feine Perfon die größte Sorge trug, ſetzte er 
auch feine Leute feiner unndthigen Gefahr aus. Er zwang bie 
Verurtheilten in den Trancheen zu arbeiten und fchien feine 
boshafte Freude daran zu finden, die Freiwilligen dem feind— 
lihen Feuer auszufegen. Wohlbefannt mit dem Nationalcharak- 
ter gab er fi) das Anfehen, an dem Muthe derer zu zweifeln, 
weiche ihm Dienfte anboten und wenn fie ihr Verlangen zu 
lümpfen ausdrückten, fo pflegte er ihnen mit Ruhe die Brefche 
zeigen, wohin er feine Myrmidonen fendete, um jenen den 
Vortritt zu laſſen mit der geheimen Inftruction, daß fein Zus 
tücweichen geftattet werben folle. Wir find nicht der Meinung, 


402 Blicke auf das revolutionirte Italien. 


daß diefer Mann „„ein Räuber zu Land und ein Pirat zu 
See““ des gewöhnlichen Muthes eines Soldaten entbehrt habe, 
allein er war nicht befeelt von einer ritferlichen Liebe des Ruhme 
oder mit der romantijchen Kühnheit, welche in Gefahren An: 
reizung fucht. Auch wollen wir nicht behaupten, daß er, obfchon 
völlig gleichgültig gegen das menfchliche Leben, irgend ein be: 
fonderes Vergnügen am Blutvergieffen gehabt habe.“ 

Diefem Abentheurer war die oberfte Leitung Roms über: 
tragen worden; ihm zur Seite ftand ein aus drei Mitgliedern 
beftchender Bertheidigungsausfchuß, der weit mehr als die 
Franzoſen zur Verwüftung der Stadt beigetragen hat. Ohne 
allen Zwed wurden Häufer und Gärten zerftört, oft blos weil 
der Neid fie als folche bezeichnete, die der Bertheidigung ver 
Stadt hinderlich feyen; ganze Straßen, insbefondere in der 
Nähe der Engeldburg wurden nivellirt und audy das große 
Theater Tordinone war durch die Rachfucht eines durch ſchlech⸗ 
tes Leben in feinen Finanzen ruinirten ehemaligen ypäpftlichen 
Offizieres bedroht, welchem der Fürft Torlonia früher einmal die 
gewünfchten Summen nicht hatte vorftreden wollen. Am Meiften 
aber ift die nußlofe Verwüftung der beiden fchönen Villen, 
der Billi Borghefe und Pamfila zu beflagen; in beiden waren 
es nicht die Frangofen, welche die Zerftörung anrichteten, fon 
dern die Belagerten. Jene hielten, als fie zum Befige der Billa 
Pamfili gelangten, die ftrengfte Mannszucht, als aber Garir 
baldi diefelbe wiedernahm, wurden der Park, das Caſino, die 
Antiquitätenfammlung und die Springbrunnen völlig verwüſtet. 
„Hatten früher die beiden genannten Villen an Schönheit ge 
wetteifert, fo fonnte es jet zweifelhafter werben, welche im der 
Zerftörung die andere übertraf. Das gleiche Schidfal batıc 
ohne Unterfchied die ganze Umgebung von Rom und die Stadt 
bot ein Ausfehen, welche 8 vielleicht Dazu dienen fonnte, um 
fich eine Vorftellung von Liffabon nach dem Erdbeben zu ma 
chen." Daß die Volfshelden die Schuld von allen dem auf die 
Franzofen fehoben, verfteht fich von felbft, ja fie gingen darauf 
aus, dieß vor aller Welt Augen Mar zu machen, indem fe 
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hte Batterien, ohne daß die Strategie dieß erforderte, fo po⸗ 
firten, daß die herrlichften Monumente Roms durch die Ku— 
jeln der Sranzofen bedroht werden mußten. Hatte Rom in dem 
Heerführer der Gallier den neuen Brennus gefunden, fo fehlte 
rd auch dießmal nicht an den hülfebringenden Vögeln. Die Eon- 
uln nämlicy mehrerer Staaten, manche von ihnen freilich ge— 
mungen, fanden fich bemüßigt, auf Anftiften Mazzinis, einen 
Proteft gegen die Zerftörung ber Monumente Roms durch die 
Belagerer zu unterzeichnen. 

Neben jenem Bertheidigungsaudfchuffe wirkten zwei andere, 
die aber bald fich identificirten, in gleichem Maße zerftörend 
auf die Wohlfahrt der Bewohner; dieß waren die Ausfchüffe 
für die freiwilligen Gaben und für die gezwungenen Anlehen. 
Anfänglich beobachtete man hierbei noch eine gewiffe Form; man 
wichnete Hab und Gut einzelner Perfonen auf, und nahm dies 
ſes oder jenes davon in Anfpruch, allein jegt forderte man was 
man wollte, indem man den Befitern die Piftole auf die Bruft 
este, Die Thätigfeit diefer Ausfchüffe fam der einer allges 
meinen Plünderung gleich, und hatte man gleich manche Häus- 
ſet fhon ganz audgeleert, fo begann man doch noch nad) ver: 
borgenen Schägen zu fuchen. Die 2008 traf namentlich Kir- 
ben und Klöfter und es wurde bei folchen Bifltationen gegen 
„Die Geiftlichen große Gewalt und Brutalität geübt. Ihre 
Keller wurden erbrochen, ihre Weine weggenommen oder nub- 
08 vergoffen; ihre Diener wurden gefchlagen und mit Bajo- 
netten oder Degen geftoßen, um fie zur Angabe verftedter Sa- 
hen zu veranlaffen. Pferde und Futter wurden gefordert, Pro⸗ 
vfionen jeder Art für die tapfern Vertheidiger der Brefche, 
Betten und Linnen für die verwundeten Batrioten. Einige Spi- 
täler wurden in Stätten der Luft verwandelt, wo Frauen, felbft 
der befieren Stände, unter dem Vorwande die Kranfen zu bes 
fuchen, eine Gelegenheit zu lockern Leidenfchaften boten, bie 
fe in einem geordneteren Zuftande der Gefellfhaft gezwun⸗ 
gen geweſen wären zu unterdrüden — und der Beichtvater 
wurde von dem Kiffen des Sterbenden durch die Furcht hin- 
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weggetrieben, Zeuge von Scenen der zügellofeften Ausſchwei— 
fungen fein zu müßen.“ 

Endlich nach einer Belagerung von neun und ſechsig 
Tagen ließ man die Frangofen in die Stadt ein; eine Eroberung 
fann man dieß freilich nicht nennen. Die Maßregeln, welche jept 
ergriffen wurden waren eben fo halber Natur, wie bie biöheri- 
gen. Statt Garibaldi, welcher abgezogen war, zu verfolgen, 
ftatt dad Raubgefindel der Financieri und der römifchen dr 
gion, die fi) noch auf fünftaufend belief, aus der Stadt zu 
vertreiben, ftatt fofort, wozu man fich jetzt noch nach vielen 
Monaten genöthigt gefehen hat, das Standrecht zu verfündigen, 
ließ man Alles fo gehen, wie ed eben ging. Ja es war viel, 
daß man nicht auch den Wunſch Mazzini's (der in dem Eomp- 
toir oder in dem Weinfeller des englifchen Conſuls Frecborn 
ein Afyl gefunden hatte), in Rom unter der britifchen Aegide 
bleiben zu dürfen, erfüllte. Mazzini begab fich zuerſt nad 
England, „wo er, wie er an feine Bewunderer in Stalin 
fchreibt, Sympathie, Zuneigung und Unterftügung gefunden 
hat.“ „Er wird jegt“, wie das Quaterly Review von ihm jagt, 
„ven Vortheil des yerfönlichen Verkehrs mit Lord Palmerſton 
genießen, der die befte Gelegenheit hat, die Anfichten ver lei⸗ 
tenden Republifaner an der Urquelle kennen zu lernen und ihm 
als Gegengabe dafür die Abfichten des Cabinets Ihrer Ma- 
jeftät mitzutheilen.“ 

Wir wünfchen dem edeln Lord nichts Böfes, allenfalls 
die angenehmfte Zurückgezogenheit des Landlebend; möge es aber 
Gott gefallen, Stalien und gang Europa recht bald von ibm 
zu befreien. Leider jedoch fcheint fein Handeln fo fehr der Krü- 
merpolitif Englands zu entiprechen, daß felbft diejenigen Män- 
ner, von denen man ed am Wenigften erwarten follte, fich mil 
al feinen himmelfchreienden Gewaltthaten und Berlegungen des 
Bölferrechtd zu verföhnen wiflen. Der Tag der Vergeltung 
wird nicht auöbleiben ! 


XXXVI. 


Bruchſtücke aud einer Gefchichte der Fatholifchen 
Gemeinden zu Samburg und Altona. 


II. 
Kurze Ueberfiht der Ereigniffe von 1585 bis 1719. 


Nachdem folchergeftalt die „Reformation — wie fich die 
proteantifchen Lofalhiftorifer ausdrüden — „glüdlich zu Stande 
gebracht war‘‘, verſchwand (abgefehen von dem Dörfchen Ep⸗ 
vendorf, in deſſen Kirche bis 1545 Meſſe gelefen fein foll) 
ſchen in den nächften Jahren jeve Spur eined fatholifchen Le- 
end aus Hamburg und mußte verfchwinden, da im Receffe 
von 1529 ausdrüdlich beftimmt war, daß jeder, der fich der 
tatholifchen Sache in Hamburg ferner annehme, „recht ver 
folgt“ und „nach Gelegenheit der That beftraft‘’ werden folle. 
Dennoch fam nach Verlauf von ſechszig Jahren 1585 ein 
Norentinifcher Edelmann, Alerander della Roccha, deſſen 
latholiſches Glaubensbekenntniß man, feines großen Reichthums 
wegen, ignorirte, nach Hamburg, und brachte nicht nur einen 
Priefter der Gefellichaft Zefu, Michael von Iſſelt, mit ſich, 
jondern wußte auch von dem fchon proteftantifchen Grafen 
Adolph XII. von’Schauenburg die Vergünftigung zu er- 
langen, in dem, zu feiner Graffchaft Pinneberg gehörenden, 
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ganz nahe bei Hamburg liegenden Dörfchen Altenau (dem 
fpäteren Altona) einen Fatholifchen Gottesdienft einrichten zu 
dürfen. 

Kaum aber war died gefchehen und faum hatte bort ein 
Priefter, Henricus Neverud ©. $%., feine Wirffamfeit be- 
gonnen, fo war auch ſchon dadurch der Zorn der proteftanti- 
chen Bevölferung Hamburgs erregt und zwar um fo mehr, 
als man, troß der Nähe, jene Bergünftigung auf fremdem 
Gebiete nicht inhibiren fonnte. Defto mehr ließ man daher 
feine Erbitterung die in Hamburg wohnenden Katholiken füb- 
len, indem man nicht nur den Pöbel zu den gröbften Gewalt 
thätigfeiten gegen fie aufhegte, fondern fi) auch vereinigte, 
mit den fatholifchen Kaufleuten weder Gefchäfte zu machen, 
noch ihnen Wohnungen zu vermiethen. Ja, man ging fo weit, 
im Receffe von 1603 zu verorbnen, daß jeder, der durch den 
Befuch der Meffe in Altona ein fchlechted Beifpiel gäbe, aus 
der Stadt verwiefen werben folle. Zwar ertheilte Kaifer Ru: 
dolph II. den Hamburgifchen Katholifen 1604 einen bejonde 
ren Schugbrief, allein bdiefer half fo wenig wie ein bald dar: 
auf an den Senat erlaffened faiferliche® „Mandatum arctius 
de non offendendo sub poena banni“, indem man troß deſſen 
fortfuhr, fowohl die in Hamburg als die in Altona wohnhaf— 
ten SKatholifen vdergeftalt zu turbiren, daß der Pinneberget 
Droft Hans Steding in Bezug auf Altona an den Senat 
fchrieb : die dortigen Einwohner würden lieber an der türkis 
[chen Grenze wohnen ald an der Hamburgifchen. 


Indeſſen erneuerte der Negierungsnachfolger des Grafen 
Adolph, der Graf Ernft von Schauenburg, 1607 dad 
Privilegium der Katholifen, wenn auch, wie e& fcheint, weni: 
ger aus Zuneigung zu diefen, als zum Vortheil Altona’s, dad 
ſich durch fortgefegte Fatholifche Anftevelungen fchon fo vers 
größert hatte, daß es bereits 1604 zu einem Flecken erhoben 
worden war. Denn er ertheilte nicht nur den in Hamburg 
gleichfalls nicht geduldeten Galviniften und’ Mennoniten biefelbe 
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Bergünftigung, fondern fcheint auch, als diefe neuen Ankömm⸗ 
linge in ihrem, von dem der Rutheraner in nichts verfchiedenen 
Haß gegen die Kirche fo weit gingen die zuerft aufgenomme- 
nen Katholifen aus Altona verdrängen zu wollen, diefem Plane 
nicht ganz abhold gewefen zu fein, der jedoch durch die Inter: 
vention des Kaiſers Matthias (1612) glüdlicher Weiſe ver: 
eitelt ward. 


Es iſt wohl bemerkenswerth, daß um eben diefe Zeit, da 
in Hamburg noch feine Meffe, und fei ed auch in dem ver: 
borgenften Winkel, gelefen werden durfte, die gegen Ende des 
16. Jahrhunderts eingewanderten Juden dort bereits ihre Sy— 
nagoge und ihren Rabbiner hatten. Es erflärt ſich dieſer Um— 
Rand jedoch einfach dadurch, daß die Juden große Reichthü— 
mer mitgebracht hatten und ein bedeutendes Schuggeld zahlten, 
während die Katholifen, wie ſich der Senat in einem fpäteren 
Schreiben an den Kaifer ausdrückt, „von feiner fonderbaren 
Dualität* waren, auch „fchlechte Nahrung und .Trafiquen“ 
trieben. Allein bei dem frommen Kaifer Ferdinand I. ber 
durfte e8 feiner „fonderbaren Qualitäten”, um feined Schutzes 
theilhaftig zu werden, weßhalb er denn auch den armen hams 
durgiichen Katholifen ihren Schußbrief erneuerte, und leßteren 
fm Senat 1622 durch zwei Dominifanermönche, von denen 
der eine, Pater Dominicus Janßen, auf furze Zeit in 
Hamburg blieb, überreichen ließ. Allein weder diefer Schup- 
brief, noch alle fpätern Mandate und Befehle des Kaifers 
hatten eine andere Wirkung, ald daß man die Katholifen nur 
um fo eifriger verfolgte, weßhalb denn aud) der Pater Do— 
ninitus bald wieder flüchten mußte. Sa, als der Kaifer fich 
in einer feiner Zufchriften an den Senat darauf berief, daß 
man doch den Juden freie Religionsübung verftatte, hatte dieß 
line Verbefferung der Lage der Katholifen, fondern nur eine 
beſchtaͤnkung der Freiheit der Juden zur Folge, da man (nach 
dem Ausfpruche eines damaligen lutherifchen Predigers, Jo— 
dann Müller) fürchtete, dasjenige, was man den Juden zus 
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geftände, am Ende „wohl gar” auch den Katholiken bewilli- 
gen zu müflen. 


Nachdem jedoch Altona, das 1640 nad) dem Ablchen des 
legten fchauenburgifchen Grafen, Dtto VI, an Ehriftian IV 
von Dänemark gefallen war, von deſſen Nachfolger Frede— 
rie II. zu einer Stadt erhoben, und bei diefer Gelegenbeit 
das Privilegium der Katholifen 1658 ausdrücklich ermeuert 
worden, unternahm es in Folge deffen einer der damaligen 
Mifftonäre, der in Altona wohnhafte Pater Wernihius *), 
aus feinem eigenen Peculio die erfte ordentliche Kirche daſelbſt 
herzuftellen, die jedoch fchon 1669 wieder gefchloffen warb, 
weil der König die von dem apoftolifchen Vicar, WBalerius, 
Bifchof von Marocco, in der Kirche vorgenommene Firmung 
als einen Verftoß gegen die Befchränfungen des von ihm er: 
theilten Privilegiums betrachtete. Doch ward der Gottesdienſt 
fchon 1670 von feinem Nachfolger Ehriftian V., auf Fürbitte 
des Herzogs Johann Friederich von Braunfchweig, mie 
der freigegeben, 


Inzwifchen aber war ed mit dem Auffommen ftehenver 
Legationen völferrechtliche Sitte geworden, den Gefandten aus- 
wärtiger, einer andern Gonfeffion zugethaner Höfe einen Pri- 
vatgotteddienft in ihren Häufern zu verftatten. Da nun ein 
folder auch in der Wohnung des franzöfifchen Gefandten, 
Bidal, flatt fand, fo hatte diefer den hamburgifchen Kathe- 
lifen, während der Sperrung der altonaifchen Kirche, feine 
Kapelle zum Mitbefuche geöffnet. Die Frequentirung derſelben 
dauerte jedoch, auch nach Wiedereröffnung der Kirche in der 


*) Derfelbe gehörte, wie alle fpätern hamburgifchen und altonalſchen 
Miffionäre, bis 1773 der Gefellfchaft Jeſu an. Diejenigen, die zur 
Zeit der Auflöfung des Ordens bafelbft fungirten, blieben, als nun: 
mehrige Weltpriefter, auf ihren Poften. 
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Rachbarſtadt, fo lange fort, bis der franzöſiſche Gefandte 1675 
in Folge davon, daß Franfreich zum Reichsfeinde erflärt war, 
Hamburg verlaffen mußte. Da nun der Senat am felben 
Zage zugleich befahl, das nach Altona führende Thor, ver 
Kriegdunruhen wegen, gefchloffen zu halten, fo war damit 
den hamburgifchen Katholifen jever Beſuch eines Gottesbien- 
fie unmöglich gemacht. In diefer Noth nahm fich ihrer der 
faiferliche Refident von Ronded an, indem er ihnen, da feine 
Hausfapelle zur Aufnahme der Gemeinde zu Hein war, ein 
beſonderes Haus miethete, und über daffelbe, zum Zeichen, 
daß es unter Faiferlichem Schuge flehe, den Reichsadler auf: 
hängen ließ. Hierüber entftand jedoch ein fo großer Tumult, 
namentlich unter den Iutherifchen Predigern, daß, da legtere 
auf alle Güteverfuche erklärten, „fie hielten fih in ihrem Ges 
wifien verpflichtet, fo lange gegen den Adler, der bad refa- 
gium papistarum fchüße, zu predigen, bis derfelbe verfchwune 
den ſei“, ſich Rondeck endlich genöthigt fah, gegen dad Ver— 
ſptechen des Senats, das nach Altona führende Thor wieder 
öffnen zu laffen, ven Gottesvienft In gevachtem Haufe ganz 
aufzuheben. 

Da man troß deſſen aber fortfuhr, die Katholifen auf 
de Meife zu moleftiren, fo entſchloſſen fich leßtere, einen ihrer 
Niffonäre mit der Bitte um erneuten Schu an den Kaifer 
zu fhiden. Diefe Eendung übernahm der Pater Marcels 
[us Lotz, der auch fo glüdlich war, von Leopold L, der 
ich der hamburgifchen Gemeinde ſtets als ein wahrer Schirm- 
vogt der Kirche erwies, den Befehl an feinen dortigen Ge— 
ſandten zu erwirfen, ein fowohl zum Gottesdienſt, als zugleich 
um Gejandtfchaftshotel geeignetes Haus auf Faiferlihe Koften 
anzufaufen. Dieß gefchah, jedoch ließ der, nach dem Tode 
ſeines Vaters zum Faiferlichen Refiventen ernannte Baron 
Ronded d. j. das acquirirte Haus zuvor niederreißen und 
inen Neubau beginnen, während welcher Zeit die Gemeinde 
Ah mit dem Beſuche der Meinen Kapelle des fpanifchen Ge- 
fandten, Don Juan de Salazar, begnügen mußte. ALS 
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man aber, während einer Reife des leßteren, fie auch von hier 
zu vertreiben fuchte, reidte der Pater Henricus Iſaac nad 
Brüffel, um bei dem dortigen Hofe Hülfe zu fuchen, die er 
zwar nicht erhielt, dagegen das Glück hatte, auf ver Rüd- 
seife, während feined Aufenthaltes in Münfter, dadurch, dab 
er dem frommen Bifchofe Ferdinand von Bürftenberg die 
Hägliche Lage der norbifchen Mifftonen fchilverte, die Veran 
laſſung zu derjenigen Stiftung zu werben, die, umter dem 
Namen der Ferdinandeifchen, noch heute der Segen terfel- 
ben ift. 


Nachdem das neue Gefandtichaftsgebäude nebft geräums 
ger Kapelle endlich 1681 vollendet war, wollte der Baren 
Ronded, der, als fpecieller Freund des damaligen Bürgermei- 
fter8 Meurer, überhaupt mehr das Intereffe des Senats, 
ald das feines Kaifers im Auge zu haben ſchien, in den zur 
Wohnung der Mifftonäre beftimmten Theil deffelben ftatt ihrer 
eine proteftantifche Familie aufnehmen, was ihm jedoch vom 
Kaifer auf das Nachdrüdlichfte verwiefen ward. Das die 
Sache betreffende Fafferliche Schreiben ift beſonders deßbalb 
von Intereſſe, weil e8 zugleich den Beweis liefert, daß damals 
ber Zwed der Faiferlichen Gefandtfchaft in Hamburg weit we 
niger ein politifcher, als ein religiöfer war, wie dieß deutlich 
aus folgenden Worten hervorgeht: 


„Wenn nun die Haltung eines Faiferlichen Refiventen in 
vorbefagter Stadt Hamburg hauptfächlich dahin abgefe— 
hen ift, damit der Fatholifche Gottesdienft denen ſich er 
Orten befindlichen Katholifchen zum Troft gehalten und diek 
Religion weiters fortgepflanzt werden möge.” ıc. 


Dennoch wurden aber nicht felten die wohlmollenden Ab 
fichten fowohl Kaifer Leopol d's I. als feiner Nachfolger durch 
die denfelben zuwiderlaufenden Intereſſen ihrer Gefandten in 
Hamburg gehemmt und geſchwächt. So fiel e8 unter Anden 
dem, nach der Abberufung Rondeck's, 1684 ald Geſandiet 
nach Hamburg fommenden Baron von Gödens plötzlich en, 
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fh durch Vermittelung des der Verhältniffe unfundigen Faifer- 
lichen Beichtvaters, Bater Stettinger, die Erlaubniß zu 
erwirken, das erft neuerbaute prächtige Gefandtfchaftshotel wies 
ver zu verfaufen, und dafür zwei alte baufällige, der prote= 
Rantiihen großen St. Michaelefirche gerade gegenüber liegende 
Häufer zu arquiriren, die, obwohl fie mit einander vereinigt 
wurden, doch nicht Raum genug für die Aufnahme des Got- 
tödienfted boten, weßhalb zu diefem Zwecke 1693 ein befondes 
ter Flügel angebaut werden mußte. Trotz deſſen aber hatten 
die bamburgifchen Katholifen dieſen 1687 gefchehenen Tauſch 
auf dad Tieffte zu beflagen. Denn nicht nur fehlte ed, nas 
mentlih nachdem 1713, als bei der Einäfcherung Altonas durch 
den ſchwediſchen General Steenbod, auch die dortige Kirche 
niedergebrannt war, in bdiefem neuen Lofale an der nöthigen 
Riumlichfeit, fondern die obenerwähnte Lage deſſelben warb 
auch die Veranlafjung zu dem beflagenswerthen Ereigniffe, das 
in der nächften Epifode darzuftellen fein wird, 


Die Zerflörung der Faiferlihen Gefandtfchaftss 
Kapelle. 
(1719.) 


Nah Beendigung der fürchterlichen Peſt, welche während 
der Zerſtörung Altona’ dort geherrfcht und im folgenden Jahre 
(1714) auh in Hamburg Taufende von Opfern hingerafft 
satte, fand fich, daß eine nicht geringe Zahl Fatholifcher Kin- 
der verwaift worden war, welcher Umftand die Gemeinde um 
[o mehr in Verlegenheit feste, al8 zur Aufnahme in das fläd- 
the Waifenhaus das Lutherifche Glaubensbefenntniß (mie 
noch jest!) erforderlich war. Im diefer Noth entfchloß fich 
eine treue MWohlthäterin der Fatholifchen Armen, die Gräfin 
Reventlau, eines diefer Kinder zu adoptiren, welche edle 
Handlung zu einer noch größeren und fortvauernden Wohlthat 
für die Katholifen beider Städte ward, Denn ald die Kunde 
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von derfelben nach Wien kam, entfchloffen fich, auf Anregung 
des Kaifers (Carl's VI.) mehrere Erzherzöge und fürftliche Per— 
fonen des Hofes, eine Anzahl diefer armen und verwaiften 
Kinder auf ihre Koften in Wien verforgen und erziehen zu 
faffen, zu welchem Zmwede der Kaifer fofort 230 Dufaten an 
die Mifftonäre fandte, um damit die vorläufigen Ausgaben fo 
wie die Reifekoften zu deden. Der Plan ward aud) fofert 
audgeführt und noch im felden Jahre (1715) wurden fieben 
und zwanzig Kinder beiderlei Gefchlecyted nach Wien gr 
fandt, denen im nächften Jahre dreißig, und 1747 wiederum 
neun andere folgten. 

Die Danfgebete diefer ſechs und fech zig Fleinen Ham- 
burger und Hamburgerinen haben ficher das Ohr ihres bimm- 
lifchen Waters wohlgefälliger berührt, als die Paufen und 
Trompeten, mit denen man im leßtgedachten Jahre im ibrer 
Baterftadt das „Reformationdfeft“ feierte. Denn mitten in 
das Schmettern derfelben fchrillte das unharmonifche Zeterge- 
ſchrei der Lutherifchen Prediger gegen ihre Fatholifchen Mit 
bürger, die ihnen noch immer nicht genug verfolgt und gemif- 
handelt ſchienen. „Vix dici potest (fagt ein katholifcher Be 
richterftatter aus jener Zeit) quantis furiis conjurati tolius 
urbis praedicantes per annum integrum e cathedra et in fa- 
mosis suis libellis *) suam in nos bilem effuderint.“ 

Daß die unausbleiblihe Folge folcher Aufreizungen er 
neute Erceffe gegen die Karholifen fein mußten, lag in ker. 
Natur der Dinge. Zuerft brachen diefe gegen die arme, ihre 
Kirche beraubte Altonatfche Gemeinde los. Vor dem Haut, 
in welchem dieſe interimiftifch ihren Gottesdienft hielt, erfchien 
nämlich an einem Conntage gerade während des Hochamtet 
ein Trupp vermummter Reiter, drang in daffelbe ein, riß dem 


*) ins derfelben von einem gewiffen Heinjfon, dem Nachfolger Mt 
in der bamburgifchen Geſchichte äußerft berüchigten Krumbholß 
führt den Titel: „Drei römifch » Fatholifche Pfaffengewäfche.“ Ham 
burg 1717. 
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celebrirenden Priefter dad Mefgewand von den Schultern, zer⸗ 
fchlug Kelh und Patene, zerftörte den Altar und Alles, was 
fih in dem Saale befand, warf fi) dann wieder auf die vor 
dem Haufe ftehenden Pferde und fprengte nach Hamburg hin⸗ 
ein. Wer fie gewefen und in weflen Auftrage fie gehandelt, 
ift, fo leicht ed auch, wie es fcheint, bei einigem guten Wils 
len der Behörde, möglich gewefen wäre, nie herausgebracht 
worden. 


Wenn diefer Ueberfall vermummter Reiter zmweihundert 
Jahre früher zur Zeit des noch beftehenden Fauftrechtes, etwa 
von einem Franz von Sidingen, oder auch nur hundert Jahre 
früber, während des Ausbruches des dreißigjährigen Krieges, 
irgendwo vollführt wäre, fo würde man ihm nicht fonderlich 
auffallend finden, daß er aber im 18. Jahrhundert zur Zeit 
der Amouretten und Echnörfeln, der Atlasroben und geftidten 
Frads, in dieſer Stadt zur Friedendzeit fich ereignen konnte, 
darf allerdings etwas Außergewöhnliches genannt werden. Noch 
überrafchender aber ift ed gewiß, daß jene Räuberfcene feine 
vereinzelte blieb, fondern durch eine andere, in bedeutend vers 
gtößertem Mafftabe in Hamburg unternommene noch um Bies 
les überboten ward. 


Der durdy die hamburgifchen Prädifanten bei Gelegenheit . 
ihtes „Reformationsfeftes“ entflammte Haß gegen die Katho⸗ 
lilen ftieg nämlich, wo möglich, noch höher, als der an bie 
Stelle des bisherigen faiferlichen Gefandten, Grafen von 
Fuchs, ernannte Graf von Metſch gleich nach feiner Anfunft 
in Hamburg, nachdem er die Unmöglichfeit eingefehen hatte, 
in dem, zwar erft 1693 erbauten, aber doch ſchon völlig baus 
fälligen Flügel des Faijerlichen Hotels noch fernerhin Gottes» 
bienft zu halten, zu diefem Zwede den Bau eines ganz neuen 
Flügeld begann, und zwar an der Hintern Seite des Hotels, 
damit, weil leßteres, wie ſchon erwähnt, der großen St. Mis- 
haelisfirche gerade gegemüberlag, der Meßgefang das leicht- 
verlegte Ohr der Proteftanten nicht beleidige. Der Tag der 
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Legung des Grundfteines warb durch folgende Infchrift auf 
leßterem verewigt : 
+ Carolus VI imperator } 
Saero sacello 
Divi Garoli Borromaei 
per 
Able + ga- 
tum Adolphum 
CGomitem de Metsch 
primum hunc lapidem 
posuit 
Anno MDECKIX. 
XX. Maj. 

Mit welcher Rüdfihtnahme man übrigens bei bieler 
Grundfteinlegung verfuhr, beweift noch der Umftand, daß man 
nicht nur diefelbe in aller Stille betrieb, fondern vorher aud 
ſämmtliche Bauarbeiter fortfchiefte, damit diefe an der, von dem 
Weihbiſchofe von Hildesheim vorzunehmenden heiligen Hand- 
lung feinen Anftoß nehmen möchten. Nach Beendigung ver: 
felben ließ der Graf denn aber den Bau durch mehr als fünf 
zig Arbeiter fo rafch fördern, daß derfelbe ſchon nach wenig 
Wochen nur noch des Daches zu feiner Bollendung bedurfte. 


Da glaubten die gefchworenen Todfeinde der Kirche, die 
Herren mit den großen Perrücken und den Heinen Herzen 
auch ihrerfeits feinen Augenblick mehr verlieren zu vürfen. 
Schon am 26. Mai hatten fie eine Vorſtellung an den Senat 
eingegeben, in ver u. A. gefagt wird: 

„da auch eine Kapelle und zu derfelben ein befonderer Gang 
angelegt werden folle, ja, wie in einem Grundriffe zu fehen 
geweſen ſei, mit einem Thurm folle gezieret werben, die Pa 
piften und Sefuiten auch wirklich den Bau vorgenommen 
und, mit Haltung einer lateinifchen Oration, bereits den 
Grundftein, fo von weißem Allabafter und mit vielen Krews 
zen bezeichnet gewefen, gelegt hätten, da überdies auch der 
Sefuit Pater Koch im Beiſein noch dreier andern Jeſuiten 
einen andern Stein, mit Weihwaſſer vermittels eines grünen 


Die Katholiken zu Hamburg und Altona. 415 


Buchobaumwedels befprengelt, in den Grund gelegt: — 
als ſtelle Reverendum Ministerium E. E. Rath anheim, 
ob nicht diefer Stein mit Inscription und was dem anhängig 
zu viſitiren, zumal da es unter E. E. Rathes umd der Stadt 
Regalien gehöre, die Befichtigung der Stellen, fo bebauet 
werben follen, vorzunehmen, wie denn auch Rev. Min. bier 
ſes wünfcht und erfucht: daß Ampl. Senatus abfonderlich, 
auf weſſen Namen diefer Bau gefchrieben worden, zu vigt- 
liten belieben wolle.... Ueberdies gehe auch Rev. Minist. 
Bitte dahin noch: daß E. E. Rath auf das Eilfertigfte 
darin Einficht thun möge, weilen periculum in mora und . 
man gewiſſe Nachricht habe, daß der fo den Bau dirigire, 
geſagt: „„Wenn nur erftlich etwas von dem Bau der Has 
pellen flünde, würde es wohl ftehen bleiben, weilen ſchon, 
zur Beförderung dieſes Werkes, täglich 40 bis 50 Arbeiter 
daran befchäftigt ſeien““. Uebrigens aber gebe Rev. Min. 
diefed E. E. Rathe genau und alled Ernftes zu überlegen : 
auch fie mit einer guten Refolution darob zu erfreuen, dabei 
zugleich meldende: wie fi Rev. Min. eigentlich um den Bau 
nicht befümmere und ließen Ihro Ercellenz den Herrn Gra- 
fen von Metfch in ihrem Bau an dem faiferlichen Ge— 
fandfchaftshaufe auch unturbiret: allein Rev. Min. proteftire 
nur solenniter wider den Bau einer Papiſtiſchen Kapelle 
und wider dad Exercitium publicum Religionis Papisticae 
und werbe Rev. Min. ferner bei diefer Sache fidy aufführen " 
als nach Gottes Worte, Yundamentalgefege, Formula com- 
mittendi und ihrem geleifteten Eide treuen, reblichen Evans 
geliſch⸗ Iutherifchen Lehrern und MWächtern des hHamburgifchen 
Zions gebühre ıc.“ 

Nachdem die gewwünfchte Befichtigung vorgenommen, bie 
Banarbeiter eidlich verhört worden, erklärte jedoch der Senat 
tm „Reverendo Ministerio* : 

„daß man mit Inbibirung folchen Baues nicht fogleich 
verfahren könne, zumalen folcher Bau nicht zur Fundir⸗— 
und Erbauung einer neuen fatholifchen Kapelle, fondern 
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vielmehr zu des Faiferlichen Herrn Gefandten commoder 
Erweiterung und zur Berbeflerung dieſes Gefanbtichafts 
hauſes angefangen und unternommen fei.“ 

Diefe Antwort war aber keineswegs nach dem Sinne der 
Minifterialen. Diefelben bielten daher am 7. Juli eine Eon 
ferenz, in der fie ſich zu folgendem ide gegenfeitig ver: 
banden : 

„Wir, Senior, PBaftored und fämmtliche übrige Membra 
Rev. Min. alihier in Hamburg, verbinden und biemit im 
Namen der Heiligen Hochgelobten Dreieinigfeit, alle für 
einen und einer für alle, daß, wie wir bisher in Sachen, 
eine Bapiftifhe Kapelle und Kalviniftifche Kirche *) 
betreffende, damit nämlich in hiefiger Stadt Feine gebaut, 
noch beiden Sekten (!) dad publicum exereilium ihter 
Religion geftattet werden möge, einmüthig gethan, was re: 
lichen Knechten Gottes und der evangelifchen Kirche eignet 
und gebühret: — alfo wir ferner darin ungertrennlic fort: 
fahren, und alle Wege, die Gott und fein Wort, unſet 
Amt und Gemiffen und diefer guten Stadt Yundamentalge 
feße an die Hand geben, fammt allen andern rechtmäßigen 
Mitteln vorfehren; auch fo uns Leiden und Widerwärtig. 
feiten darüber zuftoßen follte, Alles auf uns nehmen und 
feiner fih von dem andern fondern, noch ihn verlaffen wol 
len. So wahr und Gott helfen fol in der legten Tobet 
ſtunde.“ 

Nachdem dieſer ſchauerliche Eid auf dem Kirchenſaale der 
großen St. Michaeliskirche, von wo aus man das Forſſchrei— 
ten ded „papiftifchen“ Kapellenbaues trefflich überfehen Font, 
geleiftet war, beichloß man, nochmals eine Vorftellung an den 
Senat zu fenden, welche zur Folge hatte, daß lehterer Di 


*) Man hatte zugleich auch einige franzöftfche Nefugies in Verrat 
daß ein von ihnen, in einer Straße, die „Bilatus Pool” hieß, M 
faufter Plaß zu einem reformirten Gotteshaufe beftimmt fei, ein 
Argwohn, der ſich jedoch nicht beftätigte. 
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Sache der Bürgerfchaftsverfammlung vom 13. Juli vorlegte. 

Das und darüber aufberwahrte Referat lautet folgender Maßen : 
„Bet Gelegenheit des vom Faiferlichen Gefanbten, Grafen 
von Metfch Excl., auf eigene Koften angefangenen Baues 
eines Flügeld an feinem Wohnhaufe ift Rev. Min. in ben 
Soupgon gelegt worden, daß durch fothanen Bau intenbiret 
werde, eine befondere von des Herrn Gefandten Wohnhaufe 
ganz feparate, öffentliche Fatholifche Kapelle zu erbauen. 
Collegium der Sechziger hat daher verlangt, daß €. E. 
Rath den Bürgern auf deren Namen des Faiferlichen Herrn 
Gefandten Wohnhaus und der beim Pilatus - Pool liegende 
Pla der frangöfifchen reformirten Gemeinde gefchrieben, nicht 
weniger den hiefigen Amts-Meiftern allen Bau inhibiren 
jolle, welche Inhibitum €. €. Rath; aber fih gar nicht 
zu juftificiren getrauet, wobei er die aus folchem Berfahren 
zu befürchtenden gefährlichen Folgen vorftellet. Erbgefeffene 
Bürgerfchaft erflärt fi dennoch in ihrer Nefolution mit 
dem Gollegio der Sechsziger völlig einig. Senatus aber 
will mit dem Gollegio der Sechöziger weiter darüber com» 
municiren. * 

Bei diefer hartnädigen Weigerung des Senats, feiner- 
ſeits den Kapellenbau zu inhibiren, fahen fich daher „Senior, 
Paftored und übrige Membra“ genöthigt, wiederum an das 
‚Volf* zu appelliren, wozu es natürlich nöthig ward, fein 
Nöglihfted von der Kanzel zu thun. Eine Philippica folgte 
dahet der andern, ja ed ward faft über nichts Anderes mehr 
predigt, als über Kapellenbau, Faiferliche Gefandtfchaft, Ba- 
diften und Sefuiten. Als dies Alles noch nicht rafch genug 
irfen wollte (denn der Bau fchritt immer rafcher vorwärts) 
trließen die lutheriſchen Prediger noch ein fiebenzehn Folien 
Karfes Manifeft gleichen Inhalts, ja fie ſetzten es endlich beim 
Senat, der fich zwar felbft nicht die Finger verbrennen, im 
Uebrigen aber ihnen gern behilflich fein wollte, durch, daß der⸗ 
ſebe machfolgendes Mandat erließ: 

„Demnach E. E. Rath mipfällig wahrnehmen müſſen, wel- 


418 Die Katholiten zu Hamburg und Altona. 


chergeftalt hiefige, denen im heiligen römifchen Reiche reci- 
pirten fremden Religionen verwandte Bürger und Ein- 
wohner, welchen, denen biefigen Berfaffungen nach, das 
öffentliche Exercitium religionis nicht gebühret, anftatt fi 
mit der, ihnen nad) denen Neichögefegen und dem Instru- 
mento pacis von €. €. Rathe gern gegönneten Gewiſſene⸗ 
Freiheit und Tolerence zu befriedigen, vielmehr ihnen eine 
Zeit her, ohne die geringfte obrigfeitliche Vergünſtigung, 
allerhand umftatthafte Ausnahmen anzumaflen und ihren 
Gottesdienſt in dieſer Stadt mittelft Anhörung ihrer Pre 
digten, Geſangs und Gebrauch der Saframente, faft öffent 
lich zu verrichten, dazu fich verfchievener Orten ohne Schu 
und in ziemlicher Anzahl zu verfammeln, die Ihrigen von 
einigen ihrem Glauben zugethanenen Geiftlichen informiten, 
fatechifiren, oder auch gar mit. Außerlichem Pomp un 
Gepränge copuliren zu laffen, fich unterftanden, ſolches Un 
terfangen aber nicht nur denen Reichögefegen und dem ob 
angezogenen Instrumento pacis, fondern insbeſondere denen 
heilfamen Grundgefegen und Berfaffungen diefer Stadt fund: 
barer maſſen fchnurftrads zuwider und dannenhero auf fein: 
Weife geftattet werden mag: — als will €. ©. Rath al 
diefer Stabt Bürger und Einwohner, welche fich zu denen 
übrigen im heiligen römifchen Reiche recipirten Religionen 
befennen, biemit öffentlich anerinnert, wohlmeinentlich ge 
warnt und denenfelben ernftlich geboten haben, daß fie ſich 
alles öffentlichen Exercitii ihrer Religion, nicht weniger abet 
dem Gottedbienft gewidmeten Verſammlungen, ingleichen Ar 
miniftrirung der Saframente, Öffentlicher Schulen, Catechi— 
fationen und Gopulationen in diefer Stadt und deren Gr 
biete gänzlich enthalten, und ſich vielmehr dem Instrumento 
pacis in allen Stüden gemäß bezeigen follen, mit ber aus— 
drüdtichen Verwarnung, daß gegen die ungehorfamen Leber: 
treter diefes Ge- und Verbots, ohne Anfehen der Perſon, 
mit der Strenge verfahren, und biefelben, befundenen Um 
ftänden nach, mit ſchwerer Strafe unausbleiblich angefeben 
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werben follen. Wonach fich ein jeder zu richten und für 
Schaden zu hüten hat. Actum et conclusum in Senatu 
publicatumque sub sign. Veneris d. 28. Juli 1719. 


Wenn der Senat mit diefem Mandate nicht einen Auf 
br gegen die Katholifen (denn die andern „fremden“ Relis 
Yonsverwandte waren offenbar nur der fcheinbaren Unpartei⸗ 
ihfeit wegen mitgenannt) auch feinerfeitd unterftügen wollte, 
o war ed, gelinde gefagt, ein Mißgriff von ihm, daß er das⸗ 
ee, obwohl ed zur Hauptbevölferung der Stadt, der Iutheri- 
hen, in gar feiner Beziehung fand, flatt e8 den betreffenden 
einen Gemeinden in der fonft üblichen Weife communiciren, 
an alle Straßeneden fleben ließ. *) 


Die Folge dieſes Publicandumd war einerfeitd, daß alle 
in Hamburg anweſende Gefandte nicht »utherifcher Höfe zu dem 
beſchluſſe zuſammentraten, daß an dem bisherigen Stande der 
Tinge nichts geändert werde, man vielmehr die Anwendung 
son Gewalt abwarten wolle, andererfeits, daß bereitö einige 
„uvenes heterodoxi“ (wie unfer Berichterftatter fagt) anfin— 
gen, zur Zeit des Gottesdienſtes in der (alten) Faiferlichen Ka— 
nlle, mit großem Gefchrei Steine in diefelbe hineinzumwerfen, 
weicher Umftand einen Tutherifchen Prediger veranlaßt haben 
ol, am nächften Sonntage feine Predigt mit den bibtifchen 
Borten „Aus dem Munde der jungen Kinder haft Du Dir 
ine Macht zugerichtet” **) zu eröffnen. Der Senat, zum 
Ehuge gegen dieſe erften drohenden Anzeichen eines aufftei- 
genden Gewitter aufgefordert, verhielt ſich paſſiv, wogegen 
die dadurch muthig gemachten Prädifanten jegt Jung und Alt 
gradezu von den Kanzeln aufforderten, das „Teufelsneſt“ nie= 
derzuteißen. Und diefer Weiſung ward pünftlichfte Folge ges 
lciftet, 





*) Es gefchah dieß (wohl nicht ohne abjichtliche Beziehung auf die 
Niffionire) am 31. Juli, dem Wefle des heil. Ignatius v. Loyola, 
) Palm 8. B. 3. 
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Am Morgen des zehnten September, eines Sonntage, 
(der Zeitpunft war von den hinter den Gouliffen ftehenden Lei 
tern des Aufftandes gut ausgewählt, indem der Graf Meiſch 
gerade zum Congreſſe nach Braunfchweig abgereist und nur 
der Regationgfefretär Lempe nebft dem faiferlichen Reſidenten 
Baron Kurzrod zurüdgeblieben war) verfammelte fich, che 
noch die Frühmeſſe beendet war, wie auf ein gegebenes Fu 
hen eine große Menge ded aus der gegenüberliegenden. Et, 
Michaelisfirche kommenden Volks vor dem faiferlichen Gefandt 
ſchaftshotel *), das fih anfänglich damit begnügte, die Fenfter 
in diefem und in der Kapelle mit Steinen zu zertrümmern. Ald 
bald wurden aber auch die Thüren erbrochen. Die in der Kar 
pelle verfammelten Andächtigen flohen, um ihr Leben zu reiten, 
fo eilig, al8 möglich, von dannen, während jene ihr Zerf- 
rungsgefchäft begannen. Nachdem fie bei demfelben fchon eine 
ziemliche Zeit zugebracht und die Kunde, daß von Obrigkeits— 
wegen auch nicht die leifefte Miene einer Intervention gemacht 
werde, bis in die engften Gaſſen und Gäßchen der Stadt ge 
drungen war, ftrömte von dort ein noch viel ärgerer Pöbel- 
auswurf in Schaaren zum Faiferlichen Gefandtfchaftöhotel, un 
fi) dort einmal recht con amore und „mit hoher obrigfeis 
licher Bewilligung” feinem Bernichtungstriebe zu überlaffen. 
Jetzt ward, während ſich die Miffionare mit dem Hochwürdig— 


*) Es it wohl bemerfenswerth, daß gerade diefes Haus fden fr 
ber einmal Zeuge eines gegen Katholifen gerichteten Angriffs war. 
Es gab nämlich in demfelben am 8, Juli 1658 bie fid) damals it 
Hamburg aufhaltende Königin Chriftine von Schweden eim Feſt 1 
Ehren der Erwählung Clemens X., bei welcher Gelegenheit fie ein 
große Menge Wein an die vor dem Haufe fiehende after verthei 
Ien ließ. 2ebtere aber vergalten, durch den Wein erhigt, die Ares 
gebigkeit der Königin dadurch, daß fie zuerfi ein, den Mamen dei 
heiligen Vaters tragendes Transparent niederriffen, dann aber aut 
das Haus flürmten und fpoliirten, wobei die Königin fih nur mit 
genauer Noth durch ein Hintergäßchen (noch jetzt Ghriftinenpierit 
genannt) rettete. 
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fen Gute in die unterften Kellergewölbe flüchteten, Alles zer⸗ 
ümmert, wad den Zerftörern unter die Hände fam, jümmt- 
liheds Mobiliar ded Grafen fo wie das faiferliche Archiv, ja 
der ganze Flügel, in welchem legteres lag, ward dem Erdboden 
gleihgemadht. Bon da ging’s, mit reicher Beute an Gold- 
ud Silbergefchirr beladen, nachdem man nody unterwegs das 
Gartenhaus und den Pferveftall niedergeriffen, auch fämmtliche 
Diume im Garten gefällt hatte, zurüd in die Kapelle. Hier 
ward nunmehr auch Alles vernichtet, was die erften, nicht 
gan jo rohen Eindringlinge, aus einer gewiſſen Scheu vor 
dem Heiligen, unangetaftet gelaffen hatten. Jetzt wurden die 
heiligen Paramente, die Antipendien, Gafuln und Velen fo wie 
de Bildniffe der Heiligen unter den gräßlichften Blasphemien 
angefpieen, mit Füßen getreten und mit Meflern zerfchnitten, 
worauf, nachdem man fowohl die alte als die neue Kapelle 
dem Erdboden gleichgemacht hatte, die firchenräuberifche Horde, 
von der Einige die geraubten Meßgewänder, Alben und Eus 
mrpellicien fich angezogen hatten, wie in Proceflion, die heili» 
gen Baramente in den Händen, und unter den abfcheulichften, 
mit dem fleten Refrain „Sancla Maria ora pro nobis“ vers 
bundenen Gottesläfterungen, durch die Straßen 308. 


Allein felbft damit war, wenn auch das Schlimmfte, doch 
noch Tange nicht Alles vorüber. Aus allen Straßen, durch 
welche diefe infernale Procefiton zog, entfchloffen fi) nämlich 
noch Viele, angelodt durch die reiche Beute ihrer Vorgänger, min« 
deſtens nachträglich zu unterfuchen, was von jenen noch übrig 
xlaflen feil. Da jedoch das yaflive Verhalten der Obrigkeit 
Ne völligfte Muße dabei verftattete, fo ging jeder erft nach 
Haufe und holte fich das feiner Hantierung entfprechende Ge 
rd: die Tischler ihre Sägen, die Zimmerleute ihre Belle, die 
Dachdecher ihre Leitern. Weil man ſich aber leider getäufcht 
ſah, da alles Werthvolle bereits fortgefchleppt, fo benugte man 
diefe Gerärhichaften, um fie doch nicht umfonft herbeigeholt zu 
baden, dazu, die noch übrigen Mauern und Wände einzureißen, 
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wo man in fieben Stunden fo viel befchicdte, als wozu regel 
rechte Arbeiter doppelt fo viel Tage gebraucht haben würden. 


Der Senat, der im Laufe des Tages zum öftern vom 
Legationsſekretär Lem pe und dem Baron Kurzrod beſchwe— 
ren worden war, doch endlich, und fei ed auch nur im eige 
nen Sintereffe, damit es nicht heiße, es fei Alles mit feiner 
Bewilligung gefchehen, den Gräuelfcenen ein Ende zu machen, 
zögerte, im Geifte jener befannten, dem chrenwertben Tily 
fätfchlih untergefchobenen Worte „nach einer Stunde fommi 
wieder”, fo lange, bis — jede Hilfe überflüßig geworden mar, 
Erft nachdem volle zwölf Stunden gewüthet war, glaubte er, 
daß nunmehr (Abends um acht Uhr) den fühnften Kim 
fchen der „evangelifchen” Prediger Genüge geleiftet je. *) Er 
fteß daher um diefe Stunde die Trommeln rühren und de 
Bürgerwehr auf die Beine bringen. Diefe zog jedoch mit fol- 
cher Langſamkeit dem Echauplage der Zerftörung entgegen, daf 
den wenigen dort noch befchäftigten Räubern Zeit genug blick, 
fih und ihre Beute mit Muße in Sicherheit zu bringen. € 
ward daher auch nicht ein einziges Individuum arretirt. 

Welche Gefühle die Herzen der Katholifen an diefem Tagt 
bewegt haben mögen, als fte ihr Gotteshaus durch ihre eige 
nen Mitbürger zerftört und ihre heiligen Kirchengeräthe zum 
Spott durch die Straßen fchleppen fahen, ift leicht zu ermeflen. 
Dazu fam, daß die von den Schweden nievergebrannte Alto 
naifche Kirche noch nicht fo weit wieder aufgebaut war, das 
der Gotteddienft in berfelben hätte gehalten werden können. 
Derfelbe mußte daher bis auf Weiteres in die Wohnung dei 
Baron Kurzrod verlegt werden, während welcher Zeit der 


*) Mach einem andern Berichte follen um Mittag einige Dragener 
fih dem Schauplage der Zeritörung genähert haben, jedoch, nad: 
dem ihnen einige Leute „mit den feinften Schwarzen Kleidern 
fhönen Perrücden und filbernen Degen“ zugerufen: „Ihr werdet rt 
ja wohl mehr mit uns halten, als mit den Katholiken?” sofern 
wieder abgezogen feyn. 
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Begationsfefretär Lempe den ganzen Berlauf der Sache fo- 
wohl nach Braunfchweig an den Grafen Metfch ald an den 
Raifer nach Wien berichtete. 

AS letzteres der Senat erfuhr, mochte ihm bei wieder- 
rwadhter Befinnung denn doch wohl, namentlich im Bewußt⸗ 
ein, daß die Zeiten Ferdinands II., deſſen Schußbriefe und 
Mandate man unbeantwortet ad acta legte, längft vorüber 
eien, ein wenig ſchwül zu Muthe werden. Er ließ deshalb 
orert am nächften Tage einen „Befehl die Spoliatores des 
aiſerlichen Gefandtfchaftshaufes zu denuntiiren“ an die Straf- 
eneden kleben und beeilte fih, dem Legationsfefretär zuvorzu⸗ 
ommen, indem er fhon am 16. Eeptember ein Entfchultt- 
yungsjchreiben an den Kaifer fandte, worin er betheuert, daß 
hren (der Senatoren) allerdevoteften Seelen das Schmerzlichfte 
von Allem gewefen, daß fie nicht „fo ſchleunige Hilfe, 
ils fie wohl gewollt“ hätten fchaffen fünnen, weil vie 
Menge der Frevler, unter denen fich fehr viele fremde Matror 
in *) befunden, in Kurzem vergeftalt angewachfen fei, daß die 
iommandirte Mannfchaft zu Pferde und zu Fuß, aller anges 
wandten Mühe unerachtet, nicht im Stande gewefen fei, fie 
abzutreiben. Es habe daher fowohl die ganze Bürgerfchaft als 
die gefammte Garnifon unter’ Gewehr gebracht werden müfr 
ku, was fo eilig, als wohl nöthig, nicht zu bewerfftelligen 
geweſen fei, weil man, bei fo großer und ungewöhnlicher Ge⸗ 
fäbrlichfeit, erft den Senat, die Oberalten und fämmtliche Co⸗ 
lonells und Bürgerfapitäne habe verfammeln müffen, worauf 
aber, da viele von ihnen, des Sonntage und der fchönen 
Jahreszeit wegen, fich außerhalb der Stadt befunden, eine 


*) Der Senat gab fi erfichtlih Mühe, die Schuld nicht nur von 
den „Berrücden und fübernen Degen”, jondern überhaupt von ten 
Iutherifchen Bürgern abzuwälzen. Deßhalb ward zuerft in den Zei⸗ 
tungen auspofaunt: „katholiſche Jungen“ hätten ben Tumult bes 
gennen. In dem obenerwähnten Placate vom 11. September wird 
dagegen von „allerhand unbekannten Boll“ gerebet, und jet 
müſſen die „fremden Matroſen“ herhalten. 
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lange Zeit bingegangen fei. Uebrigens — fährt dad, Schreibe 
beruhigend fort — fei der Tumult (d. 5. nachdem nichts meh 
zu zerftören übrig) völig geftillt, auch werde noch jegt da 
Haus (rectius: deſſen Ruinen) Tag und Nacht mit viele 
Mannfchaft von der Miliz befegt gehalten. 

Im weitern Verlaufe des Schreibens fucht dann der Se 
nat „freimüthig jedoch in allertieffter Erniebrigung“ dem Kai 
fer auseinanderzufegen, daß — eigentlich die Katholife 
an Allem fchuld feien! Denn obwohl die Evangeliidı 
Lutherifche Religion vergeftalt in Hamburg eingeführt fei, da 
feine andere Religion weder eined privati noch publici exereit| 
genießen fönne *), fo hätten dennoch verfchiedene katholiſch 
Beiftliche, abfonderlicy Jefuiten, nach und nach fich eingefun 
den, die den Namen von Missionariis öffentlicy affectiret un 
ſich nicht gefcheut hätten, allerhand fpigige und abfonderlic 
feligen Herrn D. Lutherum ſchimpflich handelnde Schrifte 
publice zu diftriduiren, auch, da fie doch den Herrn Ministris 
welchen fie angehören wollen, 6108 zu ihrem Privatgottesvien 
dienen follen, fich gleichwohl unternommen hätten, nicht mu 
außer hochgedachten Herren Ministrorum Berfonen und Dom 
ftifen, fondern gar außer derfelben Häufer, ihre functiones at 
die, ihrem Glauben zugethanenen Bürger und Einwohner dr 
Stadt zu ertendiren, denenfelben Sacramenta zu adminiftrire 
ihre Kinder zu fatechifiren, zu informiren, ja copulationes un 
Anderes mehr, fo zu einem öffentlichen exereitio religionis a 
börig, vorzunehmen. Nun babe man fich zwar nie in de 
Sinn fommen laffen, das Recht der Faiferlichen Gefandten au 


*) Erftere Behauptung harmonirt aber feineswegs mit dem „Instra 
mento pacis”, auf das ſich der Senat fo oft beruft. Denn it 
Art. 5. $. 35 deſſelben heißt es: Placnit porro: ut illi.... 
Catholiei . . . . qui anno 1624 publicum vel etiam privatar 
religionis suae exercitium nulla anni parte habuerunt ... 
patienter tolerentur et eonscientia libera domi devotioni sun 
sine inquisitione aut turbatione privatim vacare .. ... mei 
prohibeantur., 
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in exereilium privatum zu fchmälern, allein man habe doch 
Urfahe zu wünfchen, daß eine Veränderung mit denjenigen 
Zimmern im Gefandtfchaftöhotel, wo bisher der Gottesdienft 
gehalten worden, nicht vorgenommen, oder doch minveftens 
bei dem Kupellenbau Alles vermieden fei, was, obwohl ber 
Gefandte verfichert habe, daß fein publicum exercitium damit 
intendirt werbe,- doch „fehr extraordinaire“ gewefen fei. Denn 
8 fe, um nur das Hauptfächlichfte zu erwähnen, nicht bei 
inem bloßen Zimmer geblieben, fondern man habe einen Flü- 
gel von ungewöhnlich diden Mauern und „von bebenklicher 
Etructur® gebaut, ja es fet eine „SInfeription“ in den Grund 
gelegt und von einem „©eiftlichen im Chorhemde“ *) mit „ges 
wiſſen Geremonieen“ eine „gewiſſe Gonfecration” vorgenom- 
nm, was, ald es eclatirt, fotwohl bei dem ehrwürdigen Mini- 
sterio ald bei den bürgerlichen Collegien große Beſtütrzung und 
Beiſorge verurfacht habe ıc. ıc. 


Diefe Supplik hatte aber, wie begreiflich, den gewünfch- 
in Erfolg, daß der Kaifer die Katholifen als die Anftifter 
des Tumults betrachte, keinesweges. Derfelbe hielt fich viels 
wär an den Hochweifen Senat und verlangte: 1) daß zwei 
Nitglleder deffelben, darunter der zur Zeit des Aufftandes prä- 
Mirende Bürgermeifter **), fich nebſt zwei Oberalten nach 
Bin verfügen follten, um daſelbſt „nach erhaltener allergnäs 
digfet Audience in actu publico und in Gegenwart des fai« 
krlihen Hofes fich vor dem Faiferlichen Throne fußfälig zu 
aniedrigen und, auf den Knieen liegend, bie ſchuldigſte Des 
beration und Abbitte im allertieffter Demuth zu verrichten.“ 
!) Daß das Gefandtfchaftshotel neu aufgebaut und fowohl 
vom bürgerlichen Nexu als von allen öffentlichen Laſten befreit 
werde, 3) daß die Kapelle wieder aufgebaut, 4) alles Geraubie, 





*) Diefer „Beiftliche im Chorhemde“ war, wie oben bemerft, ber Boss 
biſchof von Hildesheim. 
”) Bernhard Maitfeldt J. U. Dr. 
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vornämlich auch das Kirchengeräth, erftattet und 5) ein 
Strafe von 200,000 Thalern bezahlt werde. 

Dieſes Pönal-Edict fegte nun, wie leicht begreiflich, den 
Senat in nicht geringen Schreden, weshalb er ungefäumt zwei 
Commifjarien *) nady Braunfchweig fchidte, um ſich ſowobl 
der Fürfprache der Herzöge von Braunfchweig- Wolfenbüttel 
und Blanfenburg, als der des Grafen Metfch, ver fich dert, 
wie erwähnt, auf dem Congreſſe befand und dem der Eenat 
einen großen Fonds von Gutmüthigfeit zugetraut haben muß, 
zu verfichern. Allein alle drei wußten feinen beffern Rath zu 
geben, als daß der Senat, falls man nicht „die Stadt vor 
aller Welt in Tort feßen” wolle, eilen möge, die zur Wieder: 
erfangung der faiferlichen Gnade nöthigen Schritte zu thun. 


Der Senat flellte daher der, diefer Angelegenheit wegen 
nicht weniger als zehnmal convocirten, aber nie in ber be 
fchlußfähigen Zahl erfchienenen Bürgerfchaft im Convente vom 
15. Bebruar 1720 vor, daß man in diefer „hochwichtigen und 
der Stadt Wohl und Wehe betreffenden Sache“ nicht länger 
fäumig fein dürfe, weshalb er der Bürgerfchaft proponire: 
4) was die erfte „für der Stadt Ehre und Reputation fo em- 
pfindliche” Forderung betrefte, dem Kaifer vorzuftellen, wie foft- 
fpiefig „bei diefen fehlechten gelomangelnden Zeiten“ eine nad 
Wien zu fendende Deputation fein würde, und ihn deshalb zu 
bitten, entweder ganz davon zu abftrahiren oder doch minde⸗ 
ftend mit einer einfachen Deputation, welche dem Kaifer des 
Senats und der Bürgerfchaft „horreur und Abſcheu an dem 
vom Pöbel verübten Frevel“ ausprüden folle, fürlieb zu neh— 
men; 2) anlangend die ziweite Forderung, ein anderes beque- 
med Haus für den Gefandten zu offeriren, wodurch man zu: 
gleich den Vortheil erhalte, von der „anftößigen Miederauf- 
bauung der Kapelle” befreit zu fein; 3) binfichtlih der drit— 
ten Forderung dem Kaifer nochmals „die bisherigen Er 


*) Den Syndifus Anderfon und den Senator Bell, 
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ceife der Catholiquen* demüthigft vorzuftellen und binfichtlich 
des exereitii domestici im Geſandtſchaftshauſe zu bitten, daß 
a) ein ordinär bequemes Zimmer hiezu gebraucht werde, b) daß 
Niemand, als der Herr Abgefandte und deſſen wirkliche Do- 
mesiiquen — es wären denn einige fremde Durchreifende — 
ich dejlelben bedienen dürften, c) daß feine mehrere Geiftliche, 
ald zu ſolchem Privat» Erercitio nöthig, admittirt würden, wel⸗ 
hen jedoch auch d) nur in ded Herrn Abgefandten Mohnhaufe, 
außer demfelben aber nirgends, einige actus  ministeriales zu 
verrichten, freiftehen folle, und die dabei e) fich ded Zituld 
ald Missionarii nicht weniger aller Anzüglichfeiten im Reden 
und Schreiben zu enthalten hätten. — Was aber 4) bie 
vierte Faiferliche Forderung betreffe, fo proponire der Genat, 
ich zum Erfag des Geraubten, „foweit defien Abgang befchei- 
nigt werde“, zu erbieten und 5) hinfichtlich der fünften For— 
derung endlich mit dem Kaifer, unter Berufung auf die „be 
trübten Zeiten“, foweit herabzuhandeln als irgend möglich. 


Man fieht aus diefen Propofitionen zur Genüge, wie dem 
Senat, troß feiner „den totalen Ruin der Etadt“ vor Augen 
tehenden Eeelenangft (denn es war fchon eine „ad inquiren- 
dum“ verordnete Faiferlihde Commiffion im Anzuge) immer die 
Manifeftation feiner gründlichften Abneigung gegen die „‚Ca- 
Iholiquen‘“ die Hauptfache bleibt, wie er jede Gelegenheit er- 
greift, diefelben ald die Urheber des (gegen fie felbft verübten!) 
Fievels darzuftellen und wie er nichts fo fehr fürchtet, als eine 
mögliche Erweiterung ihrer Rechte. | 


Nachdem die Bürgerfchaft viefen fämmtlichen Propoſitio⸗ 
nen ihre Genehmigung ertheilt, befchloß man zwei Kommiffa- 
tien *) zur Unterhandfung nach Wien zu fenden. Als diefe 
jedoch von dort aus berichteten, daß der Kaifer von feiner For: 
derung nicht abgehe, vielmehr, fall die Stadt nicht verlang- 
krmaßen fubmittire, „mit der größten rigeur“ dieſelbe zu pros 


Fa ——— 


*) Den Syndikus Winkler und den Senator Louis. 
28 * 
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fequiren Willens ſei, erließ der Senat eine neue flehentliche 
Bittfchrift an den Kaifer, in welcher er an defien „reich&väter- 
fiche Clemence“ und an „die weltbefannte öfterreichifche Milde 
und Güte” appellirt, damit doch — vor allem Andern bie 
Rechte der Katholiken nicht erweitert werden möchten, wobei 
denn das alte Lied von der „noch mit vieler Freiheit continuirs 
ten Ertenfion des, nur den Legaten competitenden Exerecitä 
privati et domestici* abermald wiederholt wird. Allein auch 
diefe Supplif hatte (und vielleicht gerade wegen des flets wie 
der zur Schau geftellten Haſſes gegen die Kirche) feinen bef- 
fern Erfolg als die erſte. Es mußte daher die Deputation 
endlich abgefandt werden, die denn auch am 27. Juni 1721 
vor einem geiftlichen und einem weltlichen Commiffär, dem 
Eardinal Grafen Schönborn und dem Prinzen Eugen von 
Savoyen die fniefällige Deprecation leiftete *). Aber faum 


**) Diefe deprerirende Deputation beitand aus dem (dem zur Reife un: 
fähigen Bürgermeifter Mattfeldt vertretenden) Bürgermeifter Sit: 
lem, den Dberalten Frievrih Wahn und Ghrifteph Darnedden 
und dem Senator Brodes. Letzterer — feiner Zeit befanntlich ein 
berühmter Poet — fagt darüber in feiner Selbfibiographie folgendes : 
„Anno 1721 den 9. Mai habe ich die dem Herrn Bürgermeifter Sillem 
und mir aufgetragene Gefandtfchaft nach Wien, um die verbriefliche 
Gapellenfache zu berichtigen, in Gottes Namen angetreten, und bat 
Gott zu diefer befchwerlichen Reife nicht allein feine Gnaden, fon: 
dern auch zur Abthuung der ganzen Sache feinen Segen gegeben, 
daß die Stadt auf fehr leidlihe conditiones die Kaiferliche verlc: 
rene Gnade wiedererhalten, wozu denn eime zu Wien von mir ver 
fertigte Poeſie, welche in der „Eurepäiſchen Fama“ befindlich, micht 
wenig beigetragen.“ — Da die erwähnte „Poeſie“ in feiner Aus— 
gabe der Brockes'ſchen Gedichte enthalten ift, fo mag der Anfang 
derfelben hier einen Platz finden: 


„Monarch! den der Monarch geitirnter Himmels : Höhen 
Der Chriftenheit zum Schuß, zum Heil der Welt erfchen, 
Monarch! dem Meer und Land, dem Oſt und Weſt gehört, 
Und der, wie viel Er hat, doch eines Mehrern werth: 

Dein Hamburg lieget hie in ung zu Deinen Füßen, 

Das, was es theils geihan, theils nicht gethan, zu büßen; 
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war dies gefchehen, fo gab der Senat, auf die Meldung der 
Deputation, daß fie auf dem beften Wege fei, die ganze Sache 
in Kurzem zu Ende zu bringen, diefer fein Mipfallen darüber 
zu verftehen, daß fie, obwohl fie, dem Rath« und Bürgers 
ſchluſſe vom 15. Febr. gemäß, ausvrüdlich inftruirt fei, fich 
über die hamburgifchen Katholifen beim Katfer zu befagen, 
über die gefchehene Ausführung dieſes Auftrages nichts in 
Ihrem Schreiben erwähnt habe. Deshalb folle fie, obwohl es 
nicht unbefannt fei, daß „diefe Materie dem dortigen Hofe 
gar nicht angenehm fein werde“, das Berfäumte eiligft nach⸗ 
holen. Denn weil im entgegengefeßten Falle der Kaifer auch 
nichts dahin Bezügliches in feine Schlußrefolution einfließen 
laffen werde, wodurch „denen Fatholifchen Geiftlichen der Muth 
anwachfen möchte”, fo finde man es höchft nöthig, daß bie 
Deputation dem Kalfer die „Eyceffe“ der Katholifen nachmals 
„auf das Kräftigfte“ vorftelle und, salvo quocunque jure, bie 
Sache wenigftens dahin zu bringen fuche, daß den Miffionären 
in der Faiferlichen Refolution anbefohlen werde, bei feinem 
bamburgifchen Bürger oder Einwohner „einige actus ministe- 
riales‘“ zu verrichten. 

Man fcheint jedoch in Wien die Verhältniffe beffer, als 
man fih in Hamburg vorftellte, durchfchaut zu haben. In 
der von da durch die Deputation mit nach Hamburg zurüd: 
gebrachten Faiferlichen Schlußrefolution ift fein Wort von einem 
folchen Befehl an die Mifflonäre zu finden, es ift darin viel: 
mehr uur der Stadt ein Theil des Strafgelves erlaffen und 


Die treue Stadt verflucht des Pöbels blinde Wuth, 
Bermaledeit die That; es wallt ihr aͤngſtlich Blut, 

Es Flopft ihr banges Herz, wenn fie daran gebenfet, 
Die ein verwerfner Schwarm die Majeftät gefränfet, 
Des unbefiegten Garl’s, den alle Welt erhöht, 

Die fürchterlich ſewohl als holde Majeftät.* ꝛc. 


Der weitere Verlauf diefes Aerandrinerfiromes ift durch die „Eus 
ropäifche Fama“ zu erfahren. 
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verftattet, dem Gefandten, flatt das alte Haus wieder aufu- 
bauen, ein der Stadt ald Eigenthum verbleibended, zugleich 
zur MWiedererrichtung des Gottesdienſtes geeignetes Gebäude 
(das aber von den Iutherifchen Kirchen möglichft entfernt, da— 
gegen in der Nähe einer Wache liegen müſſe) anzumeifen. 
Die Wahl eines folchen Haufes führte nun aber zu neuen 
Srrungen, da die vom Senate dem inzwifchen nad Hamburg 
zurüdgefehrten Grafen Metfch proponirten Gebäude nicht dem 
gedachten Zwede entfprachen, während der Senat fich wieder 
um zum Anfauf des vom Gefandten in Borfchlag gebrachten 
fogenannten Görtz'ſchen Haufes nicht entfchließen wollte. Gr 
fterer fupplicirte daher unterm 27. Dez. 1721 abermals an 
den Kaifer, erhielt jedoch eine vom 19. Jan. 1722 batirte 
fehr ungnädige Antwort des Inhalts, daß der Eenat entweder 
dad vom Grafen vorgefchlagene Haus zu dem gedachten Zwede 
anfaufen oder das alte Hotel nebft Kapelle wieder aufbauen 
laſſen ſolle. Da man jedoch noch im Juni felbigen Jahres 
weder zu dem Einen noch zu dem Andern Anjtalt getroffen 
hatte, fo erhielt der faiferlidhe Gefandte unterm 12 gedachten 
Monats ein Faiferliches Refcript, in welchem es unter Anderm 
heißt: 
age Indem wir nun an den biöherigen, von gemelbe: 
ter Stadt gemachten vermeintlichen Vorwendungen und Ents 
fchuldigungen mehr und mehr deutlich zu vermerfen haben, 
weicher Maßen ihre, nach der Deputation Rüdfunft, ge 
fchehene langweilige Borfchreitung gemeldeter Satisfactione- 
fache gleihfam nur zu neuen freventlichen Aufzügen abzie 
lend fein, fo haft Du, ohne weitere Anfrage, unferm vorhin 
in Händen habenden Verhaltungsbefehle nach, geraden We 
ge8 zu vollziehen und von dem Magiftrate Deputirte zu Dir 
zu fordern, welchen ausbrüdlich in Unferm Namen für das 
legte Mal noch zu bedeuten ift, daß uns feine und der Bür- 
gerfchaft Aufführung fehr mißfällig und in ſich nicht weniger 
als hochempfindlich angufehen fei, geftalten fie von Uniferer, 
ihnen über ihre vielfältigen groben Verbrechen erwiejene fair 
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ferliche Milde, Gnade und Langmuth einen vwermeßlichen 
Missbrauch zu machen ſich nicht enthalten, dahero Wir in 
der Satisfactionsjache dem Stabtmagiftrate weder fchrifts 
noch mündlicy etwas ferner antworten werben, bei weiterer 
Berzögerung aber unfere Kaiferliche und Königliche Ungnade 
(fo fehr auch ſolches unferer Defterreichifchen Clemence wis 
derftehen muß) verfchiedener Weif’ und Wege werffiellig em⸗ 
pfinden zu machen, bemüßigt fein werden, allermaßen wir 
der Stadt, bei Berluft Unferer und ded Reiche Gnade, hie 
mit durch Dich nochmalen, aus der willführigen neuen Strafe, 
befeblen, daß fie in der Zeit von vier Wochen, nach Be— 
deutung dieſer Unferer ihnen eröffneten Final» Refolution..... 
das alte, fo boshafter Weiſe niedergeriffene Kaiferliche Ger 
ſandtſchaftshaus nach dem, ihnen von hier vorzulegenden Riß 
aus dem Grund her diefen Sommer über aufjubauen und 
folches vor inftehendem Winter noch unter Dach zu brin- 
gen, daneben auch das Kaiferliche weggefchleppte Gefandt- 
Ihafts » Archiv zu ergänzen und die von ihnen wegen ber 
nahean gelegenen St. Michaelisfirche vorhin fo hocdyangege- 
bene Gefahr und Beforgniß eines fünftigen anderweitigen 
Auflaufs und Unheild auf ihre Verantwortung und Entgelt 
zu übernehmen und daſſelbe mit genügfamer beftändiger Wache 
und Borficht ficherzuftellen — oder mit dem Anfauf des 
Goͤrtz'ſchen Haufes ein Ganzes zu machen haben“ ıc. 
Nachdem diefed Refeript dem Senat vom Gefandten mits 
getheilt war und erfterer (wie e8 in einem Berichte heißt) „ſahe, 
daß feine weiteren Remonstraliones etwas verfangen wollten“, 
ward er fofort im Gonvente vom 12. Dft. 1722 mit der Bürs 
gerichaft über den Ankauf des gedachten Görg’fchen Haufes *) 
einig, das denn auch, nach gefchehener Acquifition, dem Gra- 


*) Diefes, 70 Fuß hohe, 141 Fuß breite und 55 Fuß tiefe Gebäude 
tft, troß des zur Zeit feiner Grbauung (1713) üblichen Roccocos 
ſtils, noch jetzt eines der fhönften der öffentlichen Gebäude Ham: 
burgs. | 
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fen Metfch überwiefen ward. Aber kaum war bie Llebergabe, 
durch welche die ganze, länger als drei Jahre **) hingefpon- 
nene Arigelegenheit endlich beendigt fehlen, gefchehen, fo trat, 
noch ehe der Gefandte das Hotel bezogen hatte und während 
noch der Gottesdienft im Haufe ded Baron Kurzrod flat 
fand, der erft eben als Beflagter entlaffene Senat, den die er 
littene fchmähliche Niederlage nur um fo erbitterter gegen die 
Katholifen gemacht hatte, fehon wieder ald Kläger gegen die 
felben auf und zwar in einer Weife, die eine fo Fleinliche, miß- 
günftige Gefinnung verräth, wie fie glüdlicher Weiſe nicht 
allzu oft vorkommt. 

In früheren Zeiten — heißt es in dieſer, vom 22. Dft. 
1722 datirten Vorſtellung — hätten die Gefandtichaftöpriefter 
nie ein anderes als „ordinäres“ Zimmer zum Gottesdienſte 
gebraucht, vielmeniger darin „mit einigem Eclat die Sacra 
verrichtet“, auch fich nicht zu ſolchem Zwede „feiter Kanzeln, 
Drgeln, Altäre, Tauf- Steine, publiquer Beichtftühle und 
Catechisations- Bänfe” zu bevienen gewagt. Später aber habe 
man alle diefe Dinge heimlich („ohne daß wir etwas davon 
erfahren“) angefchafft und dadurch (!) die Fatholifchen Ein- 
wohner an fich gelodt und ſich mit „Beichten (rectius: Beichte: 
hören) Taufen, Copuliren und Schulhalten dergeſtalt anmaf- 
lich bezeiget”, daß nichts weiter gefehlt hätte als Glodengeläut 
und Proceffionen in den Straßen. Ja, man fei, „fo weit“ 
gegangen, vor einem Catechismus das Bild ded heiligen An- 
fcharius, die Domfirche auf ven Händen tragend *) nebft einem 
„ohne Zmeifel auf und und unfere Glaubensgenofjen abgejebe 


**) Mährend innerhalb ber ganzen Dauer ver Peft Fein einziges Se— 
natsmitglied geftorben war, waren in biefen drei Jahren nicht we 
niger als zwölf Senatsmitgliever mit Tode abgegangen. Bon ei: 
nem berfelben, dem Bürgermeifter Mattjeldt, wird ausbrüdlid bes 
richtet, daß er aus Nerger über die „verbriefliche Gapellenjade“ 
geſtorben fei. 


*) So wird befanntlich der heilige Anfcharius faft immer abgebildet. 
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nen® Gebet für die Belehrung der Ungläubigen feßen zu laſſen. 
Obwohl man fi) nun über alles dies oft bei dem Gefanbten 
beflagt, fo hätten doch ſolche Exceſſe der Geiftlichen, „inſonder⸗ 
heit der immoderate Zelus der Jeſuiten“ bergeftalt zugenoms _ 
men, daß man junge lutherifche Kinder ihren Berwandten ent⸗ 
tiſſen *) auch verfchiedene andere PBerfonen zur Gonverfion pers 
uadirt. — Nach diefen Befchuldigungen kommt der Senat 
ch einmal auf den Bau der „fatalen Kapelle” zurüf, er- 
zänzt feine frühere Angabe noch durch den (wahrheitsgemäßen) 
Zufag, daß auf dem Grundftein der Name des heiligen Karl 
Borromäus geftanden habe und daß man diefem die Kapelle 


) Diefe Befchuldigung bezieht fih auf folgendes, im Jahre 1708 vors 
gefallene Greigniß: Zwei fatholifc getaufte Kinder eines zur Kirche 
zurüdgefehrten und fpäter mit einer Katholifin verheiratheten an: 
gefehenen Hamburgijchen Kaufmannes waren, nad dem Tode bes 
legteren, von befien Intherifchen Berwandten der Wittwe, zum 
Zwede der proteftantifchen Auferziehung, mit Gewalt entriffen wor: 
den. Nachdem die Mutter zur Wiedererlangung ihrer Kinder afle 
möglichen Schritte beim Senate, wiewohl vergeblich, gethan Hatte, 
wandte fie fih, auf den Rath ihres Beichtvaters, an ben damali: 
gen Faiferlihen Gefandten, den Garbinal Grafen Schönbern, 
dem felben, der fpäter, wie gemeldet, in Wien als Gommiffarius 
die Deprecation des Senats entgegen nahm. Diefer erwirfte auch 
fofort von Senat einen Befehl zur Rückgabe der Kinder. Da die 
Berwandten bemfelben jebech Feine Folge leifteten, ließ der Gefandte, 
nachdem er feine Forderung inzwifchen ohne beffern Erfolg wieder: 
holt Hatte, den Senat wiſſen: „er werbe feine Kutfche nach dem 
Haufe der die Kinder retinirenden Verwandten fohiden, um erftere 
abholen zu lafien, weßhalb der Senat dafür Sorge tragen möge, 
daß die Kutſche weder leer zurückkomme, noch unterwegs durch ben 
Böbel im Weiterfahren gehindert werbe, denn beibes werde er als 
eine Bergreifung an ber Perfon des Faiferlihen Geſandten anjehen 
müſſen.“ Diefer Anzeige folgte denn auch die Ausführung auf dem 
Fuße. Die Kinder wurden glüdlich in das Haus des Gefandten 
gebracht, von wo aus fie, auf Schönborne Erfuchen, ein Senats: 
fefretär im der Rathokutſche zur Mutter fahren und dieſer im bie 
Arme führen mußte. 
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babe vebiciren wollen, was der Senat für ein tobeswürki- 
ges Verbrechen gehalten zu haben fcheint. Allem dieſem zur 
Folge und da auch noch jegt der Gottesdienft im Faiferlichen 
Sefandtfchaftshaufe *) mit „ver größten Frequence“ beſucht 
werde, wird denn der Kaiſer allervemüthigft angefleht, ven Ge: 
fandtfchaftöprieftern ernftliche Anweifung zu thun, fich „aller 
actus ministerialium forwohl innerhalb als außerhalb des Ge 
ſandtſchafts hotels zu enthalten“, weil‘ ed in einer Republif 
fehwer zu verhindern fei, daß „folhe Neuerungen in Reli 
giondfachen“ nicht zu offenbaren Mißhelligkeiten führten **), 
wobei noch fchließlih um Vertauſchung der „Patres Jesuita- 
rum“ mit andern Prieftern gebeten wird. 


Um dieſer Bittfchrift ein um fo geneigteres Gehör zu ver: 
fchaffen, Hatte der Senat zwei proteftantifche Fürften, nämlich 
den König von England und den Herzog von Braunſchweig, 
um Unterftügung verfelben gebeten, die ihm denn auch in nadh- 
folgenden beiden Schreiben zugefagt ward: 

1) „Georg, von Gotted Gnaden, König von Großbrittanien, 
Sranfreih und Irland, Befchüger des Glaubens ***) ıc, 
Unfern geneigt- und gnädigften Willen zuvor, Ehrbare und 
Wohlweife, liebe Befondere. Wir haben aus eurem Schrei- 
ben vom 29. Oft. und deffen Beilagen vernommen, wat 
für fchriftliche Befchwerung und Bitte ihr nöthig erachtet, 
wegen der von römifch = fatholifchen Prieftern dort verübenden 
Erceffe an des Kayſers Majeftät zu bringen, und wie ibr 


*) Es muß damit der damals noch interimiftiih im Haufe tes Ba- 
ron Kurzrod ftattfindende Gottesdienſt gemeint feyn. 

+) Waͤre der Senat von 1528 von berfelben Anficht, daß „Meuerum: 
gen in Neligionsfachen“ nicht zu dulden feien, befeelt geweien, fe 
würde e8 in Hamburg nicht dahin gefommen feyn, daß der Senat 
von 1722 fo weit gehen konnte, ben fatholifchen Cultus als eine 
„Neuerung in Religionsfachen” zu bezeichnen. 


“*) Gin Titel, deffen Beibehaltung fih bei biefem Briefe doppelt fon: 
derbar ausnimmt. 


—⸗ 
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verlanget, daß Wir euch darin intercedendo beitreten mög⸗ 
ten. Wir feyn nun biezu ganz geneigt und rescribiren Uns 
ferem Ministro am Kaiferlichen Hofe, ‚vem Freiherrn von 
Huldenberg, eurer Intention gemäß, heute deswegen bie 
Nothdurft, an welche ihr alfo euren dortigen Bevollmäch- 
tigten verweilen Fünnet. Gegeben auf Unferem Palatio zu 
St. James den „%; Nov. des 1722 Jahres, Unſeres Reiche 
im Neunten. Georg. R. Hattorf. 


„Bon Gottes Gnaden Auguft Wilhelm, Herzog zu 
Braunſchweig ꝛc. Unfern gnädigften Gruß und geneigten 
Willen zuvor, Ehrenvefte und Mohlweife, Liebe Befondere ! 
Wir haben und aus Dererfelben an Uns abgegebenem 
Schreiben vom 3. hujus in mehrerm vortragen laffen, was 
Eie, wegen Derer, von der Gatholijchen Geiftlichfeit, zu 
Feſtſtellung des intendirenden Exercilii Religionis Rom. 
Catholicae dafelbft zeithero fi) unternommenen, und immer 
wieder vermehrenden Altenlatorum geziemend vorftellen, und 
wie Sie und daneben um Unfern Beytritt am Kayferl. 
Hofe zugleich erfuchen wollen. Und gereichet nun das in 
Uns dieferwegen gefegte befondere Vertrauen zu groffer Ger 
fälligfeit. Und wie Wir Uns leicht vorftellen können, was 
für gefährliche Suiten diefe gegen den Wäftphälifchen Frie— 
dendfchluß laufende Anmafjungen ded Gathol. Cleri, der 
dafigen Stadt fowohl ald deren Nachbarſchafft zuziehen 
dürfften, wenn folcyen nicht in Zeiten vorgebeuget würde, 
und Wir dahero Dererfelben gerechtes Suchen am Kayferl. 
Hoffe secundiren zu lafjen ganz geneigt: So werben wir 
Unferm zu Wien subsistirendem Ministro dieferwegen bey 
nächiter Boft reseribiren und demfelben mit gemäfjenem Bes 
fehl verſehen laſſen, alles Dienfahme mit vorzufehren, das 
mit zu Abwendung mehrern beforglichen Unweſens eine 
baldige und zureichende Kaiferl. Refolution auf Dererfelben 
gethaned Anfuchen ausgewürdet werde. Welches wir in 
günftiger Antwort hiemit ohnverhalten wollten, und fein 
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Denenfelden anbey allen wohlgeneigten Willen zu erweiſe 
jederzeit gewührig. Geben in Unfer Veſtung Wolffenbütt: 
den 12. Nov., 1722 Dererfelben wohlgeneigter Augı| 
Wilhelm H. 3. B. u. L. — J. J. Lüdede“ | 


Trotz diefer glänzenden Protection blieb jedoch die „hal 
dige und zureichende Kaiferlihe Refolution gänzlid aus“ uni 
die Iamentable Eupplif ded Senats Yatte nicht den geringia 
Erfolg. Es ward vielmehr, nachdem der Graf Metfch dui 
von der Stadt angefaufte Hotel am 12. Nov. bezogen hatte 
der im zweiten Stode deſſelben befindliche, 50 Fuß lange um 
38 Buß breite gewölbte Saal zur Kapelle eingerichtet und bei 
Gottesdienft am Tage des heiligen Franziskus Kavertus (3. Der) 
aus dem Kurzrod'fchen Haufe dahin verlegt. Die geraubten 
Kirchengeräthe, die der Senat mit 1800 Mark bezahlt hatte 
waren bereitd durch neue erfeht und die übrige Ausftattung de 
Kapelle ward durch freiwillige Beiträge frommer Gemeindeglie 
der befchafftt. Das Einzige, was der Senat fchließlich noch 
erzielte, war, daß er, als der Gefandte auch noch zur Erwei 
terung der zum Gottesdienſt beftimmten Räumlichkeiten ven 
Anbau eined neuen Flügeld auf Staatskoſten begehrte, «8 
Kaiſer durchfeßte, daß diefer dem Grafen Metfch bei 
Anmwefenheit in Prag (im Oft. 1723) die Ordre ertheilte, von 
diefem feinem Verlangen abzuftehen. 


Damit endigt denn die, leider fein erhebendes Bild lie- 
fernde „fatale Kapellengefchichte.* Zum Schluffe derfelben mag 
noch bemerft werden, daß die Gemeinde fich nicht lange ihrer 
neuerlangten Kapelle erfreuen durfte. Denn als im Jahre 
1740 Karl VI. ftarb, ward, gleich nad) der Abreiſe des der— 
zeitigen Faiferlichen Gefandten, Grafen Sedendorf, ſoſort 
das Gefandtfchaftshotel wieder ald Staatseigenthum vom Se— 
nat in Befig genommen und der Gottespienft in demſelben aufs 
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oben, weshalb denn die Gemeinde aufs Neue ihre Zuflucht 
einer Fleinen Hausdfapelle, der des franzöfifchen Geſandten 
uffin, nehmen mußte. Nach der Erwählung Karls VII. 
te zwar, glei nad) dem Eintreffen des faiferlichen Ger 
ten, Grafen Braunau, der Gottesdienſt im Faiferlichen 
mdtfchaftshaufe wieder freigegeben werben, allein fchon 
5 ward derfelbe durch den Tod des Kaifers, trog der Vers 
dung des interimiftifchen Reichsverweſers, Friedrich Au— 
t von Polen, fo lange auf’d Neue unterbrochen, bis der 
indie Franz des J, Graf Raab von Ravenftein, eingetroffen, 
Dies war denn aber auch, da von da ab die Kalfer- 
e wicder ununterbrochen beim Haufe Habsburg blieb, die 
mbten daher beim Tode der folgenden Kaifer Hamburg 
nicht verließen, das legte Mal, daß der Fatholifche Got: 
enft fiftirt ward. Derfelbe dauerte vielmehr, ohne felbft 
b die Auflöfung des deutfchen Reiches (1806) geftört zu 
en, ununterbrochen in gedachtem Gebäude bis zum Jahre 
I fort, wo die Berhältniffe der hbamburgifchen Katholifen 
rh, Daß die Stadt zu einer bonne ville des Rapoleont- 
ı Kaiferreiches ward, in ein neued Stadium traten. Das 
ere über alles died wird das Eingangs gedachte Buch 

fo Gott will, nad Verlauf einiger Monate erfcheinen 
', getreulich berichten. 


XXXVII. 
Literatur. 


Gedichte von Lebrecht Dreves. Herausgegeben vo 
Joſeph Freiherrn von Eichendorff. Berlin, 1849. 


Die neuere romantische Poefie in Deutfchland wird i 
einer gefchichtlichen Ueberficht derſelben *) mit einer prächtige 
Rafete verglichen, die funfelnd zum Himmel emporgeftiege 
nach furzer, wunderbarer Beleuchtung der nächtlichen Gegen 
oben in taufend bunte Sterne ſpurlos verplagt fei. Dieß Bil 
fönnen wir wohl ald malerifh, nicht aber als getreu ancı 
fennen; fpurlos ift jene Schule feineswegs verfchwunden, } 
hat eine zahlreiche Nachfommenfchaft hinterlaffen. Faſſen wi 
nun diefe, oder vielmehr die überwiegende Mehrzahl derſe 
ben, die vielen mißgewachfenen Epigonen in’d Auge, ® 
gleich Pilzen aus ſchlammichtem Boden auffchofien, fo we: 
den wir verfucht, auf die moderne Romantif den alten Hora 
zifchen Sprucdy anzuwenden, ver ein liebreizended Weib fic 
unten in ein gräuliches Meerungethüm verlieren läßt. Ein 
troßig prahlende oder fchlau verhülfte Verklärung der Revolu 
tion und des Antichrifts ift der Grundton ihrer Gejänge, un 
die gleißenden Srrlichterparaden, der Mißbrauch fchöner Ta 


*) Hiſtor.polit. Blätter Bd. 17. ©. 273. 


Literatur. 1 439 


iente und bie errungene technifche Kunſtfertigkeit können über 
die Ratur und Bedeutung diefer Mufe um fo weniger täufchen, 
ald der unheimliche Duft geiftiger und fittlicher Berwefung 
alle biendenden Gaudeleien durchdringt. Wenn der plumpe 
Materialismus eineds De la Mettrie die Gunft des preußi—⸗ 
ſchen zweiten Friedrichs im folchem Maße erwerben Fonnte, 
daß der Fönigliche Freund der abgelaufenen ’homme machine 
die Leichenrede felbft fchrieb, fo verlangt dagegen unfere Zeit 
nach feinerer Luft und Speiſe. Die wurde ihr denn auch 
reichlich geboten; ver politifche Weltfchmerz, die pantheiftifche 
Schwelgerei, die cyniſche Zuchtlofigkeit des Fleiſches und bie 
Apotheofe der fündhaften Ereatur klingen und loden in allen 
Reifen und Formen, und bilden zufammen ein funftgerechtes 
Ölutevangelium ded Satans. 

Nur wenige von den Jüngern jener Schule haben fich 
von diefer poetifchen Anftedung ferne gehalten. Selbſt folche, 
denen wir flttliche Würde zugeftanden, ließen fich von dem 
olutionären Schwindel ergreifen, fo daß, wie Goethe ges 
gelagt, der fchlechte Bolitifer den guten Poeten bald aufzehren 
mußte. Darum verdienen jene, die rein von der böfen Seuche 
geblieben, umfere freundliche Beachtung, wenn wir auch nicht 
mehr bei ihnen finden, als eine lebendwarme und farbenreiche 
Gefühlepoefie, die mit Talent und Geſchmack in anmuthigen 
even austönt, wie fie von den Reigen und Schreden ber 
Ratur, von Liebe, Freundfchaft und ähnlichem angeregt wird. 
Allerdings gehören die. epifche und Inrifche Poeſie dem jugend- 
ichen Alter der Völfer an, und mit der gereiften Bildung folk 
fh naturgemäß die dramatifche entwideln. Den Deutfchen 
ſheint jedoch eine eigentliche dramatifche Literatur, wie fie bie 
Spanier, Engländer und andere befigen, verfagt zu feyn. A. 
®. Schlegel glaubte den Grund dieſes Mangels zunächft in 
wei Eigenfchaften unfers Volks zu entdecken: in dem allzu⸗ 
großen Hang zur Speculation, der es nicht zur praftifchen 
That fommen laffe, und in dem geringen Nationalgefühle, wos 
durch es zur überfchägenden Nachäffung des Fremden verführt 
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werde. Das ift eine harte Rede; dennoch wirb unfer mobernes 
Deutfchthum dem fcharffinnigen Kritifer wegen dieſes Urtheils 
nicht fehr groflen, wenn ed erfährt, daß er ihm als Erfat 
bereit8 vor achtundvierzig Jahren ein merkwürdiges Verdienſt, 
die Erfindung der ercentrifchen Dummheit *), zugeftanden 
bat, in welchem Artikel es befanntlidy in neuefter Zeit Un- 
glaubliches, im ftillen Kämmerlein, wie in den großen Raths— 
verfammlungen, geleiftet hat. 

Hofften wir demnach lange genug vergebens auf ein Er 
wachen des productiven dramatifchen Geiftes, fo müffen wir 
und endlich in das Unabänverliche fügen, und uns die zabl- 
lofen Variationen und Tonarten der fubjectiven Lyrif gefallen 
faffen. Zeigt fich aber in den eben genannten beſſern Gaben 
derfelben auch ein Zug nach oben, ein Ahnden und Erbeben 
der Seele, wodurch das irdifche Hoffen und Lieben über das 
Grab hinaus geleitet, aus diefem Leben eine Brüde in vie 
Ervigfeit gefucht und gefunden wird: fo begrüßen wir in Diefer 
dürftigen, glaubensfeeren Zeit ein ſolches Lied mit befonderer 
Theilnahme. Diefen Gruß, diefe Theilnahme, find wir dem Ber: 
faffer der am Eingange bezeichneten Gedichte fchuldig, und in 
biefer Eigenfchaft derfelben glauben wir auch die Berechtigung 
zu finden, fie in diefen Blättern zu befprechen. 

Unfer Dichter befingt gleichfalld die Natur, vie Liebe, 
Stimmungen ded Gemüthd, Gebilde der Phantaſie, Zuftände 
und Begriffe des Lebens. Allein zart, innig und warm, ftets 
mit fittlichem Ernft, mit Maß und Selbftbeherrfchung, Dabei 
mit fünftlerifchem Blick und technifcher Gewandtheit fich offen- 
barend, weiß er und durch die Reinheit der Empfindung, wie 
durch den Wohllaut des Worts zu gewinnen und feftzubalten. 
Durch feine Lieder hindurch bildet fich überdieß für den auf- 
merffamen Lefer aus einzelnen Gedanken und Gefühlen gleich- 
fam ein geheimer Pfad, auf welchem wir ihn, von einer bö- 
bern Macht angezogen, mit ftillem Sinnen einem guten Ziele 


— 


“ *) Europa. Zeitſchrift. U. Bo. ©, 11. 
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entgegenftreben fehen, welches er, wenn und feine fpäteren Ge— 
dihte und andere erhaltene Mittheilungen nicht täufchen, wohl 
auch erreicht hat. Da wir von dem recht zierlich ausgeftat- 
teten Büchlein bier nicht mehr erzählen wollen, als nöthig ift, 
um recht viele zum Lefen defjelben zu bewegen, fo befchränfen 
wir und auf die Erwähnung folcher Gedichte und Stellen, 
weiche und für den Gang der eben angedeuteten innern Ent— 
widiung des Dichters vorzüglich bezeichnend fcheinen. 


Sehnfucht und Liebestuft Flingen hell in vielen Liedern, 
aber durch die frifchen Töne zieht wie ein leifer Hauch ver 
Wehmuth ein filled Nachfinnen und Ahnden: das Glück der 
imiichen Liebe fei ein wechlelvoll täufchended, und gemwähre 
ohne höhere Weihe dem begehrlichen Herzen nicht Frieden und 
Genũgen: 


— Leiden und Lieben und Wonne und Plage, 
Alles ein furzer, entfchwindender Traum! 
Was ift geblicben am Ende der Tage? 
Liebchen, wir feufzen und wiffen es faum! — 


— Doch aud deine Liebe, fich! 
Dünft mich fait wie ein Verſchulden, 
Zweifelnd frag ich, ob ich fie 

Auch berechtigt bin zu dulden; 

Db ich auch, du meine Luſt, 

Ruhig dürfe und gelaſſen 

Echen dich an meiner Bruft 

Deines Lebens Lenz verpraffen? — 


Die Vergänglichfeit ded menfchlichen Dafeyns und Wir- 
kens tritt gleichfalls vor feine Seele, und mit trübem Zweifel 
rubt fein Blick auf der eigenen Berfönlichkeit: 

— Bin — wer weiß wie balde 
Auch fchon lebensmatt, 

Hier im Meltenwalde 

Nur ein dürres Blait. 

Wenn ich dann, gefallen 

Ab von meinem Zweig, 

Bei den andern allen 

Liege fi und bleich, 
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Mer wirb dann noch wifjen 
Mas das todte Blatt, 

Che es abgeriffen,' 

Hier gefäufelt hat? 

Ob es mitgeraufchet 

In des Waldes Lied, 

Dem manch Ohr gelauſchet, 
Ehe der Sommer ſchied? — 


Doch der kecke Jugendſinn vertreibt wohl zumeilen t 
bangen Sorgen, und der Dichter zerftreut und ermuthigt fi 
in poetifchen Traumbildern: 


— Mird mic getödtet haben 
Die Welt mit ihrem Leid, 

Soll man mich hier begraben 
Tief in die Einfamleit. 

Zieht dann auf feiner Reife 

Der Lenz durch's weite Land, 
Pocht er bei Nacht ganz leife 
An’s Grab mit feiner Hand: 
Dann fleig ich voll Verlangen ‚ 
Hervor und blid’ umber, 

Der Mond ift aufgegangen, 

Der kennt mic) wohl nicht mehr; 
Der Wald nur flüftert leife: 
Den hab’ ich fchon geſehn! 

Die Blumen rings im Kreife 
Sclaftrunfen mich umſtehn. 

Id aber ſetz mid) nieder 

Auf einen moof’gen Stein, 

Und finge Frühlingslieder 

Hell in die Nacht ‚hinein. 

Bald wird aber die Sehnfucht nach einer pofitiven € 
fenntniß des Göttlichen wach, und fie fpricht fich vorerft 
jener Art poetifcher Andacht aus, über welche die alte R 
mantif in der Regel nicht hinausgefommen ift: 

— Läutet hell, ihr Blumengloden, 
Weil des Heiles Stunde naht, 


Bäume, eure Blütenfloden 
Streuet aus auf jeden Pfad. 
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Wißt, im diefer nächtgen Stunde 
Macht der liebe Gott die Runde, 
Borfcht, ob noch ihm feine Welt 
Wie am fiebten Tag gefällt. — 


Jezt endlich Fehrt der Dichter tiefer und ernfter in ſich 
Reue bereitet den Weg, auf welchem er fortan eilend 
Hrtd dringt: 

Doch nun führt durch die wogende Bruft 

Ploͤtzlich ein eifiges Stechen, 

Ah, in Mitten der feligften Luft 

Möcht' das Herz dir zerbrechen. 

Und nun fühlt du auf einmal Har, 

Wie du voll Sünde und Fehle! 

Gottes Auge ſchaut unfichtbar 

Tief dir hinein in die Seele. 

Gib, o bimmlifhe Gnade, gib 

Troſt einer Seele voll Harme, 

Breite um mich, du unendliche Lich’ 

Deine barmberzigen Arme! — 


Ter aufrichtigen Neue, dem eifrigen Gebete und dem fe 
reinen Wollen folgt gerne die Erhörung. Es wird heil 
T begnadigten Seele, und der filberne Meerftern leitet das 
hie Schifflein in den fichern Hafen. Das Geiht Ma: 
Lichtmeß deutet auf das erreichte Ziel: 

D du Tag, von Gott gegeben, 

Wie ich feinen noch gefchn, 

Mie Fein zweiter je im Leben 

Wird an mir vorübergehn, 

Mie erfüllt mit ftiller Luft 

Du die tief bewegte Bruft. 

Wend' ich heut den Blick zurüde, 

So erfenn ih ſonnenklar, 

Wie fich alles mir zum Glüucke 

Fügen mußte wunderbar. 

Mie mich Leid und herber Schmerz 

Zogen an das Mutterherz. 

Als die lebten Sterne ſchwanden 

Und ich noch im fiummen Schmerz 


29° 
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Nach den Ort, wo fie geitanden, 
Sah verzweifelnd himmelwärts, 
Hab ich plöglih, hoch entzückt, 
Stern der Sterne, did) erblidt. 


Ja, ich habe dich gefehen, 

Wie du mild auch mein gedacht, 
Da du mich fo trofilos ftehen 
Saheft in der öden Nacht, 

Und du riefeft: fomm zu mir, 
Klimm' empor, ich helfe bir. 
Und ich habe, auf did, bauend, 
Wie ein Bergmann, den ein Schacht 
Gingefchüttet,, gottvertrauend 

Sich heranshaut aus der Nadıt, 
Mich zu dir aus Todesgrau'n 

An das Licht hervorgehau'n. 
Bitte denn, o Gnadenvolle, 

Heut für mich bei deinem Sohn, 
Daß die Stund’ er fegnen wolle, 
Mo ein Herz, das, ihm entfloh'n, 
Lang’ verirrt umhergemeint, 
Seiner Herb’ fidy neu vereint. — 


Wir fcheiden hier von dem Dichter und wollen ihm n 
noch den Wunfc an das Herz legen, er möge das ſcho 
Talent, welches uns diefed Büchlein gefchenft, einem Gebi 
zuwenden, das fo fehr vernachläßigt ift, und auf welchem 
gewiß Erfreuliches Teiften wird. Die chriftliche Legende | 
währt feiner Mufe reichen und mannichfaltigen und zugle 
den würbigften Stoff. Wir verdanfen dem liebenswürdig 
proteftantifchen Schriftfteller Friederich Rochlitz einige ſeht 
lungene Bearbeitungen, die aber leider eine entfprechende Na 
ahmung nicht gefunden haben. 

Möge er unfern Wunfch erfüllen und und recht bald € 
legenheit geben, ihm für einen vollen Blumenftrauß, im ®ı 
dergarten dieſer geiftlichen Poefle gepflüdt, zu danken. 
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Hathumod. 
Ein Bild deutſcher Vorzeit. 
(Fortſetzung.) 


Hathumod wurde im Jahre 840 geboren; mithin fällt 
ir Reben in die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts. Es 
sr dad eine traurige, bedrängnißvolle Zeit, die Zeit des 
nfenden und untergehenden farolingifchen Gefchlechtes. 
Jathumod, noch mehr aber ihre Mutter Oda, die noch in 
26 zehnte Jahrhundert hinein lebte, waren Zeugen dieſes 
toßen Trauerfpieles. 


Wie herrlich und glorreich hatte das mächtige Gefchlecht 
ich Jahrhundert vor den Augen der flaunenden Bölfer mit 
rl dem Großen begonnen, das fo kläglich mit Karl dem 
iden und Karl dem Einfältigen enden folltel 


Allein mitten inne zwiſchen diefer ruhmgefrönten Größe 
nd diefem trübfeligen Erlöfchen des einft fo kräftigen Herr: 
herſtammes lagen arge Tage ſchwerer Verbrechen und ſchwe⸗ 
tt, mißachteter Strafgerichte. Das Gefchlecht, das fich fo 
ft das gottgefrönte genannt und mit der Kirche bei feiner 
irhebung einen innigen Bund gefchlöffen, es vergaß Gottes 
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und feiner hoben Beftimmung, und zerfleifchte fich felbft ı 
verblendeter Eigenfucht und zuchtlofer Entartung. 

Uneingedenk jener Tugenden, wodurch die Ahnen groß gt 
worden, und fi) den Segen Gotted und Macht und Ehı 
unter den Menfchen gewonnen, erhoben jegt die Söhne da 
Schwert gegen die Väter, der Bruder gegen den Bruder! Un 
während fo der Chriſt den Chriften, der Franke de 
Franken auf blutigen Schlachtfeldern hinmordete; währen 
feine Provinz des getheilten Reiches vor der andern fick 
war, und die Söhne des einen Herrfcherhaufes mit feige 
Hinterlift und wortbrüchigem Verrath unter einander baderte 
und fich felbft die Grundpfeiler ihrer Macht untergruben, da 
Beifpiel zu jedem Verrath und jeder Empörung gebend: durd 
brachen die Feinde ihres Glaubens, ihres Volkes, ihres © 
fchlechtes von allen Seiten die Grängmarfen des eben nod | 
gefürchteten Reiched. Normannen, Slaven und Saraıı 
nen nahten zu Wafler und zu Land, durchzogen fengend un 
brennend, plündernd und morbend bie fränfifchen Ränder, mad 
ten ihre Bewohner zu kriegsgefangenen Knechten, und fehrte 
mit reicher Beute, ja oft mit großen Summen für den erfau 
ten Frieden, ſchwer beladen in die Heimath. Wie fonnte d 
das Schikfal des Haufes zweifelhaft feyn? — 

Das, was jebt gefchah, es hatte fich ja fehon einmal u 
und unter den Merowingern begeben, und die Geſchich 
fchreiber der Karolinger berichten nur mit andern Ram: 
die gleichen Sünden und die gleichen Strafgerichte, von dent 
die. Zeitgenoffen der Meromwinger warnended Zeugnis 9 
geben. 

„Meine Seele fehmerzt es diefe Bürgerfriege zu erzählen 
Hagte Gregor von Tours ſchon 250 Jahre vor diefen Ta 
gen. Und find es nicht ganz die gleichen traurigen Geſchict 
wie fie Hathbumod unter Ludwig dem Deutjchen un 
Karl dem Kahlen erlebte, wenn der Bifchof von Tours in 
Beginne des fünften Buches feiner fränkfifch-meroming! 
ſchen Gefchichten alfo anhebt: Es befümmert mich, der med: 
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ſelvollen Bürgerfriege zu gevenfen, die der Franken Bolt 
und Reich fo fehr zu Grunde richten, und was dabei das 
Schlimmſte if, wir fehen darin fchon die Zeit, die der Herr 
ald den Anfang der Schmerzen vorher verkündet. Der Bas 
ter erhebt fich gegen den Sohn, der Sohn gegen 
den Bater; der Bruder gegen den Bruder, der Ber- 
wandte gegen den Bermwandten. Und doch hätte fie 
das Beifpiel der dahingegangenen Könige fchreden follen, die 
da getheilt aldbald von ihren Feinden vernichtet wurden!“ Und 
feine Worte an die verblendeten Fürften felbft wendend ruft 
er dann aus: „Was ift nur Euer Beginnen? Was fucht 
or? Was hättet Ihr nicht im Ueberfluß? In Euern Häus 
fern find ja Genüffe die Hülle und Fülle: Euere Borrathkam- 
mern haben Wein, Walzen und Oehl im Ueberfluß ; in Euern 
Schaghäufern liegt Gold und Silber zu Haufen. Eines 
aber mangelt Euch, weil Ihr feinen Frieden ady 
tend, der Gnade Gottes entbehrt*). Warum raubt der 
Eine dem Andern dad Seine? Warum verlangt Ihr nach 
fremdem Gut? Hütet Eucdy vor jenem Audfpruch des Apo- 
ſtels: wenn Ihr euch unter einander zernagt und auffreßet, fehet 
u, daß Ihr nicht von einander vernichtet werdet. Forſcht doch 
nur im den Schriften des Alterthums, was die Frucht der Bür- 
gerfriege war. Was hat Karthago fo lange aufrecht erhal 
tn? — Die Eintracht. — Und was brachte ihm nach fo 
vielen Jahrhunderten den Untergang ? — Die Zwietracht. 
Hütet Euch vor der Zwietracht, hütet Euch vor den Bür- 
gerfriegen, die Euch und Euer Bolt ſtürzen. Welche Hoff- 
nung fann Euch bleiben, als daß Ihr, wenn Euer Heer ge- 
fallen, ohne Hilfe von feindlichen Völkern überwältigt, in Euerer 
Berlaffenheit alfogleich zufammenbrecht. Wenn der Bürgerfrieg, 
der innere Krieg, o König! deine Luft ift: dann führe jenen, 
den der Apoftel dem Meenfchen gegen ſich felbft zu führen 


*) Unum vobis deest, quod pacem non habentes, Dei gratia 
indigetis. Greg. Tur. H. Fr. V. 1. 
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gebietet: daß der Geiſt herrſche über das Fleiſch und die La— 
ſter den Tugenden weichen, und du frei deinem Oberhaupte, das 
iſt Chriſtus, dieneſt, der du vorher ein Gefeſſelter dienſibat 
warſt dem Urheber aller Uebel.“ 

König Gunthram, einer der beſſeren des merowingiſchen 
Hauſes, erſchrack ſelbſt über das troſtloſe Elend feines Landes. 
Schmachbedeckt war fein zuchtlofes Heer vom Feinde heimge- 
fehrt und hatte das eigene Land mit morbbrennerifcher Hand 
auf das grauenvolifte*) verwüjtet und geplündert. Da verfam- 
melte der König in der Bitterfeit feines Herzens feine Biſchöfe 
und feine Großen in der Kirche des heiligen Symphorianus und 
richtete an fie Worte fummervollen Zorned, die im ſechſien 
Jahrhundert gefprochen, auch für das neunte und vie GEnfel 
Karls des Großen ihre volle Geltung haben. „Wie mögen 
wir auch‘, fo fprach er, „in diefer Zeit einen Sieg gewinnen, 
die wir das, was unfere Väter erworben, nicht bewahren: 
fie bauten Kirchen, festen alle Hoffnung auf Gott, ehrten vie 
Märtyrer, achteten die Briefter, und fo gewannen fie Siege 
und machten fi) mit Gottes Beiftand durh Schwert und 
Schild die feindlichen Völfer unterthan. Wir aber, wir haben 
nicht allein feine Furcht vor Gott, wir verrüften vielmehr feine 
Heiligthümer, töbten feine Diener, und jerreißen und verderben 
fogar ſelbſt die Reliquien der Heiligen. Wo ſolche Frevel be 
gangen werden, da mag fein Sieg zu Theil werden. Darum 
it unferee Hand ohnmächtig, und ftumpf umfer 
Schwert, und der Schild mag uns nicht fürder wie 
ehevor befchirmen und befhügen**). Gefchieht dieß aber 


*) Tantaque per viam scelera, homicidia, praedas, direptiones 
per regionem propriam gesserunt, ut ea usquequaque 
memorari perlongum sit. — Ferebant enim amplius quam 
quinque milia in his stragibus fuisse peremptos, Greg. 
Tur. H. Fr. VIII. 30. 

**) Ideo manus nostrae sunt invalidae, ensis tepescit, nec 
elipeus nos ut erat solitus defendit ac protegit. Greg. 
Tur. H. Fr. VIII, 30. 
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dutch meine Schuld, dann mag es Gott an meinem Haupte 
rähen. Mißachtet Ihr aber Eures Königs Gebote und zögert 
Ihr fie zu erfüllen: dann möge dad Beil Euere Häupter treffen ; 
denn dad wird allem Heer ein Beifpiel fein, wenn einer der 
Großen den Tod erlitten. Beffer ift e8 ja, daß wenige Ver⸗ 
worfene zu Grunde gehen, ald daß Gottes Zorn das gefammte 
unfhuldige Land ftrafe.* 


Wohl hatte es auch in jenen Zeiten nicht an heiligen 
Minnern gefehlt, die unerfchroden vor biefe Merowinger bins 
getreten, ihnen gleich den alten Propheten ihre Frevel vorge 
halten und warnend ihren Untergang verfünde. So ſprach 
der heilige Bifhof Germanus zu König Chilperich, als 
diefer fein Heer vorausgefendet feinen Bruder zu belagern und 
lt im Begriff war aufzubrechen: „Wenn du nicht in ber 
Abſicht zu Felde ziehft, deinen Bruder zu tödten: dann wirft 
du lebend und fiegreich heimfebren; find aber deine Gedanfen 
andere, dann wirft du fterben; dann alfo ſpricht Salomo: in 
die Grube die du dem Bruder gräbft, wirft du felbft flürzen. 
Gr aber feinem fündigen Herzen folgend achtete der Warnung 
nicht. Da fanden ihn die von der Königin Fredegunde ges 
dungenen Meuchelmörder. „Ein Schrei” fagt Gregor „und 
er fürzte nieder und gab nach furzer Weile den 
Geiſt auf“ *). 


Eben ſo, als König Chlodomir ſeine Mutter an dem 
gefangenen Sigismund, dem unglüdlichen König der Burs 
gunder, dem Stifter des Klofterd St. Moritz, rächen wollte, 
da trat Avitus, der fromme Abt von St. Mesmin, vor 
ihn und ſprach: Kehrft du dein Aug zu Gott und deinen 
Borfag zum Befferen, und duldeſt du nicht, daß dieſe getötet 
werden: dann wird Gott mit dir fein und der Sieg deinen 
Feldzug. Frönen; läßt du fie aber tödten: fo wirft auch du den 


) At ille vociferans atque corruens, non post multo spatio 
emisit spiritum, Greg. Tur. H. Fr. IV, 31. 
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Händen deiner Feinde überantwortet durch das gleiche Loos 
zu Grunde gehen, und es wird dir und deinem Weibe und dei— 
nen Kindern gefchehen, wie du Sigmund und feinem Weibe 
und feinen Kindern gethan *).“ 

Bon dem gleichen Geifte erfüllt ſprach Bilhof Injurie- 
fus zu König Ehlotar, als diefer die Hand nach den Ein- 
fünften der Kirchen ausftredte: „Wilf Du Gott des Seinen 
berauben, dann wird der Herr aldbald Dir dein Weich ent: 
reißen, denn ed wäre ungerecht, daß beine Speicher gefüllt 
würden mit dem Gute der Armen, der du felbft die Armen 
aus deiner Scheuer nähren follteft **). 

Unzugänglich ihren Schmeicheleien und ungefchredt durch 
ihre Drohungen hatte der heil. Golumban ihrem ganzen Stamme 
den Untergang vorausgefagt, wenn fie nicht die Wege des 
Lafterd und der Ausfchweifungen verlaffen, und zur Zucht und 
Gottesfurcht zurüdfehren würden. Als Brunichilde ihm ihre 
Ürenfel, die Theuderich im Ehebruch erzeugt, zuführte, fpre: 
hend: „Des Königs Söhne ſind's, ftärfe fie durch Deinen 
Segen.” Da erwiederte er der Unheilftifterin ***): „Wiſſe! fie 


*) Greg. Tur. H. Fr. II, 6. 
**) Greg. Tur. H. Fr. IV. 2. 
**) Nam sicut Zezabel regnum Ahab perdidit, ita et haec 
(Brunichilda) istum (Theodorichum) decoepit avertendo eum 
a legitimo conjugio ac vitam ejus lupanaribus damnando. 
Vita S. Galli. Pertz. Mon. Il, 6. Bon dem befannten tragi: 
ſchen Ende diefer gothiſchen Fürftentochter, die mit Fredegunde 
fo viel Unheil über die Merowinger und ihr Reich gebracht, ua 
den heil, Golumban aus Theuderichs Reich durch ihre Ränke 
vertrieben, fagt Fredegar (E. 24): „Wie Brunihilde ver Ehle— 
thar, ver fie tödtlich haßte, erfchien, rechnete er ihr ver, wit 
zehn Branfenfünige von ihr ermordet worden feien 
nämlih Sigebert, Meromwig, fein eigener Bater Chilperich 
Theudebert und deſſen Sohn Chlothar, cbenfo Mercveue 
Chlothars Sohn, endlich Theuderich und feine drei Söhne, bi 
eben fo umgebracht worden waren. Dann ließ er fie drei Taxe 
lang auf verfchiebene Weife martern, zuerft auf ein Kameel fegen, 
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werden nie den königlichen Scepter führen, denn ſie 
find aus Unzucht entfprungen.“ Und als des Königs 
Diener Speife und Trank herbeibrachten und ihn mit königli— 
her Pracht bedienen wollten, wies er fie von fich und fprach: 
„Es fteht gefihrieben: „„Die Gaben der Bottlofen ver: 
wirft der Höchſte““, denn ed ziemt fich nicht, daß ber 
Mund der Knechte Gotted von der Speife deffen verunreinigt 
werde, der diefelben nicht allein von feiner, fondern auch von 
fremder Wohnung ausfchließt." Und zu König Theuderich 
felbft, der nach Lurovium gefommen, ſprach er: „Kamſt vu 
bieber, um die Klöfter der Knechte Gottes zu zerftören, und 
ihre Zucht und Ordnung aufzulöfen, fo wiffe, daß Dein 
Reich mit dem ganzen föniglichen Geſchlecht unter- 
geben wird *).“ 


Und fie ſelbſt, diefe Merowinger, fie fühlten mit Schreden 
die Laft des Fluches, den fie auf ihr Haupt herabgezogen; fie 
fühlten fich einfam und unheimlich in ihrer üppigen Pracht 
und ihren Wohllüften, und von der Stimme ihres Gewiſſens 
verdammt, ahnten fie ihren nahenden Untergang. So rief 
jme Fredegunde, verzweiflungsvol die Hände ringend, als 
fie ihre Kinder dem Grabe entgegen welfen fah: „Range fchon 
hält uns die göttliche Barmberzigfeit in unferen Miffethaten 
noch aufrecht. Denn oft ſchon hat fie und mit Krankheiten 
und andern Trübſalen heimgefucht, und wir haben uns nicht 
gebeſſert. Und fiche, wir verlieren unfere Kinder! Siehe die 
Ihränen der Armen, der Weheruf der Wittwen, 
die Seufzer der Waifen bringen.ihnen den Tod **), 


und fo durch bag gefammte Heer führen, hierauf mit dem Haupt: 
haar, einem Arm und Fuß an den Schweif des wildeiten Pferbes 
binden, und fo ward fie von den Hufen des davon fpringenden Thies 
tes zerfchlagen, bis ihr Glied für Glied abfiel.” So wüthete bie: 
fes Geſchlecht in ſelbſimörderiſchem Wahnfinn gegen fich ſelbſt! 

) Vita $. Columbani 19. 

) Ecce jam perdimus filios! Ecce jam eos lachrimae pau- 
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Und es bleibt uns fürder feine Hoffnung, wofür wir noch 
fammeln follen. Siehe, unfere Schäße bleiben zurüd, eines 
Beligers ermangelnd, aber reih an Raub und Fluch. Sind 
unfere Keller nicht übervoll von Wein? Haben unfere Speicher 
nicht Lleberfluß an Getreide? Sind unfere Schakfammern nicht 
angefüllt mit Gold und Silber, Evelfteinen, Halsbändern und 
jevem fürfttichen Schmud? Und fiehe, das Echönfte, was wir 
hatten, verlieren wir!“ — Dem gleichen drüdenden Gefühl der 
Schuld lieh auch Ehilperich Worte, indem er fprach: „Da 
meine Sünden wuchfen *), find mir feine Söhne geblieben, 
und ich babe fürder feinen Erben, als Childebert, ven 
Sohn meined Bruders Sigebert: fo foll er denn übe 
alle, was ich erarbeiten mag, mein Erbe ſeyn.“ — Und 
ebenfo fprah König Gunthram, als er feinen Neffen auf 
den Königsftuhl ſetzte: „Um meiner Sünden willen if 
ed gefchehen, daß ich ohne Kinder geblieben *), 
und darum bitte ich, daß diefer mein Neffe mein Sohn je. 
Ein Schild decke uns fortan und eine Lanze vertheidige und ***). 
Und wieder als Gunthram feinem Neffen Ehildebert die 
Lanze hinreichte, gefchab cd mit den Worten: „dieß if bad 
Zeichen, daß ih Dir mein ganzes Reich übergeben habe. So 
ziehe denn hin, und unterwirf deiner Botmäßigfeit alle meine 
Städte; denn durch die Schuld unferer Sünden if 
Niemand von meinem Stamme übrig geblieben, als du allein, 
der Sohn meined Bruders” +). 


perum, lamenta viduarum, suspiria orphanorum interi- 
munt; nec spes remanet, cui aliquid congregamus. Greg. 
Tur. H. Fr. V, 34. 
*) Nihil enim facientibus peccatis de stirpe mea remansit, 
nisi tu tantum, qui mei fratris es filius. Greg. Tur. HR. 
Fr. VII, 33. 
**) Evenit impulsu peccatorum meorum, ut absque liberis 
remanerem. Greg. Tur. H. Fr. V, 17. 
**+) Una nos parma protegat, unaque hasta defendat. Ibidem. 
+) Filii mibi peccatis increscentibus non remanserunt, Greg. 
Tur. H. Fr. VI. 3. 
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Allein, wie Bunthram gefprodhen: ihr Arm war ohn« 
mächtig geworden und ftumpf ihr Schwert, und der alte Schild 
wollte fie nimmer fchirmen. Ihren Ausfchweifungen bingeges 
ben end nur auf Ränfe, auf Treulofigfeit und Mord gegen 
einander finnend, fo reifte dad Gefchlecht feinem Untergange 
entgegen; faum daß noch einer feiner Sprößlinge großjährig 
jur Herrfchaft feiner Bäter gelangte! Den Keim des Verder- 
bend mit der Geburt ſchon in fich tragend, in zarter Kinpheit 
durch das Lafter vergiftet und an Leib und Seele entfräftet, 
ftechten die Enfel des ftolgen Chlodowechs Ichendmatt ihrem 
frühen Grab entgegen, wenn die Hand des Mörders fie auch 
verfchonte! 

Während aber alfo der Stamm der Merowinger, für 
dad Feuer reif, in feiner innern Fäulniß binmoderte, grünte 
ibm zur Seite, zur Schugwehr der Chriftenheit, die ſich von 
innen und außen dem Verderben preisgegeben fah, der junge 
Baum der Karolinger, unter Gottes Eegen, mit frifchen, 
berrlichen Kräften wunderbar auf. 

Eieggefrönte Etreihelden, meife und gerechte Richter, 
Schirmer der Kirche, Ausbreiter des Glaubens und Förderer 
der Eultur, fo erfüllten die von Gott Berufenen zwei Jahrs 
hunderte mit ihren Stegen und ihrem SHerrfcherrubm. 

Allein mit dem dritten Jahrhundert war audy für die En— 
fel Arnulfs und Pippins, die mehr und mehr ihrem hohen Bes 
rufe untreu wurden, die Eonnenwende *) ihrer Größe und ih— 
ed Glückes eingetreten. 


*) Den Wechſel der Meltreihe und der Herrfcherhäufer mit dem 
Mechfel der Jahreszeiten und dem Organiemus des Leibes vers 
gleihend, und das Auffommen und Sinken der Fürftenhäufer an 
die Erfüllung ihres göttlichen Berufs Fnüpfend, fagt einer der fpäs 
teren Enkel des farolingifchen Haujes, der fein Leben als Mönch 
990 in der Klofterzelle beſchloß, Abt Folcuin, in der Ginleitung 
zu feinen Gesta abbatum Lobiensium: „Ergo Deus est 
creator temporum, cum et ipse antiquior sit tempore cu- 
jus cereator est, et cuncla creaverit in tempore. Fecit 
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Nicht achtend, daß ihre Ahnen gerade um der Sünden 
der Meromwinger willen, an beren Stelle auf den Herrſcher⸗ 
ftuhl erhoben worden, und taub gegen alle Warnungen der 
Vergangenheit und Gegenwart, betraten jegt die Fürften des 
neuen Hauſes diefelben Pfade des Verderbens, die das alte 
zu fo Häglichem Ausgange geführt. | 

Wie aber durch die Güte der Vorfehung der jugendliche 
Baum St. Arnulfs von Metz und Pippins des Alten von 
Landen neben dem modernden des figambrifchen Chlodo— 
wechs feine blüthenreiche Krone hoch zum Himmel getrieben, 
gerade fo erhob ſich jet, dem faulen und abfterbenden Gefchlecht 
der Karolinger zur Seite, wahrhaft von Gotted Gnaden der 
junge fächfifche Stamm Herzog Liudolf's und Oda's, blü- 


quidem et ipsa tempora dissona inter se parilitate dis- 
juncta, sed ad nutum suum invicem convenientia, ut non 
confundantur, quae putantur confusa, sed potius alterna- 
tim sibi congruentia ordinatam quandam rem publicam 
faciant et perfectam. Ipsa quoque quibus subsistimus 
elementa sibi invicem contraria, in unius corporis habi- 
tudincm ita grata parilitate conveniunt, ut discrepata non 
discrepent, immo si unum alteri dempseris, hominem si- 
mul interimas. Temporalis quoque notionis similis causa 
est. Das find Grundgedanfen einer Bhilofophie der Gefchichte, 
die, wenn auch dem heil. Auguſtin entichnt, doch im Munde eines 
Karolingers, der dabei ohme Zweifel der wechfelnden Gefchide feines 
Haufes gedachte, um fo bebeutfamer Flingen. Sagt er ja, dieſen 
Gedankengang weiter verfelgend, wie Gott die Franfen und ihre 
Könige, als feine Dienfimänner und ©etreuen, erhoben: „Nam 
rex eorum Clodoveus per sanctum Remigium Christi gra- 
tiam baptismate adeptus, gentem suam christianam eflecit. 
Nec distulit rex regum Christus donativum dare sibi mi- 
litantibus; nam provexit cos regnis, auxit successibus se- 
eundis. Inde ad Clodoveos, Clotharios et Dagobertos 
felix illa hereditaria permansit successio, Et quare non 
maneret, quam sapientia Dei, quae ait: per me reges 
regnant, fide firmabat, aequitate et justitia robora- 
bat?“ Pertz Mon. VI, 54. 
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hend in den alten Tugenden mit jungen Kräften, — in den 
Wirren und dem Unglück der Gegenwart die Hoffnung einer beſ⸗ 
fern Zufunft. Und das eben ift die Bedeutung des Lebend der 
Hatbumod, daß ed und einen Blick in das innere Leben 
und den Geiſt diefed aufgrünenden jungen Stammes vergönnt. 

Doch dürfen wir, um gerecht zu fein, bei Beurtheilung 
der Wehen und Wirren diefer legten farolingifchen Zeiten nicht 
vergeffen , daß ein Theil der Schuld den Menfchen anheim— 
fällt, der andere aber einer Verfettung von Umftänden, die 
an dem germanifchen Mefen und feiner ganzen Entwicklung 
haftet. 

Eine Grundwurzel nämlich des Uebels, dem die meros 
wingifche wie die Farolingifche Dynaftie erlag, und das 
überhaupt allen germanifchen Reichen ded Mittelalters fo viel 
Berderben brachte, war das Echwanfende und Unbeſtimmte 
in dem germanijchen Erbfolgerecht. 

Waren die Gränzen der föniglichen Macht in den freien 
Genoffenfchaften urfprünglich fehr eingefchränft, fo fchwebte auch 
die Nachfolge in der Herrfchaft zwifchen Erblichfeit und Wähl— 
barfeit in einer ungewifien Mitte. 

Denn wurden auch fehon in der alten Germania des 
Tacituß die Könige nad dem Adel der Geburt, die 
Herzoge nad der Tapferfeit gewählt, fo war dieß Ge- 
burtsrecht doch nicht an eine beftimmte Perſon umd den näch- 
ten Grad der Berwandtfchaft, fondern an ganze Fönigliche 
Gefchlechter gefnüpft. Einem friegerifchen Volke erfchien in 
friegerifcher Zeit der Wehrhaftefte und Tüchtigfte des Ger 
ſchlechtes, war er nun ein Bruder, ein Sohn oder ein Neffe 
des Verftorbenen, als fein nächfter und natürlichiter Erbe, fein 
wahrftes Ebenbild. 

Bald entfchied der Wille eines mächtigen Vaters noch zu 
feinen Lebzeiten über das fünftige Schidfal feines Reiches, bald 
die Tüchtigfeit des Kronbewerbers, bald die Stimme und das 
Intereſſe der Gefchlechtsälteften und Häuptlinge. 

Diefelbe Ungemwißheit wie über die Folge berrfchte auch 
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über die Theilung der Herrſchaft. Bald blieb ſie vereint, bald 
wurde ſie getheilt. Weder die Anſprüche der Erſtgeburt, noch 
die der jüngeren Söhne waren feft geregelt; die gleiche Ungewiß— 
heit galt hinfichtlich der aus erfter Ehe und der aus zweiter Ehe, 
der aus einer ebenbürtigen und der aus einer ungleichen Ehe 
Entfproffenen *). Ebenfo lagen die Anfprüche der Obeime und ber 
Neffen im Streit, je nachdem die einen oder die anderen einen 
größeren Anhang hatten. Folgte ja fogar unter Umſtänden 
auch ein Sohn aus einer wilden oder ungültigen Ehe, wenn 
er fich durch fein fiegreiches Schwert den meiften Anhang ge 
wonnen. Diefe Ungewißheit mußte unter günftigen Umftänden 
aus jedem Eprößling ded herrfchenden Haufed einen Präten- 
denten auf einen größeren oder Fleineren Antheil der Herricaft 
und mithin des Landed machen **. Die Etürme und Um 
wälzungen der Völkerwanderung begünftigten diefe Ungewißheit 
noch mehr und boten für jeden Anfpruch einen Worgang und 
ein Beifpiel. 

In eroberten Ländern und in Zeiten, wo die Gewalt ber 
Maffen über Alles entfchied und von allen Seiten drobie, 


*) SedSagittarius .. . declamare plurima de rege coepit at 
dicere, quod filii ejus regnum capere non possent, € 
quod mater eorum ex familia Magnacharisi quondam ad- 
scita, regis thorum adiisset: ignorans, quod praeterwis- 
sis generibus feminarum, vegis vocitantur Liberi qui de 
reyibus fuerint procreati. Greg. Tur. Fr. V, 20. 

**) Gin Beifpiel der Art erzählt Gregor. Tur. H. Fr. II, 14: 
Mundericus igitur, qui se parentem regum adserebat, ela- 
tus superbia, ait: Quid mihi Theodorico regi? sic enim 
mihi solium regni debetur, ut illi: egrediar et colligam 
populum meum, atque exigam sacramentum ab eis, #! 
sciat Theodoricus, quia rez sum ego, sicut et ille. Quod 
cum Theodoricus comperissct, mandatum mittit ad eum, 
dicens: Accede ad me, et si tibi aliqua de dominatione 
regni nostri portio debetur, accipe. Dolose enim hat 
Theodoricus dicebat, scilicet, ut cum ad eum venisset, in- 
terficeretur. 
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bedurfte es ja vor Allem tapferer, ſiegreicher Führer. So hat- 
ten fih die Meromwinger aus Gefolgäherren und Herzogen 
oder Häuptlingen, zu mächtigen Königen erhoben; fo waren 
die Karolinger wiederum den Meromwingern, minder Durch 
das Erbrecht der Geburt, ald durch den Befig der Macht und 
die Zuftimmung ded Bolfes gefolgt. Und um diefe Ungewiß— 
heit nur einigermaßen zu befchränfen, um unheilvolle Bürger: 
friege und Blutthaten, wie fie Chlodowech an feinen Seiten- 
verrvandten verübt, zu verhüten *), hatte Bapft Stephan, als 
er Bippin zum König falbte, dad Erbrecht der Königsweihe 
an feine Nachfommenfchaft gefnüpft. Nur aus feinem Haufe 
jollten fünftig die Könige genommen werden. 


*) Fuerunt autem supradicti reges propinqui hujus (Chlodo- 
vei); quorum frater Rignomeris nomine apud Cenoman- 
niam civitatem jussu Chlodorei interfectus est. Quibus mor- 
tais omne regnum eorum et thesauros Chlodoveus accepit. 
Interfectisque et aliis multis regibus vel parentibus suis 
primis, de quibus zelum habebat, ne ei regnum aufer- 
rent, regnum suum per totas Gallias dilatavit, Greg. Tur, 
H. Fr. Il, 42. Wie Chlodowech mit feinen Seitenverwandten 
zu Gunften feiner Söhne that, fo thaten feine Nachkommen wies 
der unter ſich. Und diefe reißende, blutige Wolfspolitif war fo in die 
Sitte übergegangen, daß wir ihr, nach dem Berichte Fredegaré, 
felbft in dem Munde eines Bifchofs begegnen. Als nämlich 612 
Theuderich feinem bei Tull gefchlagenen Bruder Theudebert 
mit dem Heere folgte, „Fam der Biſchef Leonifius von Mainz, der 
Theuderihs Tapferkeit lichte und Theudeberts Blöpfink 
baßte, vor ihn und ſprach: „„Du mußt zu Ende bringen, was du 
begonnen. Gine gemeine Fabel fagt: Der Wolf war einft auf 
einen Berg geftiegen, da rief er feine Eöhne, die ſchon zu jagen 
angefangen, zu fih auf ben Berg und ſprach: fo weit ihr mit 
eueren Augen da herum jehen Fönnt, habt ihr Feine Freunde außer 
etliche, die eures Gefchlechtes find. Wollendet, was ihr begonnen 
habt.““ — Die blutige Schlacht von Zülpich, worin der Sage nach 
fo viel edles Franfenblut flog, daß die Leichen Mann an Mann 
bicht gedrängt gar nicht zur Erde fallen founten, war die Frucht 
diefes Bruderkriegs. 

XV. 30 
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Aber in dem Maße als fein Stamm ſich wieder in ein 
zelne Gefchlechter und Zweige ausbreitete, trat die alte Unge- 
wißheit wieder ein, die fchon vor und unter Karl dem Gro— 
Gen das Franfenreich durch innere Kämpfe zu fpalten und ger 
rütten drohte Nach feinem Tod trat dann diefelbe Ungewiß— 
heit und Verwirrung ein, wie unter den Merowingern. Jede 
Geburt, jeder Todesfall fegte mehr oder minder Alles in Frage. 
Das Schickſal der Länder und Völker war gleich jedem andı- 
ren Erbftüf durch Theilungen und Wiedervereinigungen dem 
Spiel ded Zufalld preidgegeben und die Erbprozeffe wurden 
meift mit den Waffen in der Hand geführt, und waren um 
fo verderblicher, wenn fie mit den Anfprüchen und Gegenfägen 
der Volksſtämme zufammenfielen. Welch ein wechfelvolles fteted 
Schwanfen, „wo die Gränzen durch jeden Todesfall unter den 
Negenten verändert wurden, indem die Söhne des Vaters 
Herrfchaft theilten und der Oheim dem minderjährigen Neften 
vorging! Wo innerhalb ſechszig Jahren alles Land von Bar- 
celona’s Küfte bis zum Ufer der Raab, und vom Wig— 
lesthor an der Eider bis Benevent die Herrfchaft eine 
Einzigen anerfennt, dann nur allein das fpätere Deutichland 
in fünf Stüde getheilt ift, fodann ganz Mitteleuropa wis 
der vereinigt erfcheint, vier Jahre nachher aber neuerdings gr 
trennt wird, und zwar in andere Theile, ald welche vorbe 
beftanden“ ! *) 

So lange in den germanifchen Königsgefchlechtern mit 
Gottesfurcht und Sittenreinheit ein Geift der Treue und X 
Gehorfams Iebte, ein Geift einträchtiger Blutsfreundfcaft, 
ber für das gemeinfame Wohl und die gemeinfame Ehre des 
Stammes zu Opfern bereit war, fo lange die Söhne die Br 
ter ehrten und die Brüder ſich wie Brüder liebten und ale 
Sprößlinge innig verbunden zufammenftanden: bot die flark 
einigende Sitte ein Gegengewicht gegen das Scywanfende und 


*) Regesta chronologico - diplomatica Carolorum ven 2. Öt. 
Böhmer Borrede VI, 
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nbeftimmte germaniſchen Rechtes und den weiten Spielraum 
manifcher Freiheit; die Streitigkeiten wurden in brüderlicher 
ereinbarung gütlich gefchlichtet. Als aber die Tugenden ber 
äter „vor der Eigenfucht der in Wohllüften entarteten Enfel 
ihen, da beuteten Ehrgeiz, Habgier und Neid dieſe Unbe— 
mmtheit ded Rechtes, viefen Spielraum der Freiheit zum 
erderben Aller aus. Die entzügelten Leidenfchaften binderten 
cht allein, daß die ſchwankenden Unbeftimmtheiten und Lü— 
m ded Mechted nicht durch gütliche Vereinbarung geregelt 
id ergänzt wurden, fie lösten vielmehr, begünftigt von denfel- 
n, die fefteften und heiligſten Bande göttlicher und menfch- 
her Ordnung auf: es erhob ſich der Sohn gegen den Bater, 
t Bruder gegen den Bruder; Bürgerfriege und Empörungen 
äten einander ab; alles Vertrauen ſchwand; feiner war feines 
igenthums oder feined Lebens ficher; überall mußte er Hin- 
rt, Untreue und Berrath fürchten; faum daß fie in ver 
irhe vor den Stufen des Altares ohne Waffen und Leib- 
ache ficher und frei athmeten ! 

Und fo war denn das dreifache Geficht, das nach frän- 
ber Stammfage der Ahnherr der Meromwinger, der alte 
siderih, von den Löwen, den Wölfen und Hunden, in 
m Hochzeitnacht gehabt und das ihm Bafina gedeutet, ein 
orbild für die meiften germanifchen Königsgefchlechter. „Dieß, 
zeichnet“, ſprach fie, „zukünftige Dinge und unfere Nachkom— 
en. Unfer erfter Sohn wird mächtig und ftarf, gleich einem 
zwen oder Einhorn werden; feine Kinder raubgierig und 
ch, wie Wölfe und Bären; deren Nachfommen und bie 
hten aus unferem Gefchlecht, feig wie Hunde. Aber das 
eine Gethier, was du gefehen haft fich unter einander zer- 
ben, das bedeutet dad Volk, welches fich nicht mehr vor 
am Könige fcheut, fondern unter einander in Haß und Thors 
it verfolgt“ *. Ihre Worte waren an den Meromwin- 
ern wahr geworden und jegt follten fie fihy auch an den Ka- 





*) Aimoin 1. 7. 8. 
30 * 
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rolingern erfüllen; die Theilung und Zerſplitterung der Herr 
fchaft, die Unficherheit des Rechtes und der Mißbrauch de 
Freiheit boten die Hand zu diefem Gange der Entwidlung 
Und audy unfere Zeit, die alled große Eigenthum zertrümmer 
und zerfplittert, «mag in jenem kleinen fich felbft zerreißenve 
Geihier diefed uralten Traumgefichtes ein bedeutſames Borbil 
(PBroletariat und Socialismus) erkennen. 

Diefe BVerhältniffe und Rechtözuftände der Worzeit dürfe 
wir nicht vergefien, wenn wir jene frühen Jahrhunderte um 
dad Mittelalter überhaupt verftehen und gerecht beurtheila 
wollen; fie haben auch in die Zeit des fächfifchen Kaiferhaufe 
binübergewirft und feinen Glanz getrübt; ja die Wirren uniere 
eigenen Zeit wurzeln mit vielen ihrer Fäden in diefem Boden 
Ihnen verdankt zum Theil wenigftens Deutfchland feine beutis 
buntfchedige unorganifche Geftaltung, und die Aufgaben aı 
deren Löfung wir und abmühen, ftehen zu ihnen in nächſte 
Beziehung: denn Erblichfeit der Fürften und Kürung oder Wat 
eined gemeinfamen Dberhauptes, oder einer Gentralgewalt au 
ihrer Mitte; Einheit der Nation nad) außen und in ihren gt 
meinfamen Angelegenheiten, und Freiheit und Selbfttän 
digkeit der Stämme in ihrem inneren Haushalte unter ihre 
Landesfürften, — das find die Gegenfäge, die noch beute ihr 
Ausgleihung harren, der dad Mittelalter mit dem Kaifertbum 
das auf der Einheit ded Glaubens, als feinem feften Grund 
ruhte, ungleich näher fam. 

Das Jahr 840, das Geburtsjahr der Hathumed 
war auch dad Todesjahr Kaifer Ludwigs I. Stürmiii 
und fummerreich wie feine fechsundzwanzigjährige Regierun 
war auch die letzte Stunde dieſes umglüdlichen Fürfter 
Seine Söhne hatten die Waffen gegen ihn erhoben; und de 
fromme, wohlmeinende und gutmüthige, aber weiche, unielbi 
fländige und wanfelmüthige Sohn Karld des Großen ſchle 
feine Augen mit gebrochenem Herzen auf einer Rheininfel & 
Ingelheim, eben auf einem Feldzug gegen feinen Sohn Lud 
wig begriffen. 
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Wohl hatte der Sterbende, ermahnt und getröſtet in ſeinem 
legten Kampfe von feinem Bruder Drogo, Biſchof von Metz, 
dem empörten Sohne feinen Frevel verziehen; allein er fonnte 
ven Fluch, der jetzt, ſtatt Arnulfs Segen, auf der Stime 
des zwieträchtigen Gefchlechtes brannte, nicht löfchen. Kaiſer 
tudwig hinterließ ein innerlich zerrüttetes Neich, das, von 
ven Fluthen der Empörung erfchüttert, in feinen Grundveften 
erbebte, oder wie ein gleichzeitiges volksmäßig gevichtetes Lied 
von ihm fingt: 

Qui filiis rebellibus 
Concussus altis fluctibus 
Et Franciam turbantibus 
Regnum reliquit mortuus. 


Heu me! dolores patriae! 
Heu me! honores gloriae! 
Quam novit orbis pristinae! 
Heu me! fluunt nunc Jacrymae. 

Wie feine Söhne gegen den Vater die Hand erhoben, fo 
Randen fie auch aldbald mit den Waffen des Bruderfrieges in 
mörderifchem Kampfe einander gegenüber. Dem elfaffifchen Lü— 
genfelde bei Straßburg, wo fie 833 die Getreuen ihres 
Vaters verführt, trat das burgundiſche Leichenfeld von 
Sontenay 841 zur Eeite, auf dem, wie in der merowingt- 
hen Echlacht von Zülpich, das befte Franfenbiut in Strö- 
men vergeudet ward. ü 


Wohl fühlte die chriftliche Welt, und indbefondere das 
fegreiche Herrfchernolt der Franken, das Unheilvolle, das 
dluchwürdige diefer furchtbaren Schlacht, die Ludwig und 
Karl gegen Lothar I. gefchlagen. Mit Schauber und Ent» 
ſehen erfüllte der Anblid der Sterbenden und Grfchlagenen die 
Kämpfer, und Schreden und Kummer ergriff auch die Fern— 
fen bei der Kunde dieſes unfeligen Freveld. Dieß verzweifs 
ungswolle Gefühl des Yluches, dieſe düftere Ahnung einer 
anheilvollen Zufunft, wie fie einft das Herz der Meromwin- 
ger beflemmt, fie find ed auch, die fich in den Berichten der 
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Zeitgenoffen über den blutigen Tag von Fontenay fundgeben, 
und fie flingen in dumpfem Klageton aus ven Liedern der Zeit 
wieder. Sie fühlten ja fchmerzlich, daß die brudermörderifche 
Art ihr Herrfcherhaus und ihren Stamm tödtlich getroffen, 
daß feine Krone zu welfen, und feine Wurzeln, von dem alten 
Drachen der Hölle zernagt, abzufterben begonnen *). Wie ein 
erfchütternder : Donnerfchlag, fo lauten die Worte der Zabrbü- 
cher aus allen Theilen des Reiches, durchhallte die Schreidens- 
botfchaft den Erdkreis **); denn nie, feit Menfchengedenfen, 
hatte das Franfenvolf in fo großer Niederlage fo viel des 
Blutes feiner muthigften, Friegsfundigften Helden verloren, wie 
in diefer ungeheuefn Schlacht ***), dieſes beweinenswerthen +), 
dieſes graufamften Krieges +7), der mehr denn ein Bürger: 
frieg war. 

Angilbert, der felbft zugegen gewefen, ber die Kämpfen- 
den und die Erfchlagenen gefehen, er hat feinem Kummer und 
feinem Zorn über diefe Wahlftatt der Zwietradht, wo er nur 
Leichen und blutige Trümmer der Franken erblidte, in feinem 
Liede mit glühenden Worten Luft gemacht. Der Anblid hatte 


*) De fraterna rupta pace gaudet daemon impius. 
Bella clamant hinc et inde, pugna gravis oritur; 
frater fratri mortem parat, nepoti avunculus; 
filius nec patri suo exhibet, quod meruit. 
Caedes nulla pejor fuit .. . fo Fagt das alte gleichzeitiar 
Schlachtlied. 
**) Grave proelium . . . . quod in toto orbe terrarum per- 
tonuit. Annal. Lobiens. ann. 841. 

***) Factumque cst.... . proelium ingens et tanta caedes ex 
utraque partc, ut nunquam aelas praesens tantam stra- 
gem in gentem Francorum factam antea meminerit. An- 
nal. Fuldens. ann. 841. 

+) Lacrimabile bellum . . . in qua christianus utrimque po- 
pulus mutua se caede prostravit. Annal. Lugduu. ann. 841. 

tr) Bellum erudelissimum et plus quam civile, Annal. Lemov. 
ann. 841. 
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fein Herz zerriffen, ein Horror fchien ihm über die ganze Lands 
fchaft ausgebreitet: 


Horrent campi, horrent silvae, horrent ipsae paludes. 


Auf die Treue der Vafallen war der Stuhl germanifcher 
Herrſchaft gegründet, auf ihr ruhte die ganze ftaatliche Orbd- 
nung *); dem Berrathe des Judas gleich erfchien ihm daher 
auch in diefer Schlacht die .Untrene der abgefallenen Herzoge ; 
denn er fonnte in ihr nur das Zeichen zur allgemeinen Empö- 
rung, den Anfang der Auflöfung aller Bande der Drdnung, 
den Vorboten des Unterganges aller Herrfchaft erbliden; wie 
fih denn auch in der That die Leibeigenen in ganz Sachfen, 
aufgeftachelt durch die inneren Kämpfe, in demfelben Jahre 
erhoben, dem dortigen Adel fchweres Unheil anthaten, und ihn 
in die größte Bedrängniß brachten **). 

„Keine Unheitfchlacht war darum fchlimmer“ , Flagt An— 
gilbert, „Fein Feſtgeſang foll jemal ihrer gedenfen! Das weiße 
Linnen der bfeichen erichlagenen Helden, e8 machte die Gefilde 
fo weiß, wie die Fluren im Herbft, wenn die Schaaren weißer 
Bögel fie beveden. Wehe darum über diefe Wahlftatt des 
Fluches, die den Frevel gefchaut, die dad Blut ver beften 
Helden getrunfen; möge fein Thau, Fein Regen jemal das 
Grün diefer Au wieder befeuchten, wo die Beweinenswerthen 
gefallen : 

Grämen illud ros et imber, nec humectet pluvia, 

in quo fortes ceciderunt praelio-doctissimi 
plangent illos, qui fuerunt illo casu mortui!“ 

„Und möge“, fährt zürnend das Lied fort, „jener Tag, 
jener fluchwürdige, entfegliche, nie in der Reihe des Jahres 
gezählt werden, möge jede Spur in dem Gedächtniß ausgetilgt 


9 Ecce olim velut Judas Salvatorem tradidit, 
sic te, rex, tuique duces tradideruut gladio. 
*) Et nobiles illius patriae (totius Saxoniae) a servis valdo 
afficti et humiliati sunt. Annal, Bertin. ann. 841. 
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bleiben und fein Strahl der Sonne ihm leuchten, fein Früh— 
roth ihm fcheinen: 
Maledicta dies illa nec in anni circulo 
memoretur, sed radatur ab omni memoria! 
jubar solis illi desit, aurorae crepusculo'!“ 

„Und des Fluches Vernichtung treffe die grauenvolle Nacht, 
die diefem Tage folgte, die, ach fo bitter und fo überjchwer 
und drüdend war, da der Vater, da die Mutter und Schwe— 
fter und Bruder und die Freunde weinten um bie Beften ber 
Helden, die der Tod gefällt: 

Noxque illa, nox amara, noxque dura nimium, 
in qua fortes ceciderunt proelio-doctissimi, 
pt#ter, mater, soror, frater, quos amiei fleverant.“ 

Das waren die Lieder, die um die Wiege der Hathu— 
mod und in ihre frühefte Kindheit hinein tönten! 

Sp viel Blut aber auch diefe unglüdjelige Schladht ge: 
foftet, fo war fie dennoch Feine entfcheidende; fie hatte nur 
beide Theile ihren Außern Feinden, den Normännern, Slaven, 
Sarazenen und Ungarn gegenüber, die von allen Seiten ihr 
zerriffened Reich bevrohten, gefchwächt, und die innere Auflö- 
fung gefördert. Ludwig und Karl erneuten ihren Bund 
im folgenden Jahre, 842, zu Straßburg, und fchmwuren 
fich dort, fammt ihren Völfern, den berühmten Bundedeid in 
deutfcher und romanifcher Sprache, und fo fam es end- 
lich 843 zu dem Vertrage von Verdün. 

Das Reich Karls des Großen wurde in drei Theile ge- 
theilt: das Mittelreich zwifchen dem deutſchen Dften und 
dem romanifchen Weften nebft Stalien blieb dem ältern 
Bruder Lothar. Seinem Looſe fiel damit die Wiege der 
fränfifchen Größe, die Helmath der Meromwinger um 
Karolinger, dad Land zwifchen Mofel und Rhein, um 
um die Schelde und Maas bis zum frieftichen Meere zu, 
wo der Kaiferpalaft und der Kaiferdom ftand, von wo Chlor 
dowech ven großen fränkfifchen Siegeslauf begonnen, und 
wo die Männer wohnten, die in vorderfter Reihe die großen 
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Schlachten der Pippine und Karl Martells und Karls 
es Großen gegen die Heiden im Süden und Norden ges 
blagen. Karl der Kahle feiner Seits erhielt, was von 
eſem lotharifchen Mittelreich im Weften lag, das gallifche 
ranfreich nämlich; Ludwig, der dritte Bruder, die deut— 
hen Länder und Marfen im Dften von Lothar Reich. Der 
'effe endlich, ver jüngere Pippin, der zu Lothar gehalten, 
mde mit Aquitanien unter der Oberhoheit Karls abge 
inden. 
Ludwig, deſſen Herrfchaft Bayern, Alemannien, 
sahfen, Thüringen, DOfifranfen, den Nordgau, das 
effenland, mebft ven Gauen von Mainz, Worms und 
;peier umfaßte, wurde von dem an der Deutfche genannt. 
nd fo wurden Lindolf und fein Gefchlecht dem Heergebote 
fe Enfeld Karls des Großen pflichtig. Er und feine Söhne 
titten an der Seite Ludwigs und feiner Söhne; Ihre Söhne 
nd Töchter, ihre Enfel und Enfelinnen vermählten ſich unter 
inander; alſo daß ſich das Geſchick beider Fürftenhäufer viel: 
ach verfchlang, bis das fächhfifche dem fränfifchen mit 
tinig Heinrich, „dem erften freien König über Sach— 
en“, in der Herrfchaft nachfolgte. 

Doch auch der mit fo vielem Blut erfaufte Vertrag von 
zerdün gab dem Reich den verlorenen Frieden nicht wieder; 
uch er gründete feinen dauernden NRechtözuftand. Bei jedem 
lodesfall machte fich die alte Unficherheit geltend; es folgten 
Srhftveitigfeiten und Kriege und Empörungen, und andere und 
indere Theilungen, die, trog aller Schwüre und Gelöbniſſe, 
o wenig Beftand hatten, wie die früheren. Und wie bie 
Söhne Ludwigs des Frommen gelhan, die ihr Schwert 
gen den Bater erhoben, fo mußten auch fie den gleichen 
srevel ihrer Seits wieder von ihren Söhnen erdulden. Das 
arolingifhe Haus fuhr fort, in feinen eigenen Eingeweiden 
u wühlen, und insbeſondere war e8 jenes lotharingifche 
Nittelreich, das feit Lothars I, Tod fo oft der Zanfapfel 
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zwiſchen den zwieträchtigen Brüdern, den Oheimen, Neffen ur 
Bettern bildete. 

In diefen innern Kämpfen litten Staat und Kirche gletd 
mäßig, die Blüthen chriftlicher Eultur, die unter Karl ve 
Großen und feinen Vorfahren ſich zu entwideln begonne 
wurden von den Kriegäftürmen verweht, das Leben der Natie 
vermwilderte, und mit dem fittlichen Ernft ſchwand auch d 
fiegreiche Kraft vor den Neichöfeinden. Ein anderes Klagelie 
den Bedrängniffen diefer Zeit entfprungen, und nur weni, 
Jahre fpäter gedichtet, ald das auf die Schlaht von Font 
nay, fchildert mit lebendigen Zügen treffend die traurigen 3ı 
fände, wie fie nach Kaifer Ludwigs Tod und dem Vertra 
von Berbün unter feinen drei Söhnen und ihrem Neſſe 
Pippin eintraten. Es Hagt, wie die vier Fürften das ein 
fo glorreiche Reich zerriffen, wie der Krieg unter den Haber 
den fchredlich entbrannt und die Böfen in diefen Wirren mäd 
tig ihr Haupt erhoben: 


Imperio sic turbido 
erescit malorum factio, 
surgensque tunc dissensio, 
permiscet omnes jurgio, 

Wie einer den andern überfallen, wie die Guten den ® 
fen unterlegen, die Tyrannei des Starfen den Schwachen un 
terdrückt und dem Gottlofen alfe Ehren zu Theil geworder 
„Berwüftung an vielen Orten, Raub an heiliger Stätte, i 
der Gute bedrängt, Verwirrung überall“, oder wie das al 
Lied felbft fingt: 

Fit plurium vastatio, 

sanctis Jocis praedatio, 
eunctis bonis turbatio, 
rerum simul confusio. 

Beklagte ed ja doch felbft eine Brandftätte diefer beillofi 
Bürgerfriege, die Zerftörung des Kloſters Glonna (Mon 
Glonne), nun Saint Jean le Vieux genannt, in der Diöce 
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von Angers. Die Geſchichte dieſes Gotteshauſes iſt in der 
That charakteriſtiſch für dieſe Zeit, da ſo viele andere blühende 
Stiftungen fein Loos theilten. Karl der Große hatte das 
Klofter Glonna dem heil. Florentius zu Ehren gegrüns 
det; fein Sohn, Ludwig der Fromme, hatte ed mit heilis 
gem Drnat geichmüdt; jest aber, da Karl der Kahle und 
Ludwig der Deutfche ſich unter einander befriegten, machte 
fh der Bretone Nomenoius mit feinem friegdmuthigen, 
die Frankenherrſchaft haffenden Stamme auf, und yplünderte 
und verbrannte im Jahre 848 das unglüdliche Klofter. Doch 
leitete König Karl reichlichen Erfab für den Schaden, fo 
daß dieſes Lied wenigflend mit jubelvollem Danfe fchließt. 


Nicht fo ein anderes, das gleichfalls ein Opfer biefer Bru- 
derfämpfe beweint. Wir meinen den Klaggefang auf den Abt 
Hugo, einen Sohn Karls ded Großen In den Käm— 
pfen, die fich zwifchen Karl dem Kahlen und Pippin 
um Aquitanien erhoben, hatte auch der Abt, der Oheim 
König Karls, fi) zu des Neffen Heer begeben. Der Tod 
überrafchte ihn plöglih, von feindlichen Ranzen durchbohrt, 
fürzte er 844 nieder *). „Da lag er“, fo tönt die Klage in 
einfacher alter Weife, „der edle Eprößling ded mächtigen 
Karls, des erlauchten Fürften, in feinen Wunden, der Schuld» 
lofe! Bon Lanzen durchbohrt, die Kleider zerriffen, fo lag er nadt 
mitten im Staube des Feldes, der Mildefte! deſſen Antlitz fo 
ſchön, fo liebreich vor den Uebrigen ftrahlte; der nie eine Mein— 
that, nie einen Raub geübt, der Keinem ein Leid, der Jedem 


— 





*) Qua inopinata congrossione (in pago Ecolesimo) Hugo 
presbyter et abbas, filius Caroli magni quondam impera- 
toris et frater Hludowiei itidem imperatoris patruusque 
Lotharii Lodoiei et Caroli regum, nec non Richboto ab- 
bas et consobrinus regum, nepos videlicet imperatoris ex 
filia..... cum aliis pluribus interfecti. Prudentii Trec. 
annal. ann, 844. Pertz Mon. I, 440. 
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nur Liebes zu thun fletd liebte. Als König Pippin — ber 
Gegner — ihn alfo fah, ohne Kleider nadt da liegen, fchmad 
voll mitten im Staube des Feldes, da weinte er, fo geht die 
Sage, und ſprach: „„Hundert Talente Goldes würden mid 
nicht fo freuen, fäh’ ich dich unverfehrt dem Leben zurüdigege- 
ben.“ — So gebt ihm denn das Ehrengeleite und legt ihn zur 
Ruhe in den Hügel, deſſen PBriefter er war, und den er im 
Leben fich zur Grabftätte erwählte, daß ihn dort die Brüder 
beftatten, den Milveften, der Keinem ein Leid, der Jedem nur 
Liebes zu thun ſtets liebte!“ *) 


Selbſt den Beffern war e8 ſchwer, in diefen Zeiten zucht- 
fofer Auflöfung und wirrer Kämpfe, wo Raub und Mord und 
Gewaltthaten jeder Art an der Tagesordnung waren, feine 
Hände unbefleft und rein zu bewahren; daher auch Agius 
von Herzog Liudolf fagt: 

Zwar der Bater Fonnte gänzlich unbefhlammt 
Nicht fih halten, da er führt" ein weltlih Amt; 
Doch wie fehr mit guten Werfen er vom Wuſt 
Strebte fich zu reinigen, ift euch bewußt. 


Gar Mancher mochte wohl, erfchredt über dieſe das Reich 
in feinen Grundveften erfchütternden Frevel und Verbrechen ei: 
ner gottvergeffenen Gegenwart, an die Strafgerichte der nahen 
und fernen Zufunft denfen. Unheilvolle Schredenstage, wie 
jener fchmachvolle des Lügenfeldes und jener blutige des 


*) Der gelehrte und um die Gefchichte feines Waterlandes vielfach ver: 
biente Abbe Le Beuf, der diefes biftorifche Klagelied, eines ber 
wenigen uns aus fo alter Zeit erhaltenen, zuerſt mitgeiheilt, be 
merkt dabei, daß die Worte veffelben in der Handfchrift mit Roten 
verfehen find. Neuerdings wurbe es wieber abgebrudt in der durch 
Fleiß und gründliche Gelehrfamfeit ausgezeichneten Sammlung von 
Edelestane du Meril: Poesies populaires latines anterieures 
au douzieme sieele. Paris 1843, Hier findet fi auch das 
Lied auf die Schladht von Fontenay, fo wie der Klaggefang auf 
die Beritörung des Kloſters Glonna. 
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Leichenfeldes, jene „dies maledieta“ von Fontenay und 

die Unglücksnacht, die dieſem Tage folgte, jene „nox amara 

nimiumque dura“, fie mußten die Zeitgenoſſen an einen andern 

großen Kampftag, wo feine Lüge und feine Gewalt hilft, 

an ein andered Reichenfeld und eine andere grauenvolle Nacht 

ewiger Finfterniß mahnen; an jenen legten aller irdifchen Tage: 
Lacrymosa dies illa, 


Qua resurget ex favilla 
Judicandus homo reus. 


Und feine Hinweifung fonnte wohl wirffamer feyn, aud) 
den Mächtigſten und Gewaltigften in feinen Mifjethaten und 
feinem Wohlleben aufjufchreden und erbleichen zu machen, als 
eben die Erinnerung an diefen großen, die Weltgefchichte ab- 
fhließenden Gerichtstag gerechter Vergeltung, da die 


Tuba mirum spargens sonum 


erflingt, deren Klang mehr noch wie der der Heerhörner von 
Fontenay alle mit „Horror“ erfüllen wird, daß „Held 
und Wald und Sumpf fchaudernd ftarren.” Und wenn er 
dann erfcheint, der 

Rex tremendae majestatis, 

Qui salvandos salvat gratis 
auf dem fegten Bolfsthing, er, der König der Könige, 
der heiligfte Richter, der allmächtige Herr der Wahl- 
Ratt, der den Karolingern Sieg und Krone verliehen, und 
fe al8 feine Herzoge, feine Lehnträger, feine missi dominici 
unter die Völfer gefendet: weſſen Herz wird dann nicht erbe- 
ben, wenn fein richtender Blid es durchdringt! 

Quantus tremor est futurus 


Quando judex est venturus, 
Cuncta stricte discussurus! 


Und wer wird dann die begangenen Miffethaten, jede 
Ungerechtigkeit, jeden Meineid, jeden böfen Trug, jeden Ehe 
und Treubruch nicht ungefchehen wünfchen, wenn die große 
Veltchronif ihre blutbefledten Blätter öffnet! 
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Liber seriptus proferetur 
In quo totum continetur 
Unde mundus judicetur. 

Das war wohl ein Gefang geeignet "auch die härteften 
Herzen zu erfchüttern und in diefem Geifte des allerdings fpä- 
ter gedichteten Dies irae *) ift jene ernfte ergreifende deutſche 
Dichtung vom jüngften Gerichte verfaßt, die ſich in ber von 
Erzbifhof Adalram von Salzburg (7 836) Ludwig dem 
Deutichen gefchenkten Handfchrift befindet; von der wir fdhon 
einmal in diefen Blättern (Bd. 23, ©. 841) gefprochen. Gedenlen 
wir der felbfimörderifchen Kämpfe und Kriege unter Ludwig dem 
Frommen, unter feinen Söhnen und Enfelen, wie tief bedeut: 
fam flingen dann die warnenden Worte dieſer deutfchen Ge— 
richtepofaune: „Dann bricht herein der Tag der Vergeltung, 
er fommt die Sterblichen heimzufuchen mit Feuer! Wenn die 
ganze weite Erpfläche in Brand fteht, und Feuer und Luft Al 
les dahin fegt, wo ift dann die Landmarke, um dir 
man ſich hier geftritten mit feinen Blutsfreum 

den? Die Marfe ift verbrannt! Die Seele ftebt 
belaftet mit der Sünde, weiß nicht womit fie büße und 
geht in die Verdammniß!“ — Daher mag dieſes Lieb der 
bifchöflichen Handfchrift, als ein ſchönes Zeugniß für den beſſe— 
ren Geiſt jener Zeit, neben dem Schreiben ſtehen, das mehrere 
Bifchöfe im Jahr 858 an denfelben Ludwig den Deuts 
ſchen richteten, ald er mit gewaffneter Hand und unterflüßt 
von dem treulofen Adel feinen Bruder Karl den Kablen 
von dem Thron zu fürzen trachtete und übermächtig in Frank 
reich eingebrochen war. Die Bifchöfe ermahnten ihn mit wars 
nenden Worten, lieber feine Waffen gegen die Heiden zu febr 
ren, die dad Reich graufam verwüfteten, als fich durch den 
Krieg gegen den eigenen Bruder zu verfündigen. 
Ueber den Eindrud, den diefe innere Zerrifienheit, mit ihren 





*) Dies irae wurde im dreizehnten Jahrhundert vom Gardinal Fran 
gipani des Dominifaner-Ordens gevichtet. 
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Schrecken und Gräueln der Verwüſtung, auf die edleren Ges 
züther machen mußte, fünnen wir nicht im Zweifel ſeyn. Die 
tichtigfeit und Flüchtigfeit aller irvifchen Herrlichkeit trat ihnen 
ven Augenblid im lebendigen Bildern vor die Seele. Wo fich 
eitern eine blühende Anftevelung erhoben, da lag heute viel 
icht ein Trümmerhaufen oder eine wüſte Brandftätte; der 
tüngling, der heute im Lebermuth jugendlicher Kraft die ſieg— 
eiche Lanze gefchwungen und beraufcht die Freunden des Le: 
ens in gierigen Zügen getrunfen, er lag vielleicht morgen, 
teih jenem Hugo, mit ftummen, bleichen Lippen und bluti— 
en Locken „nadt im Staube des Feldes”, von den Schwertern 
er Rormannen, der Slaven, Bretonen oder Bulgas 
en durchbohrt, oder ein Opfer der inneren Kriege und Empö— 
ungen. 

Ein ſolcher Anblid aber wandte den erfchrodenen traue 
enden Blid des Geiſtes von diefem wirren Gewühl irdifcher 
Kämpfe und ihren blutigen beftandlofen Siegen aufwärts zu 
«m Emwigen und Himmlifchen. 

Co flüchteten ſich gar viele der edleren und fräftigeren 
Geifter, der Welt und ihren Ehren und Freuden, ihren Kronen 
und Genüffen entfagend, zu dem Altar, in den Dienft der 
Kirche, in die ftillen Zellen der Kiöfter. Und fo war es bier, 
wo im Frieden des Heiligthumd, — während oft dicht neben 
an draußen in der Welt die Stürme aller entfeffelten Leiden— 
haften tobten und Rohheit und Wildheit herrfchten, — in 
ſtiller Abgefchiedenheit, im Frieden ded Heiligthums, edlere 
Geiftesbildung , milde Gefittung und, die höchfien, die reinften 
und zarteften Tugenden des Chriſtenthums blühten. 

Ein ſolche edlere, ernftgeftimmte Eeele war Hathumod, - 
die ich, nach dem Zeugniß ihres Lebensbefchreibers, einzig von 
Sehnfucht nad) dem Emigen erfüllt, fchon von frühe an fcheu 
von allen glänzenden Verlockungen des Irdifchen und Vergäng— 
lihen abwandte. In ihrem ganzen Sinnen und Thun zeigte 
fi fchon jest der fünftige ernfte Beruf der Selbftverläugnung 
und der Entfagung, die nur Gott dienen, nur ihn verherrlichen 
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wollte. Und fo bildete fie fehon als Kind den Gegeniak 
dem eigenfüchtigen, rubelofen Treiben der Welt, wie wir es 
den vorhergehenden Blättern gefchilvert. 

Scherje und Spiele, wie fie fonft Kinder erfreuen, hatı 
für fie feinen Rei. „Gold und foftbaren Schmud“, fü 
Agius, „was Kinder als ſchön unfchuldigermeife begebr: 
begehrte fie nicht. Wofür die Eitelfeit der meiften Frau 
entbrennt: goldgewirkte Gewänder, Binden, Hauben, Flecht 
Ohrringe, Ringe, Spangen, Gejchmeive, Fächer, Gürtel u 
Riechfläfchchen, wurden fie ihr, dem Vermögen und Stande i 
rer Eitern gemäß, auch angeboten, fie wollte fie nicht ann 
men; ja fie weinte, wenn fie ihr aufgenötbigt wurden. Dageg 
weilte fte, die Findifchen Leichtfinn fo früh in chriftlichen Err 
verwandelt, am liebften in den Kirchen des Herren, dort etm 
ihr Heilfames zu hören oder dem Gebete obzuliegen. Den li 
terricht aber, wozu man andere mit Echlägen treibt, ergr 
die junge Hathumod mit freiwilligem Eifer, umd eignete fi 
ihn mit unermüdlichem Nachdenken an,. fie, Die den Abel i 
res Stammbaumed durch die Heiligkeit ihrer Geſinnung übe 
ftrahlte.“ *) 

(Fortfekung folgt.) 


*) Agius in vita Hathumodae 2. 


Erflärung. 


Da ich in Folge meiner Ueberfievelung nach Imnebru 
aus der Redaction der Hiftorifch-politifchen Blätter auszuibe 
den mich veranlaßt fehe, fo hat Herr Dr. ©. Görres die Gi 
gehabt, die ausfchließliche Werantwortlichfeit der Herausgad 
auf fich zu nehmen. Meine übrigen Verhältniſſe zu der Zeit 
fchrift dauern fort, und ich werde, fo weit meine gegemmärtig 
Stellung ed erlaubt, auch fernerhin thätigen Antheil an der 
jelben nehmen. 

Innobruck, den 28. März 1850. 
Dr. Phillipe. 


XLIN. 


Die württembergifhe Thronrede und andere 
Württembergiana. 


Der König von Württemberg bat dießmal fehr Far und 
verfländlich mit feinen Ständen gefprochen, und nad) Außen 
wie nach Innen Farbe befannt. Wir lernen aus feiner Thron- 
Tide genau fennen, was er will und was er nicht will, und 
Ionnten deffen vollfommen ficher feyn, wenn nicht ein Vorgang 
in Mitte läge, der und in diefer Gewißheit flörte. Sie erin- 
nern fich, mit welcher Beftimmtheit König Wilhelm im vorigen 
Jahre, als ed fih um Anerkennung der Märzverfaffung hans 
delte, ansgefprochen hatte, daß er fih dem Haufe Hohenzollern 
nicht unterwerfe, und wie er felbft feinen perfönlichen Muth 
biefür einfeßte; und dennody vergingen nur wenige Tage, bis 
die „getreuen“ Stände und die Volksminiſter diefen Muth ges 
beugt und eine, ihnen convenable, gegentheilige Erklärung er: 
langt hatten. Was daher vor einem Jahre möglich war, ift 
auch heute nicht unmöglich; allein unter den dermaligen Um- 
kinden halten wir eine folche unfreiwillige zweite Lefung des 
föniglichen Wortes und Willens nicht für wahrfcheinlich; denn 
ſowohl Perfonen als Verhältniſſe find feitvem anders gewor- 
den. Biele von denen, die damals dies große Werk führten, 

xxv. 35 
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haben ihren Einfluß verloren; die Rede felbit ift in ſolch im- 
ponirendem Imperativ gehalten, daß die Brüde zum Rüdzuge 
wegfällt, und überdieß nehmen die Zeichen im Lande zu, welche 
erfennen laffen, daß dies viel mißbrauchte Wort : „hinter und 
fteht das Volk“ jegt vom König gebraucht werden darf, wenn 
ihm anders noch erlaubt ift, die Wörtchen „Wir“ und „Uns* 
für ſich anzuwenden. Jedenfalls ift vorläufig alle Beforgnis, 
die aus dem Vorgange im April v. 3. — ohnehin ein fataler 
Monat! entftehen fünnte, durch den Befchluß der revidirenden 
Berfammlung, feine Antwortsadreffe zu geben, befeitigt, und 
wir haben und blos umzufehen, was dieſes Schweigen zu be 
deuten habe, weil ein Sprichwort fagt: „Keine Antwort if 
auch eine Antwort.” Die Einficht, daß eine Debatte und Be- 
fhlußfaffung über die deutfche Frage zur Zeit nichts effectutre, 
fcheint vorherrfchend geweſen zu feyn, und wäre die vorige Ver— 
ſammlung zeitig zu eben berfelben Erfenntniß gelangt, es wä- 
ren viele unnöthige Reden, Drudfoften und Diäten eripart 
worden. Nicht minder wirfte die Furcht, gleich von vorne: 
herein einen Zufammenftoß mit der Regierung zu befteben; fo 
wenig zwar dieſes Motiv je ausdrüdlich zugeftanden werden 
‚wird, fo gewiß ift aus der bisherigen Haltung der Chorführer 
abzunehmen, daß fie dem Landfrieden doch nicht trauen, weil 
fie fehen und fühlen, daß Regierung und Volk einmal Rube 
wollen. Daß für Mandye auch die Rüdficht, durch gänzliche 
Unterlaffung einer Antwortsadreffe der Nothwendigfeit, den 
Staatsoberhaupte irgend etwas Freundliches oder Höfliches zu 
fagen, enthoben zu fein, bei ihrer Zuftimmung Gum Nicht 
antworten) ein leitendes Motiv war, läßt fi) aus den Debat- 
ten vermuthen, und aus der Thatfache, daß die Kammermaio: 
rität den Fönigl. Oberregierungsratb Schober zu ihrem Pri- 
fidenten erwählt hat, fchließen. In andern Ländern würde zwar 
eine Kammer, die einen Staatöbiener folcher Gategorie — 
(nach bayerifchem Styl Minifterialrath) — zu ihrem Borfigen: 
den wählt, für fehr minifteriell oder gar fervil angefehen wer: 
den; allein dafür IR im Lande Württemberg — Danf ven 
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Fortfchritten der dortigen Aufklärung! — geforgt; dort ift 
Staatddienft und Staatsbürgerthbum fo fcharf gefchieven, 
daß der Staatödiener, der hiezu Luft hat, ungeftört fein Amt 
verfeben und feinen Gehalt beziehen, und gleichzeitig in Ber- 
fammlungen und Bereinen gegen die Regierung operiren fann; 
die Moral der Staatsvienfipflicht ift bei Manchen fo elaftifch, 
daß fich diametrale Oppofition gegen die Regierung mit dem 
Berbleiben im Amt und Gehalte recht wohl verträgt *), und 
fo dürfen wir und nicht wundern, daß wir audy in dem neuen 
Präfidenten nicht den Oberregierungsrath **), fondern den 
Volksmann gewählt fehen, welcher in der nachmärzlichen Zeit 
feine Gefinnungstüchtigfeit bewährt, und erft unlängft die Rolle 
der Bertbeidigung in Anflagen auf Majeftätöbeleivigung (und 
Misachtung der Religion) übernommen und mit Erfolg durch- 
geführt hat. Damit foll jedoch überall nicht dem edlen Berufe 
eined DBertheidigers, dem Stande der württembergifchen Staats- 
diener im Ganzen zu nahe getreten werden, vielmehr haben 
wir zu bewelfen gehabt, daß Höflichkeit gegen den König bei 
der PBräfidentenwahl ficher nicht im Spiele war, und daraus 
unfern Schluß gezogen. 

Am allerwenigften ging ed den Schwarzweißen ein, daß 
die Ehronrede unbeantwortet bleiben folle, und fie entfchädigten 
ich daher durch Erklärungen und Verwahrungen (Goppelt und 
Reyfcher), ja der Präſident der feligen Fünfzehner-Commiſſion 
[a8 in einer Anwandlung von feiner damaligen kurzen Macht- 
vollfommenheit feinem Landesherren den Tert über feine Sour 
verainetät, und kündigte dem neuen Dreifönigöbunde die In- 


*) Diefe Erſcheinung ift übrigens feine Maͤrzerrungenſchaft, fondern bie 
natürliche Frucht des vormärzlichen Syftems, das foldhen Saamen 
groß gezogen hat, und nun feine eigene Saat ärndiet. 

**) Ge if zu bemerken, daß Schober den Staatsvienft verlaffen haben 
foll; ift dem alfo — was wir im Augenblicde nicht erheben Fonn: 
ten — fo gilt natürlid) der Oberregierungsrath von der Zeit feines 


Dienftesaustrittes an „pro non scripto.” 
35 ° 
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quifition der Kammer an; immerhin ift dem Tage zu Erfurt 
Rechnung getragen, und die Anerfennung von dorther wir 
für die Getreuen nicht ausbleiben, wenn auch fonft Mandes 
nicht eingetroffen ift. 

Das traurige Bild deutfcher Nichteintracht, das uns die 
Thronreden der nächſten Nachbarn — Baden und Würtiem 
berg — in abermaliger Auflage vor die Seele führt, madt 
und den Wunfch erneuern; daß und das Jahr 1850 bringe, 
was das Jahr 1848 nicht erfüllt hat. 


Rachſchrift, 


handelnd von einem hochwichtigen Streithandel über ſpaniſche 
Luftſchlößer. 


Unmittelbar nach dem Abdruck der obigen Betrachtungen 
über die Rede des Königs von Württemberg, war es und nid 
wenig intereffant, die folgende Stelle in einem Briefe zu leſen, 
den die Weferzeitung mit der Bemerfung mittbeilt, er rübre 
von einem höchſt confervativen Manne aus Würtiem- 
berg ber. Diefe treuefte Stübe des württembergifchen Thronet, 
gefränft durch des Könige PVolitif in ihrem religiöfen Bewußt— 
fein, macht ihrem Unmuth darin in folgender Weife Luft: 

„Ich bin nicht der Einzige, in dem der König feit einem 
halben Jahre eine folche radicale Umftimmung zumege gebradt 
hat. Es freut ihn, fcheintd ordentlich, mit feinem treuen Volke 
zu brechen. Hof- und ultramontaner (!) Adel, Bayern, Dr 
fterreich find feine Leute. Diefem Bayern und feiner Rolitif 
ſich nachzuwerfen, war Württemberg, König und Land, nad 
feiner Vergangenheit doch zu gut. Württemberg hat ſeit 
Jahrhunderten feine Bedeutung dadurch gehabt, 
daß ed die protefantifche Infel im Süden mar 
Dies hat wie fein religiöfed und wiffenfchaftliches, fo aud 
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ein politifches Verhältniß zu Rorbveutfchland beftimmt, und 
uch jeßt wird weder Stammedabneigung von Seiten des Vol- 
8, noch fürftliches Souveränetätsgefühl dieſes Verhältniß ums» 
ichren. Die jebige württembergifche Politik ift den Traditionen 
vr Vergangenheit und den Bedürfniffen der Gegenwart gleich 
ehr entgegen, fie dient wie in Sachfen nur dazu, das ftaats. 
liche Selbftbewußtfein im Wolfe zu zerflören, und es gehört 
wenig Prophetengabe dazu, um voraudzufehen, daß der nächte 
Sturm, erbebe er fih nun aus dem Innern, oder fomme er 
wieder von Weften, die Kronen von Sachfen und Württem- 
berg wie wurmftichige Aepfel vom Baume blafen wird.“ 


Man fieht, troß dem, daß man und wieder und wieder 
verfichert bat, es folle ferner auf dem Rechtsgebiet, auf 
dem Gebiet der Bolitif, Fein Unterſchied der Eonfeffionen 
mehr ſtatt finden, und daß fich die Katholifen darum unbeforgt 
einem preußifchen proteftantifchen Erbfaifer, felbft auf die Ges 
ſaht hin, daß Defterreich von Deutfchland losgerriffen würde, 
anvertrauen Fönnten — troß allen diefen Betheuerungen ruhen 
die Traditionen diefes württembergifchen Eonfervativen der Wes 
ſetzeitung, dieſes proteftantifchen Inſulaners unferes dentfchen 
Südens, auf den ausfchließlichften Traditionen einer confefftos 
nellen Politit vom reinften Waffer. Seiner Meinung nady hat 
dr König feined paritätifchen Württembergs bei feiner politis 
ihen Stellung zur Neugeftaltung des gefammten Baterlandes 
nicht danach zu fragen, was den politifchen Intereſſen Deutfch- 
lands und Württembergs frommt, fondern was den confeffionell- 
proteftantifchen Intereffen Württemberg als einer proteftantifchen 
Snfel im Fatholifchen Süden zufagt ! 


Allein während diefer confervative Württemberger fich 
in fo wenig verblümter Weife vernehmen läßt, hat die nicht 
minder confervative Württembergifche Zeitung aus un— 
kren Hiſtor.-polit. Blättern fich herausgelefen: „daß man 
Iatholifher Seite für die preußifche Hegemonte 
agitiren würde, fobald das Haus Hohenzollern 
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zur Fatholifchen Kirche übergetreten wäre“. Dem Kö- 
nig anheimftellend, zu bevenfen, welche zuverläßige Bundeege- 
nofjen ihm bei feiner freimüthigen Rede zur Seite ftehen. 


Die Hiftorifch-polttifchen Blätter befinden fich durch die 
Veröffentlichung diefer Entdeckung der Württembergifchen Zei: 
tung nach beiden Seiten hin in nicht geringer Verlegenheit. 


Tritt nämlich das erlauchte Haus ver Hohenzollern wirf- 
ich zu der fatholifchen Kirche über, in der gehegten Hoffnung, 
daß die Hiftorifch- politifchen Blätter alddann für das Sonber- 
bündnif vom 26. Mat und die erbfaiferliche preußifche Hegemonie 
agitiren würden, und agitiren wir dann nicht dafür, dann müß— 
ten wir befahren, daß Friedrich Wilhelm IV. und der edle Brim; 
von Preußen und den Vorwurf der Treulofigfeit machten und 
wohl gar wieder zum PBroteftantismus zurüdfehrten. Tritt aber 
der umgefehrte Fall ein, agitiren wir für die erbfaiferliche He 
gemonte der Fatholifchen Hohenzollern, dann wird uns die Krone 
Württembergd, der verblendete König ded proteftantifchen Infel- 
reiched im Süden, der ſich von feinen confervativen Getreuen 
nicht warnen ließ, einen Abfagebrief zuſchicken als falfchen Bun- 
deögenoffen, die ihn fehändlich mit feiner Thronrede im Stich 
gelafien. 

Die Klemme, in der wir uns befinden, ift offenbar. 

Indeſſen haben wir zum Glück Seiner Majeftät Friedrich 
Wilhelm IV. nirgend ein wirkliches Nerfprechen, ihm mit unferer 
Agitation zur Erbfaiferfrone zu verhelfen gegeben. Wir haben 
-blo8 den würdigen Pfarrer Meinhold um Vertagung unferer 
Agitation gebeten, bis zu dem erfreulichen Tage, wo alle Hoben- 
zollern in den Schooß ihrer alten Kirche zurüdgefehrt find, und 
zwar in der feften Erwartung, wenn fie mit voller Ueberzeu— 
gung und nicht aus politifcher Speculation wieder ein Glied 
der Fatholifchen Familie geworden find, daß fie dann die erften 
gegen die Agitation für jede eigenfüchtige undeutfche Hegemonie- 
Politik und fonderbündferifche Sectirerei proteftiren würden. Sie 
würden dann wohl nicht die allgemeinen deutfchen Intereffen den 
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proteftantifch« preußischen nachſtellen. Sie felbft würden Defter: 
reich die Hand zur innigften Verbindung darreichen. In feiner 
Größe und in feiner Wohlfahrt würden fie die eigene und das 
Glüch und die Größe Deutfchlands erbliden und ihm freiwillig 
die Stelle einräumen, die ihm zum Helle Deutfchlands gebührt. 


Und dabei würden fie unferer Meberzeugung nach auch mit 
ihren preußifchen Intereſſen beffer fahren, als mit jener das 
Vaterland zerreißenden feparatiftifchen Vergrößerungspolitif, die 
an die unglüdlichften Tage Deutfchlands und Preußens nur 
su lebhaft erinnert und die im glüdlichften Falle nur ein ohn— 
mächtige@, verfrüppelted Kleindeutfchland fchaffen kann. 


In diefem Sinne würden wir Daher allerdings den Uebertritt der 
Hohenzollern als einen bedeutenden Schritt zur wahren deut- 
(hen Einigung anfehen. Denn ein großer Theil jener traurigen 
Torurtheile, jencd Mißtrauens und jener Giferfucht, die die 
Stämme unſeres Volkes nun trennen, würde dann von felbft 
Ginwegfallen. Und man würde nicht, wie diefer confervative 
Württemberger es mit feinem fchwäbifchen Vaterland halten 
mochte, Preußen und den Norden wie eine abgefchlofiene pro— 
teftantifche Inſel anfehen, die fein anderes Ziel fennt, als die 
Hrgemonie ihred eigenfüchtigen Hochmuths. Diefe unfere An— 
Nhten find übrigens fo wenig fpecifiich Fatholifch, daß es Gott 
dob noch Proteftanten genug gibt, die fie tbeilen und die eben 
ſo entfjchiedene Gegner eines kleindeutſchen Erbfaiferthums find 
wie wir, weil fie wilfen, daß es der Untergang Deutfchlands 
und alfo auch Preußens wäre. So haben wir die Bertagung . 
unferer Agitation verftanden. Und hätte die Württemberger 
Jitung, die diefe große Entdeckung In unferen Blättern ges 
macht, und die Ehre erweifen wollen, die Stellung, die wir 
dom Anfang an in der deutichen Frage eingenommen, auch nur 
oberflächlich ihrer Aufmerffamfeit zu würdigen, fo würde fie ſich 
wohl hierüber beruhigt haben. Oder ift e8 uns denn jemals 
eingefallen, für eine erbfaiferliche Hegemonie der Fatholifchen 
Habsburger oder einen Wiener Sonderbund zu agitiren, der 
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Preußen aud Deutfchland verbrängte; haben wir nicht viel: 
mehr jeder Zeit bei der Geftaltung des deutfchen Bundesreichet 
die Rechte und den Einfluß Preußens eben fo wie Defter: 
reichs gewahrt wiffen wollen, und find wir nicht gerade darım 
den erbfaiferlichen Gentralifationsplanen der Fleindeutfchen Po 
litif entgegengetreten? Sollten wir aber jemals für das fleinen 
Preußen der fatholifchen Hohenzollern thun, was wir fü 
das große Kaiferreich der Fatholifchen Habsburger u 
thun verfchmäht haben? Sind wir doch nicht fo kurzſchti 
und verblendet, um nicht einzufehen, daß auch dann, wen 
fämmtliche Hohenzollern mit der Majorität des preußifchen Bol 
fed zur Fatholifchen Kirche übertreten würden, Deuiſchland 
Großmächten gegenüber wie Rußland, England und Frankreid 
nach wie vor der innigften Vereinigung mit Defterreich x 
darf und daß feine Eicherheit und fein MWohlftand und Ni 
Geſchick feiner ganzen Zufunft ebenfo wohl an die Donau mi 
an den Rhein, an die Alpen wie an die Nordküſten gefnüpft ii 
furz daß wir ein großes ganzes, fein Feines geſpaltenes Deutib 
land bevürfen. Wie und dünft, dürfte daher der König wi 
Mürttemberg ſich hinfichtlich der Treue feiner ultramontane 
Bundesgenoſſen beruhigen und follten die Hohenzollern wi 
Mißverſtändniß der Würtemberger Zeitung und ihrer „con 
fervativen“ Landsleute theilen und vielleicht gar ihren Ucn 
tritt zur Fatholifchen Kirche in der Erwartung unferer Aal 
tation für Erfurt und ihre Hegemonie beabfichtigen: du 
müßten wir fie ehrfurchtwollft bitten, diefen wichtigen Ehni 
fo gern wir ihn auch fehen würden, doch einftweilen nod ; 
vertagen. 


XXXIX. 
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Den 18. März 1850. 


Werfen wir am Jahrestage der preußifchen Revolution 
einen Blick auf die Lage Europas, fo fönnen wir und zwar 
nicht verhehlen, daß die Saat, welche in der Märztagen des 
‚tollen Jahres“ audgeftreut wurde, zwar noch keineswegs die 
ganıe Fülle von Uebeln getragen bat, zu welcher fie den Keim 
enthielt, aber wir können und auch nicht darüber täufchen, - 
daß wir allein und lediglich durch die Barmherzigfeit Gottes, 
die dur eine Reihe von wunderähnlichen Begebenheiten den 
natürlichen Entwiclungsgang des Unheild vorläufig hemmte, über 
dem Abgrunde in der Schwebe gehalten werden. 

In Frankreich, dem Lande, von wo die politifche In- 
Nuema vor ſechszig Jahren ihren Ausgang über den europäts 
(den Continent nahm, ift einerfeitd die Auflöfung, andererfeits 
aber auch wohl die Erfenntriß des Uebel, der Einblid in 
das, was allein helfen fann, der Efel an den Lehren des 
yolitiichen Rationalismus und den hohlen Abftractionen des 
Repräfentativftaatd am weiteften vorgefchritten. Nur dürfen 
bir und auch in diefer Beziehung nicht mit chimärifchen Er- 


wattungen betrügen. Diejenigen, die etwa ihre Hoffnung auf 
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ein Infichgehen, auf eine, durch Erfahrung bewirkte Rabifaltur, 
auf ein plößliches zur Befinnungfommen des ‘PBarijer Baur: 
geois gefegt hatten, — diefe werden fich durch die jüngiten, 
im foctaliftifchen Sinne ausfallenden Wahlen bitter getäuid! 
gefehen haben. Wenige Monate fcheinbarer Ruhe reichten bin, 
den alten Dünfel und Uebermuth ded von Kindesbeinen an in 
Voltair’d Geifte erzogenen, großftädtifch verfumpften Pfahltir 
gers wieder aufzurichten. Echnell war die Angft der Jul 
tage vergefien. Iſt ihm doch die Oppofttion gegen jede höket: 
Gewalt recht eigentlich Lebensbedürfniß geworden; was hal 
fhon in den höhern Kreifen der frangöfifchen Gejellichaft gr 
glaubt, gefühlt, ald Gemeingut und geiftige Errungenkdaf 
der gefitteten Menfchheit betrachtet wird, das hat — der Ber 
thiertheit der untern Klaſſen zu geſchweigen — im günftigften 
Falle vielleicht erft nach Generationen Ausficht in die Sphäre 
ded Parifer Gewürzfrämersd gedrungen zu feyn. Cinftweilen in 
dieß Gefchlecht der Liebe, der Empfänglichfeit an irgend Jr 
manden, der über es Gewalt hat, — es ift mit einem Work 
des freiwilligen- Gehorfams unfähig geworden. ine folk 
Geſellſchaft ift durch. Ueberredung, Berufung auf den guten 
Willen und gütliched Zureden nicht mehr zu regieren; — die 
dürfte nachgerade wohl jedem praftifchen Kopfe Elar geworden 
feyn. Daß aber eine aufgelöste Maffe, die nicht mehr regiert 
werden fann, zur Mitregierung noch unfähiger, und daß fe 
lich das ganze Syſtem eine doctrinäre Abgefchmadtheit ſa 
welches die Regierung der heutigen Staaten von unten bera! 
durch Wahlen fchaffen, fie auf die Chimäre des fogenanntn 
„Volkswillens“ gründen will, — dieß ift eine Wahrheit, de 
felbft heute fhon und in Frankreich von bei weitem Me 
ren eingefehen, als ausgefprochen wird. Möchte dieſe Belch 
rung aller ehrlichen Leute und aller befjern Köpfe, die der 
landes unläugbar weiter ald in Deutfchland fortgefchritten if 
möchte fie nicht fchon zu fpät kommen; möchte fie, wenn — 
noch möglich wäre, jenem Wolfe, welches trop aller Verihu 
dung niemals aufgehört hat, unſers innigften Antheild wir 
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zu ſeyn, den Durchgang durch ein neues Läuterungdfeuer er- 
fparen, deſſen Schreden alle bisherigen, und felbft die grauen- 
volliten Erfahrungen übertreffen würden. 

Menſchlichem Anjehen nad) fteht die entfcheidende Schlacht, 
weldye den gefammten romanifch » germanifchen Weften erwar⸗ 
tet, ed fteht jener Zweifampf auf Leben und Tod, den bie 
europäiiche Gefellfchaft mit dem Communismus und dem aus 
rationaliftifch » liberaler Wurzel erwachfenen Atheismus zu be- 
Reben haben wird, Franfreich am nächiten bevor. In je be- 
ſtimmtern Umriffen der Dämon der Zerftörung in diefem Lande 
Geftalt gewinnt, deſto verſchwommener, zerriffener, getheilter 
und in fich unflarer über die nächften Zwecke und Mittel ift 
dort die Macht ded Widerſtandes. Daß der Neffe nicht der 
Mann fei, zu thun, was einft fein Obeim that: der demofra= 
tich-revolutionären Strömung ein mititärifchabfolutes Halt zu 
gebieten, und mit gewaltiger Fauſt das finfende Reich vom 
Abgrunde zurüdzureißen, dieß war wohl fchon feit Langem 
gewiß. Der Bonapartismus läßt ſich fo wenig decretiren, wie 
die Freiheit; fehlt der eiferne Arm des Kaifers, fo fann das 
bloße Wort nicht mehr die alten Wunder thun. Frankreich 
bat ſich politifch vollftändig ausgelebt. Die Pietät vor dem 
Alten, die Liebe zu irgend Etwas, was einmal gewefen, ift in 
vr Wurzel zerftört; mit Namen oder Erinnerungen irgend 
welcher Art ift dort nichts mehr ausgerichtet. Wo es kraft 
des zum Princip erhobenen FortfchrittS eben fein beftehendes 
und feine gejchichtliche Meberlieferung mehr gibt, wo die Pflug- 
ihaar fo oft über den gleichgemachten Boden geführt worden, 
wie im revolutionären Frankreich, da ift ftatt des Vertrauens 
und der Liebe zum Beftehenden nur nody thierifcher Leichtfinn 
möglich; Jeder, der im Leben etwas zu verlieren hat, fühlt dann 
freilich die Erde unter feinen Füßen fchwanfen und zittert. Nur 
das Neue und Nichterhörte kann noch einen flüchtigen Rauſch 
erregen; unglüdlicherweife vermag aber fein menfchlicher Ber- 
Rand mehr eine neue Staatsform zu erfinnen, von der fidh 
noch vorgeben ließe, daß fie im Stande fei, die Ordnung mit 
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dem zu vereinigen, was der Zeitgeift Freiheit nennt, umd bei 
des mit der (unmöglichen und wiverfinnigen) Gleichheit, 
welche der Stumpffinn der Tagespolitifer als ein Grundtech 
der Menfchheit in Anfpruch nimmt. Die reftaurirte Legitimi- 
tät hat abgehaudt; die große Lüge des conftitutionellen Eultus 
der Charte fich lächerlich gemacht; die Korruption der, mit 
demofratifchen Inftitutionen umgebenen Monarchie im verdien- 
ter Schmach geendetz zulegt hat noch der Bonapartismus odn: 
Bonaparte den Nimbus zerftört, der an dem Namen des todien 
Gäfars haftete. Was ift noch übrig? — 

Wir wollen und in feiner Weiſe damit abgeben, dem fran- 
zöfifchen Volfe die Nativität zu ftellen. Die Erfahrung zeigt, 
daß in der Regel Alles anders fümmt, als menfchlicher Echarl- 
finn ed vorausbeftimmt. Nur die natürliche Berfettung von 
Urfache und Wirfung läßt fich berechnen; die Langmuth um 
Barmherzigkeit Gotted, welche die Strafgerichte um der Buß: 
einiger Wenigen willen binausfchiebt oder abwendet, ift je 
menfchlichen Beranfchlagung entrüdt. Wollen wir dennod, 
vom Bekannten auf's Unbekannte fchließend, eine Vermuthung 
in Betreff defjen wagen, was Franfreih8 nahe Zufunft brin: 
gen wird, fo fcheint und diefed Land hart an der Scheel: 
füdamerifanifcher Zuftände zu ftehen. Die Natur der Dinz: 
wird ihr Necht behaupten ; nach dem Gefchwäge der Sophiften 
wird dad Schwert entjcheiden. Der bewaffneten Macht — 
der allein organifch geglieverten — muß in einer mäßigen Friß 
mit der ausfchließlichen Gewalt die Herrfchaft zufallen. Aber 
die bewaffnete Macht ift felbft von den auflöfenden Ideen der 
Revolution durchfrefien. Zudem hat fie in Frankreich were 
einen Monarchen an der Spige, dem uralte Necht und Her 
fommen eine über jeden Zweifel erhabene Stellung liebe, fraii 
welcher der ihm geleiftete Dienft und Gehorfam eine Ehre wäre, 
noch einen Kaiſer der Franzoſen, den die Vorfehung ſelbſt durch 
Krieg und Sieg zum unbeftrittenen Herrn gefegt hätte. Jever 
heutige General, dem der Zufall die Zügel der Regierung in 
die Hände wirft, wird an Jedem feiner Kameraden einen un 
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vwrfößnlichen Prätendenten jedenfalls zu fürchten, und meiftens 
auch zu befämpfen haben, und Jeder wird der repräfentativen 
Staatdmafchine bedürfen, weil er die Anfprüche feines Ehrgei- 
ws nur durch die Fiction eines fouveränen Volkswillens recht- 
fertigen fann, In der Wirflichfeit würde demnach, wie in den 
ttansatlantifchen Freiftaaten des Südens, die militärifche Ty— 
rannet, im den „Bolfdfammern” und Zeitungen dagegen das . 
disherige pfeudopolitifche Geſchwätz fortregieren, und im wei- 
ern Hintergrunde eine Theilung Frankreichs ftehen, wozu die 
vutige Scheidung in vier große Militärprovinzgen bereit bie 
Bege bahnen zu wollen ſcheint. Ganz zulegt würde, wenn 
8 Weltgericht den Baden nicht früher abfchnitte, die wohl— 
bätige Macht einer neuen Barbarei die todmüde Hypercivili= 
atton bevefen. So würde, müßten wir nicht nach dem löb- 
ihen Beifpiele der türfifchen Urtheile binzufegen : Gott weiß 
8 beſſer! folchen Afpecten gegenüber unfer ‘Barere über Frank⸗ 
«ch lauten. 

Wenn wir unferer unvorgreiflichen Anficht in Betreff der 
Reconftruction Deutfchland 8 den Fürzeften Ausdruck geben 
lten, jo würde felbige einfach auf ungefäumte Wiederher- 
ellung, verbunden mit zeitgemäßer Reviſion des Bundes 
on 1815 binauslaufen. Haben alle fouveränen Fürften und 
ien Städte diefe völferrechtliche Bereinigung gefchloffen, fo 
t «6 begreiflicherweife rechtlich nicht wohl möglich, daß die— 
be in einer andern Form als durch eine neue Uebereinkunft 
ler Gontrahenten geändert werben kann. Nach diefer Anficht 
eitand, wenn gleich nicht factifch, fo doch im rechtlichen Sinne, 
t deutfche Bund auf der Grundlage der Acte von 1815 unveräns 
tt fort, und der gefammte Borgang der Revolution, vom erften 
ufammentreten des fogenannten Vorparlaments bis zur fchimpfli- 
en Berjagung der tricoloren NRepräfentantenverfammlung aus 
stuttgart, hatte deren auch nicht ein Titelchen ändern können. 
’aß jener völferrechtliche Verein, um die Ruhe und Ordnung im 
mern von Deutfchland und deffen Vertheidigung nach außen 
ledet herzuftellen, und den Krebsfchaden der Revolution, wenn 
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es anders möglich wäre, noch einmal auszufchneiden, einer neuen 
Einrichtung bedurfte, wird Niemand läugnen; nur durfte bei 
diefer nicht der Zmed verfolgt werben, die Revofution zu be- 
gütigen, die fogenannte deutfche „Einheitspartei” zu gewinnen, 
und den burfchenfchaftlichen NReminifcenzen einiger ebrgeizigen 
Sntriguanten genug zu thun. Alle deutfchen Regierungen, vorab 
Defterreich und Preußen, durften in diefem Augenblide der 
höchften Gefahr nur einen Zwed verfolgen: den Kampf auf 
Leben und Tod gegen die Revolution, als den gemeinfchaft- 
lichen, unverföhnlichen Feind Deutjchlands wie der gefammten 
Menfchheit. Alle weitern Nüplichfeitsbeziehungen, wie Deutich- 
lands bisherige Oefammtverfaffung verbeflert werden koͤnne, 
mußten der einfachen Frage über Seyn und Nichtfein nachfte- 
hen ; wer befier leben will, als bisher, muß vor Allem erft 
das Leben felbft retten, wenn er in höchſter Todesgefahr 
ſchwebt. — Dazu gehörte allerdings, nicht die burfchenfchaft- 
liche Chimäre einer mechanifchen Einheit und nach franzöfifchem 
Mufter copirten Gentralifation, fondern gerade im Gegentheil: 
die bundesmäßige Eintracht Deutfchlanne. Wer zuerit 
an biefer rüttelte, der hat den Ruin unferd Vaterlandes vor 
der umerbittlich richtenden Geſchichte zu verantworten, welche 
eigenfüchtige Vergrößerungsdgelüfte aud) unter der trügerifchen 
Maske einer erfünftelten deutfch- patriotifchen Schwärmerei, die 
heute fchon Niemanden mehr täufcht, zu erfennen und zu wär: 
digen wiffen wird. 

Der geneigte Lefer tft heute bereit in der Page beurtbei- 
fen zu fönnen, wie weit die MWirffichfeit hinter unfern oben 
entwidelten, patriotifch frommen Wünfchen in Betreff der deut: 
fchen Politif der Regierungen zurüdgeblieben if. Von Ginbeit 
ift fo wenig wie von Eintracht die Rede. In diefem Augen: 
blicke fchidt fich ein Parlament des preußifchen Sonderbundes 
an, das Frankfurter Drama in der Auguftinerfirche zu Erfurt 
im Sinne der Gagern-Gothaiſchen Fraction weiter zu fpielen. 
Dayern, Sachſen und Würtemberg, denen Defterreich feine 
Zuftimmung. gegeben, haben fich über einen andern gefamm! 
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deuſchen Verfaſſungsentwurf geeinigt, welcher ebenfalls eine 
gettſezung der bisherigen parlamentariſchen Vereinbarungen in 
Ausſicht ſtellt. Hannover hat dagegen erklärt, daß ed weder 
der einen noch der andern Seite ſich anfchließen, fondern un- 
verändert auf der rechtlichen Balis des alten Bundes behar: 
ven, und für's Erſte die Greigniffe abwarten wolle. Weſſen 
Gedächtniß noch zwei Jahre rüdwärts reicht, der wird aus 
vr Barallelle zwifchen damals und jest, wenn auch nicht mehr, 
t doch wenigftend die Antwort auf die Frage entnehmen fön- 
nen: welches Heil uns die revolutionäre Mittelpartei gebracht 
hat, welche nach jahrelanger Gonfpiration die franzöftfche Re— 
solution nach Deutfchland verpflanzte, und unbelehrt (weil uns 
hlehrbar) durch die Greigniffe, Heute noch, ohne Scham und 
ram, daran arbeitet, ihren politifchen Phantafiegebilden Le- 
ben umd Wirklichkeit zu leihen? Noch trauriger ift es, daß 
inwiſchen nach innen hin die, auf die nenbefeftigte und vers 
färfte, alte Bureaucratie gepfropfte Doctrin des ci-devant 
tumöfifchen Repräfentativftants unter Ludwig Philipp, faft 
ne Widerfpruch, im allen veutfchen Landen herrfcht, und 
daß die Adepten diefer Lehre ihr mit einer Seelenruhe anhän« 
gen, die fich weder durch die Geſchicke Frankreichs, noch durch 
Ye Erfolge irre machen läßt, welche eben jenes antinationale 
und unpopuläre Spftem, welches nur noch bei einer Heinen Zahl 
son Stubengelehrten und Beamten Eredit und Glauben findet, 
bon in fo verhältnigmäßig kurzer Frift über Deutfchland her- 
auſbeſchworen bat. 

Während alfo die Gefchirfe in Deutfchland und Franfreich 
ih, ohne Hoffnung auf menfchliche Hülfe, erfüllen zu follen 
feinen, hat Lord Palmerfton, Europas Verderber und Dr. 
dunſen's Freund, Griechenland gegenüber, durch einen, das 
Üilferrecht gefitteter Nationen mit Füßen tretenden Act roher 
Örtalität jene Krifis eines Weltkampfes, dem die europäifche 
Geſelſchaft nicht entgehen kann, wenn auch nicht herbeigeführt, 
6 bod merklich näher gerüdt. Wir wiffen nicht, ob Rußland 
ven Handfchuh aufheben wird, den ihm Lord Palmerſton vor 
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die Füße geworfen, oder ob es „auf feine Zeit warten“ wird, 
Was wir aber wiffen ift, daß, dem natürlichen Entwidiungs- 
gange der menfchlichen Dinge gemäß, dad Rom und Kartbago 
der neuen Gefchichte, fei es früher, fei ed fpäter, auf Leben 
und Tod mit einander um die Herrfchaft der Welt ringen 
müffen. Einftweilen find bei dem, einen Raubzug ohne Kriege- 
erklärung in fich fhließenden Verfahren Englands gegen Grie- 
henland die Vorwände der tiefer liegenden Zwede und Abfic- 
ten des Lord Palmerfton würdig. Belanntli macht das 
englifche Kabinet, wo es die hinreichende Macht zur Berwirt- 
lichung folcher Anfprüche zu befigen glaubt, nicht nur thatſäch⸗ 
lich, fondern auch ziemlich ausdrücklichen Erklärungen gemäß den 
Grundfag geltend: jedweden, in einem fremden Lande lebenden 
Engländer gegen die Regierung dieſes Landes in jedem Eri- 
minal» und Givilfalle wie eine unabhängige, erterritoriale De 
pendenz von England vertreten zu dürfen. Gin woirfjamerer 
Hebel zur Ummwälzung der ganzen Welt, und zunächft des 
Gontinents von Europa, als diefer unerhörte Anfpruch, zumal 
in den Händen des Lord Palmerfton, fann nicht Teicht gedacht 
werben ; aber es ift auch begreiflich, daß jede Regierung, wel 
che ihren Sturz vermieden fehen, und nicht vie willenloſe 
Sklavin Englands werden will, fich mit allen Mitteln, welche 
ihr die Vorfehung verliehen, folcher Meuchelpolitif widerfepen 
muß. Wem diefer Ausdrud zu hart fcheint, der betrachte bie 
einzelnen Vorwände, worauf fich die Feinpfeligfeiten Englands 
gegen Griechenland ftügen. 

„Bei dem Rechtöfall des Herrn Finlay“, fagen die Ti- 
mes, „handelt es fich ganz einfach um den Werth eines ge- 
wiffen Grundftüdd im Jahre 1836. Er hatte, wie ed fcheint, 
für dieſes Grundftüd, welches er von dem vormaligen türfi- 
fchen Befiger im Jahre 1830 Faufte, bdreihundert Drachmen 
bezahlt. Die griechifche Regierung, die einen Theil dieſes 
Grundftüdes für einen Staatszweck verwendet hatte, bot ibm 
diefelben Bedingungen, weldye die Eigenthümer der angränzen- 
den Baupläge angenommen hatten, nämlich 3000 Drachmen 
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an. Hr. Finlay aber verlangte ganz befchelden 45,000 Drach⸗ 
men, indem er behauptete, das in Frage flehende Grundftüd 
babe ihm durch irgend eine geheimnißvofle Procedur, worüber 
und nichts Näheres befannt ift, 100,000 Drachmen gefoftet. 
Hear Finlay refurrirte nicht an die zur Abfchägung folcher 
Grundftüde niedergefegte Commiſſion, und fchiug überhaupt 
nicht den Rechtsweg ein; und obgleich er ohne Zweifel einen 
Anfpruch auf Entfhädigung hat, fo ift doch der Betrag der⸗ 
ſelden keineswegs ein Gegenftand, der in der Weife, die von 
unferen Agenten verfucht worden ift, ausgeglicdyen werden kann.“ 

„Aber Herrn Finlay's Forderungen haben noch einen 
ernfihaften und würdigen Charakter im Vergleich mit der kecken 
Rodomontade des Chevalier Don Pacifico. Diefer Menſch 
fam als portugiefifcher Generalconful nach Griechenland, und 
aus Anlaß irgend einer früheren Forderung verwendete fich ber 
panifche Gefandte, da er fich für einen fpanifchen Unterthan 
ausgegeben hatte, für ihn. Jetzt erfcheint er auf einmal als 
brittifcher Untertban, da er in Gibraltar geboren fei; und 
um Schuge diefer wandelbaren und verbächtigen Nationalität“ 
(unfer Kosmopolit ift ein Jude!) „ift die brittifche Flotte nach 
Athen gefendet, und eine Forderung von nicht weniger als 
3,000 Pfd. Sterl. an die griechifche Regierung — wohlge⸗ 
merkt zur felben Zeit geftellt worden, wo diefe Negierung ges 
hebt, daß fie außer Stande ift, die Zinfen ihrer Schuld zu 
deyahlen, welche die unbedingte Priorität vor allen andern 
Verbindlichfeiten haben, fo daß, wenn man diefe Summe 
fm König Otto zu Gunften Don Pacificos abgedrungen 
hätte, fie in Wahrheit aus den Tafchen der Hauptgläubiger 
England, Frankreich und Rußland geftohlen worden wäre. — 
In Athen beſteht die garftige Sitte, einen Judas in effigie 
am Oftertage zu verbrennen, und am Oftertage 1847 verbrann- 
ten fie nicht nur ihren Judas, fondern drangen auch in Don 
Bacificos Wohnung ein“, (der aus früheren Zeiten dem Volfe 
As türfifcher Spion verhaßt und verdächtig gewefen feyn foll) 
„verbrannten feine Papiere, zerfchlugen fein Hausgeräth und 
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mißhandelten ihn gröblih. Der dadurch verurſachte Schaden 
beläuft -fich, nach den Angaben diefes wahrheitsliebenden Opfers 
netto auf 31,534 Pfimd, 1 Schilling, 1 Pence nach engli« 
ſchem Gelde. Es ift einigermaßen auffallend, daß die Woh— 
nung diefes neuen Iſaaks von NYork (nach diefer Berechnung 
feiner Berlufle) die reichfte in Athen gewefen feyn müßte, 
denn 30,000 Pfd. Sterl. find mehr, ald ein vorfidhtiger Mann, 
ſelbſt in England, unter feinem eigenen Dache behält. Es er- 
gibt fich aber, daß von diefem bedeutenden Vermögen 23,618 
Pfd., 16 Schil., 8 Pence nicht in baarer Baluta, fondern 
in gewifien Bapieren beftanden, aus denen fi eine 
Schuldforderung an die portugiefifhe Regierung 
für obige Summe ergeben fol. Hiezu fommt noch ein fleines 
jüdifches Depofitum von ungefähr 300 Pfd., welches verbädh- 
tiger Weiſe verfchwand; dann 1959 Pf. für Juwelen der 
Miſtreß Pacifico und 2080 Pfd. für Tifchzeug und Haus 
geräth dieſes glüdlichen Ehepaard. in anderer bemerfene- 
werther Zug bei-diefer wunderfamen Gefchichte if, daß die 
Wuth des Pöbeld an diefem verhängnißvollen Tage alle Diele 
Gegenftände, Papiere, Diamanten, Depofiten und fogar ein 
Ehebett von Mahagonyholz, deffen Werth auf 150 Pfd. ge 
fhäßt wird, hinmweggerafft hat, ohne daß eine Spur davon 
zu finden iſt; alle diefe Schäge find von dem Erdboden ver- 
ſchwunden, und erfcheinen nur noch auf dem von Don Par 
cifico eingereichten Küchenzettel, Ein zerriffenes Leintuch von 
Batift, mit Spiten eingefaßt (0! Don Pacifico!), und ein 
feiner zerbrochener Korb von Porzellan find allein aus der 
Szene ded Tumultd gerettet worden, um zu’ zeigen, wie einft 
der Glanz diefer Wohnung der Eleganz und ded Reichtbums 
befchaffen war. Nichts war übrig geblieben, und der ument- 
fchädigte Hebräer fah ſich gemöthigt, Lord Palmerſton m 
bitten, ihm 25 Pfd. monatlich auf Abfchlag feiner Forderun— 
gen vorzuftreden, eine Bitte, für die der Staatsfefretär 
der auswärtigen Angelegenheiten ein taubes Ohr ge- 
habt zu haben fcheint. — Um bloß von dem Hauptartifel Dies 
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fer Forderung, den 26,000 Pfd., weldye Bortugal, in deſſen 
Dienften Don PBacifico früherhin geftanden hat, ihm fchuls 
dig ſeyn foll — zu fprechen, kann ed wohl etwas Monftruöfe- 
tes geben, als daß Forderungen von fo zweifelhaften Charakter 
an Portugal plöglich die Kraft einer erwiefenen Schuld erhals 
ten follen, weil die angeblichen Beweife dafür bei einem Volks— 
auffaufe zerftört worden find, und daß dieſe Forderungen mit 
ver Unterftügung Englands und feiner Seemacht nicht gegen 
Portugal, fondern gegen Griechenland geltend gemacht 
werben, weil dieſe foftbaren Dofumente auf dem Gebiete des 
Königs Dito aus der Welt verfehwunden find? Geldforde⸗ 
rungen, die von Portugal als bloße Verfuche zur Erpreffung 
handelt worden find, follen alfo von einem andern Staate 
eingetrieben werden, weil die Documente hiezu abhanden ge— 
fommen find. And doch ftellt Lord Balmerftons Schreiben 
vom 2, Februar 1848 die Sache aufer Zweifel und nebft die 
jer Forderung im Allgemeinen, wird noch eine Summe von 
500 Pfd. für perfönliche Unbilden gegen die Familie Baci- 
fico begehrt. Die augenfcheinliche Ueberfpanntheit diefer For— 
derungen wirft das zmweideutigfte Licht auf die ganze Sache; 
ed mangelt dafür an allen glaubwürdigen Beweifen, und wenn 
wir annehmen könnten, daß Lord Balmerfton je ernfthaft 
dachte, daß diefe Angelegenheit um ihrer ſelbſt willen fein 
Einfchreiten erheifchte, fo würden wir ohne Anftand fagen, daß 
er auf's gröbfte hinters Licht geführt worden ift.“ 

„Die Korrespondenz, die fich auf die Infeln Gervi und 
Sapienza bezieht, erheifcht eine ernftere Aufmerffamfeit, ob« 
ſchon wir auch hier eben fo zu beffagen haben, daß der Gang 
der Regierung nicht von einer ftreng rechtlichen Anſicht, ſon⸗ 
dern durch ſchwankende Beweiſe und parteiifche Angaben 
geleitet worden if. Die Lord-Oberfommifjäre der jonifchen 
Republif, von der Zeit Sir Frederic Adam’d an bis auf 
den heutigen Tag, fcheinen von der Idee eingenommen gewe— 
fen zu ſeyn, daß die Municipalacten und organifchen Geſetze 
der Sieben» Infelrepublif von 1803 bis 1804 diefem Staate 
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die Souverainetät über obgedachte Inſeln eingeräumt haben; 
und Sir Howard Douglas nahm aus denſelben Gründen 
beſonders Sphakteria in Anſpruch. Aber wir finden hierin 
nichts, was unſere frühere Anſicht von der Frage erſchüttern 
könnte. Wir erhielten durch den Tractat von 1815 die In— 
feln, wie fie im Jahre 1800 waren, und wenn benfelben an- 
dere Dependenzen nicht durch Tractat, fondern durch einen 
Het der jonifchen Regierung im Jahre 1804 angehängt worden 
find, fo fann dieß unfern Anfpruch nicht vermehren. Herr 
Ward (der gegenwärtige Lord-Oberfommiffär) fagt allerdings 
in einem Echreiben an Lord Grey (den Kolonials Minifter), 
daß „„über die Thatfache, daß Cervi fowohl, als Sa 
pienza, beide Benedig gehörten, fein Zweifel obwalte;““ 
und wenn der Lord» Oberfommiffär diefed Factum beweifen 
fönnte, fo würde dieß allerdings gegen Griechenland fprechen; 
allein wir finden bisher feinen ftringenten Beweis für dieſe 
Behauptung.“ 

Mit großem Rechte fepen daher die Times, in Betreff 
der tiefer liegenden Abfichten und Zwecke des Lord Palmerfton 
hinzu, daß, was man auch von dem pefuniären Werthe feiner 
Forderungen denfen möge, diefe nach dem Urtheil aller Staatd- 
männer von Europa immer nur als politifche Werkzeuge erfcheinen; 
und die Wahrfcheinlichkeit, daß ähnliche Forderungen mit gleicher 
Gewalttbat gegen Neapel oder gegen Toskana geltend ge 
macht werden dürften, hat eben nicht dazu beigetragen, fie im 
Auslande in einem günftigen Lichte für uns erfcheinen zu lal- 
fen. Bermuthlicy werben dergleichen Pläne nunmehr aufgege 
ben werden; aber wir zweifeln nicht im mindeften daran, das 
fie während der neueften Zeit gehegt worden find. Mit Recht 
oder Unrecht hält man allgemein auf dem Kontinent dafür, 
daß der eigentliche Zweck der brittifchen Flotte bei dieſen Erpe 
ditionen ſei, das Signal zu neuen revolutionären Bewegungen 
zu geben. ine ſolche Abſicht ift den Grundfägen und Inter— 
effen des englifchen Volkes, und den Gefinnungen der hervor: 
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ragendfien Mitglieder ded gegenwärtigen Cabinets fo fremd, 
daß wir fie ohne Weiteres für unmöglich erflären; aber, nach 
ver Erfahrung. der leßtverfloffenen Jahre in Europa, darf.man 
fh nicht wundern, wenn es Leute gibt, welche glauben, daß 
der engliihe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten fo was 
nicht bloß zum Epaße unternimmt, fondern etwas Gefährliche: 
18, ald Don Pacifico's Forderungen, im Auge hat.“ 

Unter folchen Umſtänden bedarf die Stellung des. heutigen 
Englands zu Allem, was auf dem europäifchen Gontinent 
drieden, Recht und Ordnung genannt werden fann, feines 
weitern Commentars. Während England vom Ausbruche der 
ftanzöſiſchen Revolution an bis zum großen Frieden von 1815 
dad politifche Ummälzungsfieber als feinen gefährlichften Geg- 
zer befämpfte, und ein Hort der guten Sache in Europa war, 
bat fih heute Lord Palmerſton zum bewaffneten Schupherrn 
der Revolution aufgeworfen. Die Erfahrung wird lehren, 
welches Heil hieraus dem, rettungslos dem öfonomilchen Ruin 
wutreibenden brittiichen Reiche erwächdt. Daß der nationale 
praktische Verftand und das englifche Rechts- und Ehrgefühl 
nicht mächtig genug find, ein ſolches Cabinet zu befeitigen; 
daß, fo oft die Gelegenheit fich dazu bietet, die confervative 
Dppofition felbft vor einem folchen Erfolge, wie vor dem un— 
gebeuerften und gefährlichften Wageſtück zurüdichridt, weil fie 
ich felbft und den Elementen des Rechts und der Ordnung 
in England nicht die Kraft zutraut, das Ruder des finfenden 
Staatsichiffes zu ergreifen, — das ift ein böfes, fehr böfes 
Zeichen ! 
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Den 27. März 1850. 


Ein Auffab in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
26. März, überfchrieben: „Droyfen und Sammer über bie 
Herzogthümer Schleswig: Holftein und das Königreich Düne 
mark“, beginnt mit folgenden Worten: „Mancher Lefer 
wird bei diefer Leberfchrift Luft haben, den Atti— 
kel zu überfchlagen, aber ich rufe ihm zu: „„Haſt du 
noch einen Funken von Liebe für das deutfche Vaterland, d- 
nen Bunfen von deutfchem Chrgefühl, fo ift es deine Pflicht, 
daß zu lefen”“ u. f. w. 

Gegen den Schluß des Artifeld wird der Herzog von 
‚Holftein » Auguftenburg (heute „eine der beftverläumdeten fürf- 
lichen Berfonen in Europa“), in Formen, die faft wie eine 
devote Appellation an die Großmuth und das Mitleid Flingen, 
‚der nähern Befanntfchaft (— es ift unglaublich, aber der Au- 
genfchein und das untrügliche Wort der Allgemeinen Zeitung 
lehren es! —) des Selbftherrfchers aller Reußen em 
pfohlen. „Wenn irgendwo in Europa ein fürfli 
her Mann, ein fürftlicher Charafter ift, würdig 
durch feine Energie, daß der energiihe Kaifer Ri. 
folaus ihn näher fennen, ja ehren möge, fo if et 
der Herzog Ehriftian Auguft von Schleswig-HoL 
ftein-Auguftendburg. Der Kaifer Nikolaus und der Her 
zog Ehriftian Auguft find beide demfelben Herrfcherhaufe ent- 
fproffen, dem durcdhlauchtigften Haufe Oldenburg.“ Und die 
fubmiffen Erinnerungen an die hohe Verwandtfchaft mit dem 
felben Monarchen, gegen den die Wuth der deutfchen Revolu— 
tion fich vor zwei, ja vor einem Jahre noch in den niedrig: 
ften Schmähungen übernahm, weil er der Feld war, an dem 
fi) die Brandung der anarchifchen Fluth des Weſtens von 
Europa brah, — eben diefe allerunterthänigft =» freundlichen 
Infinuationen fließen heute aus der Feder verfelben „bolfteini 
fchen Profefforenfchaft“, die im Beginne der deutfchen Revolution 
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den Aufftand in ihrem VBaterlande und der Rachefrieg gegen 
Dänemarf als ein unabweisbares Boftulat des deutichen Natio- 
nalgrimmd proflamirte, der fih mun einmal anders nicht ber 
ſchwichtigen laſſe. Und heute fleben dieſelben Stimmen, — 
allerdings im richtiger Würdigung der heutigen öffentlichen 
Meinung, — die deutfche Einheitäbegeifterung gar fläglich und 
beweglich an: einen Artifel, der der holfteinifchen Cache das 
Wort fpricht, nur nicht in gewohnter MWeife zu überfchlagen. 
Das ift die öffentliche Meinung revolutionärer Zeiten und res 
volutionirter Völfer. Und folchen Thatfachen gegenüber wird 
beute noch, zum Theil won denfelben MWortführern, verlangt: 
dab nach diefer untrüglichen Richtfchnur alles politifchen Heils 
gitgemäße Regierungen ihre Völker regieren follen ! 


Den 1. April 1850. 


Die unbefangenfte Einficht in die Rage der deutſchen Ver— 
hältniffe gewinnt man wohl dann, wenn man die von entges 
gengefegten Standpunften aus gefällten Urtheile ruhig und 
gelaffen neben einander ftellt. Unter diefen möchten wir die 
würtembergifche Thronrede eins der merfwürdigften Ereigniffe 
der Gegenwart nennen; nicht etwa, ald wenn wir auf bie 
nächften Folgen vderfelben: den Zorn Preußens und das Ab- 
brechen der diplomatifchen Verhältniffe zwifchen beiden Königs» 
böfen ein übertriebenes Gewicht legten, — ſondern weil in 
jener Rede über das preußifche Bündniß vom 26. Mai 1849 
ein Wort der Wahrheit in einem Tone der Wahrheit gefpro- 
hen if, an den unfer Ohr (ach! feit unvorvenftichen Zeiten!) 
nicht mehr gewöhnt war. 

„Deutfchland hat feit den Märzereigniffen des Jahres 1848 
nicht aufgehört, der Spielball der Parteifucht und des Ehrgeizes 
zu ſehn. Der deutfche Ginheitäftaat ift ein Traumbild und das 
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gefährlichfte aller ITraumbilder, eben fo wohl unter dem beutfchen, 
ald unter dem europälfchen Gefichtöpunftee Ale Wege, welche 
man nach dieſem verfehrten Ziele bereits eingefchlagen hat und 
noch ferner einfchlagen möchte, werben immer nur zum Gegentkeil, 
das heißt zur Spaltung und Auflöfung der Gefammtheit führen. 
Die wahre Stärke und Eintracht, die wahre Kultur und Freiheit 
ber Nation beruht im legten Grunde auf Erhaltung und Pflege 
der Gigenthümlichfeit und Selbftftändigfeit ihrer Hauptſtämmt 
Eine jede gewaltfame Verſchmelzung ber Ießteren, eine jede abio- 
Tute Unterordnung eines Hauptftanımed unter den andern mwürk 
der Anfang unferer inneren Auflöfung und das Grab unferer na— 
tionalen Eriftenz ſeyn. Für die rechte, für die dauerhafte Einig— 
feit unſeres Geſammt-Vaterlandes gibt e8 nur eine einzige, poli— 
tifch = mögliche und praftifch-durchführbare Berfaffungsform, es if 
die föderative. Glücklicherweiſe ift diefe Form einer weit größeren 
Stärfe und Kraftentwidelung im Innern und nach außen fähig, 
als die bisherige Bundedverfaffung ſie gewährte. Daß man biete 
Wahrheit zuerft in Branffurt und nachmals in Berlin verfamnte, 
hat die gegenwärtige Spaltung und Verwirrung unferer Zuftände 
ganz allein herbeigeführt. Die unparteiifche Gefchichte wird et 
einft nicht verfchweigen, welche Zwede und welche Leidenſchaften 
das Bündniß vom 26. Mai geftiftet haben. Die Größe und die 
Einigfeit der Nation haben nichts mit ihm gemein, auf die Volle— 
fompathieen kann es feinen Anjpruch machen; es ift ein fünftli- 
cher Sonderbundverfuch, auf den politifchen Selbſtmord der Gr 
fammtheit berechnet, und eben deßhalb in der Mitte won den dei 
größten Landmächten ohne Ausficht auf Beftand in den Tagen der 
Gefahr. Die Durchführung dieſes Bündniffes würde nicht zu vol: 
bringen fehn, ohne einen offenen Bundesbruch und ohne eine mil: 
fentliche Berlegung jener feierlichen Iraktate, worauf unfere Stel« 
lung und unfere Unabhängigkeit gegen Europa, fo wie das politie 
ſche Gleichgewicht Europa’d überhaupt beruht.“ 


Andererfeitd entgeht aber auch das Münchner Dreifönigd- 
bündniß der Kritit nicht. Im diefer Beziehung müſſen wir 
unfere Lefer indbefondere auf einen Artifel zur Beilage dei 
Norvdeutfchen Korreöpondenten vom 24ften März aufmerkfam 
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machen, in welchem fich ein in Deutfchland nicht gewöhnlicher 
Grad von politifcher Reife fund gibt. — Die Vorzüge des 
Münchener Bündniſſes verfennt diefe Kritif keineswegs. 


„Das neue Project ftellt an die Spite ded Bundes verſchie— 
dene gleichberechtigte Bactoren, von melchen wenigftend zwei, Defter- 
rich und Preußen, nie in einander aufgeben können, deren Nis 
valität daher immer den Beftand des, außer Defterreich und Preußen 
liegenden übrigen Deutfchlands ald einen dritten felbfifländigen 
Bactor ſchützen wird.“ 


„Alles diefes verfennen wir nicht, und doch wiederholen wir 
die beſtimmt ausgefprochene Behauptung, daß auch diefes neue 
Projert Deutfchland feinem Mißgeſchick nicht entreifen wird, Es 
fidet an dem gleichen Grundgebrechen, weil es weder eine auf 
Raatörechtliche Prineipien, noch auf Deutfchlands Verhältniſſe und 
Geichichte bafirte Verfaſſung aufflellt. Es ift ein Konvenienzpro= 
jet, daß unvereinbare Elemente in fich zu vereinigen frebt, das 
auf der einen Seite dem Tagesgötzen, dem geitgeifte, ein Opfer 
but, während es auf der anderen Ängfllich feinen Umarmungen 
Äh zu entwinden ſucht.“ 


„Rir wollen uns hierüber näher erklären. In einem Staa« 
tenbunde it eine Volksvertretung nicht denkbar; er ift eine Ver⸗ 
bindung von ſelbſtſtändigen Staaten, welche durch die Verbindung 
den Charakter der Selbitftändigkeit durchaus nicht verlieren, fon= 
ken blog zum Behuf der Bildung eined Staatöförperd mit einer 
Gentralbehörde, die nicht eine Gentralregierung, fondern nur eine 
Repräfentation dieſes Staatskörpers if, einiger Attribute ihrer 
Souverainetät zum Beſten ded Ganzen ſich einkleiven. Gefeßge- 
bung, Regierung, Juſtiz bleiben deßwegen in einem Staatenbunde 
den einzelnen jouverainen Bundeögliedern. Diefe find und bleiben 
in einem Staatenbunde das hervorragende. Was fol in einer 
ſolchen Staatöform ein Volkshaus zu thun haben? Es ift alfo 
da nur eine einzige Gentralbehörde denkbar, welche aus den Re— 
präientanten der einzelnen Staaten befteht, und weiter nichts als 
Ne gemeinfamen Angelegenheiten des Bundes berathet, Teitet und 
enticheidet. * 

Xxxv. 32 


490 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


„In einem Bundesftaate ift die Sache ganz andere. Da if 
das Bundesorgan die Hauptjache, ed ift Gentralgejeggebung, Gen: 
traljuftiz, Gentralregierung. Die einzelnen Staaten haben nicht 
mehr eine in fich ſelbſt ruhende Selbftjtändigfeit, fondern bles 
eine vom Ganzen abgeleitete und getragene; fie haben über ic 
eine Bundeögefeggebung und eine Regierung, deren Willen und 
Ausfprüchen fie fich unbedingt fügen müffen, fie bewegen fich nur 
infofern in einem felbftftändigen Kreife, ald berfelbe außer dem 
Bereiche der Centralherrihaft liegt. Hier ift nun allerdings ein 
Volfövertretung denkbar, mit allen Attributen, die man ihr ges 
wöhnlich zutheilt; wie im jeden Staate bietet ſich da Anlaß zu 
allen Experimenten, in welchen folche gewöhnlich ſich verfucken.“ 

„Man könnte die Staatöform des Staatenbundes vergleichen 
einem Militärförper, größeren oder Fleineren, der aus felbititän 
digen Individuen beſteht, welche jedoch, jo bald fie in Reihe und 
Glied ftehen, nur einen Körper darftellen, nur von einem Willen 
geleitet find, in allem anderen aber frei fich bewegen und ban- 
deln, jedoch als Militär immer die Glieder des betreffenden Mili- 
tärförper8 bilden. In einem Bundesftaate find die einzelnen Glie— 
ber mehr denjenigen eined Tebendigen Organismus zu vergleichen, 
welche nur erxiftiren, fo fern das Ganze Iebt und beftebt, und nur 
als Theile deffelben einer gefonderten, von den anderen unabbän- 
gigen Bewegung fähig find.” 

„Diefe ganz weſentlich unterfchiedenen Staatsformen zu 
vermengen, aus ihnen eine dritte zufammenzuleimen, ift ein Be 
ginnen, dem man aus feinem Anfange fein Ende propbereien 
fann. Un diefem Grundgebrechen nun leidet dad neue Projent. 
Man hat das Volkshaus bineingeworfen, weil einmal der Zeit 
geift überall nach einer Volksvertretung verlangt, felbit da, wo 
fie nicht möglich if. Man durchgebe die Attribute dieſes Volfe- 
haufes; mie bald mürden die Herren deſſelben fich Tangmeilen, 
wenn fie mit nichts anderem, ald Poft-, Gifenbahn= x. Anarle 
genheiten fich befchäftigen follten. Da wäre Fein Anlaß zu 
Schönrednerei, zu patriotifchen Grelamationen, zu Oppofitione: 
intriguen, Links-, Rechts-, Centrumd- Machinationen,“ 

„Daher Entweder — Oder; entweder werden dieje Gentral« 
Bolförepräfentanten aus Langeweile bald ausdeinanderlaufen, oder 
fie werden, einmal beifammen, nach gegebenen Beiipielen ver 
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kühnen Griffen, eine Gewalt ſich anmaßen, bie ihnen nicht ges 
hört; fie werden eine zweite Aufführung der Branffurter Parla= 
mentöfomödie zum Beften geben, die aber dann leicht zur Tra— 
gödie für ganz Deutfchland werden könnte, Es läßt fih mit Re— 
volutionen nicht fpielen. Die letztere Rolle ift die wahrſcheinli— 
here, daher wir ed unverbolen auffprechen, daß wir in dem 
Volkshaufe des neuen Dreikönigsbündniſſes ein revolutionäred ler 
ment erbliden, welches zu diefer Rolle verleitet wird durch bie 
ihm zugemutbete Iangweiligenichtige Stellung, und in feinem burch 
nichts vermittelten Gegenfage zu einer fchwachen Regierung einen 
gewaltigen Reiz zur Anhebung eined revolutionären Kampfes er= 
bliden muß.“ 


„Offenbar fühlt man, daß nur ein Staatenbund für Deutfch- 
land möglich ift; die Kompetenzen der neuzufchaffenden Centralbe⸗ 
hörden find Feine anderen, als die eined ftaatenbündifchen Gentral> 
otgans; man will aljo eigentlich einen Staatenbund, allein aus 
Furcht vor der Mode, welche, galanter, als zur geit des Ohne— 
hoſenthums, die Nevolution nicht mehr in der Bloufe, jondern 
im galanten Frack der Volksvertreter den Völkern vorführt, hat 
man e8 nicht gewagt, denielben rein durchzuführen, fondern ihn 
auf zwei Beine geftelt, von welchen nur das eine demfelben, dad 
andere aber, in diefer unnatürlichen Verbindung, der Revolution 
angehört.“ 


„Bei dieſer unferer Anficht, ift für eine Rettung Deutfchlands 
aus der NMevolution, eine Unfebr von der auf beiden Geiten, ſo— 
wohl von Preußen als von Defterreich und Bayhern, eingefchlages 
nen Bahn, abfolut nothwendig. Hiezu ift aber num Preußen der 
beite Anlaß geboten; fein heyemonifches Project ift bereits in's 
Waſſer gefallen, und der Erfurter Reichstag ſammt Radomwig und 
Garlowig werden das nicht in's Trockene zu bringen vermögen; 
ein Anſchluß an das neue Project führt wiederum nicht zum Siele. 
Bas wäre da leichter, als ausrufen: peccavimus, auf bie allein 
wahre Bahn zurücdzufehren, und durch fein Beiſpiel den Andern 
(bendahin zu zwingen !“ 

„Ob es geicheben wird? Schwerlich; denn wir leben in 
einer Zeit praktiſcher DBerblendung hüben und drüben, wo bie 
Menſchen biöher immer nur DVerfehrtes getrieben, die Macht ber 
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Greigniffe aber Alles getban bat. Wohl und, daß dieje von ber 
Hand einer höheren Macht geleitet werden!“ 


Inzwifchen hat die Erfurter Nede des Herrn von Rado- 
wis, welche das Bündniß vom 26. Mai rechtfertigen und ver: 
herrlichen fol, fowohl bei der preußifch -minifteriellen, als bei 
der ihr eng verbrüderten gothaifchen Partei unermeßlichen Bei- 
fall gefunden. Weit entfernt, ihren rhetorifchen Werth beitrei- 
ten zu wollen, machen wir nur darauf aufmerkffam, daß dieſes 
oratorifche Kunjtwerf, ähnlich wie jenes Wunder der Archi- 
tectonif zu Marienburg — das weltberühmte Gewölbe im großen 
Ritterſaale — auf einem Pfeiler ruht. Leider aber ift diefer 
Pfeiler die ald Ariom behandelte Ehimäre: daß „die deutſche 
Nation“ nach jener Species von Einheit lechze, welche ihr 
jegt der Erfurter Tag zu verleihen fich berbeilaffen will. Stel: 
len wir Ddiefer Hypothefe eine fpezififch-preußifche Kritif ge: 
genüber, welche, einige obligate Preußen» Prahlerei abge: 
rechnet, der thatfächlichen Wahrheit etwas näher fommen 
möchte. „Unaufbaltfam fchreitet die Politik Erfurts vor: 
wärts“, fagt die Rundfchau der Kreugeitung im März 1850, 
„Hannover geht ab vom Bunde, der nur noch ein Ein: 
Königsbund iſt, und dem gegenüber ein Vierkönigs-Bund 
entfteht. Diefem Bier » Königsbund tritt Sachſen bei, und 
verweigert die Wahlen zum „„Reichdtag“” des Drei- Königs: 
bundes. Der König von Würtemberg erflärt den deutſchen 
‚Einheitsftaat für „„das gefährlichfte aller Traumbilder”“, und 
den 26. Mai für einen „„fünftlichen Sonderbundverfuh, auf 
den politifchen Selbftmord der Gefammtheit berechnet““, und 
„„nicht zu vollbringen ohne offnen Bundesbruch und obne 
voiffentliche Verlegung feierlicher Tractate.““ Argwöhniſch ftebt 
Defterreich, faft drohend ſieht Rußland die Saat ver 
Paulskirche in Erfurt neu grünen und fprießen, wo der Kre— 
nenträger Simfon fein Sranffurter Präfivium fortfegt. 
Preußen ruft feinen Gefandten ab von einem deutfchen, 
bisher ſtets befreundeten und nahe verwandten Königshofe. 
Mit einem zweiten fteht ein ähnlicher Bruch in Ausſicht. Man 
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fürchtet oder wünfcht deutſchen, ja! europälfchen Krieg als 
drohendes, oder ald heilendes Refultat diefer Verwickelungen. 
So gründlich haben die, welche Deutſchlands Einheit ver- 
hprahen, Deutfchland, das fünfunddreißig Jahre lang 
wirflich einig war, gefpalten und zerfleiicht und feine Glieder 
untereinander verfeindet und mit den fremden Mächten ver- 
widelt, die num ſchon ihre Hände aufheben, um ‚einzugreifen 
in die innere Politik unferd armen fiebernden Vaterlandes. 
Aber die Politit Erfurt läßt ſich nicht irre machen. Preu— 
Ben geht auf — nicht in Deutfchland, fondern Ein Pro- 
jet, deffen neuefte Leberfchrift: „„Union““ ominds erinnert 
an das „„trennende”” Preußiſche Unionswerf auf dem 
firhlichen Gebiete, in ein Project, dem ed nicht gelingt, Sym⸗ 
yathien zu weden in Preußens „„wahrem Repräfentanten“*, 
in feinem Heere, dem Marfe des Baumes, der Preußens 
Krone trägt. Wie könnte auch dieſes Project ſolchen Anklang 
finden, wie könnte ed folche Sympathien weden? Seine erfte 
— noch vor der Ausführung hervortretende — Wirkung ift 
die Lockerung — wir fcheuen und noch zu fagen- Die Löfung — 
der in ihrem Urfprunge wahrhaft heiligen Allianz Breußens 
mit Defterreich und Rußland, des ehrwürbigen Werkes 
Könige Friedrich Wilhelms des Dritten, — die Uneinigfeit 
der beiden deutfchen Großmächte, und die Zerftüdelung des 
Sefammt-Baterlanded in Zuftände, die an die Jahre der 
Schmach 1803 bis 1805 erinnern. Und in Ausficht ftellt es 
Preußens, — des jest noch felbftftändig und ftarf 
Deutfhland fchügenden Preußens, — Auflöfung in den 
lummerhaften Brei der unterwühlten Heinen Staaten, von des 
ven feiner — Bernburg ausgenommen — rettende Novem- 
berthaten gethan hat. Eine Auflöfung, die wahrlich dieſen 
fleinen Staaten nicht zum Heile gereicht!” ..... 

„Und in diefer Zeit, im Jahre 1850 — nicht 1849, 
nicht 1848, — beruft ſich die Politik Erfurt auf die Zus 
Rfimmung der „„großen Mehrheit““ ver deutfchen Ne 
gierungen. Ein Anachronismus, der faft wie Ironie flingt. 
Es iſt widerfinnig, die Kopfzahl mit der Nation zu verwech⸗ 
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feln, die ald Organismus dad Gegentheil der Kopfjahl iſt. 
Aber wie fol man das Zählen der deutfchen KFürften nad 
Köpfen nennen? Reuß zwei, Anhalt drei, Lippe zwei 
macht fieben, — Defterreih, Bayern, Würtemberg, 
Hannover und Sachfen je eind macht nur fünf! Fürften- 
fegitimität und Kopfzahl, ein legitimed Haupt und ein revo- 
Intionärer Schwanz verbinden fich zu einem feltfamen Fabel- 
wefen. Und welche Regierungen bilden denn die große Mehr 
beit diefer großen Mehrheit? Diefelben, welche unter bie 
„„endgültige““ Branffurter Berfaffung fich flüchteten zu ver 
Zeit, wo Deutfchland erbröhnte von dem gerechten und 
weifen Worte des Könige von Preußen, das die Schmach 
der Sranffurter Krone von fih wies, und Franffurt- 
Babel in dad Bodenloſe hinabſtieß, — diefelben, vie frie 
chend in der Bauldfirche ein Obdach fuchten, zu der Zeit, wo 
die Preußiſchen Staatsmänner zu ihrer guten Novembertbat 
die zweite gute That hinzufügten, die That des 3. April 1849, 
die That, welche fein Agrar» Gefeg, feine Gemeindeordnung, 
und Feine Bolitif Erfurt jemald aus dem Gedächtniſſe des 
dankbaren Preußens, aus dem Gedächtniſſe des zu gleichem 
Danfe verpflichteten Deutfchlands auswifchen darf. Man 
fieht hieraus wo — nicht bloß die Macht, fondern auch — 
der Wille Deutfchlands nicht zu fuchen, wo er zu fuchen 
if. Man fieht aber auch, wie der Mächtige es ift, dem die 
Berantwortlichkeit obliegt. Nur Preußen und Defterreid, 
nicht Anhalt, nicht Lippe, nicht die „„große Mehrheit““ 
der deutfchen Regierungen, fann Deutfchland zu Grunde 
richten. Bon Preußen und Defterreich, welchen viel ger 
geben ift, wird einft auch viel gefordert werden.“ 

„Einen andern Anachronismus der Politik Erfurt finden 
wir in der Berufung auf die der deutfchen Nation gegebe— 
nen „„Verbeißungen.** Das Jahr 1848 und ein Theil 
von 1849 hindurch hatte diefes Wort „„Berheißungen“ einen 
mächtigen Klang. In den Preußiſchen Kammern ertönie 
ed noch oft während der erſten Monate ihrer legten Sigunge- 
periode, bis es fich gegen deren Ende mehr und mehr verlor. 
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Erfüllung von Berheißungen — das Fflingt fo rechtlich, fo 
felide, daß die Revolution, die fonft der Barrifaden und des 
Friedtichshains, des Aufruhrs und des Hochverraths ſich 
rühmt, ganz ſtattlich und ehrbar unter dieſer Firma ſich aus—⸗ 
nahm.“ 

„Daß das „„Verheißene““ — nämlich die Abſchaffung 
des nationalen Rechts, der nationalen Freiheit, der nationalen 
Kirche, des nationalen Glaubens und die Einführung des 
ftanzoͤſiſchen Revolutionsweſens — daß dieß Alles hohe Güter 
ſeien, das wurde dreiſt als „„ſelbſtredend““ vorausgeſetzt, und 
dieſe imponirende Vorausſetzung wirkte ftärfer auf die betäub- 
ten Gemüther, als die ſcharfſinnigſte Beweisführung hätte wir— 
ten lönnen. Nach und nach aber fing man an, ſich zu beſin— 
nen. Die Schlagwörter der Revolution veralten ſchnell, — 
überrafchend fchnell, wenn man fich nur nicht davor fürchtet. 
Wen fchredt wohl jegt noch das Wort Reaction, welches vor 
wei Jahren, ein Mebufenhaupt, dad Mannesblut, erftarren 
machte? Man fing endlich an zu fragen, wad man gleich 
hätte fragen follen, wer denn verheißen habe, wem verheißen. 
worden fei, — wer das Recht gehabt, zu verheißen, und wer 
das Recht, Verheißungen anzunehmen, — ferner, was ver« 
beißen worden fei, Recht oder Unrecht, Freiheit oder Revolu—⸗ 
tionsthum, Heil oder Unheil, — endlich ob es denn feine äl- 
tere, Beiligere Verheißungen gebe, als die barrifadenerrungenen, 
warum diefe allein gelten follen u. f. w. So verwandelten 
fh die März-Verheißungen der Könige in März: Dro- 
dungen der Revolution. Denen, die jeden MWortbruch der 
Revolution mit ihrem Beifalle begleitet und zu ihren Zwecken 
ausgebeutet hatten, wurde hun die Larve abgeriffen, und das 
Rrfide Spiel mit dem Worte „„Verheißungen““ verborben. 
Und jegt — im März — nicht 1848, fondern — 1850 wagt 
man noch von den „„dem deutfchen Volke gemachten Ber: 
heigungen““ zu reden. Man wagt, das deutfche Volk in 
den März und April 1848, in die Tage der Barrifaden und . 
des Vorparlaments, in die Tage des Aufruhrs und der Schande, 
als fei ſeiddem nichts gefchehen, zurüdzuverfegen,“ 
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„Doch es feil Die Berheißungen follen erfüllt werden! 
Aber welches find denn die Verheißungen, die man erfüllen 
will, und wie will man fie erfüllen? Man hat damals Ein- 
heit von Deutfchland verbeißen, und fiehe da! man yes 
ftüdelt Deutfhland, — Macht des einigen Deutſch— 
lands, und man fpaltet und verfeindet die deutſchen Staa— 
ten gegeneinander, Man hat eine Fräftige europäifche Stel 
lung von Deutfchland verheißen, und man zerftört die Ein- 
nigfeit der beiden deutſchen Großftaaten, ſchwächt Preu— 
ßens GSelbftftändigfeit und vernichtet fomit die weſenilichſte, 
unerläßlichte Bedingung einer fräftigen europäifchen Stel— 
lung von Deutfchland. Man hat die Freiheit von Deutid- 
land verheißen, und man öffnet nach allen Seiten die Thor 
des zwielpaltigen Deutfchlands den durch unſere inneren 
Zuftände provocirten fremden Mächten!“ 

„Ach! daß unfer armes preußifched Baterland den Expe— 
rimenten der Fremden und der Neulinge fich Preis gegeben 
fehen muß, die fein Herz, die feinen Sinn haben für Prew 
ßens Gefhichte, für Breußend Namen, für Preußen? 
Charakter, für Preußens Selbftfländigfeit! Aber Gott if ge 
recht. Wir werden mit dem geftraft, womit wir gefündigt haben. 
Mit franzöfifhem Eonftitutionalismus,. mit ausländijchen 
Revolutionswefen, mit dem Staate von unten haben wir je 
vielen Jahren Buhlfchaft getrieben.“ (Bloß damit?) „Dem fran- 
zöfffchen Eonftitutionalismus, dem ausländifchen Revolution 
wefen, dem Staate von unten haben wir im März und April 
1848 feige und ſchimpflich unfere Reichöfeftungen und unſete 
Reichökleinodien, nämlich unfer gutes preußifches und deut 
ſches Recht, unfere gute preußifche und Deutfche Freiheit 
übergeben. Mit franzöſiſchem Conftitutionalismus, mit auf 
ländifchem Revolutiondwefen, mit dem Staate von unten ir 
den wir nun gezüchtigt.” Dieß find jedenfalls Gedanken det 
Buße, an denen auch Manche, die feine preußifchen Landet⸗ 
finder find, wohl thäten, fich ein Erempel zu nehmen. 


XL. 
Ein merfwürdiged Büchlein. 


So eben ift aus der „Falferlich » föniglichen Hof- und 
Staatsoruderei” zu Wien hervorgegangen: 


Archiv für Kunde öfterreihifcher GeſchichtsQuel— 
len, 1. Band, 1. Heft, welchem Titel zufolge Mancher wohl 
etwas ganz andered erwarten dürfte, als ihm hier geboten wird. 
Sähe man es diefen 156 Seiten nicht ad aperturam libri an, 
daß hier, wenn nicht gerade etwas Dfficielles, doch im hohen 
Grade etwas Dfficiöfes geboten werde, man fönnte ſich faum 
von feinem Staunen erholen, wie eine „Akademie der Wiffen- 
Ihaften” fich in unferer Zeit zu einer derartigen Veröffentlichung 
und dazu noch in folcher Form, der man das Nbfichtliche und 
nach dem Zweck Berechnete von weitem anfteht, hergeben mag; 
wie fie ihr jenen Titel anbeften, und mit einem Sammelwerf 
ſolcher Farbe debütiren kann. Allein hier liegt das Gewicht 
nicht in den Worten „Akademie der Wiffenfchaften“, fondern in 
dem durch das vorangeftellte Beiwort „Faiferlichen”, (vormals 
ſchlechtweg k. k.) bezeichneten Dienftverhältniß, wonach auch 
das in Anſpruch genommene „doppelte Intereſſe für den ge— 
genwärtigen Zeitpunkt“ und die „preiswürdige Liberalität, mit 
der die Benugung geſtattet wurbe”, das erforderliche Licht ers 
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hält. Zum Ueberfluß wird dieſes unfer Urtheil befräftigt durch 
den Schmußtitel, der fo lautet: „Actenſtücke zur Gefchichte des 
öfterreichifchen römifch » Fatholifchen Kirchenwefend unter 
Leopold II." Eine „Akademie der Wiffenfchaften“ hätte fih 
unter Umftänden bewogen finden fünnen, Actenftüde zur Ge 
schichte des römifch-Fatholifchen Kirchenwefens in Defterreid 
herauszugeben, die „Faiferliche” Akademie der MWiffenfchaften 
hingegen mußte auf das öfterreichifche römifch - Fatholliche 
Kirchenwefen Bedacht nehmen. Im Grunde hätte das „römiſch— 
fatholifch“ füglich viel einfacher und vollfommen fachgemäf an 
die beiden Buchftaben k. f. fünnen vertaufcht werden! 


Dürfte etwa aus dem faum zufällig gewählten Titel eine 
verſteckte Hoffnung berausäugeln ? Sollte in demſelben für 
Freunde und Befannte ein Winf liegen, daß die Zeit nicht 
mehr ferne feyn dürfte, in der fich auch Actenftüde zur Gr 
ſchichte des öfterreichifchen — Fatholifchen Kirchenweſens ber: 
ausgeben ließen? Wir erinnern und, daß dergleichen Nadti- 
gallentöne im Jahre 1848 einmal aus der Wiener Zeitung an 
unfer Ohr geflötet haben, fo wie uns die „preiswürdige !i- 
beralität" an einen gewiffen Brief von hoher Hand erinnert, 
in welchem jüngft die Zurüdführung Böhmens zu dem Fatheli- 
fhen Glauben zu den „Gräueln“ gezählt wird. 

Wenn nicht für den geneigten, gewiß doch für den ver- 
ftändigen Lefer fchmwellen die Seite 15 mit Nonpareil » Schrift 
gedrudten Zeilen: „Orig. Papier. 10 BI. Fol. Regiftratur dei 
Minifteriums des Eultus und öffentlichen“ (fonach dürfte auf 
ein privater geftattet feyn) „Unterrichts“ zur fetteften Titelſchrift 
an, fo riefig wie die Buchftaben des Wortes „Elyfium’ in 
den Maueranfchlägen zu Wien während des verwichenen Ku 
ſchings. Darüber, daß, aller jurivifchen und aller diplomatı: 
fchen Uebung zuwider, die Note der „geiftlichen Hofkommiſſion 
vor den Promemorien der Bifchöfe abgevrudt ift, wollen wit 
fein Wort verlieren; e8 mag zum Zwede gedient haben. 


Indeß dürfte dad Büchlein auch zur Beförderung eine! 
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entgegengefehten Zweckes beitragen, wenn nämlich die jegigen 
Biihöfe die höhnifche Bemerfung des Freiherrn von Kreffel 
zu Dualtenberg, damaligen k. k. böhmifch:öfterreichifchen Hof⸗ 
kanzlets (eines Vorfahren des Herrn von Pillersdorf) recht 
beherzigten. Es fagt nämlich Seite 13: „Wie wenig Ueber: 
änftimmung man von den Bifchöfen in Leitung der Seelforge, 
des Außerlichen Gottesbienftes und der Kirchenzucht zu erwars 
ten babe, und wie nothbwendig es daher werde, daß - 
der Landesfürft die Anordnung derfelben leite und 
übernehme, davon fann man wohl feinen deutlicheren Be— 
weis erhalten, als der gegenwärtige ift; denn wenn man 
den Inhalt verfelben (dad heißt der eingelaufenen Eingaben) 
durchgeht, fo wird ed auffallend, daß eine außerordentliche 
Berichiedenheit der Anträge darin herrfche, die fi) von der eben 
ſo verfchiedenen Denfungsart und Stimmung der Bifchöfe oder 
verjenigen berleitet, aus deren Feder dieſe Borftellungen ge: 
Noffen find“ u. f. w. — Es wollte feitvem dafür geforgt wer: 
gen, daß Gregors XVI. Scribae zu gemeinfamerer Denkungs— 
art und Stimmung auferzogen würden. Leider iſt's, wie wir 
es zum Troft heutiged Tages fehen, doch nicht durchweg geglüdt, 

Lehrreich ift das Büchlein in mancher Beziehung dennoch. 
Das Intereffantefte find mehrere Begehren eines Bifchofs aus 
dem vierten Schöpfungstag (producant aquae reptile ani- 
mae viventis, fprach damals Zehova). Da hat man fich bloß 
noch über die Kedheit zu verwundern, mit welcher fid) derfelbe 
herausnahm, alle Morgen das Bectorale ſich umzulegen, ohne 
vorher durch eine Normale der „geiftlichen Hoffommiffton“ ver: 
fändigt zu ſeyn, ob er folches mit der rechten oder linfen 
Hand zu vollführen habe. Leider wird diefes Gefchlecht nicht 
je leicht ausfterben, wie die Auerochfen. Sollte die Seite 5 
von Kaiſer Joſeph erzählte Anefoote demfelben zum Ruhme ge— 
rihen? Daß ein Lebemann das troftlofe Apres moi le deluge 
um Sinnfpruch ſich wählen kann, läßt fich begreifen; wie 
aber einer, der zu großartigem und weitreichenden Wirfen be- 
rufen iſt, daffelbe in den Mund nehmen möge, das dürfte 
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Bielen ein Räthfel ſeyn. Ob gerade den MWürbelofeften und 
Berfommenften? das ließe fich in Frage ftellen. 


Herausgeber diefer „Aetenftüde* ift der regulirte Chorhert 
von St. Florian und k. k. Archivar, Herr Joſeph Chmel. Er 
fagt in der Vorerinnerung: „Die Gefchichte zeige, daß nur 
das Beftand Habe, was rein menfchlich fei im höheren Sinne 
des Wortes.” Einverftanden. Die römifch-fatholifche Kirche 
zählt 1850, ober doch 1817 Jahre; die „öfterreich » romifch- 
Fatholifche” 70 Jahre. Fiat applicatio. 

Am Schluß der Vorerinnerung lefen wir: „die Seele des 
Staates ift das Recht (doch wohl nicht das publicum eccle- 
siasticum), die Seele der Kirche die Liebe; wo beide wirflich 
befeelt find von Recht und Liebe, kann feine Störung ibres 
Verhältniffes eintreten.” — Das gehört zu den Phrafen, von 
denen das Sprichwort fagt: viel Gefchrei und wenig Wolle. 


XLI. 


Reaedificanda Carthago. 
(Nach brieflihen Mittheilungen.) 


An der nördlichen Küfte Afrifad erhob fich ehemals eine 
der berühmteften Städte des Alterthums; ihre Schiffe durch— 
freuzten alle befannten Gewäſſer; fehon frühe hatte fie fich vie 
weftlihe Küfte des mittelländifchen Meered unterworfen; fie 
war Herrin von Sardinien, Korfifa, den Balearen; in Sizi— 
lien hatte fie Fuß gefaßt, die Oſtküſten Spaniens befegt, und 
bis jenfeitö der Herfulifchen Säulen Kolonien gegründet. Diele 
Königin der Meere war — Karthago. 
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Allein auch auf der entgegengefeßten Eeefüfte bfühte da— 
umal eine Stadt, welche ebenfalls nach der SHerrfchaft ber 
Welt firebte, die ftolge Roma. Beide Städte ſtritten dreimal 
um Leben und Tod; das Kriegsglück wechfelte feine Launen; 
einmal drang der Karthager Hannibal bis vor die Mauren 
Roms, „Hannibal ante portas“ ertönte fchon der Todesruf 
in der Siebenhügelftadt, und nur der äußerſten Kraftanftren= 
gung der Römer gelang es, den Untergang abzuwenden. Yür 
die beiden Städte war ‚nicht Raum genug auf der Erde; 
„Delenda est Carthago“, fo rief Kato's Stimme täglich in 
der römischen Rathsverſammlung, und fampfvürftend 309 Kors 
nelius Ecipio nach der afrifanifchen Stadt, um der Fühnen 
Rebenbuhlerin, im Jahre 146 vor Chr., den Todesftoß zu 
verfeßen. Zwei Jahre dauerte die Belagerung, ſechs Tage 
müthete der Kampf im Innern, fiebzehn Tage brannte die 
Stadt, und Karthago, die Königin der Meere — war 
nicht mehr. 

Auf Karthagos Ruinen gründeten die fiegreichen Römer 
eine Kolonie, welche frühzeitig das Licht des chriftlichen Evans 
geliums empfing, der Sit eined Metropoliten wurde, und öfters 
die afrifantichen Bifchöfe in feinen Mauern verfammelt fah; 
allein im fünften Jahrhundert nach Chrifti zerſtörte Genferich, 
der Bandalen- König, die Kolonie, und im fiebenten Jahrhuns 
dert machte fie Mahomeds Nachfolger dem Boden gleich. Ceit- 
ber bildet der Platz, wo ehemals die Königin der Meere ftund, 
eine Wüfte, und die Welt weiß nichts mehr von ihr, ald daß 
in der Nähe ihrer Trümmer nun der Raubftaat Tunis liegt. 
So ift der eingewurzelte Haß des heidnifchen Roms befriedigt 
worden, und des alten Kato’8 Spruch ift erfüllt: „Delenda 
Carthago.* 

Seit der Zerftörung Karthagos durch Korneliud Scipio 
bis zur gegenwärtigen Stunde find zwei Jahrtaufende vorüber 
gegangen; die Geftalt der Welt und der Menfchheit hat fidh 
verändert, das heidnifche Rom felbft ift von dem Schauplaß 
vrihwunden, feine Weltherrfchaft ift fchon längft zu Grab 
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getragen, und nur die geiftige Macht des chriftliden 
Roms regiert noch die Welt. Und fieh! dieſe geiftige Macht 
ruft — gegenwärtig das Zauberwort: „Reaedificanda est Car- 
thago* — wo das heidnifche Rom nur Haß fannte, Da fennt 
das chriftliche nur Liebe, wo jenes nur Tod verfündete, ver 
fündet diefed nur Leben; wo jenes das Delenda, da fpridt 
diefed das Reaedificanda. 


Als KarlX., König von Franfreih, im Jahre 1830 ven 
mächtigften der drei Raubftaaten, Algier, erobert, da war 
ed jedem mit der Geichichte vertrauten Beobachter flar, daß 
diefe Eroberung nur dann ihre volle, weltgefchichtliche Bedeu— 
tung erreichen fünne, wenn fie mit der Wiedereinführung des 
Ehriftenthums begleitet werde. Die im Jahre 1830 in Paris 
erfolgte Juli-Revolution drängte den lebteren Gedanken zwar in 
den Hintergrund, doch lag er zu fehr in der Natur der Su 
che, als daß ein Aufgeben deſſelben möglih war. Die Re— 
gierung Louis Philipps erkannte dieſe Nothwendigfeit, fir 
fühlte, daß Algier nur dann franzöftfch werde, wenn es zu 
vor chriftlich fe. So hatte denn das chriftlihe Rom di 
Freude, nach mehrhundertjähriger Unterbrechung an der aftı- 
kaniſchen Nordfüfte den uralten Biſchofsſitz wieder zu errichten, 
welchen einft der heil. Auguftin durch feine Gelchrfamfeit um 
Tugend ausgezeichnet. Durch die Errichtung diefes Bifchofe: 
figes war die Möglichkeit gegeben, nach und nach bei günfti 
gen Berhältniffen das Licht des Evangeliums auch in sder 
angränzenden Gegenden wieder zu verbreiten, und nach un 
nach die Araber zu Chriften zu machen. So groß auch vi 
entgegenftehenden Hinderniffe find, fo ift damit doch fchon eu 
Anfang gemacht worden, und auf diefen Anfang bejieht ſich 
wie wir fofort fehen werden, ver Spruch: Reaedificanda Car- 
thago. j 
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Das Verdienft dieſes Unternehmens gehört dem franzöſi— 
(hen Miifionär Bourgade. Mit raftlofem Eifer verwendete 
diefer ausgezeichnete Prieſter alle feine Kräfte zur Wiederbele- 
dung des chriftlichen Glaubens in Tunis, wozu ihm ein ges 
ſchichtliches Ereigniß aus früheren Jahrhunderten fehr zu ſtat⸗ 
ten fam. Befanntermaßen ftarb Ludwig der Heilige, König 
von Franfreich, auf feinem Kreuzzuge nad) dem gelobten Lande, 
in der Gegend, wo ehemald Karthago fund; an dem Dıte 
kines Hinfcheidend wurde von der franzöftfchen Negierung in 
neuerer Zeit eine Kapelle errichtet, und auf die Verwendung 
des Generalconful® von Tunis, Abbe Bourgade ald Aumo- 
nier dafelbft angeftellt. Hiermit war dem glaubenseifrigen 
Priefter die Möglichkeit zur Verwirklichung eines länpft ge 
faften Plans gegeben. Zuerft erwarb er einiges Land, wel- 
ches zunächſt an die Ludwigskapelle ftieß, ließ daffelbe fultivt- 
ten und in einen fchönen Garten umwandeln. Diefe Arbeiten 
führten zur Entdeckung verfchiedener farthagifcher Alterthümer; 
weitere Nachgrabungen wurden angeftellt, ein koloſſales Juno— 
haupt, punifche Infchriften, Vaſen, Statuen und andere merk— 
mwürdige Lleberrefte famen zum Worfchein. So entftund neben 
dr St. Ludwigskapelle allmählig ein reichhaltiges, für bie 
Arhäologie höchſt merkwürdiges Mufeum, und die franzöftiche 
Regierung gewann Interefie für das Unternehmen. Durch 
Vertrag mit dem Bey von Tunis brachte die franzöfifche Res 
gierung allda eine geräumige Strede Landes an fi, welches 
zum Unterhalt von zweitaufend Menfchen hinreichen fann, und 
franzöfifche Koloniften begannen fofort die Bebauung von Et. 
Louis oder Neu-Karthago. Der Mifftonär Bourgade ging 
Allen mit einem eifrigen Beifpiel voran. in hinreichendes 
Stück Land wurde der St. Ludwigsfapelle ald Eigenthum an- 
gewiefen und fofort durch den frommen Prieſter fultivirt, und 
dadurch der fortdauernde Unterhalt eines Priefters in der neuen 
Kolonie geficher. Auch für einen geeigneten Begräbnißplag 
trug Bourgade Sorge, um den fterblichen Ueberreften chriftli- 
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her Seefoldaten, deren Schiffe fich oft lange in dem Hafen 
von Tunis aufhalten müffen, eine geweihte Ruheftätte gemäh- 
ren zu können. Auf ſolche Weife blühte auf den Trümmern 
des alten Karthagos bald eine neue chriftlichde Kolonie emper, 
deren Seele der Miffionär Bourgade war und noch ift. „Nichte 
entgeht”, fagt ein neuer Bericht vom Jahre 1849, „der auf- 
geflärten Sorgfalt des eifrigen Glaubendboten. St. Louis if 
nicht nur ein Ort frommer Erinnerung und des Gebets, fon- 
dern auch ein angenehmer Aufenthalt, ein Ichrreicher Wall: 
fahrtsort, der glüdliche Anfang einer landwirthichaftlichen Ko 
lonie, eine Ruheftätte für verunglüdte katholifche Seeſoldaten, 
deren Ueberrefte in St. Louis eine gaftfreundliche Erde, und 
deren Seelen liebevolle Gebete finden.“ 

Abbe Bourgade hat fich entfchloffen, fein ganzes Leben 
und Streben diefer neuen Schöpfung zu widmen, ald Wahl 
ſpruch hat er fich gewählt: „Reaedificanda Carthago.” lm 
jedoch diefen Zwed auf eine fichere, nachhaltige Weile zu er: 
reichen, mußte der vorfichtige Mifftonär fein Augenmerk nicht 
nur auf die Kolonie in St. Louis, fondern vorzugsweiſe aud 
auf Tunis, als dem Sammelplat der Bevölferung, richten. 
Die Zahl der europäifchen Bevölferung in Tunis iſt bedeutend, 
fie fteigt auf einige taufend Seelen; dieſe chriſtliche Bevölke— 
rung entbehrt jeder höhern Bildungsanftalt; auch die zahlreich 
jüdifche Einwohnerfchaft befindet fih im gleichem Halle, un 
die mahomedantfche Bevölkerung hat bis jegt von der eurepäl 
fchen Givilifation nur die Schattenfeite angenommen. Ta 
eifrige Prieſter entfchloß fi) daher, in Tunis felbft eine Er 
ztehungsanftalt zu gründen. Statt in lange Unterhandlun 
gen mit den Behörden einzutreten, fchritt Bourgade ie 
gleih and Werf, und eröffnete, im Bertrauen auf Gott 
Schutz, mit Hülfe einiger gutgefinnten Chriſten fofort «is 
Eollegtum, deſſen Erfolg alle Erwartungen übertrifft. Nich 
nur fenden die chriftlichen Eltern ihre Söhne fleißig in dat 
Fatholifche Collegium, fondern felbft Juden und Mufelmännt 
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fuhen um die Aufnahme nach. Nachdem folcher Geftalt für 
dag geiftige Wohl geforgt war, fuchte der unermüdliche Glaus 
bendbote auch noch eine Anftalt für das leibliche Wohl ver 
Öritlihen Bevölkerung zu gründen. In Tunis berrfcht viel 
Inglüd und Weh unter der ärmeren Klaffe, und dieſe Klaffe 
f leider die zahlreichere; ein reiches Feld eröffnet fich daher 
yer für die chriftliche Liebe. Zur Pflegung deſſelben berief 
xt unternehmende Priefter die Damen vom Sofephs- Orden 
ah dem Barbareöfenftaat, und gründete mit deren Hülfe ein 
tranfenhaus, welches bereitd die fegensreichften Früchte bringt. 
durch diefe zwei Anftalten, welche beive den Namen des heif. 
udwigs tragen, hofft der apoſtoliſche Mifftonär einen wichti- 
en Grund zum fichern Aufbau feines chriftlichen Karthagos 
degt zu haben. Gegenwärtig befchäftigt fih Abbe Bourgade 
it dem Studium der arabifchen Schriftfteller; mit eifernem 
bdillen durchforfcht er die Religionsfchriften der Muhameda- 
7, und fammelt aus benfelben Beweife zufammen, um bie 
taber durch Die Geftänpniffe ihrer eigenen Religionslehrer von 
t Salfchheit des Islams zu überzeugen. Bereits hat der 
wrmüdliche Gründer von Neu-Karthago, wie wir ihn mit 
echt nennen dürfen, ein Werk in arabifcher Sprache über 
Yen Gegenftand vollendet, und man darf mit Grund einen 
ofen, nachhaltigen Erfolg von deflen bevorftehender Veröfs 
tlihung erwarten. 

Sp wird durch einen Priefter der römifch -Fatholifchen 
the gegenwärtig der Grund zum Wiederaufbau einer Stadt 
gt, welche das alte heidnifche Rom mit Feuer und Schwert 
zwei Jahrtaufenden zerftört hat. Der Heide fprad: 
elenda Carthago”; der Chrift fpricht: „Reaedificanda 
rthago“; welcher Spruch ift größer, edler, fchöner? 


XL. 


Satbumod. 
Ein Bild deutſcher Vorzeit. 
(Fortfegung.) 


Oda, die ihres frommen Wandeld und der milden Werl 
ihrer Wohlthätigkeit wegen von den Sachen hoch geprice 
wurde, vergaß den Wunfch ihrer Mutter Aeda nicht. Je mil 
der die Wogen von Welt und Zeit um fie ber tobten, |} 
wirrer und mwüfter die Gegenwart ſich zeigte, und je ungewi 
fer und unbeilfchwangerer die Zufunft herein drohte: um | 
mehr mußte dad Verlangen in ihrem frommen, mütterliche 
Herzen wachfen, ihren Töchtern und Enfelinen eine beilis 
Sriedendftätte zu gründen, wo fie, in der geweihten Stille we 
Heiligthums, den Kämpfen und Stürmen der Welt enträdi 
Gott durch ein andächtiged Leben und die Uebung chriftiide 
Zugenden dienen möchten. 

Während daher die Länder des chriftlichen Abendlande 
unter dem verberblichen Hader der Fürften des karolingiſche 
Haufes in troftlofen Wirren innerlich zerrüttet wurden; mäh 
rend vom Norden alljährlich die räuberifchen Seekönige d 
Nord» und Oftfee, die Norweger, die Dänen und bei 
nifhe Sadıfen, vom Süven die Saragenen und Maureı 
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plindernd und verheerend über das zwieträchtige Frankreich 
hereinbtachen; während längſt der ganzen deutſchen Oſtgränze 
Ludwig der Deutſche und ſeine Söhne Jahr für Jahr 
harte Kämpfe voll blutigen Wechſels mit den ſlaviſchen 
Stämmen: mit den Dbodriten, den Böhmen, den Mäh— 
ten, den Sorben zu beftehen hatten; während die Bulga- 
ten die Angriffe diefer SIaven noch verftärften, und die wil- 
den ungarifchen Reiterhorden, die furchtbare Geifel 
der Zufunft, jeden Fruchtzweig auf dem Ader chriftlicher Ge- 
fttung niederzufäbeln und niederzubrennen und unter den Hufen 
ihrer Roffe zu zerftampfen drohten: lag Oda ihrem Gemahl, 
rm Herzog, mit fanften Bitten an, mit reichlicher Hand Als 
mofen zu fpenden und einen Theil feiner zeitlichen Güter um 
ewigen Lohnes willen Gott zum Dpfer zu bringen. 


Liudolf hatte wohl Urfache, der Vorfehung dankbar zu 
kon. Sie hatte in allen den Stürmen und Kriegsndthen der 
Jet feine Tapferkeit gefchügt und mit fiegreichem Ruhme ge- 
hönt, An zeitlichen Gütern und Ehren reich gefegnet, hatte er 
ih an Macht über feine Vorfahren und Alle feines Stammes 
erhoben; ein blühendes, hoffnungsreiches Gefchlecht von Söh- 
ren und Töchtern wuchs an feiner Seite auf, einer noch grüßes 
ten Zufunft entgegen. 


War fein Herz darum froh und danferfüllt, fo war es 
noch ein anderer Gedanfe, der den Geift des tapfern Sachien- 
fürften bewegte, wie er dieß ausbrüdlich bezeugte, die Erwä- 
gung nämlich: daß der Menfch von allen diefen Herrlichfeiten 
nichtd mit hinüber nimmt, und der armen Seele nach dem Tode 
fine anderen Güter und Schäte bleiben, als die Tugenden, 
die fie gewonnen, die Opfer, die fie gebracht, und die guten 
Werfe, die fie hienieden verrichtet. 

Auch manche feines Gefchlechtes waren ihm mit dem Bei« 
piefe milder Stiftungen vorausgegangen, oder hatten fich dem 
Dienfte der Kirche gewidmet. Seine Mutter, die heil. Ida, 
hatte das Klofter Hertfeld gegründet; die Stiftung von Eor- 

33’ 
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vey und Herford knüpfte ſich an feine *) Oheime Adal— 
hard und Wala; ſeine Schweſter Adela war Aebtiſſin in 
Herford, und eine zweite Schweſter, Hadwin (Hadwig, 
folgte ihr ſpäter in derſelben Würde; fein Bruder Warin 
war der erfte erwählte Abt von Corvey und Schirmvogt von 
Herford **). 

So willigte denn auch Liudolf in die Bitten Oda's 
ein, und befchloß, aus feinem und feiner Gemahlin Eigen— 
thum ein Gotteshaus in feiner fächfifchen Heimath zu gründen. 

Es follte eine Dpfergabe zur Sühnung feiner Sünden 
feyn, und als ein ewiged Denfmal feiner Danfbarfeit und 
Andacht unter den fommenden Gefchlechtern fich erheben, und 
zugleich den Töchtern und Enfelinen feines Haufes und feiner 
Standesgenoffen, die fidy dem Dienfte Ehrifti widmen mollten, 
zur Zufluchtftätte in den Wirren und Nöthen ded Lebens die- 
neu. Gin Chor gottgeweihter Jungfrauen follte bier, während 
die Welt draußen fich in eigenfüchtigem Hader und mördeti— 
fehen Kriegen zerfleifchte, Tag und Nacht Gott lobfingen, feine 
Herrlichfeit preifen, feiner Güte danfen, und feine Barmber: 
zigfeit und feinen Segen für die Lebenden und Verftorbenen, 
für die Ehriftenheit und für ihn und fein Haus zu ewigen 
Zeiten anrufen. 

In diefer Abficht fah er ſich nad) einem geeigneten Ort: 
zur Ausführung feines frommen Werfed um. 


*) Beide Brüder waren befanntlich Nebte in Alt:Gorbie bei Ami 
ens an der Somme, einer Stiftung des merowingifchen Könias 
Clothar und der Königin Balthechil dis, und gründeten dat 
weitphälifche Klofter nach dem Mufter dieſes fränfifchen; ihre 
Schweiter, Theodrada, war Nebtifiin des Kloflerse in Seit: 
fons, das eben fo der jüngeren Stiftung in Herford zum Mr: 
fter diente. Siehe das Diplom Ludwigs des Deutfchen vom Jahre 
764 für Abt Warin bei Böhmer Regesta Karolorum ©. 79. 
Diplom König Helnrihs AV. vom Jahre 1078. Bei: U. Gbr. 
Wedekind Noten zu einigen Gefhichtfhreibern ti: 
deutſchen Mittelalters U, 381 u. I, 154. 


u. 
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Nun fließt in dem niederfächlifchen Lande jenſeits der 
Wefer und weftlih vom Broden ein befcheidenes Wäſſer— 
lein, da® heißt die Sande. Es rinnt meift trüben Laufes, 
wie die Bäche der Niederung, zwifchen den waldigen Ausläus 
fern des Harzed, von Norden nach Süden hinab in bie 
Leine; mit der Leine fließt ed dann weiter fanften Schritte an 
Hannover vorüber in die Aller, und mit diefer bei Vers 
den in die Wefer. Unweit nun von der Stelle, wo biefed 
‚Gande- Water“ in die Leine fällt, ohngefähr zwei Meilen 
von Eimbed, fieben von Braunſchweig und in geringer 
Entfernung von der alten Heerftraße, die von Hamburg über 
Hannover längft der Leine nah Göttingen, und über 
Kaffel nad Frankfurt am Main führt, liegt. heut zu Tage 
auf dem rechten Ufer der Sande ein Fleined Städtchen mit 
einer Stiftskirche, und dem uralten weiland faiferlichen freien 
weltlichen Reichsſtifte Gandersheim. ine Stunde das 
Wäfferlein höher hinauf und jenfeit8 auf dem linfen Ufer liegt 
das Kirchdorf Alten-Gandersheim. 

Das Städtchen, das feinen Urfprung dem Stifte ver- 
danft, bei dem es zu Lehen ging, gilt für das ältefte, ober 
eines der älteſten jenfeits der Wefer, in dieſem äußerften 
Theile von Sach ſen. Das Stift, dem heil. Johannes 
dem Täufer, und den Päpften St. Anaftafius und Innos 
cenz geweiht, dem einft Töchter von Kaiſern und Königen 
vorftanden, hat viele Jahrhunderte hindurch in hohem Anfehen 
geblüht. Dreißig adeliche Gefchlechter waren feine Bafallen ; 
De Könige von Preußen, die Churfürften von Hannover, 
die Fürften von Braunfchweig gingen bei ihm zu Lehen; 
und feine gefürftete Aebtiffin, mit ihrer Genoffenfchaft unmit« 
telbar unter Rom ftehend, hatte ald Mitglied der rheinifchen 
Bank Sig und Stimme auf dem deutfchen Reichötage. 

Jetzt aber ift e8 öde auf den Straßen des Städtchend, und in 
den Mauern des Klofters ift der Horengefang der Nonnen längft 
verftummt. Die Reformation, die fich des reichen Bermächt- 
nifes alter Frömmigkeit mit Gewalt bemächtigte, hat es erft 
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in ein proteftantifche® Damenftift umgewandelt, und ihre Er: 
ben, die Fürften und „der Staat” haben es dann ausfterben 
lafien, und more solito feine ‘Pfründen eingezogen. 

Die Landfchaft, die das Stift umgibt, trägt den nörblichen 
Charakter: fein fonniged Paradies, wo Milch und Honig flieit; 
der Winter lang, der Sommer furz; die Luft raub, die Erde 
falt und feucht und falpeterhaltig, doch nicht unfrudhtbar. Ber: 
fteinerungen von Pflanzen und Thieren, Ammonsbörner, Ser 
mufcheln, und Gerippe, Zähne und Hörner von Fifchen und 
Thieren der Urzeit, von Wallfifchen und Meertbieren, ven Zur 
gen großer urweltlicher Kataftrophen, werden hier nicht felten 
gefunden *). 

In diefer Gegend, die heute zum Herzogthum Braun 
fhweig gehört, war ed, wo ein Theil ver Befigungen Lin 
dolf's und Oda's lagen, und noch Jahrhunderte nachher 
erinnerten Namen, wie Liudolfsheim und Liudolfsfelr, 
die hier in den Urkunden vorfommen, an den alten Beftger. 

Bon der heutigen Stadt ftand aber damals nichts; es 
war bier auf der rechten Seite der Bande um und um nur 
Wiefe und Wald, und in deſſen Mitte fand eine kleine 
Schweige, wo Liudolfs Hirten wohnten. Vor dem heuti- 
gen Georgenthor aber, dort, wo jenfeitd der Gande auf 
dem Gottesader fpäter die Georgenfirche gebaut wur, 
ftand, der alten Ueberlieferung nach **), eine Kapelle, und nabe 
bei, durch einen bededten Gang mit ihr verbunden, eine Burg 
Liudolfs. 

Eine halbe Stunde die Gande weiter aufwärts, halben 
Wegs gen Alten-Gandersheim zu, und wie dieſes auf ver 


*) Harenbergii historia ecclesiae Gandershemensis diplom: 
tica 37. 43. 

**) H. Bodonis syntagma de constructione coenobii Gande- 
siani bei Meibom Scriptores rerum Germ. II, 482. Dieje 
Bodo war Mönch des von Gandersheim abhängenden Benedictiner 
Klofters Klus, lebte zur Neformationszeit, und hat uns mandı 
ſchaͤtzbare Nachrichten aufbewahrt, 
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nfen Seite des Waſſers dort auf einem beſchränkten, rings 
bihüfftgen, unten von der Sande befpülten Felſen, der gen 
fen vorfpringt, wo noch heute das ehemalige Kiöfterlein 
jrundhaufen fteht, erhob ſich ſchon damals Bruneftes- 
ufen, eine der älteften Kirche des Sachfenlandes. Karl 
er Große und Ludwig der Fromme hatten diefe Kirche 
ir eine Höfterliche Genofjenfchaft gegründet; die Eltern und 
wandten Liudolfs, im deſſen Befigungen die Kirche lag, 
atten diefelbe ohne Zweifel, von den beiden Kaifern biebet 
nterftügt, mit ihren Be begabt, und Liudolf war 
r Schirmvogt *). 

Allein die Stiftung dieſes Klofterd hatte Feinen rechten 
ortgang gehabt; die Kirche war nur ein befchränftes Befig- 
um; Liudolf wurde alfo Willens, diefe ältere Stiftung durch 
ine Schanfungen zu erweitern und in Blüthe zu bringen. 


Hier alfo war ed, wo er zuerft eine Feine Anzahl von 
ungfrauen unter der Regel St. Benedicts vereinigte, und 
in neues Klofter zu bauen anfing; und zwar weihte er es zu 
hen St. Johannis, des Vorläufers des Herren, 
ı dem Aeda fo große Andacht getragen, und St. Ste 
hans des erften Blutzeugen. 


Alein es genügte Liudolf nicht, feine Stiftung mit milder 
Jand zu begaben, er wollte ihr auch noch andere Wohlthaten 
wenden, und ihr Schidfal für die Zukunft in jeder Weiſe 
dem. Er befprach fich hierüber mit Altfrid, der auch 
ter, ald Bifchof von Hildesheim, Hathumod zur Aeb- 
in weihte, und befchloß auf deffen Rath, mit feiner Gemah- 
n, zum Beften feines Kloſters, eine Wallfahrt nach Rom zu 


— 





*) Diefe Data über die alte Kirche und das alte Klofter ergeben fich 
aus der erfien Stiftungsurfunde Herzog Liudolfs, die Harenberg 
Selte 47 und Lendfeld in feinen Antiquitates Gandershei- 
menses Seite 22 mittheilt. Berge. Wedekind Noten zu einigen 
Geſchichtſchreibern I, 161. 
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den heiligen Gräbern der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus 
und dem Oberhaupte der Kirche anzutreten. 


Solche Bittfahrten nach dem Mittelpunkte der katholiſchen 
Chriſtenheit, auch von Fürſten, waren in dieſen Zeiten nichts 
Seltenes. War ja doch auch Karl der Große mehrmal 
nad) Rom gegangen, dort feine Andacht am ven beiligen 
Stätten zu verrichten (orandi causa *), und einige Jahre 
nah Liudolf (855) trat der angelfächfifche Köniz 
Aethelwulf mit feinem Sohne Aelfred eine ähnliche Fahrt 
nach der heiligen Stadt an, vie feinem Wolfe die Glan: 
bensboten gefandt, und an’ deren Name fich fo viele und 
große Erinnerungen fnüpften. Während der Zauber alten 
Ruhmes und alter Größe noch immer auf den riefigen Trüm- 
mern der gefallenen, weltbeherrfchenden Kaiferftadt ruhte, hatte 
das Ghriftentbum den Stuhl der Stellvertreter Chrifti, bei den 
Gräbern der Apoftel, auf der heiligen Erde, die das Blut der 
Märtyrer in Purpur geröthet, mit einer heiligeren Weihe um 
geben. Ihre Bafllifen aus den Trümmern der alten Heiden 
tempel und Paläfte erbaut, und glänzend von Marmor und 
Gold und Moſaiken, waren noch immer dad Prachtvollik, 


**) DerPoetaSaxo, ber zu Arnulfs Zeit dichtete, und von deſſen Grriöt 
fih nur eine Handfchrift in dem Gandersheim benachbarten Klein 
Lamfpring erhalten hat, und von dem Perk vermuthet, daß er chen 
falls kein anderer, als ber Bruder der Hathumod, Agine, ie 
rühmt diefe Liebe und Verehrung Karls des Großen für Rom u“ 
drüdlih V. 507: 


Pracque locis sanctis aliis specialiter ejus 
Menti Romanae sedis inhaesit amor; 

Nam sanctum venerans Petrum qui claviger eıtat 
Caeli, quique chori primus apostoliei 

Ejus ad ecclesiam donaria maxima sacpe 
Mittens, thesauros contulit innumeros 

Atque sui magis in toto nil tempore regni 
Curavit, majus non habuit studium, 

Quam sedes Romana suo numine fulta 
Ut veteri pollens nobilitate foret. 
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was das Abendland kannte; die goldene Roma, die 
Roma aurea *), wurde fie noch immer von den Schrififtel- 
lern der Zeit genannt. Diefer ihr irbifcher Glanz wurde aber 
durd ihre Heiligfeit ald Mittelpunft der Ehriftenheit, ald Sitz 
des Schlüffelhalters **) und gnadenreiche Grabftätte fo vieler 
Märtyrer und Heiligen verdunfelt. Darum zog auch damals, 
wie durch das ganze Mittelalter hindurch, eine fo tiefe Sehn- 
fücht den Norden über die ſchneebedeckten Alpen nach der wun—⸗ 
derbaren Stadt der fieben Hügel an der Tiber hin, die vor 
allen andern Städten des Erpfreifes als die herrlichfte geprie- 
fen und mit Ehrfurcht gegrüßt ward, wie der ſchon zu Lius 
dolfs Zeit gefungene Hymnus bezeugt: 

O Roma nobilis, orbis et domina, 

Cunctarum urbium excellentissima, 

Roseo martyrum sanguine rubea, 

Albis et virginum lJiliis candida! 

Salutem dieimus tibi per omnia, 

Te benedicimus, salve per saecula. ***) 

Bon Rom hatten die deutfchen Glaubensboten ihre Mif- 

fon erhalten +); mit ihm fanden fie fortvauernd nach dem 


*) &o in dem Panegyricus Berengarii V. 184. Pertz Mon. VI. 
) Der Dichter des Panegyricus Berengarii bringt ihm DB. 184 
alfo feine Huldigung dar: 


Limina, qui reserat castis rutilantia, Petro, 


und Roswitha fagt im ihrem Gedichte von der Gründung von 
Gandersheim: 


Qui caput ecclesiae toto dominaris in orbe. 

„e) Miebuhr bat befanntlich diefen Hymnus aus einer Handfchrift des 
10. Sahrhunderts im Rheiniſchen Muſeum II, 7. herausgege: 
ben, der berühmte Kapellmeifter der Sirtina Baint indefien glaubt, 
daß die ihm begleitende uralte mufifalifche Notation noch über das 
fiebente Jahrhundert hinauf geht. Siehe Ed. du Meril Potsies 
Latines 259 in der Note 5. Gr wirb noch — in der Peters⸗ 
firche gefungen. Paleſtrina hat ihm componirt. 

t) Auch der Kölner Dom war wefprünglich eine St. Peterslirche, denn 
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Vorgange des heil. Bonifaz in innigſter Verbindung; der 
Bekehrung zur katholiſchen Kirche unter dem römifchen Ober: 
birten verdankten die Franken mit ihren merowingifcen 
Fürften die fchnelle Ausbreitung ihrer Macht; an den feierls 
chen Bund mit Rom zum Schuß der Kirche, zur Auöbreitung 
des Glaubens, war die Erhebung des Farolingifchen Haus 
geknüpft geweſen; Pippin fohon hatte an die Stelle der gal- 
licanifchen Liturgie, der innigeren ®emeinfamfeit wegen, 
die römifche in feinen Ländern eingeführt; Karl der Große 


wie in ben Golenien des heibnifchen Roms überall in Mitte ver nenen 
Städte Capitole erftanden nach dem Borbild des römifchen (im Kiln 
heißt noch heute eine Kirhe Sta. Maria vom Capitol), fo erhoben 
fich in der chriftlichen Zeit, wo die neuen Glaubensbeten das Kart 
dem Evangelium gewonnen, St. Betersfirchen. Daher fingt and 
das Annolied, indem es das heibnifche und chriſtliche Rom ver 
gleiht: „St. Beter, der heilige Bote, überwand dem Teufel zu Rom, 
und richtete dort auf des heiligen Kreuzes Zeichen, und fanbte ver 
dannen brei heilige Männer nach Franfen das Evangelium zu pre 
digen: 
Dü gewunnen si da ci Vranki 
ci Godis dienesti vili manigin man 
Mit beizzirimo wige 
dan si Cesar gewanne wilen. 
Si lerten si wider sunde vehtin, 
daz si ci godi werin gude knechte. 


Das Heißt: „Da gewannen (die heiligen Sendboten) in Franfen ik 
Gottes Dienft gar manchen Mann in einem beſſern Kampfe, 
jener, in dem einft Gäfar feine Siege (mit feinen fränfifchen Diet 
männern) gewonnen; fie lehrten fie wider die Sünde fechien, de 
fie Gottes gute Diener wurden.” Gine Infchrift auf einem ala 
Mofaif in der Petersficche zu Nom, welche Innocenz UL verfsit 
oder erneuerte, fpricht diefe univerfelle Bedeutung alfo aus: 


Summa Petri sedes haec est sacra principis aedes: 
Mater cunctarum, decor ac decus ecclesiarum. 
Devotus Christo, qui templo servit in isto 
Flores virtutis capiet fructusque salutis, 
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var dieſem Wege weiter gefolgt; daher denn auch die Erſchei⸗ 
ung, daß weitaus die meiften Kirchen, die in dieſen Jahr—⸗ 
underten in dem weiten ranfenreiche erbaut wurden, von 
en Stiftern, aus Ehrfurcht gegen den Apoftelfürften und 
ine Nachfolger im Mittelpunfte der Fatholifchen Chriftenheit, 
ır Ehre St, Peters geweiht wurden. 


An diefe Duelle und Mitte des Fatholifchen Lebens mollte 
ch daher auch Liudolf für feine fächfifche Stiftung wenden. 

Begleitet von feiner Gemahlin wollte er dort an den gna- 
mreichen heiligen Stätten mit bußfertigem Geifte feine Andacht 
richten; dem Stellvertreter Ehrifti, dem heiligen Vater, feine 
brfurcht bezeugen, Gefchenfe feiner Huldigung ihm darbrins 
n; für fih und fein Haus den Segen deſſelben erbitten, und 
ir feine Stiftung an der Bande die Beftätigung des heilis 
m Stubles, die Aufnahme in deffen unmittelbare Obhut und 
e Gewährung von Reliquien verehrter Heiligen, als Fürbit— 
m und Schirmberren feines Kloſters. 

Wie Manches ihn auch in diefen ftürmifchen Zeiten da— 
im feffeln mochte, er ließ fih von der Ausführung diefes 
orſatzes nicht abhalten, da es feiner Seele Heil und die 
bre Gottes galt: 

„Denn, wie viel bebrängt von Weltforg hundertfach 
Der zu entfchlagen ihm die Macht gebrad), 


Zog er doch nah Rom, damit ihn löfen dort 
Möchte der, in deſſen Hand der Löfung Hort.” *) 


Die junge Hathumod, von der die Eltern wünfchten, daß 
einft an die Spitze ihrer Stiftung treten möchte, hatten ſie 
t ihrer Abreife zur Erziehung in das Klofter Herford ges 
ben, das unter der Leitung von Liudolfs Schweiter, der 
btiffin Adela, in hoher Achtung ftand, und in Frömmig- 
t, in heiliger Zucht und allen Tugenden chriftlichen Sinnes 
ihte. 





*) Agius in dialogo de obitu Hathumodae. V. 547. 
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Bon feinem König und Herrn, Ludwig der — 
fchen, erbat er fich nun Urlaub. Der Karolinger u 
ihm gern bewilligen, da es ja vie Förderung einer i___. 
ſchen Stiftung galt, die fein Vater und Großvater E __ 
Ludwig gab ihm darum auch ein empfehlendes Scht 
den Papft mit; von Ludwigs Bruder, dem Kaifer 2 
erhielt Liudolf ein ähnliches, worin beide Fürften den 
Vater, ed war Gergius II., baten, den Bitten des 
Liudolf zu willfahren, und dem Klofter an ver San 
Unterpfande ded Segens, Reliquien von Heiligen gemwä 
wollen, | 

So traten denn Liudolf und Oda im Jahrei 
alfo ein Jahr, nachdem der Vertrag von Verbün den; —— 
Reichsfrieden wenigftend äußerlich hergeftellt, begleitet x — 
nem ftattlichen Gefolge, ihre Wallfahrt aus der nor 
Heimath, durch die deutfchen Gaue über die hohen Alper 
der heiligen Stadt der Apoftelfürften an. 

Sergius empfing fie, die ihn fnieend begrüßten, eht 
und mit zuvorfommender, väterlicher Freundlichkeit; er 
mit Wohlgefallen ihr Geſuch; er lobte ihren andächtige — 
fer und fchenfte ihnen für ihr Klofter die Gebeine zweier, 
gen Päpfte, Anaftafius und Innocenz, unter der Bi 


sa il 


*) So hat Harenberg das Jahr aus der zweiten Stiftungen - - 
Liudolfs, die ihm im Driginal vorlag, gelefen. Die u. 
wurde von einem Späteren mit Tinte fehlerhaft aufgefrifcht, I 
dabei die unrichtige Jahrzahl 853 Hineingefegt, die mit den Mg 
rungsjahren Sergius II. (844 — 847) nicht ftimmt, und darım E > 
ger Weife der Urkunde den Verdacht der Umächtheit zugezogen, “ 

rend die wahre urfprünglihe Jahrzahl 844 fich unter ben ast 

frifchten Zügen erkennen läßt. Gin Beifpiel, wie vorfidtig I 

Kritif in ihren Verdammungsurtheilen feyn follte, und wie 

ächteften Denfmäler unferer Vorzeit auf die verfchiedenite Weiſe 

den Verdacht der Unächtheit kommen fönnen. Siehe Harenberf‘ 
bist, eccles. Gandersh. p. 46, 60. Und Wedekind Roter 

zu einigen Geſchichtſchreibern. I, 159. 
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mg jedoch, daß Liudolf eidlich gelobe, daß fie in der neuen 
irche zur Berehrung niedergefegt würden, und daß dort hei- 
ger Hymnengeſang Tag und Nacht erfchalle, und das Andacht 
edende Licht der Kerzen nimmer erlöfche. Auch ihrer Bitte: 
e Stiftung als eine freie in die unmittelbare Obhut des heis 
vn Stuhles zu nehmen, willfahrte er nicht minder. 
Liudolf überreichte dem Papft, mit Bezeugung feines 
anfes, zwei weiße Stolen, in welche dreißig Goldgulden ein- 
webt waren, und feste alfogleih für die Zufunft die Ber 
mmung fett, daß die Mebtiffin feiner Stiftung alljährlich in 
infbarer Anerfennung der gewährten freiheit die gleiche 
abe nach Rom zu überfenden habe *). Zugleich ftellte er 
er in Rom feinen erften Schanfungsbrief aus, worin er ſei— 
m Klofter die „Gandesemia marku et Aluunge marku et 
uderinge marku et Dengdia marku et Lachtiandorp marku 
! alia loca plurima”, das heißt die Feldmarfen von Alten 
handersheim und Rhüden unweit Seefen, Ahlum und 
ſenkte bei Wolfenbüttel, und Lochtum im Amte Vie— 
enburg, called feine erbeigenen Beflgungen, feierlich zum 
digen Eigenthum übertrug. Was ihn dazu bewogen, darüber 
ollte er die Nachwelt nicht im Zweifel laffen, alle Ehrift« 
äubigen, fagt er, follen e& wiffen. Und fo beginnt er denn 
eſe erfte Stiftungsurfunde, wie die zweite, mit dem gleichen 
dorte der Schrift: „Der Preis der Seele iſt des Men- 
den Schat — Pretium animae viri divitiae ejus”, und fährt 
inn in der zweiten fort: „Darum habe ich, durch göttliche 
ingebung aufgemahnt und durch dad Zureden meiner geliebs 
n Gemahlin Dda bewogen, zu Ehren des Vorläuferd des 


) Die Worte Lindolfs in feinem erften Stiftungsbriefe lauten hierüber: 
„Nos etiam in continenti duas stolas albas, trigenta aureis 
intextas, eidem beato Sergio Pape tradidimus, statuentes, 
ut Abbatissa, quae pro tempore fuerit, eundem censum 
sanctae Romanae Ecclesiae in signum libertatis singulis 
annis persolvat, 
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Herrn (St. Johannes) und ſeines erſten Blutzeugen (St. Ste 
phans) ein Jungfrauenkloſter zu Bruniſtaſshuſen zu bauen 
angefangen und, nachdem ich ein Schreiben König Ludwigs 
erhalten, mich mit meiner genannten Gemahlin im Sabre di 
Heiled 844 zu dem heiligften Bapft Sergius nach Rom bege: 
ben.“ Das waren in feiner eigenen fchlichten Sprade vi 
Gründe, die ihn zu einer fo reichen Schenfung bewogen. 

Sein Zweck war jet erreicht. Nachdem er fich und di 
Seinen daher dem heiligen Bater befohlen und von demſelben 
den Segen empfangen, trat er mit ben gefchenften heiligen 
Leibern und anderen Reliquien, nebft einem päpftlichen Brew, 
das die Stiftung befräftigte, zufriedenen Herzens die Heimreilt 
nach Sachſen an. 

Als Liudolf 844 zu Rom in St. Peter an der Stel 
feine Andacht verrichtete, wo Karl der Große vor vierundvien 
zig Jahren zum Kaifer war geweiht worden: da ahnte er wohl 
nicht, daß feinen Urenfeln, Dtto I. (962 2. Febr.), Ditte Il 
(967 25. Dec), Dito III. (996 21. Mai), bier die gleich 
Ehre zu Theil werden, und daß Kaifer Dito II. bei dem 
Grabe St. Peters feine eigene Ruheſtätte finden follte! *) 


*) In den Grabgewölben der heutigen Peterskirche, die fe nic 
Denfmäler der alten Betersfirche bewahren, befindet ſich amd 
das Grabmal Kaifer Otto's II. In der alten Kirche zuble in 
Kaifer beim Bingange in ver Vorhalle, wie Dietmar ven Acı 
feburg ausdrücklich berichtet, der feines Todes und feines Grati 
(I, 15.) mit folgenden Worten gedenft: „Als Kaifer Otto mi 
fein Ende nahe fühlte, theilte er feine ganze Baarſchaft ia pin 
Theile, von denen er einen den Kirchen, einen andern den Armen, 
einen britten feiner geliebten Schweiter Mathilde, melde « 
eine andächtige Magd Chriſti Aebtifiin in Quedlinburg m“ 
und einen vierten enblich feinen trauerenden Dienft s und Kriege— 
leuten ſchenkte. Nachdem er darauf vor dem Papite umb ander 

Mitbifchöfen deffelden und in Gegenwart vieler Priefter im late; 
. fer Sprache gebeichtet und von ihnen die erfehnte Losfpredur: 
erlangt hatte, verfchied er am 7ten December, umb warb befiakicı 
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Nach Sachſen heimgefehrt wurden Liudolf und Oda 
von der klöſterlichen Genoſſenſchaft auf dem Felſen, in der 
killen Waldeinſamkeit an der Gande, mit Jubel empfangen. 
Die heiligen Gebeine festen fie bier in der Kirche bei. Das 
Andenken aber an diefe Wallfahrt des Sachfenfürften hat fich 
noch lange erhalten, und es gedenfen ihrer die Gefchichtfchrei: 
ber und Dichter der fpätern Sahrhunderte, fo wie die Die 
ylome der Kaifer und Könige, die das Klofter, welches die 
migebrachten Reliquien bewahrte, durch ihre Schanfungen 
ebrten. 

Die Ereigniffe der nächften Jahre nach der Heimfehr Liu— 
deli waren meift wenig erfreulicher Art, reich an Elend und 
Roth und mancherlei Gefahr. Gleidy im folgenden Jahre, 845, 
wurde das Frankenreich wieder von einer großen Bebrängniß 
beimgefucht. Der Winter war fehr hart; noch härter aber 
das Kriegsunmetter. Gin nordmännifcher Wifingdzug von 
hundert und zwanzig Echiffen fuhr im März die Seine auf 
wärs; rechts und links Alles plündernd, bemächtigte er ſich 
der Stadt Paris. Der fieglofe Karl der Kahle, der nichts 
gegen fie vermochte, mußte ihren Abzug mit fiebentaufend Pfun« 
den erfaufen ; aus der Seine zurüdfehrend, verwüfteten und plüns 
derten fie ringsum die Seefüfte und brannten Alles nieder. Ein 
anderer weit zahlreicherer Zug diefer abenteuernden Länderplün— 


— — 





wo der öſtliche Eingang zur Vorhalle der Kirche St. 
Peters allen Gläubigen offen ſteht, und wo unſer Hert 
Chriſtus in dem trefflichen Standbilde dargeſtellt iſt, welches alle 
Borübergehenden ſegnet.“ — Gegenwärtig find dieſe Grabgewoölbe, 
die Grotte Vaticane, am Vorabend und am St. Peterofeſte den 
Männern, am Pfingſtmontage den Frauen geöffnet, und dann ſteht 
Sedem der Zutritt auch zu diefem Denfmale unferer Faiferlichen 
Borzeit frei; an diefem Tage habe auch ich Otto's Grab geſehen. 
Es ift ein einfacher Steinfarg, der die Auffchrift führt: OTTO 
SECUNDUS IMPERATOR AUGUSTUS. Der föne Porphyr, 
der den alten Sarg dedite, wurde 1694 von Fontana in ein Taufs 
been für das Baptiftorium von St. Peter umgewandelt. 
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derer, geführt von dem Könige Dricus, fegelte mit fechshun- 
dert Schiffen die Elbe hinauf, um rings die deutfchen Gebiete 
König Ludwigs zu plünderen. Das Sachſenheer aber trat 
ihnen in den Weg, ed fam zur Schlacht und die Norbmannen 
wurden mit Gotted Beiftand gefchlagen. Und fo wirffam war 
diefe Niederlage, die fie von den deutfchen Waffen erlitten, das 
fie auf eine Reihe von Jahren hin Ludwigs deutſches Reich 
verfchonten, und ihre Raubzüge weftlich auf die Länder 2o- 
thars und Karls befchränften. Erft 858 gedenken bie Jahr— 
bücher wieder eined Einfall der Dänen in Sachſen, ber 
zurüdgefchlagen wurde *). Zum Uebermaß des Unglüds wurde 
das Reich Karls in diefem Jahre auch von einer fchredlichen 
Hungersnoth heimgefucht, die viele Taufende hinraffte. 

Auch im folgenden Jahre 846 herrfchte den ganzen Win- 
ter über bis in den Mai der ſchneidendſte Nordwind, der den 
Saaten und Weinſtöcken den größten Schaden that. In Nord: 
franfreich griffen die Wölfe die Menfchen mit der größten 
Kühnheit an; in Aquitanien zogen die hungrigen Beftten fogar 
in Haufen von drei Hunderten, und padten und zerriffen, was 
fidy ihnen zu widerfeßen wagte. 


Und während Mitteleuropa fo unter Krieg und Hunger 
fitt, fuhren jenfeitS der Alpen die Sarazenen und Mau 
ren bie Tiber hinauf, verwüfteten die Betersfirche, ſchlepp— 
ten fammt dem Altare, der über dem Grabe des Apoftels auf: 
gerichtet ftand, allen Schmuck, alle Schäße der Kirche von 
dannen, und vernichteten einige der Herzoge Lothars, bie 
einen Angriff auf fie unternahmen. Ein Theil der Ungläubi- 
gen machte ſich nun auch über die Kirche St. Pauls ber; 
allein die Männer aus der Sampagna überfielen die Räuber 
und fchlugen fie nieder **). 

Kein Wunder, wenn in fo unglüdlichen Tagen die Mei: 


*) Prudentii Trecens, Ann. ann. 858. 
**) Ibid, ann. 846. 
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nung vielfach Glauben fand, der jüngfte Tag und das Ende 
der Melt ftebe vor der Thüre. „Um dieſe Zeit“, berichtet da— 
ber Ruodolf von Fulda zum Jahre 847, „kam ein Weib Na- 
mens Thiota, eine falfche Prophetin, die ſchon Bifchof Sa— 
Iomond Didcefe (Gonftanz) mit ihren Wahrfagereien in feine 
geringe Verwirrung gebracht hatte, nah Mainz. Sie gab 
nämlich vor, der Tag des Unterganges der Welt und andere 
Dinge, die allein der Kenntniß des Allwiffenden vorbehalten 
find, fei ihr von Gott offenbart, und verfündete fohin, in die— 
ſem Jahre (847) ftehe der jüngfte Tag bevor. Von Schreden 
ergriffen, famen daher viele aus dem Volke beiverlei Gefchlechts 
u ihr, und brachten ihr Gefchenfe und empfahlen ſich ihren 
Gebeten; und was noch trauriger ift, viele des geiftlichen Standes 
kgten die Lehre der Kirche bei Seite und folgten ihr wie einer 
ihnen vom Himmel gefchidten Lehrmeifterin. Diefe wurde nun 
u St. Alban“ (in Mainz) „den Bifchöfen vorgeführt und 
fergfältig über ihre Ausfagen vernommen, und da geftand fie 
denn, ein Prieſter habe ihr das eingegeben und fie es Gewin⸗ 
ned halber weiter verfündet. Sie wurde daher nach dem Urs 
heile der Synode öffentlich mit Ruthen geftrihen. Das Pre- 
digtamt, deffen fie fih im Wivderfpruche gegen die Firchliche 
Otdnung und unfiuniger Weife angemaßt, verlor fie mit 
Schimpf, und fo hatte ihre Wahrfagerei mit ihrer Schande 
ein Ende.“ *) 


) Die trefflihen Mainzer, fcheint es, wurben im biefer Zeit bes 
fonderer Aufmerffamfeit von den falfchen Propheten gewürdigt. Ein 
lateinifches, volksmaͤßig gebichtetes Lied erzählt in fcherzhafter Weife 
ein ähnliches Abenteuer, wie das diefer Schwäbin Thiota, mel: 
ches fich dort unter dem Bifchof Heriger (912— 926) mit einem 
anderen auffchneiderifchen Propheten begeben. Ein Dante lange 
vor Dante, gab diefer Hellfeher vor, daß er in der Verzuckung 
die waldbedeckten Nachttbale der Hölle geſchaut; dann fei er in den 
Himmelstempel hinan gehoben worden; dort habe er Chriftus in 
aller Luft und Fröhlichfeit beim himmlifchen Mahle gefchaut, und 
St. Johannes der Täufer ihm den Wein im Pofale hingereicht, Als 

xxv. 34 
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In den nächftfolgenden Jahren wechfeln die Nachrichten 
zwifchen Siegen und Niederlagen, welche König Ludwig und 
feine Dienftleute in den harten Kämpfen gegen die Slaven 
erfochten over erlitten. 

Ganz befonderd hart aber war wieder dad Jahr 850. 
Eine entfegliche Hungersnoth fuchte damald, es find nun ge 
rade taufend Jahre, das unglüdliche Deutfchland heim. H- 
ren wir die Züge, welche aus diefem Schredensjahr und ein 
Augenzeuge aufbewahrt hat, einer der angefehenften Schrift- 
fteller und Lehrer feiner Zeit, ausgezeichnet durch Wiſſenſchaft 
und Kunft, derfelbe Ruodolf, Mönch von Fulda und Schüler 
des Abtes Rhabanus, den wir oben fchon angeführt. Gr 
genoß das Vertrauen König Ludwigs, der auch feinen Pre 
digten beizuwohnen pflegte *). 


er nun aber auf die Frage bes Erzbifchofes, wo er felbit geſeſſen we 
was ihm von dem Mahle zu Theil geworden, ſich rühmte, gleich 
dem landfahrenden Schwaben des Bolfsmärleins, dem himmlı 
fhen Koh das „Leberlein“ geftchlen zu haben: da wurde ihm 
für den Diebftahl derfelbe Lchn zu Theil, wie Thieta für ihre 
Propbezeihungen : 

Heriger illum jussit ad palum 

Loris ligari scopisque caedi. 


Während daher Andere für Vergehen und Sünden, die fie bier be: 
gangen, jenfeits ihre Strafe zu erwarten haben, empfing biele 
Prophet ausnahmsweife dießfeits feine Strafe für das jenfeits ge 
fiohlene „Leberlein.“ Auch gegenwärtig fehlt es zu Mainz nic! 
an falfchen Propheten. Juden, Deutfchfatholifen und reihe Demo: 
fraten fpielen nun biefe Nolle, jedoch mit geringerer Gefahr für ibren 
Rüden, in der Stadt des Rhabanus und Willegis. Das alte 
Lied von Heriger hat Grimm zuerfi aus einer Sambridger Hand 
fhrift, durch Kambles Bermittelung, wmitgetheilt in dem: La: 
teinifhen Gedichten des zehnten und eilften Jabrbum 
dberts, herausgegeben von I. Grimm und Andr. Shuel 
ler, S. 337, und nad) ihm E. du Meril Poes. Lat. ©. 298 
*) Pertz Mon. I, 338. Die Annalen von Fulda fagen von Ruedel' 
unter dem Jahre 865: Fuldensis coenobii presbyter etmonachus, 
qui apud totius pene Germanie partes doctor egregius et 
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„Die härtefte Hungersnoth“, fo erzählt er, „erbrüdte im 
Jahre 850 die Völfer Deutſchlands, ganz befonderd aber 
die Anwohner ded Rheines. Erbifchof Rhabanus von 
Mainz hielt fih damald auf einem Maierhof feines Spren- 
geld, Namens Winkel, auf. Dort empfing er die Armen, 
die aus verfchievdenen Gegenden herzuſtrömten; mehr als drei- 
hundert unterftügte er täglich mit Lebensmitteln, die ungerechnet, 
die ihr bleibende Unterfommen bei ihm hatten, Es fam aber 
da unter anderen auch ein Weib, faft von Hunger aufgezehrt, 
mit ihrem Keinen Knäblein berzugewanft, um auch einige La— 
dung zu empfangen; allein ehe fie noch die Schwelle über- 
ihritten, fiel fie aus übergroßer Entfräftung nieder und hauchte 
ihren Geift aud. Das Kind aber, das die Bruft der todten 
Mutter, als ob fie noch lebte, anfaßte und herauszog und zu 
trinken verfuchte, machte Biele, die es fahen, feufzen und wei- 
nen. Im diefen Tagen reiste auch einer von Grabfeldon“ 
dem Gau, in welchem das Klofter Fulda liegt) „mit feinem 
Weib und feinem feinen Söhnlein nah Thüringen. Um 
dem drüdenden Mangel zu begegnen, redete er in einem Walde, 
wo er fich niederfegte, fein Weib alfo an: „Iſt es nicht befr 
ir, daß wir diefen Knaben tödten und fein Fleiſch effen, als 
daß wir Alle Hungers fterben?** Wohl widerfprach fie ihm, 
doch Feine folche Unthat zu begehen; allein vom Hunger übers 
wältigt, riß er Ihr dennoch das Kind aus ihren mütterlichen 
Armen. Und er hätte in der That feinen Willen erfüllt, wäre 
ihm die Barmherzigkeit Gottes nicht zuvorgefommen. Denn 
wie derfelbe fpäter in Thüringen ed gar Vielen erzählt hat: 
ald er eben fein Schwert entblößt hatte, um den Knaben zu 
Khlachten und noch einen Augenblid fchwanfend mit dem Tor 
desſtreich einhielt, fah er in der Ferne zwei Wölfe über einer 
Hitſchkuh ftehen und ihr Fleifch zerreißen. Seines Söhnleins 
Ihonend, eilte er augenblidlich zu dem todten Thiere, jagte bie 


insignis floruit historiographus et poeta, atque omnium 
artium nobilissimus auctor habebatur. 
34 * 
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Wölfe von dannen, nahm von dem angebiffenen Fleiſch und 
fehrte mit dem lebendigen Knaben zu feinem Weibe zurüd. 
Denn vorhin, da er das Kind den Händen der Mutter entrif, 
war er ein wenig auf die Seite gegangen, damit fie ihr ſier— 
bended Kind nicht fehen oder hören möchte. Als fie ibren 
Mann aber kommen fah mit den rohen bfutigen Fleiſchfetzen, 
glaubte fie, ihr Kind fei tobt, und ſtürzte faft entjeelt rüdlings 
zur Erde nieder. Gr aber trat hinzu, tröftete fie, richtete fie 
auf und zeigte ihr das lebendige Knäblein. Da athmete fe 
wieder auf und danfte Gott, daß feine Gnade ihr das Kind 
wieder gefchenft, und auch er nicht minder, weil ihn Gott 
von der Schuld der Ermordung feined Kindes gnädig bewahrt 
hatte. Und beide erquidten ſich an dem Fleiſch, mochten auch 
die Zagdgefege immerhin diefen Genuß verbieten“ *). 
Während dieſes Kriegdgetümmeld und dieſer ſchweren 
Drangfale wuchs Hathumod, wie eine Blume wohlgebor: 
gen in Waldes Stille, heran in der Abgefchiedenheit ihres 
Klofterd Herford, in Mitte der Schweftern, unter der Xi: 
tung ihrer Tante. Ihr für alles Hohe und Schöne fo em: 
pfängliches frommes Gemüth, ihr wißbegieriger, eindringender 
flarer Geift ließen die Zeit nicht ungenügt. „Mit den Jab- 
ren”, fagt Agius, „wuchs auch die Frömmigfeit ihrer Eit- 
ten, und von Tag zu Tag erglänzte fie heller im Lichte ihrer 
Tugenden, und wie fie an Alter zunahm, fo wuchs fie auch 
an Weisheit und Gnade vor Gott und den Menfchen.“ € 
war, wie fie nachmal oft erzählte, eine glüdliche Zeit, die fie 
hier verlebte. Ihre felbftfuchtlofe, hingebende Liebe mußte ihr 
jeded Herz gewinnen, und während ihre Demuth die Tugend 
jeder Schwefter bewunderte und fich diefelbe zum Mufter nahm, 
gab fie felbft, nach den Kräften ihres findlichen Alters, Allen 
das befte Beifpiel in allem Guten **). And auch fpäter no, 


*) Ruodolfi Fuld. Annal. ann, 850. Pertz Mon. I, 565. 
**) Bonorum omnium quantum in ipsa aetate potuit, cunctis 
exemplum, Agius in vita Hathum. 2, 
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als fie ſelbſt ihtem Kloſter als Aebtiſſin vorſtand, ſehnte fie 
fi mit wehmüthiger Liebe hierhin zurück. 


Es machte ihr Freude, mit ihren Vertrauteren von dieſer 
Zeit ihrer Kindheit und dem geliebten Kloſter Herford zu 
ſptechen. Alle feine Schweftern flanden ihr noch lebendig vor 
der Eeele; ihr Antlig, die Mienen, ihr ganzes Weſen waren 
Ihr gegenwärtig; und da rühmte fie ihnen jede gute Eeite ei- 
ner jeden Einzelnen, die Sanftmuth der Einen, die Demuth 
fer Andern, und wie diefe fi) durch Geduld, jene durch Ge— 
borfam ausgezeichnet; bewunderte an der Einen die Wohlthätig- 
feit, an der Andern die Enthaltfamfeit; von allen aber indge- 
ſammt pries fie ihnen die Befcheidenheit, die Frömmigfeit und 
Züchtigkeit. „Ueberhaupt“, fagt Agius, „ift ed kaum mit 
Worten zu fagen, mit welcher innigen Liebe fie fpäter an die- 
fem Orte hing, und welcher großen Verehrung fie ihn werth 
bieft,“ 

Bei diefer Gefinnung Fonnte fie fein Verlangen empfins 
den, den ftillen Frieden ihrer Seele mit dem Kriegsgetümmel 
und dem wilden Treiben der Welt zu vertaufchen, wie glän- 
end auch immerhin die Stellung ihrer Eltern am Hoflager 
des Könige und in ihrem Heimathlande feyn mochte. „Sie 
wg”, fo lauten die Worte des Agius, „ven Dienft Ehrifti 
allem PBrunfe der Welt vor, den himmlifchen Bräutigam dem 
irdifchen, die Genoffenfchaft der Mägde des Herrn den gläns 
ienden Schlößern ihrer Eltern”, und fo nahm fie, den Jahren 
nach noch ein Kind, „aber reiferen Geifted im zarten Körs 
ver“ *), mit ‘ihrer Eltern Bewilligung den Schleier. 


Allein es war ihr nicht vergönnt, länger bier bei ihren 
Mitſchweſtern zu bleiben; der Wunſch ihrer Eltern rief fie als— 
bald nach dem neuen Klofter an der Sande, wie fehwer ihr 
auch der Abfchied werden mochte. „Glücklich wäre ich“, ſprach 


*) In tenero quamvis corpore maturiori animo. Agius in 
vita Hathumodae 2, 
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fie fpäter als Aebtiffin, „wenn ich gewürbigt würde, wieder 
bei meinen Mitichweitern in Herford unter dem Befehle der 
Aebtiffin zu ftehen, noch glüdlicher, wenn ich niemal von bort 
wäre losgerifjen worden!“ 

Bon der feinen Genoffenfhaft, die Liudolf und Oda 
für ihr im Bau begriffenes Klofter im Thal der Gande bei ver 
alten Kirche gefammelt, wurde fie alsbald, mit päpftlicher Au- 
torität, zur Aebtiſſin erwäbhlt, und der Freund ihres Vaters, 
Bifchof Altfrid von Hildesheim, fam, um fie in ihre Würde 
einzuführen, und ertbeilte ihr dazu feinen bifchöflihen Segen. 

Es geichah dieß im Jahre 852, Hathumod zählte Damals 
erft zwölf Jahre *). Go große Jugend war bei Wahlen in 
jener Zeit nichts Ungewöhnliches. Behielten fih ja doch die 
Stifter, die nicht felten den größeren Theil ihres Eigenthums 
zum Dpfer brachten, in ihren Urkunden ausdrüdlih vor, das 
die erften Pläte den Abkommen ihres Hauſes zugeſichert feien, 
wenn diefelben anders die dazu erforderlichen Eigenfchaften be 
fäßen **). Hathumod, die diefe Ehre ſicherlich nicht gefucht, 


*) Hathumodam duodecim annos habentem praefato episcopo 
(Altfrido) in regimen intromittendam assignarunt, anno 
dominicae incarnationis 852. Thancmari vitaBernwardi 12. 
Die Urkunde, welde Ludwigs des Deutfhen Sohn, Hatbumots 
Schwager, König Ludwig UI, der Jüngere, zu Frankfurt 877 ibren 
Brüdern Brun und Otto ausftellte, und worin er dem Klafier 
Gandersheim Königsfchug und Immunität verleiht, drückt fich hierüber 
alfo aus: „eo videlicet rationis tenore, ut praefatum Mo- 
nasterium Regio sublevaretur munimine ... et quamdiıu 
in illorum‘* (sc. comitum Brun et Ottonis) „progenie aliqua 
Sanctimonialis femina, guam vitae religio et sanctarum 
scriplturarum instructio et omnium bonorum morum Com- 
mendet compositio, absque alius personae contradictione 
Sanctimonialibus feminis esset praelata, et si aliter, quod 
absit eveniret, quod talis in illa progenie inventa non 
esset, quae praefatis scilicet virtutibus non ornata vide- 
retur, caeterae Sanctimoniales feminae dignam Dei ser- 
vitio, quamcunque vellent, eligere inter illas potestatem 


*2* 


— 
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bie ſich vielmehr unter den Gehorfam ihrer Tante nach Herz 
ford zurüdjehnte, durfte, was ihr an Kraft und Erfahrung 
fehlte, ruhig Gott anheimftellen. 

Ihre liebe Mutter dann, mit deren Rath 

Sie einmülhig Alles einft im Leben that, 
auch diefe, „der fie wie ein Kind liebfoste, wie eine Magd gehorch- 
te“, fand ihr nicht minder mit Rath und That, mit ihrer Erfah 
tung und Brömmigfeit, ftet8 zur Seite. Auch gingen ihr eine 
PBräpofita und eine Defanin, die der Genoffenfchaft vor: 
ftanden, zur Hand. Zudem mochte auch ihr frühreifer, Iern= 
begieriger Beift, der von Kindheit an dem Lefen mit fo großem 
Eifer oblag, und der mit klarem, von feiner Hoffart getrübten 
Auge das Leben einfichtsvoll beobachtete, ihrem Alter voranei: 
Ind, bald der auferlegten Bürde gewachfen werben. 

Zwei und zwanzig Jahre hat Hathumod ihren Schwe- 
fern als Aebtiffin vorgeftanden. Mit Liebe hat fie und Agtus 
in diefer Würde gefchilvert, und feine Schilderung, wie er fie 
mit gerührtem Herzen niedergefchrieben, fie ift felbft eine ver 
Ihönften Früchte ihres reinen Lebens, das fich in dem Geifte 
des Befchreiberd abipiegelt. Der warme Liebeshauch ihrer 
ftommen Seele bat feine fchmerzerfüllte Bruft durchdrungen, 
die fih in diefen Worten ergoffen. 

Wenn der Lefer daher fo mancher wilden Blutthaten jes 
ner fampferfüllten eifernen Zeiten gevenft: dann wird er von 
der lieblichen Zartheit und Güte, von dem heiligen Frieden, 
von der hingebenden Sanftmuth und Milde, der unfchuldvollen 


haberent. Harenberg Hist. Gand. 64. Leibnitz S. S. IL 372. 
Leuckfeld. Antiqq. 93. Daß übrigens Vorrechte dieſer Art, 
nachdem der alte religiöfe Geift entwichen und die ents 
arteten Eufel das, was die Andacht frommer Väter auf dem Als 
tare zur Ehre Gottes großmüthig geopfert, als ein Mittel zur Des 
friedigung ihrer üppigen Selbitfucht anfahen, zu manchen Mifbräus 
hen Beranlaffung gaben und zur Berweltlichung und Verderbniß bes 
firchlichen Lebens beitrugen, bedarf wohl Feiner weiteren Aus— 
führung. 
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Reinheit und dem hohen Adel dieſes Bildes überraſcht. Ih 
iſt's, als fähe er fich aus ven Wogen eines brüllenden, wildb 
wegten, finfteren Meeres ylöglich in eine flille Kapelle verfepi 
die fturmgefchügt oben in der Felfenwand ſteht. Wem i 
der Tiefe verflingt das dumpfe Braufen ded Meeres; kei 
Laut unterbricht die heilige Stille, von feinem Hauche beweg 
brennt das Licht hellen Scheines ruhig vor dem Allerbeilig 
ſten. Es ift der Geift Chrifti, der in diefer Schilderung, in 
Gegenfage zu dem eigenfüchtigen Treiben der Welt, weht; der: 
felbe Geift, der in dem Mittelalter fo zahllofe Stiftungen from: 
mer, werfthätiger Barmherzigfeit gegründet, und der mitten in 
den roheften Barteifämpfen Werke, wie den Dom von Köln 
und die Nachfolge Ehrifti gefchaffen. 

Allein während uns die Gefchichte das laute Kriegege- 
tümmel und feine Blutthaten fleißig aufgezeichnet, bat fie nur 
zu oft das geräufchlofe Wirfen der aufopfernden Begeifterung 
und demüthigen Selbftentfagung mit Schweigen übergangen. 
Die Gründer fo vieler Stiftungen, an denen Jahrhunderte ih— 
ren Hunger und Kummer geftilt, find längft vergefien, und 
über den Baumeifter ded Kölner Doms fchwebt ein ähnli- 
ches Dunkel, wie über den Berfaffer der Nachfolge Ehrift. 
Ya ftünde der Kölner Bau nicht handgreiflich vor unfern Augen, 
bie Kritif unferer Zeit, die feines wahren göttlichen Baumel- 
ſters, die Chrifti nicht gefchont, würde in ihrer krankhaften 
Zweifelfucht und unwiderleglich beweifen, daß in einer fo bar 
barifchen Zeit, wie dad Mittelalter, nie ein fo großartiger, 
harmonifch gegliederter Bau habe entftehen können. 

Wie Hathbumod ihre Schweftern an die Tugenden ber 
Jungfrauen von Herford gemahnt hatte, fo rief Agius nad 
ihrem Tode ihr eigenes Bild in feiner Schilderung ihrer Nach— 
folgerin und den Schweftern von Gandersheim ald ein Mufter 
höchfter Reinheit und treuefter Pflichterfüllung zur Nachahmung 
vor die Seele: „Damit Ihr“, fpricht er zu ihnen, „weil Ihr 
fie nun nicht mehr nach euerem Wunfche leiblich fehen und 
befigen könnt, an ihrem Leben ein Bild von ihr habet, und in 
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m Handlungen und Beifpielen fie felbft zu befigen glaubt.“ 
wbejondere richtet er diefe Mahnung der Nachfolge an ihre 
hweſter Gerberga, die ver Hathumod als zweite Aeb- 
in im Amt folgte: 

Nun geforbert ift von dir, o heil'ge Frau, 

Ihres Sinnes reiner, milder Liebesthan, 

Ihrer frommen Zucht ein Abbrud fanft und mild, 

Ihrer Tugenden ein wieberbringend Bild, 

Iſt von Dir gefordert, Sitte fireng und rein, 

Sromme Rede, fromme Werke, frommes Seyn; 

Diefes ift von Dir gefordert durch das Amt, 

Das Du führft, wie durdy den Stamm, dem Du entftammt, 

Ihr, o würd'ge Schweftern, nun von heil’gem Sinn 

Ghret fie ald Mutter und als Meiflerin. 


Indefien, wie mich bebünft, nicht allein Webtiffinnen und 
oſterſchweſtern fönnen von der Weife, wie biefe demüthige 
ingfrau ihre klöſterliche Genoffenfchaft vor taufend Jahren 
ke, etwas lernen, auch andere Regenten, große und Fleine, 
liche und weltliche, gelehrte und ungelehrte mögen fich, uns 
hadet ihrer eigenen Vortrefflichkeit, dad Eine oder Andere 
nuge machen. 

Bon Einem Geifte befeelt und nur Einem lebend, war fie 
ih von Mund, wie von Werk, und gleich von Werk, wie 
n Mund; denn fie lehrte, was fie that, und that, was fie 
te Es war daffelbe göttliche Licht, welches ihre Seele 
helle, das aus ihren Gedanfen, wie aus ihren Worten und 
zeilen hervorleuchtet. 


Streng gegen fih ſelbſt und mild und fanftmüthig mit 
tn Untergebenen, wollte fie nicht bloß eine Vorſteherin 
ihen, fondern ihnen eine Beifteherin und Borgeherin 
Dliebreiche Mutter in Wahrheit feyn. 


Bedenfend, daß fie nicht fowohl eine Würde übernoms 
Mm als eine Bürde, unterfagte fie Keiner etwas, was fie 
9 ſelbſt erlaubt hätte, gebot fie Keiner etwas, was fie nicht 
DR zuerſt erfüllt hätte: indem fie fo ihre Untergebenen zum 
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Thun des Guten mehr durch ihre That und durch ihr Beiſpiel 
aufmunterte, als durch Befehle und den Zwang der Zucht 
nöthigte. | 

Mie fie daher zur Gebetftunde die erſte oder unter ben 
eriten in der Kirche erfchlen und in dem gemeinfamen Schlaf: 
gemach die legte am Abend nach den Schmweftern zu Bett ging 
und die erfte am Morgen vor ihnen wieder aufftand: fo war 
fie in all ihrem Thun und Laffen; denn das fah fie, die von 
ihren Untergebenen mehr geliebt al& gefürchtet ſeyn wollte, ale 
ihre heilige Pflicht an, wie fie durch den Rang ausgezeichnet 
war, fo durch das Leben fich hervorzuthun, und wie dem Na- 
men nach, fo auch durch Pflichterfüllung und Verdienſt vie 
erfte zu feyn. 

Mit fich felbft fing fie daher auch zuerſt an, durch Ent: 
fagung und Gelbftüberwindung den Leib dem Geift und den 
Geift dem göttlichen Willen dienftbar zu machen. 

Alles aber, was fie fich auferlegte, was ſie fich verfagte, 
und was Andern läftig dünft und was fie nur mit Verbruf 
zu thun pflegen, das that fie frohen Sinne und heiteren An 
gefichts, denn die Fülle der ihr innewohnenden Gottestick 
machte ed ihr anmutbig, die Gewohnheit leicht. 

Was die heilige Schrift als fündhaft verbietet, that 
fie nicht allein nicht, fie verabfcheute fogar den Gedanfen 
daran; was diefelbe als nothwendig zum Heile gebietet, dad 
bemühte fie ſich nach allen ihren Kräften zu erfüllen; was fe 
als unfchuldig den Schwärhern erlaubt, das verfagte fie ſich 
in freiwilliger Selbftüberwindung; und was fie nicht von Je: 
dem fordert, fondern den nach höherer Vollkommenheit ftreben 
den anräth, das ergriff fie mit glühendem Eifer und erfül 
ed beharrlich. 

Wenn die edle Fürftentochter feine weicheren Kleider, fon 
dern nur rauhe, nur wollene, ungefchmüdte trug; wenn R 
ſich des Fleiſches ganz enthielt und felbft das nothwendige & 
tränf und den Genuß der übrigen Speifen und bes Brox 
ſich nur fparfam erlaubte, wenn fie fich diefe und andere Ort 
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freiwillig auferlegte: fo galt ihr die leibliche Außere Abtödtung 
und Selbftüberwindung doch nur als ein Mittel und ein Bors 
bild der inneren Entfagung und der heiligen Zucht ihres Gei— 
fd, Und wie fie in allem fich gleich war, fo war ed auch 
diejelbe jungfräuliche Reinheit und Züchtigfeit, die ihrer Seele 
innewohnte, die auch ihr mildes, ernfted Angeficht überftrahlte, 
und fich in jedem Blid, in jedem ihrer Worte auddrüdte, fo 
daß der Neid der Verleumder befchämt und verftummend vor 
hr die Augen niederfchlagen mußte. 

In ihren Reden war nichts von Kedheit, nichts von Leicht— 
inn und Muthwillen. Ein unfeufches Wort, ein unziemlicher 
Ausdruck iſt nie über ihre Lippen gefommen. 

Nie bat Jemand fie zanfen, fchelten, ſchwören, veruns 
alimpfen, lügen gehört; Niemand fie zornig, Niemand fie hef— 
tig geſehen; noch Jemand fie unmäßtg oder unanftändig lachen 
gehört. 

Keinen hat fie je beleidigt, feinen verleumbdet, feinen gefchmäht, 
ue hat ihre Sanfımuth felbft einem Schmähenden ein rauhes 
Bort erwidert; alle hat fie vielmehr je nach der Befchaffenheit 
ined Jeden entweder geliebt oder durch Chrerbietung ausge— 
eichnet. *) 

Immer heiteren Geiſtes, immer freundlich von Mienen 
elgte fie auch, wenn ihr ein Herzleid widerfuhr oder ein ſchmerz⸗ 
iher Verluft fie traf, unter Trübfal und Thränen, eine uns 
ytrübte Seelentuhe. 





*) Nulla in verbis ejus procacitas, nulla incontinentiae lasci- 
via fuit, Sermo impudicus et verbum turpe nunquam ab 
ejus ore processit. Nullus aliquando rixantem, nullus 
maledicentem, nullus jurantem, nullus detrahentem, nul. - 
lus mentientem audivit. Nemo eam iratam, nemo turbu- 
lentam, nemo multum et inhoneste ridentem vidit. Nulli 
unquam injuriam fecit, nulli calumniam irrogavit, nulli 
convitium ingessit. Una omnes secundum qualitates sin- 
gulorum vel dilexit, vel reverentia honoravit. Agius in 
vita Hath. 7. 8. 
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Im Hören, im Lefen und Verſtehen der Schrift Fomnte 
kaum Jemand in diefer Zeit eine größere Umſicht, einen lebens 
digeren Sinn und ein gefunderes Urtheil zeigen. 


Den nächtlichen Gefängen pflegte fie voranzueilen umd 
nach den Frühhymnen wach zu bleiben. Außerhalb ihres Klo— 
fterd hat fie nie mit Männern oder mit fonft irgend Jemand ger 
fpeift; nie hat fie, feit ihrem Eintritte in's Klofter, daſſelbe zum 
Befuch bei den Ihrigen oder auf den benachbarten Landgütem 
verlaffen. 


„Bon ihrer Freigebigfeit, von ihrem Mitleid wäre es 
überflüßig zu reden“, fo lautet ded Agius Zeugniß, „da fie alle 
mit folcher Sorgfalt bevachte, als habe fie aus dem eigenen 
Herzen fie geboren. Denn welcher Arme, welcher Briefter if 
je leer von ihr hinweg gegangen? Wer ift nicht von ihren 
Speifen erquidt, wer nicht ihres Gutes theilhaftig geworden ? 
Zuweilen brach fie den Ihrigen ab, was fie Andern zuwenden 
fönnte; darbte felbft, damit Andere ihr Genügen hätten; hun— 
gerte, damit Arme nicht hungerten; bürftete, damit ihren Gä— 
ften der Trank nicht gebrach.“ 


„Und bei diefen fich felbft auferlegten Entbehrungen fonnte 
Niemand größere Demuth, größere Liebe, größere Menfchen- 
freundlichfeit zeigen. Mit Gäften in der Regel nur in ber 
Kicche fprechend, pflegte fie, wenn die Berfonen ſich dazu fchid: 
ten, und die Höflichfeit ihre Gegenwart erforderte, ſich zu 
ihnen während der Efftunde niederzufegen, fich mit ihnen von 
bimmtifchen Dingen oder göttlicher Schrift zu unterhalten, von 
ihnen etwas zu erfragen oder fie etwas zu lehren, und ihnen 
alle mögliche Freundlichfeit fo zu erweifen, daß fie dafür Serge 

„trug, während außen der Leib genährt wurde, daß auch innen 
die Seele nicht nüchtern blieb.“ 

„Wie forgfam fie endlich um die Kranken bemüht gewe 
fen, bedarf feiner Erwähnung, indem fie nicht nur die ihr 
gegenwärtigen wunderſam und auf jede Art befliffen pflegte, 
fondern auch, wenn eigenes Unmwohlfeyn fie abhielt, die ibr 
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fremden und entfernten durch Boten befuchte, und was fie ih«- 
nen an Speifen angenehm glaubte, zufandte. * 

Befonnen in all ihrem Thun, zeigte fie fich höchſt behut- 
fam und zögernd Freundfchaftsbande und nur mit Würbdigen 
anzufnüpfen, fie zu bewahren aber höchft beftändig. 

Im Uebrigen konnte Niemand einen reineren Glauben, 
als fie, zu Gott, und einen befferen zu den Menfchen haben. 

So war fie felbft, das forderte fie von fih, daß leiftete 
fie ſelbſt. Sehen wir fie nun als Mebtiffin im Verlehr mit 
den ihr nntergebenen Klofterfchweftern. 

Hier waren ihre Forderungen befcheiden und mäßig, ihre 
Mittel fiebreich und fanftmüthig. 

Sie übte gegen Alle nach Würdigfeit die gleiche Zucht: 
liebte die natürliche Güte und haßte die Bosheit, lichte, was 
Chriftus gemacht hat, und haßte, was der Teufel hinzuer⸗ 
funden. | 

In Dingen, darin die Regel eine gewiffe Freiheit geftat- 
tete, hielt fie ih an das Mittelmaß. 

Den Genuß .der Fleifcyfpeifen, deren fie fich felbft enthielt, 
geftattete fie ihnen an gewiffen Tagen und zu beftimmten Zei—⸗ 
ten; und weit entfernt, ihnen ihre Entfagung aufzuzwingen, 
biett fie die, welche gleich ihr das wollene Gewand auf ber 
bloßen Haut tragen wollten, davon ab. Die gemeinfchaftliche 
Kleidung follte nicht allzu gefchmüdt noch allzu gering, nicht 
ganz wollen, fondern mittelmäßig feyn. 

In Dingen dagegen, die fie als unentbehrlich für die klö— 
fterliche Zucht, und geboten durch ihren Beruf und ihre Dr- 
dendregel erkannte, geftattete fie feine Ausnahme: fo in der 
Semeinfchaftlichkeit des Lebens, in der Abgefchiedenheit von 
der Welt, in der Selbftgenügfamfeit. 

An Einem Drte nahmen Alle zugleich mit einander das 
Mahl ein, ruhten zugleich, verfammelten fich zugleich zum cano- 
nifchen Curs der Gebetftunden und gingen zugleich, um zu ar 
beiten, was zu arbeiten war. | 

Wie fie felbft, obwohl es ihr zuftand, nie in einem anderen 
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als dem gemeinſchaftlichen Erfrifchungsraume dad Mahl ein- 
nahm, fo geftattete fie es auch feiner der Schweftern, wo nicht 
Krankheit zu einer Ausnahme zwang; eben fo wenig erlaubte 
fie Einer eine befondere Zelle. 

Und wie fie felbft nie das Klofter verließ, um Beſuche 
bei den Ihrigen zu machen, fo ftand auch feiner von ihnen, 
was die Nonnen meiftens pflegen, der Ausgang zu den Ihri— 
gen oder zu benachbarten Befigungen frei. Keine der Schwe- 
ftern durfte mit ihren Eltern oder Verwandten ober irgend ei— 
nem Gaftfreunde fpeifen, noch ohne befondere Erlaubniß reden. 

Männer waren fo ganz ausgefchloffen, daß auch felbft 
feine Priefter, wo nicht eine Krankheit nöthigte, in den Klo— 
fterverfchluß famen, oder wo es nicht fonft ein triftiger Grund 
in der Ausübung ihres Amtes forderte. 

Dienerinnen, die fie felbft nicht bei ſich hatte, erlaubte 
fie auch feiner von ihnen. 

Die Aermeren, die ed anderd woher nicht haben fonnten, 
verforgte fie felber. 

In dem Müffiggange die Wurzel fo vieler Uebel erfen- 
nend, ließ fie fich ihre Befchäftigung angelegen feyn. Wie fie 
felbft dem Lefen der Schrift fleißig oblag, fo zeichnete fie auch 
die Fleißigen mit Vorliebe aus; die Nachläffigen aber, denen 
fie doch etwas zutraute, trieb fie mehr durch Entziehung ihrer 
Vertraulichkeit, ald durch Zuchtzwang zum Lernen an. 

Hatte fie, wie bräuchlich, zu fragen, dann faßte fie Alles 
fo fhlicht und fo beftimmt, daß fie durch ihre Fragen felbft 
vielmehr zu belehren, denn zu fragen fehien. 

Gleich der liebreichften Mutter wachte fie mit der unver 
drofienften, zärtlichften Sorgfalt gleichmäßig über ihre leibliche 
Gefundheit, wie über ihr ewiges Wohl. 

Unermüdet in ihren Dienftleiftungen wandelte fie zwiſchen 
den Betten der Kranken, forgte mit der finnreichften Aufmerf- 
famfeit für jedes ihrer Bedürfniffe, und richtete fie mit fanf 
ten, liebreichen Reden auf. 


Hathumod. 935 


Mit der gleichen Liebe und Treue fand fie ihnen in ih— 
ten geiftigen Leiden hilfreich und mitleidvoll zur Seite. 

Ihre Fehler befämpfte fie in folcher Art, daß fie dabei 
mit höchſter Neigung fie in -Lieb und Ehren hielt. 

Ihre Vergehungen beweinte fie wie eigene. 

Mo eine Schwefter an Glauben oder Gefinnung fiechte, 
ward fie felber franf; wo eine ein Aergerniß gab, härmte fie 
ih felber, ohne darum nicht minder die freundliche Miene ih— 
rd ungetrübt heiteren, Gott vertrauenden Geiſtes zu zeigen. 


War fo die reinfte felbftvergeffene Liebe zu Gott umd den 
Menfchen die lautere Duelle ihrer Tugenden, fo war die an- 
machslofefte Demuth ihre Krone. Denn fo ausgezeichnet durch 
kn Adel ihred Stammes, fo hervorragend durch ihren klaren, 
inoringenden Geift, fo reich an Kenntniflen, fo geichmüdt mit 
alen Tugenden, und durch ihre Würde über ihre Mitfchwes 
fern geftellt, — dennoch war Keine, die in ihrer Kleidung faft 
geringer, in ihren Reden befcheidener, und gegen ihre Mit- 
ihmweftern zur Nachgiebigfeit geneigter erfchienen wäre, als die 
Tochter Liudolfs und Odas, die Aebtiffin Hathumod. 


Diefe Liebe, diefe Demuth blieben nicht unbelohnt. Ihr 
milder Geift durchdrang die ganze jungfräufiche Genoſſenſchaft; 
alle hingen an ihr ald dem höchften Glüde ihres Lebens, und 
trauerten nach ihrem Tode, wie Waifen, die ihre befte Mut- 
tr verloren, oder wie Agius fagt: „Mit wie großer Liebe fie 
elber alle geliebt, und wie ſehr fie hinwider von ihnen geliebt 
worden, das bezeugen fo viele Thränen von fo Vielen bei ih— 
tem Hintritte vergoffen.“ Und ald er der Schweitern übergroßen 
Schmerz zu befchwichtigen fuchte, da fchien ihnen ihre Klage 
noch allzu gering in Vergleich zu dem Berlufte, den fie durch 
ihren Tod erlitten: 

Denn wieviel des Guten uns in ihr ging fort, 
Iſt nicht würdig auszubrüden durch ein Wort, 
Unfre Schwefler, Mutter, Amme, Lehrerin, 
Nebtifjin, Gebieterin war fie, die dahin, 
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Mit ihr wandelten des Lebens gleichen Gang 
Wir, wiewohl geringe Mägde, froh entlang. 
Allen war Gin Wellen, Ein Nichtwollen all, 
Allen gleihe Wünfche, gleiches Sollen all. 
Und nicht weinen follten, Hagen follten wir, 
Seufzen nicht mit herzlicher Begier nach ihr, 
Die zugleich uns war des Lebens Luft und Stolz, 
Und mit der dahin uns fo viel Süßes fehmolz ! 

In allen diefen Zügen, wie fie und Agius ſchildert 
tritt und ein wahrhaft chriftlicher und zugleich wahr 
baft,dveutfcher Geift entgegen; es ift das deutiche Gemüth 
welches fich darin in feiner ganzen Tiefe und Zartheit offen 
bart. Darum mag fich denn auch dieß Bild den fchönften 
die die deutfche Kunft des Mittelalterd gefchaffen, an vie Seit 
ftellen. Webertrifft es ja doch die reizendfte, farbenreichfte Poeſit 
weil eö fein Gebild der Phantaſie, fondern der Wahrheit, dei 
Wirklichkeit, dem Leben entnommen, eine lebendige Blume dei 
göttlichen Gartens ift. 


Unfere Zeit, die fo viel von deutfcher Größe fprict 
und fo arm an deutfchen Tugenden ift, dürfte darum aud 
diefe edle deutfche Frauengeftalt, wie fie groß in ib 
rer Demuth und Einfalt, vor taujend Jahren ein beiliges & 
ben, reich an Tugenden und Wohlthaten, geräufcylos unte 
ihren Meitfchweftern geführt, ihrer Betrachtung und Beben 
gung vielleicht nicht unwürdig finden. 

(Fortſetzung folgt.) 


_XLIV. 


Skizzen aud der römifhen Nevolution 
von 1848. 


(Mittheilungen aus den Tagebüchern von deutſchen Augenzeugen.) 


Erfter Artifel, 


Daß Wahn und Täufchung über die größere Zahl der 
Edbewohner die ausgedehntefte Herrfchaft ausüben, und durch 
fe vorzüglich der Fürſt diefer Welt fein Reich erhält, befeftigt 
und erweitert, das haben alle großen Denfer alter und neuer 
Zeit genau beobachtet und unummwunden bezeugt. Es war von 
ber die fchlaue Taktik des alten Meifters der Rüge, einerfeits 
ich und fein Wirken in Nacht und Nebel zu hüllen, um deſto 
verborgener und unangefochten feine Thätigfeit zu entfalten, 
andererfeitd aber auch fein Dunfel mit einem falfchen Prunke 
und täufchenden Flitter zu umgeben, um mit Hülfe der glän— 
sendften Außenfeite fi) und feinem Gefolge defto leichteren 
Eingang zu verfchaffen, deſto vielfeitigeren Erfolg zu fichern. 
Finfternig ift fein Reich, aber es foll für Licht gelten; er 
jvielt mit Begriffen, wie mit Grundfägen; er wechfelt bie 
Geftalten mit den wechfelnden Umftänden; ihm fteht Alles zu 
Gebot, Wahrheit, wie Lüge, Tugend, wie Lafter, Recht, wie 
Unrecht, Gefeglichfeit, wie Anarchie, denn es find ja nur 
Ramen, nur hohle Begriffe, nur leere Formen, die ihm in 
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Eins zerfließen, und die er nur in einer Nüdficht der Beach— 
tung für werth hält, in wiefern fie fich nämlich als Mittel 
gebrauchen, und als dienftbare Glieder fich einreihen laſſen in 
die große Kette, mit der er Geift undNatur, Denken und Leben 
umfchließt. Daher das große Heer feiner Söldner und Ber: 
bündeten nach dem alten Prophetenworte furz ald die Claſſe 
derjenigen bezeichnet werden fann, die da die Finfterniß Licht, 
und das Licht Finfterniß nennen, die deßhalb verblendet im 
Seifte die Wahrheit nicht finden fünnen, und betbört im Her: 
zen fie nicht finden wollen. Seine uralten Strategeme bat, 
wie fo oft in der Gefchichte, der Lügengeift auch bei den 
neueften Revolutionen Europas wiederholt in Anwendung ge: 
bracht, und zwar erfolgreich, weil mitten unter einem, durch 
feine Erfahrungen und feine vernünftige Warnung zu belch 
renden Gefchlecht, mitten unter einer durch feine Einflüſſe 
herangebildeten Generation, die jegt wie ein forgfam gepflegter 
Ader dem unermüdlichen Bewirthichafter die durch fortwährende 
Anftrengung wohlverdienten Früchte abgeben fol. Auch im den 
Bolfserhebungen unferer Tage tritt deutlich der uralte Kampf 
hervor zwifchen Licht und Finfterniß, zwiſchen Gut und Bot, 
auch hier fämpft der Geift der Welt für die Befeftigung feines 
Throned und für die Anbetung der von ihm aufgeftellen 
Götzen, die er dem Gewimmel von Thoren vorhält mit dir 
ausdrudsvollen Predigt: Ecce Dii tui, Israel! Wir ſehen den 
Fürften des Schattenlandes auftreten in einer neuen Lichige 
ftalt, die gar gut die fchon fo oft von ihm hintergangen: 
Menfchheit durdy erfünftelte Reize zu umgarnen verfteht; wir 
fehen, wie einft dad Organ des Denkens, fo jeht das Denken 
felber verwirrt, die Feftigkeit ded männlichen Einnes unterge 
gangen in faft allgemeiner Charakterlofigfeit; die fortſchreitende 
Entfittlihung Hand in Hand gehend mit der als heilige 
Menſchenvernunft angebeteten Thorheit; wir fehen das Urtbeil 
der überwiegenden Mehrzahl fetbft in den flarften und einfad- 
ften Dingen verfehrt und. verzerrt bis zur abfcheulichften Gar- 
tifatur, zur wahren Ironie des denfenden Geiftes, zu vollen: 
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deter, gedanfenlofer Thierheit. Und wo noch ein fchabdhafter 
Fleck zu offen erfcheint und die Häßlichfeit des transfigurirten 
Nachtgefpenftes erkennbar wird, da ift die gefchäftige Lüge 
alsbald bereit, mit ihren genialen Erfindungen ihn zu über» 
Heiftern, oder mit einem fo fünftlich geflochtenen Nee zu um— 
sieben, daß dad Auge getäufcht, und der Befonnenfte ſelbſt oft 
ſchwankend und unficher wird, wie er die Erfcheinung fich 
deuten, was er von dem wunderbaren Phantom fich denken 
fol. Da wird felbft an den unläugbarften Thatfachen fo lange 
gedreht und gerüttelt, bis fie in jenem Lichte erfcheinen, das 
für den Blick die angeftrebte Wirkung ficher erreicht wird. 
Leicht ift ed der Nachwelt, mit Fälterem Blute und ruhi— 
gerem Gemüthe zurüdzubliden auf dad Treiben vergangener 
Jahrhunderte, und nur eines zwedmäßigen und vorurtheils- 
freien Duellenftudiums bedarf ed, um ein klares und entfpres 
chendes Bild von den Bewegungen und Ereigniffen früherer Tage 
fich zu verfchaffen. Anders iſt's mit den Vorgängen der Gegen- 
wart, wo die Barteifämpfe noch nicht entfchieden, die Spaltung 
noch fo fichtbar, das Intereſſe noch fo getheilt, der Ausblick 
noch fo verworren ift, wo die Nebelgebilve falfcher Meinungen 
noch nicht durchbrochen, das Gute und Brauchbare in den 
berrfchenden Ideen von dem Böſen und Berderblichen noch 
nicht gefichtet, die vielfach verfchleierte Lüge noch nicht 
enthüllt und entlarvt iſt. Hier läßt fich weit weniger eine all» 
feitig richtige Anfchauung bedeutender und von verfchiedenen 
Seiten verfchievden ausgebeuteter Vorkommniſſe und Thatfas 
den gewinnen, und legen fich dem nach Klarheit und befriedi- 
gendem Auffchluß ftrebenden Geifte weit mehr Schwierigfeiten 
in den Weg. Nur wer, wo möglich an Drt und Stelle, dem 
Gange großer Bewegungen genau gefolgt ift, und nicht nur 
oberflächlich mit profaner Neugier fie betrachtet, fondern bie 
Erfcheinungen nad) ihren Urfachen und Wirfungen zergliedert, 
und die verfchiedenartigften Formen auf ihre höhere Einheit 
zurüdgeführt hat, unbeirrt von haltlofen Gerüchten und noch 
haltloferen Darftellungen einer größtentheild lügenhaften Preſſe, 
36* 
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nur der kann die gegründete Hoffnung hegen, ein auf objeeti- 
ver Wirklichkeit beruhendes Bild mehrerer zufammenbängender 
einflußreicher Begebenheiten fi und Anderen entwerfen zu 
fonnen, 

Ueber die römifche Revolution ift viel und mancherfei ge: 
fagt und gefchrieben worden. Für das richtige Berftändnif 
derfelben haben die hiftorifeh-politifchen Blätter nicht etwa erſt 
feit deren erfolgtem Ausbruch, fondern bereits feit einer Reihe 
von Jahren dem gefunden Theile der deutfchen Leſewelt viel- 
fache Anhaltspunfte gegeben, durch die derjenige Standpunft 
genau bezeichnet ift, der bei Beurtheilung der fo wichtigen 
Vorgänge in der alten Roma feftgehalten werden muß. Wenn 
wir daher in einigen Rüdbliden uns über die römiſche Revo— 
Intion auefprechen, fo ift unfere Abficht nicht fo faſt, die 
Grundfäge für die gerechte Würdigung derfelben feftzuftelen, 
als vielmehr manche, das Gefammtbild erweiternde und vers 
volftändigende Einzelheiten, manche zur Charafteriftif des mo- 
dernen Radifalismus überhaupt dienende Züge hervorzuheben, 
die dem größten Theile nad aus eigener Anfchauung und 
Beobachtung entnommen find. Dad Hauptfächlichfte der fol: 
genden Darftellung ift aus Aufeichnungen zufammengetragen, 
die wir in Rom, meift in den erften Monaten des verbäng: 
nißvollen Jahrs 1848, niedergefchrieben.. Damals war Rom 
felbft von fo verfchiedenartigen, oft wiberfprechenden, oft un 
finnigen Gerüchten erfüllt, daß Vieles noch einer genauen 
Sichtung bedurfte und die Kritif, die bei den einzelnen Me 
menten nicht gefehlt, bei der Zufammenftellung auf’s Reue in 
Anwendung gebracht werden mußte. Darin liegt auch zugleich 
ein Grund der fo fpäten Veröffentlichung diefer Aufzeichnungen, 
die ficher auch jetzt noch nicht ohne alle Intereſſe feyn wer: 
den. Oft warfen wir die zerftreuten Notizen, die wir eben 
zur Hand genommen, wieder weg, erfüllt won Unwillen und 
Entrüftung über das, was fie erzählten; doch wurden wit 
immer wieder zu der Arbeit getrieben, zu der fo wenig Bor 
liebe fich zeigte, und endlich vermochten wir fo viel über umd, 
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die einzelnen Züge zufammenzuftellen und zu orbnen. Daher 
möge der Lefer auch die Mängel der Darftellung entfchufdigen ; 
er findet Feine mit Luft und Freude entworfene Schilderung, 
fondern ein düftered Gemälde, dad den Geift ftets feffelte und 
doch zugleich wieder zurüdftieß, das zwar gezeichnet ward ver- 
möge inneren Dranges, aber nicht mit der Kraft einer von 
ihrer Idee begeifterten Seele, nicht mit jener beharrlichen Auss 
dauer, welche nur die Liebe zu dem Gegenftande einzuflößen 
vermag. Wir wollten ein Ganzes geben, und geben doch nur 
Fragmente; wir wollten nur Facta geben, nicht Reflerionen; 
aber immer fehrten die alten ypeinlichen Gefühle zurüd und 
mifchten fich unvermerft in die Erzählung. 


Wer Rom in den Tagen Gregor’d XVI. gefehen, ber 
mußte ftaunen über die Veränderungen, die feit der Thronbes 
feigung Pius IX. dafelbft Platz gegriffen. Rom fchien ehedem 
feine ganze Größe nur in dem Glanze zu fuchen, der von ben 
ehrwürdigen Reſten grauer Borzeit und von dem erhabenen 
Stuhle Petri vom Batifan her auf ed zurüdftrahlte; jetzt hatte 
es den Anfchein, als wolle e8 nur durch und in fich felbft, 
aus eigener Kraft und in feinem eigenen Bufen voll flolger 
Selbftgenügfamfeit als groß fich zeigen. Wo fonft das Volk 
in feinem Regenten vor Allem den Träger der höchften Würde 
der Chriftenheit, feinen heiligen Vater erkannte, da fah es 
jegt nur die Perfon an, die jene Würde befleivete, es fah 
nur Pius, nicht den Papft, feinen Pius, feinen Abgott, 
Die Religion hatte fonft das particulariftifche und nationelle 
Eement mit jener impofanten Macht zurüdgedrängt, die Rom 
als Welrftadt charafterifirte; jegt trat ed mit erhöhter Stärke 
hervor und je mehr es fich zu verallgemeinern ftrebte, deſto 
mehr fanf es in feine eigenthümliche Sphäre, den Partifula- 
riemus, zurüd. Wie fonft alle Feierlichkeiten einen Firchlichen 
Gharafter an fidy trugen, fo ward jegt allen, felbft rein reli- 
giöfen Feften, ein politiicher Charakter aufgeprägt und felbft 
die Kanzel ward bisweilen ein Lehrftuhl neuer politifcher Weis- 
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heit, Wie die Religion fonft alle Kreife des Lebens beherrſchte 
und ihr Alles diente: fo nahm jegt die neue Freiheit für ſich 
faft alle Huldigungen in Anfpruch; ed war ja Eines; denn — 
fo hörte man felbft einen der erften Kanzelredner jagen — 
„Religion ift Freiheit und Freiheit ift Religion.“ Und wo 
man fonft faum an die Möglichkeit einer freien und ungebin- 
derten Bewegung ded Radikalismus glaubte: da waren über 
Nacht gleich Giftſchwämmen ganze Schaaren aufgefchoffen von 
radifalen Weltverbefferern; tobenden Advokaten; fanatifirten 
PBroletariern. Wo ehdem Züge von Pilgern, Wallfabrern 
und anderen Andächtigen überall dem Auge begegneten: da 
fah man jetzt nur elegant gefleivete Giviciften, fchwärmende 
Kaffeehautgäfte, gierige Zeitungslefer und bebartete Freiheits— 
beiden; wo fonft Auferftehungs- und Weihnachtshymnen mit 
Madonnalievern ertönten, da hörte man jest nur Trommel» 
fchlag und Freiheitögefänge oder doch vie bis zum Efel wieder: 
holte Piushymne, felbft aus dem Munde noch unerwachjener 
Kinder; wo fonft die größte, ich möchte faft fagen eine hei— 
lige Todtenftille geherrfcht, wenigftend im Vergleich zu ben 
andern, fo geräufchvollen Hauptftädten Europa's, da war mil- 
der Lärm, und widriges, unfinniged Getöfe an der Tagesord- 
nung. Die frühere Ruhe und das jehige Geräufch waren Er- 
treme; die Veränderung mußte in jedem finnigen Beobachter 
ein banges, unheimliched® Gefühl erzeugen. Man fühlte es 
tief: Rom ift nicht mehr was e8 war und was es fein follte; 
der dem Fatholifchen Gemüth fonft fo wohlthbuende Eindruck 
des Gedanfens, hier im Gentrum der Chriftenheit ſich zu be 
finden, er war gefchwächt und trat in den Hintergrund; Rom 
war nicht mehr die glaubensvolle Stadt des heil. Petrus; und 
was das betrogene Volk fpäter, ald Pius bereitS aus feinen 
Mauern gefchieden war, mit tiefem Gefühl fehmerzlich äußerte, 
San Pietro und alle Heiligen feien von der unglüdjeligen 
Stadt entwichen und es ftehe nunmehr die Ankunft des Antis 
chrift bevor, das Fonnte man jet ſchon theilmeife empfinden 

und nach feiner tiefen inneren Wahrheit faft vor Augen feben. 
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Das Alte war verhaßt; ed erinnerte ja nur an die trüben Zeiten 
der lange triumphirenden Tyrannei; gierig erhafcht das Neue; 
8 bot ja Hoffnung auf eine fchönere Zufunft. Das Fremde 
ward verabfcheut und geläftert, aber doch nachgeäfft und er- 
griffen mit findifcher Luft; die folge Roma, die am Tage ihrer 
geiftigen Ueberlegenheit und ihres fonnengleichen Ueberſtrahlens 
aller andern Ränder des Erbfreifes fich rühmte, fie gab in der 
Nachtzeit den unreinen Umarmungen fremder Wüftlinge fich 
bin, Rom, die heilige, jungfräuliche, nüchterne Himmelsbraut 
(dien eine profane, entartete, rafende Buhlerin. 


Gehet nur hin auf den belebten Gorfo, den Mittelpunft 
der „wiedergeborenen” Tiberſtadt; feht, wie fie da ſchwärmen, 
diefe feurigen Söhne des Südens, wie fie fich gegenfeitig er- 
muntern und ftärfen, fich beraufchen an ihren zufünftigen Siegen 
und Triumphen, wie immer größerer Jubel, immer größere 
Aufregung und Eraltation fie ergreift. Höret da die Verab— 
redungen über neu zu veranftaltende eftlichfeiten, welche bie 
Wirklichkeit umfegen follen in eine Feenwelt, fowie ſchon jett 
den Himmel und die ewige Ruhe (von aller anftrengenven 
Arbeit) verfprechen müfjen. Höret da die feine Kritif über alle 
Vorfälle bei den vielen festini und festoni, über deren Erfolge 
und ihre Wirkungen. Höret da die unerhörteften Läfterungen 
über die vorige Regierung, die maßlofen Befchuldigungen gegen 
Polizei, Ariftofratie und Glerus, das ungefcheute und freche 
Ausframen radifaler Grundfäte, fowie die Fleinlaute und furcht— 
jame Erwiderung der fogenannten Gonfervativen, da holen fie 
ich Weisheit aus ihrer Speranza, aus ihrer Ballade, 
aus der Billancia, aus dem Gontemperaneo, aus dem 
Progreffo, aus der florentinifchen Alba u. f. w. und end- 
ih (damit auch für die ferupulöfen Hyperorthodoren ein fo 
volfgthümlicher und beliebter Orden feinen papierenen Bertreter 
babe aus dem ganz populären Fra Gappucino. Und wie 
N der Philifter (denn wie einen deutfchen, fo gibt es auch 
einen italienifchen Philiſter) fo tief gerührt und entzückt, wenn 
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er den „Gapuziner“ in der Art prebigen hört: „O edles Bell 
von Rom! du bift jegt mündig fo groß, fo berrlich bift vu! 
du bedarfft nun nicht mehr der Ruthe eines Pädagegen, nicht 
mehr der Warnung eines Vormundes, nicht mehr der Leitung 
eined Water, und wenn ed felbft der heilige Vater wäre. 
Der große Pius ift mehr als ein Vater; er ift deine Seele 
dein anderes Ich; du und Pius find Eines und Dasfelbe; du 
und Pius ihr beide feid unzertrennlich vereint; beide voll Geiſt 
und Kraft, voll neuen Lebens!” Jetzt fühlt der Philiſter erft, 
was er ift; er theilt mit Pius alles Große, mit Pius die 
Souverainität! Und welche Hoffnungen für die Zufunft! Und 
welche Aufklärung über den ganzen Weltlauf! Und diefed new 
Licht es ift fo wohlfeil, Allen fo leicht zugänglich; Knaben 
bieten für wenige Bajoccht die verfchiedenften Blätter und 
Sournale feil; manche werden an den Straßeneden angebefiet, 
damit nur Jeder fie lefen und Theil nehmen fünne an dem 
feierlichen Lichte; andere werden felbft dem Einzelnen gratis in 
die Hände gegeben, ohne daß man weiß, woher fie fommen; 
Hundert geheime Preffen verbreiten die „Aufflärung und Bi 
dung für Alle“ ; das Vorrecht der fogenannten gelehrten Ständ: 
ift gefallen; jegt haben alle gleiche Anfprüche auf die heiligen 
Rechte eines civilifirten großen Volkes. Jetzt ift Allen ein 
große Idee aufgegangen; Jtaliens Größe und Macht — meld 
entzüdender Gedanfe! Ein Italien — und unter Pio Nonot 
Scepter! MWelch’ erhabenes Ziel! Da muß doch Alles dem 
Fortfchritt huldigen und nur ein Finfterling, ein Böſewich 
fann ihm widerftreben! Darum füllt namenlofer Jubel di 
glüdliche, wiedererftandene Roma; ein Geſchlecht, reif für ale 
Heldenthaten, blüht jegt heran unter dem Banner der heiligen 
Freiheit. — 


Woher aber — fo wird man vor Allem fragen — dieſt 
Umwandlung? Woher diefe plögliche Veränderung des römi 
fhen Volkes, das bei allen feinen Fehlern doch ſtets einen 
tief religiöfen Sinn bewahrt? — Wer das Volk überhaupt, 
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und das italienifche Volk indbefondere beobachtet, wer die lange 
vorher vorhandenen Fermente und die in Ueberfluß verfchwens 
deten Mittel der revolutionären Propaganda fennt, den kann 
diefe Umgeftaltung nicht Wunder nehmen. Das Bolf als 
Maſſe bat Feine Intelligenz und fein Urtheil, aber ebenfo auch 
leinen Charakter und feinen Willen; das Volk für fih ift 
blind; e& gibt, wie Platon fagt, nur Philofophen aus dem 
Bolfe, aber nie ein philoſophiſches Voll. Es war noch nie 
ein Bol und es wird nie eines fein, das fich felbft zügeln, 
leiten und regieren fann; dad Bolf hat immer feine Lenfer und 
Hertſcher nöthig und die Selbftregierung des Volkes ift nur 
eine Zäufchung, mit der eine herrfchfüchtige Partei ihre uſur⸗ 
pitie Gewalt fanftioniren will. Das Volk gibt fich jedem Eins 
Auffe hin mit Findifcher Leichtgläubigfeit; es läßt zum Guten 
ich anleiten, aber auch zum Böfen verführen; wer ed an ſich 
m ziehen verſteht, dem folgt es blindlinge. Denken wir und 
aber noch das italienische Volk, das weit erregbarer und reize 
barer ift al die mitteleuropäifchen Stämme, und dabei noch 
viel unerfahrener und ungebildeter auf dem Gebiete der Politif, 
jo fäßt fich leicht eine folche Aenderung mit fo heftigen Aus» 
brüchen nationaler Leidenfchaften erklären, wie fie namentlich 
jeit 1848 ſich gezeigt hat. Vieles was den Norblänvder noch 
falt und gleichgiltig fein läßt, fegt den Südländer in Feuer 
und Flamme, feine üppige Bhantafie und fein mächtiges Ges 
fühl kommen fo oft dem Urtheile des berechnenden Berftandes 
vor und reißen ihn, find feine Leidenfchaften einmal erregt, 
bis zu Schritten fort, deren Folgen er nicht fennt, deren Trag⸗ 
weite er nicht bemeffen fann. War nun die Dispofition des 
Volkes fchon für fich revolutionären Beftrebungen günftig, fo 
fehlte e8 auch nicht an mannigfachen Zündftoffen, die bei dem 
geringften Anſtoß in heilen Flammen auflodern mußten. Die 
eifte franzöfifche Revolution und die Rapoleonifche Periode hats 
in auch in Italien ihre nachhaltigen Wirfungen; nicht min- 
der hatte der jofephinifche Reformationdgeift in der Lombardei 
und in Toskana vielfache Spuren zurüdgelaffen. Biele Er 
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fcheinungen, die in der italienifchen Literatur auftauchten, bins 
gen innig damit zufammen und wie gewöhnlich der ftaatlicdhen 
Bewegung für das praftifche Gebiet eine vorbereitende litera- 
riſche Bewegung für die theoretifche Sphäre vorangeht: fo war 
auch bier der yolitifchen Umwälzung eine geiftige Revolution 
vorausgegangen, die bis zu den erften Beftrebumgen des italie- 
nifchen Humanismus binaufreicht. Genfur, Inder, Inquifttion 
hatten den Zweck diefe Einwirfungen von der großen Maft 
des Volkes ferne zu halten; allein im Geheimen konn 
ten fie nichtäbeftoweniger ſich fortpflangen und waren eins 
mal die Schranfen durchbrochen, die Jahrhunderte gefept, dann 
fonnte die Strömung defto gewaltiger und braufender hervor— 
brechen, die fo lange zurüdgehalten war. Die geheimen Ges 
fellichaften, die vor 1831 in Italien beftanden, dauerten auch 
nachher noch im Verborgenen fort und diefe großartig organi« 
firte Affociation fuchte den Boden nach und nach zu intermis 
niren. In der Schweiz und in anderen Ländern wurden, wie 
noch bis zur Stunde gefchieht, zahllofe Traftätchen und Bro 
fhuren für das italienische Volk verfertigt, die trog der Gon 
fiöcationen und aller hindernden Maßregeln von Seite ver Ro 
gierungen in die Halbinfel ihren Weg fanden; namentlic) hatt: 
der für Ausbreitung republifanifcher Grundſätze unermüdlich 
ihätige Mazzini in feiner „Unterweifung des italienifchen Vol 
kes“ und in vielen andern Schriften die aufopfernde Hingabe 
für dad Baterland als erfte Religionspflicht, und die Unab— 
hängigfeit und Ginheit Italiens als deren erftes Poftulat dar: 
zuthun gefucht, fowie auch das Papſtthum und die mit ibm 
zufammenhängenden Inftitutionen ald mit der Freiheit und dem 
Wohle der Nationen unvereinbar gefchilvert, dabei, wenigſtens 
indirect, ein theilweifes Annähern an das proteftantifche Er 
ſtem, das die individuelle Freiheit vertrete, empfohlen. Der nech 
vorhandene Garbonarismus der dreißiger Jahre feiftete dieſen 
Ideen natürlich allen möglichen Vorſchub; nebftvem holten vidk 
italienifche Zünglinge in Frankreich ihre Bildung, wo fie vide 
fach liberale Grundſätze in fich aufnahmen ; die bei ihrer Ric 
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fchr angeftellten Vergleiche zwifchen Frankteich und ihrer Heis 
math fielen nothwendig zum Nachteil ver legteren aus. Die 
giovane Italia träumte lange ihre wunderlichen Träume und 
wenn fie vom Schlafe erwachte, ftrebte fie die zauberifchen 
Bilder feftzubalten, die fie im Traume umgaufelt, ihr phanta- 
füſches Spiel fortzufegen und das auf das Leben überzutragen, 
was mit fo vielfachen Reizen unwiderſtehlich ihre Seele ges 
feſſllt. Bon Malta und Livorno aus wirften England und 
kine Freimauerer auf die ganze Halbinfel; die zahlreich in Jtas 
lien lebenden Britten förderten ohnehin die liberalen und anti— 
fatholifchen Ideen nach Kräften; der Indicatore di Malta, in 
Laufenden von Exemplaren durch ganz Italien verbreitet, be— 
reitete mit fchlauem Takte nach und nach die Gemüther vor. 
Rechnen wir noch dazu die Antipathien gegen Defterreich in 
der Lombardei und in Venedig, weldyem legteren beſonders das 
sache Emporblühen Trieſt's Neid erregte, — Antipathien, die 
befonderd in den Städten fich zeigten, während das Landvolf 
weniger mißftimmt war — fowie die mannigfachen ökonomi— 
ihen und abminiftrativen Mißſtände der einzelnen italienifchen 
Staaten, die um fo drüdender wurden, je mehr man fie alls 
mäblig dem Wolfe in's Bewußtfein zu rufen bemüht war: fo 
ift vollends leicht begreiflich, wie ſchnell Unzufriedenheit und 
Empörung durchzudringen vermochten. Und wenn die höheren 
Stände auch bisweilen zu frivoler Lecture griffen, wenn Bals 
bo's Speranze italiane, Gioberti's Primata dell’ Italia und 
Silvio Pellico's Prigioni (fo wenig auch der Letztere ein folche 
Aufregung beabfichtigte) mit Enthuſiasmus gelefen und wieder- 
gelefen wurden: fo fonnte die Bervegung eine deſto lebendigere 
Theilnahme von Eeite der gebildeten Klaffen ſich verfprechen 
und defto tiefere Wurzeln in den Gemüthern ſchlagen. 


Was nun den Kirchenftaat, der mit den übrigen italieni— 
ſchen Staaten in allen diefen Stüden fo ziemlich auf gleicher 
Stufe ftand, im Befonderen angeht, fo waren feit Ende des 
vorigen Jahrhunderts ja befonders feit dem Frieden von Tor 
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lentino, bemfelben fo herbe Wunden gefchlagen worden, daß 
fie noch auf lange Zeit nicht zu heben waren und bie ganze 
väterliche Sorgfalt des rüdfehrenden Pius VII. ebenfowenig als 
die Eraftvolle Tchätigfeit Leo's XII. hinreichen konnte. Gre 
gor XVI. hatte beim Antritt des PBontififates mit Hilfe der 
öfterreichifchen Waffen die Ruhe wieder hergeftellt, was bei den 
Liberalen die Mifftimmung gegen dieſe Macht, fowie gegen bie 
päpftliche Regierung noch vergrößerte. Die Finangen waren 
zerrüttet; die meiften Reformpläne fcheiterten an der großen 
Schiierigfeit der Ausführung. Kaum fonnte den Einen ge 
holfen werden, ohne den Anderen wehe zu thun. Die dem 
Bapfte von Seite der Großmächte 1831 gemachten Verbeſſe— 
rungsvorfchläge fonnten im Anfange nur einem Fleinen Theile 
nach verwirklicht werden und die päpftliche Regierung zeigte 
hierin wenigftens ihre Bereitwilligkeit, wie auch Guizot aner- 
fannte (Schreiben an Graf Roffi vom 18. Juli 1847), fpäter 
aber gab man fie ganz auf, da einerfeitö die Firchlichen Ange: 
legenheiten zu fehr die Aufmerkfamfeit des Papſtes in Anfpruch 
nahmen, andererfeit8 auch deren Ausführung der Regierung 
theilmweife gefährlich und unräthlich erfchien; vielleicht mochte 
auch das vorgerüdte Alter des Papftes, das zu fchwierigen 
Reformen ihn weniger geneigt machte, eine Miturfache fein. 
Gregor's Pontififat war. nach Auffen groß und glängend; er 
unterftüßte und hob die Miffionen; er nahm mit der freund- 
lichften Hofpitalität viele vertriebene Bifchöfe und Prieſter Spa— 
niens auf, und zeigte in hohem Grade feine Milde und Wohl- 
thätigfeit, namentlich gegen Gelehrte und Künftter. Dabei muß— 
ten die verfchiedenen Firchlichen Tribunale und Gongregationen 
unterhalten werden ; felbft einige Garbinäle, wie den berühmten 
Mezzofanti, defien Revenuen faum zu flandesgemäßem Unter 
halt hinreichten, unterftügte der Papſt. Die reichen Zuflüfe 
aus den chriftlichen Ländern haben aufgehört; was noch aus 
diefen einging, reichte für das Bedürfniß nicht hin. Da mußt: 
der Kirchenftaat fubfiviarifch eintreten und das war allerdinge 
ein Mißverhältniß, das immer fühlbarer hbervortreten wird, 
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wenn feine Abhilfe in der nächften Zukunft erfolgt. Denn 
bie oberfte Leitung einer über alle Theile der Erde ausgebreites 
ten Gefellichaft, wie es die Fatholifche Kirche ift, bringt noth⸗ 
wendig bedeutende Auslagen mit fich, die ficher nicht den nädh- 
fen Untergebenen des Kirchenoberhauptes aufgebürdet werben 
fönnen, fondern, wenigftend einem Theil nach, aus allen Theil: 
len der chriftlichen Welt durch geregelte Beiträge zu beftreiten 
ind. Hier wäre nun eine genaue Feftfegung des firchlichen 
Finanzetat nöthig, und demgemäß eine Sonderung defielben von 
den Staatöfinanzen durchaus einzuhalten. So lange Letzteres 
nicht gefchieht, werden die päpftlichen Unterthanen die Ehre, 
daß ihr Rand das palrimonium S. Petri ift, ald eine ihrem 
eigenen Wohl nachtbeilige betrachten, fo fehr auch durch die 
jabfreihen Fremden, die nach dem Site des Papftes fich bes 
geben, diefe Ehre für einzelne Klaffen gewinnreich fein mag. 
Wie groß übrigens die Finanznoth ded Kirchenftaates war und 
begreiflicherweife noch jest ift, fann man am beften aus dem 
im Anfang des Jahres 1848 veröffentlichten Berichte des ge— 
wandten Prälaten Morichini (früher Nuntius in München) 
eninehmen, wonach die Staatöfchuld über fieben und dreißig 
Millionen römifcher Thaler berug. Die Erbitterung, die diefer 
Mißſtand erregte, gab fich in mehrern bald nach Gregor's 
Tode erfchienenen fatyrifchen Rlugfchriften fund, wovon 3. B. 
eine den am Himmelsthor erfcheinenden Gregor von Et. Per 
trus abweifen läßt, weil er aus Prunkliebe und Ehrfucht das 
Gut feiner Unterthanen verfchleudert, und ihn als fo lange dem 
Begfeuer verfallen bezeichnet, bis einer feiner Nachfolger den 
erlittenen Schaden dem Bolfe wieder vergüte. Das gab zur 
gleich Anlaß zu einer neuen Schmeichelei für feinen Nachfolger, 
der feinen Vorgänger aus dem PBurgatorium zu erlöfen berufen 
fi, gerade fo wie er auch die Beftimmung habe, fein Bolf aus 
den fo lange getragenen fchmählichen Sclavenfetten zu befreien. 


So griff fhon in Gregor’ legten Jahren eine große Gäh— 
tung um fih, die aber aus Furcht vor dem „Defterreicher” 
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fih nicht Fund zu geben wagte, einige Feine Verunglimpfun 
gen einzelner Beamten etwa ausgenommen. Für den Geptem- 
ber 1846 ward eine Revolution vorbereitet. Da flarb Gregor 
„der dreifach gefrönte Sünder“; die Vorſehung bewahrte ib 
vor dem Schmerze, den Undanf feines Volkes noch hienieden 
zu erfahren. Den Gliedern des heiligen Collegium war die 
drohende Gefahr wohl befannt; daher die fchleunige Papftwabl 
in einem Gonflave von zwei Tagen; daher die allgemeine Er: 
wählung des Maftai: Ferretti, deſſen milder und verföhnlicer 
Gharakter verbunden mit den glänzendften Eigenfchaften eines 
fräftigen Mannesalters für die Zufunft noch die befle Bürg- 
fchaft gewährte; die Bolfsftimme hatte zuerft den lebensmüden 
und bereit8 mehrmal todtgefagten Mifara als Gregor's Nach— 
folger bezeichnet; fpäter den talentvollen, aber von Körperleiden 
gebeugten Giyi an deſſen Stelle geſetzt, mit Maſtai's Ermäb- 
lung war Alles zufrieden, ja entzüdt und außer fich vor Freu 
den. Der 17. Junius 1846 fchien der Beginn einer neuen 
Aera für Rom und ganz Italien. Da frohlodte Alles; man 
weinte, rief, lachte, hüpfte vor Freuden, Perſonen, die einan- 
ber ganz unbekannt waren, fielen mit Acht italienifcher Lebbaſ⸗ 
tigfeit einander um den Hals. Man bewunderte die Würte, 
die Schönheit, die Liebenswürbigkeit des neuen Papftes. Un 
als einige Cardinäle, die mit dem Neuerwählten auf den Balkon 
bherausgetreten waren, mit ihren Tafchentüchern den Etaub von 
der Loggia abwifchten, da fah die vor dem Duirinal verfam: 
melte zahllofe Menge darin ein gutes Omen für die Thätigfeit 
des neuen Papftes. Nachdem Pius zum Erftenmale fein Bel 
mit fichtlicher Rührung gefegnet, brach der Jubel ftürmiih aus, 
in dem Viva Pio Nono, das von nun an zwei Jahre lang det 
begeifterte Freudenruf der ganzen Halbinfel werben follte. Tat 
Sauchzen nahm zu bei feinem Feftzug nach dem Vatifan ned 
am Nachmittag deſſelben Tages, und bei der am 21. Jun 
Statt gefundenen Krönung. 

Diefer allgemeine Enthufiasmus für Pio Nono ward vor 
den Revolutionsmännern Hug benügt und ausgebeutet, di 
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Sache der Freiheit mußte durch ihm gefördert werben und bie 
tmolution ging nun einen langfameren, aber deſto ficheren 
schritt. So lange ed möglich war, ftüßte fie fich auf fein 
Inieben; fam der Bruch, der unvermeidlich früher oder fpäter 
folgen mußte, dann fonnte die Bewegung fchon fo eıftarkt 
in, daß fie für fi) den Kampf mweiterzuführen im Stande 
var, Mit der Amneftie vom 17. Julius erfüllte der Papſt 
en jehnlichften Wunſch der Patrioten; allgemeine Huldigung 
yar in ganz Europa ihm zu Theil; die auswärtigen Mächte 
yaren völlig mit ihr einverftanden. An fie fnüpften ſich weis 
re Zugeftändniffe, die mit immer fteigendem Applaus begrüßt 
urden. Die Amnefiie, der ‘Broteft wegen Ferrara, das Laien- 
inifterium und die Gonftitution bildeten nun die vorzüglichften 
ipochen in der Entwidlung der Revolution. Die Eonftitution 
sard vorbereitet durch die Errichtung der Staatsconfulta, dann 
uch die Municipalverfaffung und endlich) durch die im Edict 
om 30. Dez 4847 audgefprochene Verantwortlichfeit der Mi- 
iter. Damit gewann die Revolutionspartei immer fefteren 
doden und immer audgebreiteteren Einfluß, bis enplich der 
wieipalt eintrat und feinen Höhepunft erreichte in ver Abs 
bung ded Papſtes und der Berufung der Conslituante. Bon 
tufe zu Stufe flieg die Macht der liberalen Bewegung, bis 
e, die höchſte Sproffe der Leiter erflimmend, den gefeierten 
ius herabftürzte vom Throne und fich felber auf ihm feftfegen 
ı wollen jchien. — 

Endlos war der Jubel, den die Amneftie hervorrief und 
ielfältig die Vortheile, die fie den LKiberalen gewährte. Nebft 
er Freilaffung vieler routinirten Revolutiondhelden hatte vie 
idilale Faktion nicht nur Gelegenheit, durch beftändiges Jubel⸗ 
ıfen und unaufhörliche Feftlichfeiten dad Bol im Taumel zu 
halten und zu immer fchwärmerifcheren Hoffnungen für die Zur 
inft anzuregen, fondern fie nahm auch daher einen fehr plaus 
bien Grund, Pius für einen Mann der Freiheit und bes 
ortfchrittö, für einen Heros ihrer Art zu erflären, und ihre 
wede mit denen ded PBapftes zu identifisiren, Die Menge 
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von Feftlichkeiten, wovon die eine die andere verbrängte, follte 
den harmlofen Bürger abziehen von feiner Arbeit und von fei- 
nen täglichen Gefchäften, um ihn fpäter, wenn die Erwerbs. 
quellen zu verfiegen drohten, ficher in der Zahl der malcontenti 
zu haben; fie follte aber auch zugleich die thörichten Erwar— 
tungen des Pöbels von dem goldenen Zeitalter Jtaliens in der 
Art erregen, daß der Enttäufchte nachher zu deſto größerem 
Antheil an der Empörung beftimmt werde. Der Jahrestag 
der Erwählung und der Krönung des Papftes waren ohnehin 
fchon politifche Fefte; dazu kamen, der glänzenden Feier des 
possesso im Lateran, am 8. Nov. 1846 und der Dazu nöthi- 
gen Vorbereitungen nicht zu gedenken, noch die verfchiedenen 
Namenstage des Papftes, Johannes Ev. und die Fefttage der 
früheren canonifirten Päpfte des Namend Pius, dann Raw 
jahr u. f. f. Der Gedächtnißtag der Amneftie follte fortan 
aljährlich feierlich begangen werben; jede eigene Werorbnung, 
jedes Geſetz veranlaßte eine neue Feier; ja jede Ausfahrt des 
geliebten Pius war ein foldyes Bet und damit eine neue Ge— 
legenheit, die Maſſe noch mehr zu unterwühlen. Unzähligemal 
zog der fanatifirte Pobel vor den Duirinal und verlangte den 
feierlichen Segen, den die früheren Päpfte nur bei hohen Kit 
henfeften und fonft wichtigen Anläffen und möglichft fparian 
zu ertheilen gewohnt waren. Ein fchöner Anblid war es fri- 
lich, die jauchzende Menge vor dem auf die Loggia heranttre- 
tenden Papfte plöglich verftummen, und auf den Snieen feine 
Benediction empfangen zu ſehen; aber hinter dem fcheinbaren 
Ttiumpf der Religion verbarg ſich der wahre Triumpf ihret 
Zodfeindes, und hinter den Blumen der Liebe und Anhänglid- 
feit Tauerte die Schlange des Verraths und des Verderbens. Die 
religiöfe Feier und mit ihr Pius ſelbſt follte bald abgenuft, 
verbraucht und antiquirt werden; die Scheu der Chrfurdt 
follte fih verlieren, und was jebt noch mit dem Rei te 
Neuheit erquidte, das follte in kurzer Frift ald etwas Alltig- 
liches, Triviales und Werthloſes erfcheinen. Doch hielten das 
Bolf lange diefe Reize gefeffelt, und Pius blieb lange fein 
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Abgott; für ein weränderliches, Teichtfinniged Volk find andert- 
bald Fahre gewiß eine lange Zeit. Beſonders ftürmifch und 
faft gränzenlos zeigte diefe Wolfsbegeifterung fih noch am 
31. Mai 1847 bei der Rüdfehr des Papſtes von Subiaco; 
war e8 Doch, als hätten dieſe Römer jahrelang ihren Pius 
nicht mehr gefehen, und als wären fie eiferfüchtig, wenn er 
auh nur zwei Tage fih aus ihren Mauern entfernte, 
Bis zum Ueberreiz war da fchon der Enthufiasmus gefteigert; 
er fchien ſchon unnatürlich und Franfhaft. Diefes im Staats: 
weien fo unerfahrne Wolf, nun auf einmal hineingezogen in 
den Strudel der Tagsereigniffe, durch das Intereffe für Pio 
Nono, mit dem das Intereffe der Fortſchrittsmänner fo innig 
verfettet fchien, diefen zugewendet und bewußtloß der Leitung 
feiner Agitatoren folgend, dabei fortwährend in einem fünftlis 
hen Taumel erhalten, den die erwähnten zahllofen, troß aller 
Abmahnungen der Regierung nie enden wollenden Feſte nebft 
den brillanten Badelzügen nad Monte Cavallo nur erhöhten, 
dieſes Volk war unfähig zu erfennen, worum es fich eigentlich 
bandelte, und darum auch leicht über den Gang und die Ten 
denen der Bewegung zu täufchen. Ohne Zweifel war die Be- 
geifterung der Menge für Pius IX. aufrichtig; aber es war 
eine blinde, leidenfchaftliche Begeifterung, ed war die fchwär- 
meriiche Liebe eined Weibes, das fähig ift, aus der Liebe in 
tödtlichen Haß überzugehen, wenn es nicht feine wenn auch 
noch fo überfpannten Hoffnungen bald genug befriedigt fieht. 
Die faft abgöttifche Verehrung für Pio Nono fam mir vor, 
tie der Cultus jener heidnifchen Stämme, die ihre Gößenbil- 
der hoch in Ehren halten, fo lange ihnen Alles nah Wunſch 
geht, aber fie zu Boden werfen, verunehren und mißhandeln, 
ie bald fie ihre Wünfche unbefriedigt, ihre Erwartungen ge- 
täufcht fehen. Die römtfchen Radikalen flößten dem ihnen ans 
dängenden Volke die übertriebenften, ja wahrhaft utopifche 
Hoffnungen ein, die alle auf Pius fich ftügten, um diefe dann, 
ſobald fie getäufcht würden, als eine furchtbare Waffe gegen 
den zu gebrauchen, dem fie fo lange eine grängenlofe Liebe und 
xxv. 37 
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Ehrfurcht geheuchelt. Um den blinden Pöhel von der Liebe 
und Anhänglichfeit der Progreffiften an Pio Nono zu überzeus 
gen, dazu waren hohle Phraſen hinreichend, wie „unfer anges 
beteter Bio, die Wonne des Menfchengefchlechtes, der neue 
Moſes — der zweite — Chriſtus.“ Und um den innigen Zus 
fammenhang, ja den Bruderbund zwifchen Pius und den Häup- 
tern der Fortfchrittöbewegung noch klarer und anfchaulicher zu 
machen, ftellte nran Beide auf Bildern gar finnreich neben 
einander, und wie man in der Schweiz die Vortraite Pius IX. 
und des berühmten Dr. Steiger zufammenftellte, fo ift in Rom 
dem Dberhaupte der katholiſchen Kirche eine ähnliche Ehre wi- 
berfahren: die Zufammenftellung des „göttlichen“ Pius mit 
dem „göttergleichen“ Sterbini und dem herrlichen (übrigens uns 
gleich edleren) Azeglio, Drioli, Gioberti und andern Helden 
des Tages, ja fogar mit dem — großen „Bolfstribun“ Eis 
ceruacchio. So warb Pius einmal verglichen mit Chriftus, 
das anderemal mit den Koryphäen der Radikalen, das war. ja 
Alles Eines. Diefe allgemeine Begeifterung für Pius täufchte 
natürlih auch den gutgefinnten und befonneneren Bürger. 
Machte man ihn aufmerffam auf die drohende Gefahr der 
Anarchie, fo war fletd die Antwort: in Rom ift feine Revo; 
Iution möglich; alle Herzen hängen ja mit der innigften Liebe 
an dem großen Pius; höchftens ift das ein reaftionärer Ber- 
fhwörungsverfuch der gregorianifchen Partei, der Anhänger 
des alten Syſtems, die dem Volke fein jetziges Glück mißgön- 
nen. Diefe „gregorianifche Partei” war eine fchlaue Erfin- 
dung der rabifalen Klubbs, es war der Popanz, mit dem fie 
den Findifchen Pöbel fchredten; es war aber zugleich das beſte 
Mittel, die tüchtigften Männer zu verbächtigen, die dem Stru- 
del der Empörung noch erfolgreich hätten entgegenwirken füns 
nen. So famen nad) und nach auch die fonft geachteften Gar- 
dinäle in Mißfrebit, damit fie ja nicht in das Miniſterium 
fommen möchten. Die berüchtigte Juliverfhwörung von 1847 
war ein ſolches Meiſterſtüch radifaler Fiction, daß die Meiften 
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vor biefem Phantom in panifchen Schreden verfeßt wurden, 
und faum noch Einer dem Anderen traute, wenn ihn nicht der 
Cireolo popolare mit infallibfem Ausſpruch als vertrauenswür⸗ 
dig bezeichnete. So gewannen hohle Blendwerfe, ausgehend 
von der liberalen Winfelprefie, falfche, oft ganz ungereimte 
Gerüchte, die in den Zeitungen auftauchten und von ihnen 
erfonnen waren, die größte Macht über die Gemüther; jede 
Enttäufchung ward gehindert; jede Flare Drientirung in der 
Sachlage von vornherein abgefchnitten. Auch dann noch blieb 
das Bolf in feinem Wahne, als man bei fletem Hochrufen 
auf den Papft alle Behörden fchmähte, und ihnen thatfächlich 
den Gehorſam verfagte. Es tft recht, ſprach der Philifter, 
daß auch diefe Herren Beamten einmal tüchtig mitgenommen 
werden, damit fie Furcht befommen und das Volf mehr res 
fpeftiren; das ſchadet gar nichts; dem heiligen Vater ift ja 
Alles in Treue ergeben, — Der Blinde ift nicht vom Ber- 
derben zu retten, fo lange er glaubt, daß er fo gut wie ein 
Anderer fieht. 

Mit der größten Eonfequenz eilte der Ravifalismus nun 
feinem Sieg entgegen; er wußte fehr gut, was er wollte; Al: 
8 diente ihm; Taufende waren unbewußt feine Handlanger 
und Viele gab es von denen, die nach Göthe's Ausdruck zu 
ihieben glaubten und doc) gefchoben wurden. Die Hydra der 
Revolution erhebt ihr Haupt defto fühner, je mehr man fie 
mit Freundlichkeit gewinnen will; jedes Zugeftänpniß enthält 
für fie nur eine neue Aufforderung, ein weitere® zu ertroßen. 
Eine einige italienifche Republif, das war der Grundgevanfe 
der Chefs der Bewegung, Sturz der Fürften und Säfularifas 
tion des Kirchenftaates war dadurch gefordert. Das Eonftitu- 
tionelle Syſtem follte den Uebergang bahnen zu Republif, auf 
Eonftitution arbeitete nun Alles bin. Der Eintritt von Laien 
in das Minifterium follte die gänzliche Säfularifirung des rö- 
mifchen Territoriums vorbereiten ; dahin mußte man vor Allem 
wirfen. Sollte der Kirchenftaat feinen biöherigen Charakter 
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verlieren, fo mußte die ©eiftlichfeit aus den höheren Stautö- 
fielen verdrängt und diefe an Ldien übertragen werden. M- 
nisterio laico da® war eines jener Boftulate, die man hundert 
mal, erft zagbaft und leife, dann lauter und dreifter öffentlic 
ausſprach. Die „Volkoſtimme“ forderte dieſes; der Cletus war 
ja einfeitig gebildet und mit den wahren Bedürfniffen des Bol 
kes nicht fo vertraut, wie jene „Männer des Volkes“, die ſich 
feit Jahren nur auf „Bolfsbeglüdung“ verlegt hatten. Das Al 
led war eine bittere Ironie; aber es ward vorgebracht mit der 
größten Naivität. Wie aber das Minifterium, fo fellte das 
Eardinalfollegium bedacht werden; Männer des Fortſchriue 
follten e6 fortan zieren. Ventura, diefer wahrhaft große Re 
ner, wie ich nie einen ähnlichen gehört zu haben mich entlinne, 
mit Recht bewundert wegen des nobile brio dell’ eloquenza, 
aber gleich Gioberti von Ehrgeiz und falfcher Philofophie ge 
blendet, dad war dazu der rechte Mann. Seit feinen hintei— 
enden Reden auf O'Connell, bei denen man ihm im der Then 
tinerfirche laut Beifall flarfchte und ihm wie in einem Schau— 
fpielhaufe bravo und bravissimo zufchrie (28. Juni 1847), 
war er ein Held des Tages und ed war fein Wunder, wen 
der gutinftruirte Pöbel mehrmald dem Papfte auf feinen Spa— 
zierfahrten zurief: Santo Padre, il cappello al P. Ventura‘ 
Doc) daran fehrte fi) Pius nicht, ja er gab fogar einmal 
dem unfterblichen Redner derbe Verweife. Ueberhaupt hat mar 
den über die verfchiedenen Unterredungen dieſes Grgenerals de 
Theatiner mit Pio Nono ausgeftreuten Gerüchten wenig Glau— 
ben beizumefjen; der Einfluß Ventura's auf die Politik de 
Regierung ift ein fehr untergeorbneter und partieller, am me 
nigften fonnte man aus dem heiteren Gefichte, mit dem e 
jedesmal von Pius zurüdfehrte, auf den Erfolg feiner Vorſtel— 
lungen mit Sicherheit fchließen, wie es fo oft gefcheben iR; 
der gewandte Mann hatte nur zu fehr feine Mienen und fein 
Aeußeres in feiner Gewalt. Auf die Gonftitution war er aller 
dings nicht ohne Einfluß; aber feine Vorfchläge, wie er it 
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auch in einer Brofchure fund gab, erregten wegen ihrer zu— 
rüdhaltenden Mäßigung ihm das Mipfallen der Fortfchritts- 
männer, das fich erft nach einigen Wochen wiederverlor. Der 
Ruf nach Saienminiftern und Gonftitution ward erft laut, nach» 
dem die zwedmäßigften Vorkehrungen getroffen waren, ihm ben 
Erfolg zu fichern. Die „öffentliche Meinung“ that das Ihre 
hiebei. 

Ein Staat, der in ſolchen Zeiten feine bedeutende Mili— 
tärmacht befigt, muß den Umfturzgelüften zur Beute werden. 
Bon einer imponirenden bewaffneten Macht hatte die römifche 
Revolution nichts zu fürchten, wenn nur der öfterreichifche Eins 
Aus ferne gehalten ward, die Schmweizertruppen waren an Zahl 
viel zu gering, um Furcht einzuflößen, und auch fie fonnte 
man fo ziemlich aus dem MWege räumen. Dagegen mußte die 
Vollsbewaffnung eingeführt werden und mehrmals verlangte 
man die Bürgerwehr, obfchon das MWiderftreben ded Staate- 
kfretärd Gizzi befannt war. Mit der Erlangung diefer Bürs 
germilig, welche die Rolle der alten PBrätorianer übernehmen 
jelle, ward dad an materiellen Mitteln gewonnen, was die 
Preffreibeit am geiftigen bot. Endlich) ward das Erfehnte er- 
langt; jet gab ed neue Arbeit und neuen Jubel. Inzwiſchen 
hatten fi) in Rom zahllofe Wühler aus andern Rändern ein- 
gefunden; die hochherzigen Söhne Albion's erflärten fich bereit, 
ſelbſt für die neue Bürgerwehr bedeutende Gelvopfer zu brin- 
gen, ja in diefelbe fich einreihen zu laffen. Später machte die 
Anfhaffung der Uniform eine der wichtigften Angelegenheiten, 
bald äfften die Kinder dad Treiben der Großen nach und ed 
bildete fi dad Knabenbataillon della Speranza, für einen 
tühtigen Nachwuchs beftimmt. Alles erercirte oder war voll 
Jubel über die Civica. Als fpäter die Fürftin Belgiojofo, diefe 
Amozone des neuen Helvdenthums, die Zierde ded cafe delle 
belle arli, mit einigen patriotifchen Damen in biefer eleganten 
Uniform erfehien, ärntete fie den beabfichtigten Applaus in reis 
hem Maße, Mehrere Principi, darunter der in feiner Popu— 
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laritätöfucht bis in's Gemeine fich verlierende Fürft Canino, 
traten in diefelbe ein und ihr Chef, Fürft Rofpigluofi, fand 
für feine Bemühungen im Anfang die glängendfte Anerfennung. 
Nun waren die zweckmäßigſten Einleitungen zu dem großen 
Werke der Umwälzung getroffen ; viele Räder waren in Bewer 
gung geſetzt; das Volk war beraufcht und ließ fich nach Be— 
lieben leiten. Der Papſt hatte nach der Stellung, die er ein- 
genommen, wenig Hilfe von Auffen zu erwarten; er konnte ber 
Bewegung nicht widerftehen; und alle Welt mußte zuletzt es 
glauben, die Wünfche des „Volkes“ feien Befehle für Bio 
Nono. Die Amneftie z0g noch weitere Begnabigungen nad) 
fich, die confequent nicht mehr verweigert werden fonnten, vers 
gefien ward, was Pius in feinem Amneflievefret gefagt: 
„Wenn Milde das füßefte Attribut des Fürften ift, fo iſt Ge 
rechtigfeit feine erfte Pflicht.” Die Furcht war gefchwunden 
und damit war dad Ververben ded Staates da. Hier gilt 
Taſſo's Wort : 

Cade ogni regno e ruinosa € senza 

La base del timor ogni clemenaa. 

Nun war aber noch ein anderer Hebel vorhanden, der 
vollends den Sieg der revolutionären Propaganda gewiß ma- 
chen mußte. Schon lange war der italienifche Nattonalftol: 
aus feinem Schlummer gewedt worden; nun warb er ned 
fünftlich gereizt und bis zur Fieberhige gefteigert. Es war ber 
in Ferrara audgebrochene Conflict mit Defterreich , welcher die 
willfommenfte Veranlaffung bot, den Haß gegen dieſen ächt 
confervativen Staat und die damit zufammenhängende Idee eis 
ner Vertreibung der Defterreicher bis über die Alpen noch mehr 
hervorzuheben. Ob die päpftliche Regierung urfprünglich an 
etwas MWeitered gedacht, ald an die Erneuerung des von Eon 
falvt beim Wiener Frieden eingelegten Proteftes, wollen wir 
bier nicht unterfuchen; die Art des Verfahrens iſt indeſſen 
fhwerlich ganz zu rechtfertigen. Allein fogleich hatte ſich die 
liberale Preſſe diefes Ereigniffes in einer Weiſe bemächtigt, das 
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bie päpftliche Regierung bei der allgemeinen Aufregung zend- 
tbigt war, die hieher gehörigen Actenftüde zu veröffentlichen, 
ja felbft das Abgehen von Militär und Freiwilligen nad) dem 
Norden des Kirchenftaated zur Beobachtung und zum Schutz 
der Gränzen zuzugeben. Rom follte möglichft von Truppen 
entblößt und der guardia civica, bei deren Errichtung der 
Cardinal Gizzi das Staatöfefretariat abgegeben, alle Macht 
eingeräumt werden. Die lächerlichen Kriegsrüftungen, der in 
wenigen Tagen zu bramarbarifirenden Kriegern gewordenen 
Quiriten find Kinderfpielen vergleichbar, die fo lange ergögen, 
bis eine Feine Beule oder Verlegung das Spiel verleldet. 
Echr bald hatten die Helden die Defterreicher gefchlagen, we⸗ 
nigſtens mit ihrer zungenfertigen Rebe; bald darauf entfärbten 
fih die Gefichter, und es zitterten die Helven vor dem grunds 
loſen Gerüchte, die „Tedeschi“ feien im Anzug gegen Rom, 
Da hieß e8: Hannibal ante portas. Den Sardenkönig erho— 
ben diefelben kriegsluſtigen Patrioten bald bis in den Himmel, 
ald den erften Helden ver Neuzeit; bald bewarfen fie ihn wie— 
der mit Koth als einen feigen Verräther; kurz ein ähnliches 
Epiel ward mit Carlo Alberto getrieben, wie nachher in 
Deutfchland diefelbe Journaltaktik es mit dem König von Breußen 
trieb, der in ihren Organen bald als ein Bluthund und Feind 
des Waterlandes, bald ald Germania’d einziger Retter und 
Befreier erfchien. Je mehr Widerfprüche, defto befjer, wenn 
nur im Princip die Gonfequenz bleibt. 

Zwar war die Differenz mit Oeſterreich bis zum 23. Des 
cember 1847 ausgeglichen, wo in folge der zwifchen dem 
Gardinalfegaten Ciachi und dem Grafen Lützow abgefchlofienen 
Webereinfunft die Defterreicher den päpftlichen Truppen bie 
Wachpoften an den Thoren und innerhalb der Stadt Ferrara 
überließen; aber die durch diefen Gonflict begünftigte Erbitte- 
tung gegen Defterreich blieb, und die radifalen Klubbs fahen 
dadurch ihre Plane wefentlich gefördert. Bereits hatten ſich in 
der Lombardei ſchon mannigfache Gährungen fund gegeben, 
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die natürlich in Rom die lebhaftefte Theilnahme fanden und 
den Haß gegen die Tedeschi erhöhten. Die liberale Preſſe 
proffamirte in vielen Brofchüren und Journalen die Unabhän— 
gigfeit einer Nationalität von der anderen ald heilige Forde— 
rung des Naturrechts, und ald im Weſen einer Nation von 
felbft liegend; die Philofophie ward bier, wie fo oft herabge: 
würdigt zu einer Magd der Revolution. Es find gegen dieſe 
Nationalitätstheorie einige Widerlegungsfchriften erfchienen, die 
gediegendfte ift die des durch mehrere philofophiiche Arbeiten 
rühmlich befannten Sefuiten Taparelli (Della Nazionalitä. 
Breve Scrittura del P. Luigi Taparelli della Compagnia di 
Gesü. Genova 1847), die freilich dem ohnehin gehaßten Orden 
noch größere Feindfchaft zugog, worüber wir in einem folgen: 
den Artifel noch Mehrered zu fagen gedenfen, da die Verfol— 
gung diefer Gefellfhaft in der Gejchichte der römifchen Revo- 
Iution eine bedeutende Etelle einnimmt; für jet begnügen wir 
und, die allgemeinften Umriſſe des Entwicklungsganges ver 
legtern, wenn auch unvollftändig und nach dem Maße des 
von uns felbft Beobachteten, zu zeichnen. 

So war ſchon bis gegen Ende ded Jahres 1847 der 
Same für die Revolution ausgeftreut, und er begann bereits 
zu feimen. Die Früchte der von Pius eingeleiteten Reformen 
ärndtete micht fein Wolf, fondern der Radikaliemus, der fie 
heißhungrig verfchlang und in feinem Magen begrub. Pius 
befchäftigte fih Tag und Nacht mit neuen Gefegentwürfen, fo 
daß felbft feine Gefundheit gefährdet war, und die geängitigten 
ZTrasteveriner oft durch eigene Deputationen fich nach feinem 
Befinden erfundigten. Der Papſt berief fogar eine Verſamm— 
lung von Abgeordneten ald Staatdconfulta, er verfäumte nicht, 
mit den nachdrüdlichften Worten ihnen ihre Pfliht an das 
Herz zu legen. Bei dem feierlichen Zuge der Deputirten nad 
St. Peter (15. November 1847) hatte ſich fchon die Vollks— 
fouverainetät gezeigt; man erwies den Deputirten faft diefelben 
Ehren, die fonft der Papft ausfchließlich genoß; dreifarbige 
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Fahnen und Cocarden zeigten fich überall. Auch der beffere 
Kern ded Volkes bevachte nicht die Folgen deffen, was er mit 
Beifallsftürmen begleitete, ed war das Volk bereits in feinem 
Zodeeichlafe begraben. Nie hat ed weniger ein römijches Volt 
gegeben, als jetzt, wo auf allen Lippen der popolo Romeno 
ertönte, | 
Ih wandte mich weg von dem prunfvollen Schaufpiele 
ieſes Feſtzuges und von den zterlich gefchmüdten Straßen, wo 
inter den Trümmern der gigantifchen Borzeit die Pygmäen 
vr Gegenwart um fo verächtlicher erfchienen. Ich fuchte Ein« 
amfeit und fand fie in der Todtenfapelle der Kapuziner mit 
ren „tieffinnigen Verzierungen von Leichnamen und Knochen.” 
Belch ein Contraſt zwifchen hier und draußen! Draußen Blu— 
nen und Lichter von Lebendigen, aber ohne Geift; hier Blu- 
rn und Lampen von Todten, aber mit dem Geifte des Glau— 
end verbunden und von ihm durchweht. Draußen erinnert 
a8 Bild der wiedererftehenden Roma an eine Auferftehung, 
le nur zum Tode führen fann, bier erinnern die harrenden 
cihen der Mönche an jene Auferftehung, die einft zum völli- 
en Befige eined unverwüftlichen Lebens gelangen läßt; dort 
ird das Leben befiegt durch den Gräuel der Verwüſtung; 
ier wird die Verwüſtung felber dienftbar der Idee des ewigen 
ebens. Schmerz und heilige Scheu durchdringen da die Seele, 
an möchte mit NRüdert fagen: 
Die blafien Blumen reden fanfte Trauer, 
Mie Andacht fhwärmerifh dem Freudenlcfen, 
Troftreihen Schein der Blumen abgewinnet; 
Und jene Rampen fprühen ernfte Schauer; 
Zu folhem Schmude verblüh'n die ird'ſchen Roſen, 
Wie an des Lebens Docht das Del verrinnet, 
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Daß das Verhältniß der weltlichen Macht zur Kirdhe und 
zum chrifllichen Glauben eine Lebendfrage der europätfcen 
Menfchheit fei, wird heutzutage wohl nur noch von den robe 
ften und unwiffendften unter den gewalthabenden Parteigän- 
gern Voltaire's ignorirt oder geläugnet. Im Betreff der wei 
- tern Geftaltung jener Beziehungen zwifchen Staat und Kirch 
wirbein aber die Meinungen, Anfichten, Forderungen um 
MWünfche, namentlich in Deutfchland, wie die Floden bei di. 
nem Schneefturme durcheinander. 

Wir wollen und, weit entfernt diefe Materie bier erſcho— 
pfen zu können, darauf befchränfen: Einiges von dem, was in 
Betreff der Abfchaffung oder -Beibehaltung des „chriftlichen 
Staates“ in deutjchen Landen als Klage oder Hoffnung laut 
wurde, hier zufammenzuftellen. Die fich hieraus von felbit 
ergebenden Refultate können und ald Meilenzeiger auf dem 
abfchüffigen Wege dienen, den die europäifche Geſellſchaft mit 
immer befchleunigter Gefchwindigfeit wandelt. 

Bekannt find die Verhandlungen ber revidirenden Reiche 
verfammlung zu Berlin in Betreff der Bedeutung, welche di 
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hriftliche Religion im preußifchen Staate fortan noch haben 
dürfe. Führen gleich diefe Grörterungen zu feinem erfreulichen 
Ergebnifie, fo muß dabei jedenfalld anerfannt werden, daß 
die gefammte Frage, ftatt wie anderswo, als ein längft abge- 
machter, bei vernünftigen Leuten nicht einmal mehr der Ers 
wähnung bebürfender Plunder, mit verachtendem Stillſchwei⸗ 
gen an die Seite gefchoben zu werben, doch noch einer ernft- 
haften Debatte unterzogen wurde. 

Der Artifel 11 der proviforifchen Verfaſſung (vom 5. Des 
cember 1848) lautete: „Die Freiheit des religiöfen Befenntnifs 
fed, der Vereinigung zu Religionsgefellfchaften und der gemein» 
famen öffentlichen Religionsübung wird gemwährleiftet. Der 
Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen 
Rechte ift unabhängig von dem religtiöfen Bekennt— 
niffe und der Theilnahme an irgend einer Reli- 
gionsgefellfchaft. Den bürgerlichen und ftaatöbürgerlichen 
Pflichten darf durch die Ausübung der Religionsübung fein 
Abbruch gefchehen.” — „Dad Neue in diefem Artifel”, fagt 
bierzu die evangelifche Kirchenzeitung von Hengftenberg, „if 
der mittlere Sat. Der heidnifche Staat erfcheint bei Daniel 
und in der Dffendbarung unter dem Namen des Thieres, we» 
gen der dumpfen Gfeichgültigfeit gegen das Göttliche. Jenes 
Thier foll am Ende der Tage in Gog und Magog wieder aufe 
(eben. Wir haben hier den Anfang diefed Ended vor und.” 
Nun befagt allerdings im Wefentlichen der oben ausgefpros 
dene conftitutionele Grundſatz nichts Anderes, ald: daß „der 
Staat” feinerlei Religion haben dürfe, und deren fortan feine 
mehr haben werde. Wenn und in fofern alfo diefe Erklärung 
aus der freien Luft ded Herzens gefloffen ift, fcheint die harte 
Rede Hengftenbergs allerdings wohl begründet. Die Religiond- 
freiheit in ihrer obigen Faffung ift der Sache wie den Wors- 
ten nach eine Losfagung von Gott; ein Scheidebrief, der dem 
Chriſtenthume gegeben wird; ein Manifeft, welches befagt, daß 
der irdiſche Staat des Allerhöchften nicht mehr bevürfe, für 
fernere Einmifchung der Mächte des Himmels höflichft danke, 
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und fortan fich auf feine eigene Hand fortzuhelfen fuchen 
werde. So weit ift dad antife Heidenthum, menigftens in fel- 
nen Staatsactionen und offiziellen Erklärungen, nie gegangen. 
Auch in feinen gründlichften Berirrungen und in feinem tief: 
ften Verfall ftand es hoch über der Verthieribeit der modernen 
Gottesverachtung, und auch bei diefer Gelegenheit zeigt es ſich 
wieder, daß die moderme Rosfagung vom Gotte der Chriften 
nicht zum Heidenthum zurüd, (welches immer noch zwei Aus 
gänge hat!) fondern in einen viel fchauerlichern Abgrund, dem 
Antichrijt entgegen führt. 

Eo wahr und richtig dieß Alles aber auch feyn mag, 
und fo bereitwillig wir audy im diefe Auffaffungsweife einge: 
ben, fo möchten wir dennoch den eben citirten, berühmten 
proteftantifchen Theologen bitten, ficy in aller Ruhe und Samm- 
lung feines Gewiffend die Frage zu ftellen: ob denn diefer Ber: 
fu, die Staatögewalt gänzlich und unbedingt außerhalb des 
Conflicts aller Firchlichen Parteien zu fellen, und die Religien 
demnach rein und lediglich zur PBrivatfache zu erflären, ein 
Act ded puren Muthwillend und der MWillfür der Jetztlebenden, 
und ob er nicht vielmehr die nothwendige und unabweisliche 
Folge ift: erſtens des Entwidlungsganges, den überhaupt der 
Proteſtantismus feit feinem Entflehen genommen; zweitens, 
der durchweg falfchen, auf rationaliftifcher Baſis ruhenden 
Stellung, worein fi) die Staatdgewalt felbft in allen prote; 
ftantifchen und fatholifchen Ländern ded europäifchen Conti 
nentd der Religion und Kirche gegenüber felbft gefegt bat; 
und drittens, was indbefondere Preußen betrifft, der großem, 
faum mit Worten genügend zu fchildernden Mißgriffe und Rechte 
verlegungen, welche fich die Regierung dieſes Landes feit dem Jabre 
1817 bat zu Schulden fommen laffen? Wir unfererfeits halter 
die heutigen Verfuche der Abwehr jedwedes Stantseinfluffes von 
Allem und Jedem, was Kirche und Glauben heißt, infofern über 
haupt ein Element von Wahrheit in ihnen liegt‘, für nichts Aude 
red, als für einen im natürlichen Laufe der menfchlichen Dinge 
liegenden Rüdfchlag gegen den, alles fittliche Gefühl und ber 
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einfachen Menfchenverftand gleichmäßig empörenden Mißbrauch 
der weltlichen Gewalt in Religionsfadyen. In einer gegebenen 
Zeit würde biefer, hätte Gott ihm nicht feine naturnothiwen- 
dige Schranke gefeßt, die Kirche dem omnipotenten Staateor- 
ganismus eingefügt, fie zu einem nur vom Belieben der Res 
gierungsbehörvden Leben und Bewegung empfangenden Polizei: 
mittel für weltliche Zwede entwürdigt, d. h. fie ihrer göttli- 
hen Miffion entkleivet und fomit vernichtet haben. Weffen die 
„berrichende Religion der Gebildeten“, der rationaliftiiche In— 
differentismus, fähig fei, der faft ohne Ausnahme die Bureau- 
fratenwelt bis zum Fanalismus geiftig beherrfcht, das hat er, 
dächten wir, fo den preußifchen Lutheranern gegenüber, wie bei 
Gelegenheit ded Kölner Attentatd in Beziehung auf den Glaus 
ben und die Disciplin der Fatholifchen Kirche gezeigt. Wir 
fragen jeden rechtlichen und denkenden Menfchen: ob gegen 
diefen Drud der Gegendrud ausbleiben, ob, über Furz oder 
lang, dem maßloſen Anfpruche auf Herrfchaft des Gott- und 
Glaubenslos gewordenen Staated über die Kirche etwas An— 
dered enigegen- treten Eonnte, als jene abfolute Ablehnung 
jeoweber Verbindung zwifchen Kirche und Staat, die heute 
eins der Schlagwörter des Zeitgeiftes ift? Nicht die Ehriften 
haben mit dem Staate, der zur Staatsteligion erhobene Ins 
differentismus hat mit dem Ehriftenthume gebrochen. Erflärte 
ich die Staatsomnipotenz zuerft für neutral zwifchen den 
„hriftlichen Gonfeffionen“, fo war der weitere Schritt: einer 
Neutralitätserflärung des Staats zwifchen dem Chriftenthum 
und feinen erflärten Gegnern eine mathematifch nothwendige 
Folgerung, die feine Gewalt auf Erden mehr ablehnen konnte. 
Sie ift zweihundert Jahre nach Abſchluß des wefiphälifchen 
Friedens gezogen worden, und die Borfehung wird nunmehr, 
nachdem eine große Periode von Sünde und Irrthum zu ihrem 
fegten Ziel und Abſchluß gelangte, in der Sache weiter ergehen 
Jäfien, was. Rechtens if. Einftweilen aber ift fo viel gewiß: 
Zing, Gewalt, die fi auf die Grundlage jener abfoluten Ins 
biffegen geſtellt, hat nicht mehr das Recht, den Gott ber 
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Chriſten zu ihrem eigenen Schutze anzurufen. Schreitet fie zur 
Berfolgung der Gläubigen, fo gehört das höchfte Maß von 
Berläugnung alles natürlichen Rechtsgefühls und von inte: 
lectueller Verkehrtheit dazu, ed den Ehriften zu verargen, wenn 
fie der Gewalt einfach vorhalten: fie fei ja, ihrer eigenen Et— 
flärung zufolge, indifferent; fo möge fie alfo dem Ehriftenglau- 
ben und der Kirche diefelbe Wohlthat des Ignorirend angedeis 
ben laſſen, die fie feit mehreren Gefchlechtsfolgen ſchon dem 
Treiben der antichriftlichen Seeten erwied. So wie aber das 
chriftliche Bewußtſeyn der antichriftlichen Gewalt gegenüber 
diefe Stellung nimmt, fo find auf der andern Seite aud 
wieder die Folgerungen nicht abzulehnen. Den Vorverjag ein 
geräumt, muß nun felbft der Schein des chriftlichen Staates 
verſchwinden, der indirefte, ftillfchweigende Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums auf das politifche Leben bis auf die legte Spur und 
Erinnerung vernichtet und abgethan werden. Nun aber leidet 
die Gefchichte fo wenig einen leeren Raum, wie die Natur. 
In die Stelle des chriftlichen Staats tritt eben nicht das Ba 
cuum, fondern der antichriftliche Staat, und in-biefer traurigen 
Alternative, — antichriftlihe Gewalt, wenn die unmatürlice 
Verbindung zwifchen Staat und Kirche fortvauert, und ge 
waltthätiged Antichriftenthum, wenn die Trennung eintritt, — 
in diefer Alternative liegt eben, — namentlich für und Deutjche!— 
die Noth und der ganze Jammer der Zeit. Gegen dieſe fann 
fein politifches und focialed Rezept, fondern wie fchen oft ge 
fagt, Gott allein helfen. 

Der peinliche Conflict zwifchen der zur Vollendung drän 
genden Gonfequenz eined Princips, und dem natürlichen Ge: 
fühl der Beſorgniß, welches fi) gegen die feierliche und aus 
drüdliche Anerkennung deſſelben fträubt, — dieſer Eonfliet iR 
namentlich in den Berliner Debatten in feiner ganzen Schärfe 
bervorgetreten. Eine Menge Amendements, Zufäge, Echappa 
toires aller Art wurden verfucht. — „Das Verhältniß der hrit- 
lichen Kirche und der übrigen Religiondgefellfchaften zum Staatt 
zu orbnen, bleibt befondern Gefegen vorbehalten;“ dadurd 
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wäre der Knoten nur etwas weiter zurüdgefchoben, nicht ge- 
iöft worden. „Die Mitgliedfchaft beider Kammern, die Ers 
langung eines obrigfeitlichen Amtes, fo wie eines Lehramtes 
in einer Volföfchule chriftlicher Gemeinden ift abhängig von 
ver Theilnahme an einem gefeglich anerkannten hriftlichen Bes 
fenntniß.* So lautet dad Amendement ded Abgeordneten v. 
Kleiſt⸗Retzow. Aber abgefehen davon, daß ein folcher Vorfchlag 
den Zeitgeift und die gebildete Mehrheit, folglich jedenfalls bie 
Majorität der Bolkdrepräfentanten wider fih haben mußte, fo 
bleibt immer die Frage übrig: ob, da die „gefepliche Anerkennung“ 
des „Staats“ allein und für fich ein unchriftliches Befenntniß uns 
möglich zu einem chriftlichen machen kann, felbft durch die An- 
nahme diefed Amendementd mehr gerettet gewefen wäre, als ein 
trügerifcher Schein, der wiederum nur eine große Lüge verbedt 
hätte, Ein anderes, gewiß fehr wohlgemeintes Amendement 
lautete: „ber Genuß der bürgerlichen und flaatöbürgerlichen 
Rechte ift vom Unterfchiede des religiofen Belenntniffes unabs 
Bängig;“ denn fonft fünnte ja gelegentlich einmal in einen 
Rattonale oder Reifefchein eingezeichnet werden: N. N. da oder 
dortber, „Atheiſt“ oder: „Religion, feine. — Sehr richtig 
jagt Hengftenberg hierzu, daß dadurch in der Sache nichts ges 
rettet gewefen wäre, weil religiöfe Bekenntniſſe wie das ber 
freien Gemeinden, der „Deutjch-Katholifen,” ſich gar nicht 
über das Niveau der völligen Religiondlofigfeit erheben. „Bef- 
ſet das offene Bekenntniß, daß man feine Religion habe, 
ald das heuchlerifche Worgeben, daß man eine Religion habe, 
dem durch eine felche gefegliche Beftimmung Vorſchub geleiftet 
werden würde, Solche Heuchelei ift grade in Deutjchland eins 
der ſchwerſten Uebel, an denen wir Eranfen. Die Unterſchei— 
dung zwifchen einer Religion und feiner ift eine durchaus 
moderne. Die Schrift weiß nur von dem Unterſchiede der 
wahren und der falfchen Religion. Sie nennt die Heiden troß 
ihtet Götterfülle folche die ohne Gott find in der Welt. 
Aber wir leben in der rationaliftifchen Luft, und da befchleicht 
8 und gar leicht, daß wir den wejenlofen Schatten, den ber 
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Rationalismus Gott nennt, doch für etwas halten, und meinen, 
daß eine Borftufe zum Chriſtenthum fei, was in Wahrbeit 
feine Verneinung ift, und meift nur den Schein eine noech 
gebliebenen Bofttiven bewahrt, um deſto wirffamer verneinen 
und die Schwachen täufchen zu können.” Wie wahr gedadı, 
und wie richtig ausgedrüdt! Wenn ed dem gelehrten Theologen, 
der diefe Worte niederfchrieb, nur noch gefallen hätte, die Kette 
feiner Folgerungen bis an's Ende durchzuführen, und feinen Ge 
danfen fertig zu denfen. Dann würde er ohne Zweifel gefun- 
den haben, daß es nicht zwei Wahrheiten geben fann, un 
daß fein Proteftantismus fich zur fatholifchen Kirche genau 
fo verhält, wie der Nationalismus zu dem, was er poftive 
chriftliche Wahrheit nennt. Als ypraftifch politifche Folgerung 
ergiebt fich daraus, daß ed nur zwei confequente Syſteme giebt: 
das fatholijche des Mittelalters, welches auffer der Kirche fein 
Heil erfennt, und nur dem wahren Glauben ver Kirche cin 
Recht zur Griftenz im Staate einräumt, — oder das nor 
amerifanifche, welches jedwede mögliche und erdenfliche Gotted- 
verehrung für gleich berechtigt erflärend, den Glauben an Gott 
und göttliche Dinge einfach als Privatfache behandelt, und ic 
mit die vollftändigfte Trennung von Staat und Kirche auf 
fpricht. Daß das erftgenannte (katholifch- mittelalterliche) Syſten 
in feiner confequenten Strenge heute in feinem europäiſchen 
Lande mehr durchzuführen fei, dieß bedarf als evidente Thatſache 
feines Beweifes. Aber ob das Eyftem der abfoluten Freibeit 
und der Trennung des Göttlichen und Menfchlichen die Prox 
der Erfahrung beftehen, und zu welchen Ergebniffen dick Er 
periment in Deutfchland, der Heimath und Geburteftätte des 
antichriftlichen Philofophismus führen werde, in Deutſchland, 
wo ihm alle in der Sitte und dem Herfommen liegenden, nor» 
amerifanifchen Grundlagen fehlen, — dieß ftehen wir ja an un 
ferm Leibe zu erfahren im Begriff. Einftweilen fchwanfen wit 
in Häglicher Halbheit zwifchen jenen beiven folgerichtigen Er 
ftemen princips und haltungslos in der Mitte herum, fucen 
abwechfelnd bald die Ecylla, bald die Charybdis zu vermeiden, 
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und participiren, ohne die Vortheile zu genießen, an ven Ge 
fahren und Uebelftänden der einen wie der andern Alternative, 

So audy die Berliner Debatten. Das Endergebniß war, 
daß durch Beichluß beider Kammern die Worte blieben: „Der 
Genuß der bürgerlichen und ftaatöbürgerlichen Rechteift unabhängig 
von dem religiöfen Bekenntniß.“ Geftrichen wurden nur die 
Vorte: „und die Theilmahme an irgend einer Religiondgefell- 
haft.” „In der Sache,” fagt fehr richtig Hengftenberg, „ift 
damit nicht® geändert. Die geftrichenen Worte dienen noch 
ald Commentar. Es ift nach den gebliebenen nicht bloß gleich“ 
gültig, welches religiöfe Befenntniß, fondern auch ob man eins 
bat. Wir bedauern alfo die Aenderung. Sie befeitigt nur bie 
Frivolität des Ausdruds: nicht den Moder felbft, fondern nur 
den Geruch des Moders.“ Auch die herzlich wohlgemeinten 
md von der achtbarften perfönlichen Gelinnung zeugenden 
Amendementd von Stahl und Walter erfcheinen und, ange- 
schen die Stimmung der Mehrheit der Gebilveten, aus denen 
die eben citirten gefeglichen Beſtimmungen flofieen, nur als 
Berfuche das Decorum zu retten. Stahl fchlägt den Zuſatz 
vor: „Das EChriftenthum bleibt maßgebend für alle öffentlichen 
Ginrihtungen, die mit der Religion im Zufammenhange ftehen, 
die Evangelifche und Römifch-Katholifche Kirche behalten ihr 
öffentlich nationales Anfehn im Staate.” Mit andern Worten: 
obwohl fortan die lebendigen Organe der Gefeßgebung und 
dad vollzgiehende Beamtenthum aus Juden und Xtheiften bes 
ftehen dürfen, fo follen die Kirche und die politifchen Inſtitu— 
tionen dennoch bei ihren chriftlichen Ehren und Würden blei— 
ben, und dieſes Wunder wollen wir durch den Buchftaben 
eined Paragraphen der Eonftitutionsurfunde wirkten! So feft 
Ägt der Aberglaube an die Kraft des gefchriebenen Wortes 
felbft in den Köpfen der Einfichtsvollften. Das Walter’fche 
Amendement ift noch unfchuldiger. „Die chriftliche Religion 
in ihren Hauptbefenntniffen wird als die Religion der großen 
Mehrheit der Bewohner ded Staats anerfannt, und als folche 
in den Einrichtungen deffelben, unbefchadet der Religiondfreis 
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heit der Andersglaubenden, berüdfichtigt.” Wirklich nahm die 
erfie Kammer diefen Borfchlag an; aber ald der Abgeordnete v. 
Ammon, — ein Anachronismus, der fi) aus der Imtimität der 
Jagdhunde und Pagen König Friedrich's IL. in die Gegenwart 
verirrt zu haben fcheint! — ihr Gewiſſensbedenklichkeiten erwedie 
(„fie kenne die Tragweite ihres Beichluffes nicht; es könne gar 
viel darunter verftanden werden, die Ehe, ihre Hindernifie, die 
Scheidung und deren Gründe, die Schule, die Wohlthätigfeite- 
anftalten, der Eid, die Fefttage u. f. w.“) ließ fie, ſelbſt er 
fchroden über das Uebermaß ihrer Chriftlichfeit, dem gefaßten 
Beichluß fallen und vereinigte ſich mit dem, auch von bem 
würdigen Herrn Minifter v. Ladenberg unterftügten Amende: 
ment Biebahn: „die chriftliche Religion wird bei denjenigen 
Einrichtungen des Staats, welche mit der Religionsübung 
im Zufammenbange ftehen, unbeſchadet der im Art. 11 gewährs 
leifteten Religiondfreiheit, zu Grunde gelegt." Die praktifche 
Bedeutung dieſes Befchluffes ift vorläufig wohl nur bie, daf 
bei gerichtlichen Vorladungen ü. dgl. vorläufig noch, ftatt des 
Sabbaths der Juden, der chriftliche Sonntag refpectirt werden 
wird, | 

Nicht beffer erging ed einem andern Antrage Walter. 
Er brachte als bedingenden Zuſatz zu dem Artikel, welcher all 
gemeine Sectenfreiheit geftattet, folgenden Zufag in Vorfchlag: 
„Jede Religiondgefellfchaft, welche auf ven Schuß des Stau 
tes Anſpruch macht, ift verpflichtet, ihren Mitgliedern Ebrs 
furcht gegen Gott, Gehorfam gegen die Gefepe, Treue gegen 
den Staat, und fittlich gute Gefinnungen gegen alle Mitbür- 
ger einzuflößen.” Die Abficht des NAntragftellers war Har. 
Wird Sectenfreiheit ohne alle begränzende Bedingung geftattet, 
fo fann es nicht ausbleiben: das politifche Elubb - und Ber: 
bindungswefen muß ſich auf das religiöfe und Firchfiche Gebiet 
hinüberziehen. Wil die communiftifche Propaganda fortan gan; 
ficher gehen, fo hat fie nur nöthig fich hinter den Schirm u 
flüchten jener maßlofen und unbedingten Freiheit: neue Reli 
gionen zu fliften. Der vorgefchlagene Zufag ſollte der Regie 
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bindungen, fobald fie die Form einer religiöfen Secte annähs 
men, unbefchadet des Princips ber Religiondfreiheit, zu unters 
drüden. Aber entweder reichte die Vorausficht der preußifchen 
Solone foweit nicht, oder fie wollten gerade der Regierung 
eben jene Macht entziehen, welche das Walterfche Amendes 
ment in deren Hände zu legen beabfichtigte. Eine Commiffton 
der zweiten Kammer, welche ven Antrag verwarf, machte als 
Motiv geltend: „es möchte in gewiffen Fällen eine Eognition 
über das Befenntniß und deſſen Verhältniß zu jenen Anfordes 
tungen verfucht, und dadurch die Religiondfreiheit“ (richtiger: 
die Freiheit neue Religionen auszjuheden)“ in wirfliche Gefahr 
gebracht werden.” Ein Bolf, bei dem der Indifferentismus 
diefe Entwidelungsftufe erreichte, hat intellectuell und fittlich 
abgewirthichaftet; es figt nur noch und wartet, wie es in dem 
Rüdert’fchen Mährchen heißt, „bis Einer füme, der ed mit: 
nähme.“ Und der ift ſchon unterwegs. Ja, was das Schlimmfte 
iſt, man kann nicht einmal fagen, daß in jenen Aeußerungen 
der Oottlofigfeit, noch immer das Fünklein Wahrheit lag: daß 
man lieber alle erdenklichen und möglichen Gefahren der allges 
meinen Religionsloſigkeit und des zügellofen Sectenwefens über 
fh nehmen, als dem „Staate*, der feine Macht fo empörend 
gemisbraucht, fortan irgend welche Gognition in Religions ſachen 
tugeftehen wollte. Dieß war die Meinung keineswegs. Dies 
ſelben Menfchen, welche die Thore des Haufes zum Behufe 
des Eindringens neuer Secten nicht weit genug öffnen konn⸗ 
in, befämpften mit einer wahrhaft daͤmoniſchen Erbitterung 
den Schimmer und Schatten ver Sreiheit, welche ven befte- 
henden chriftfichen Eonfeffionen eingeräumt werben follte. Der 
Art. 42 der Verfaſſung vom 5. Dez. 1848 lautete: „Die 
wangeliſche und römifch- fatholifche Kirche, fo wie jede andere 
Religionsgefellfchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
felbſtſtändig, und bleibt im Beſitz und Genuß der für ihre Cul— 
bs, Unterrichts und Wohlthaͤtigkeitszwecke beftimmten An⸗ 
"alten, Stiftungen und Fonds.“ Walter fagt von dieſen 
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Artikel, ed fei „der befte in der ganzen Verfaſſung; man fann 
ihn die Perle derfelben nennen“; und wir flimmen dieſem Aus- 
fpruche, mit welchem fich auch Hengftenberg einverftanden er: 
flärt, aud ganzer Seele bei. — Aber eben deshalb bot die 
widerchriftlich - altpreußifche Bartet Alles auf, den beftehenden 
Gonfeffionen diefe, ihnen von Gott» und Rechtswegen gebüb- 
rende Anerfennung ihrer natürlichen Freiheit zu verfümmern. 
Der oben bereitd hinreichend „gefennzeichnete” Abgeordnete v. 
Ammon warf dad Amendement in den Art. 12: „ordnet und 
verwaltet ihre innern Angelegenheiten felbftftändig, die äußern 
unter gefeglich geordneter Mitwirkung ded Staates und ber 
bürgerlichen Gemeinde”, wodurch, wie SHengftenberg richtig 
bemerkt, der Kirche eine Abhängigkeit in Ausficht geftellt wurde, 
weit größer und brüdender wie die, aus der fie fo eben dem 
Anfchein nad) befreit war. Schon hatte die erfte Kammer 
mit überwiegender Majorität dieſe Berbefferung angenommen, 
und fich ſelbſt dadurch ein vollgiltiged Zeugniß ausgeftellt, im 
welchem Maße fie felbft der Freiheit fähig und würdig fei, — 
ald die zweite Kammer noch rechtzeitig durch ihre Verwerfung 
ben pfiffigen Anfchlag vereitelte, worauf die erfte ebenfalls zu- 
rückzog. 

Wir fühlen ung — leider! — außer Stande dieſe Wen- 
bung für mehr als einen glüdlichen Zufall zu halten und Eön- 
nen und nicht vwerhehlen, auf wie fchwachen Füßen, folchen 
Sntelligenzen und Gewißen gegenüber, die Kirchenfreiheit ftebt. 
Sind wir gleich verpflichtet die Wege Gotted, auf denen Er 
feine Kirche auch in Deutfchland führt, anbetend zu preifen, 
und wiffen wir gleih, daß das lebte Ziel, dem wir entgegen 
geben, nur die Ehre des Allerhöchften und der Triumph der 
Wahrheit (d. h. der Kirche) feyn kann, fo macht ed dennoch 
einen widerlichen Eindrud, heute fchon Fatholifche Stimmen 
mit den Errungenfchaften der deutfchen Revolution prablen zu 
hören, wozu fie wahrlich noch feine Urfache haben. Imfofern 
hat Hengftenberg Recht, und wir wünfchten, daß fein Wort 
namentlich unter uns Katholifen weithin beberzigt würde, wenn 
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er bei dem Jubel, in welchen der amtliche Bericht über bie 
Berhandlungen der zweiten Generalverfammlung des Piusver- 
eines ausbricht, („das Fatholifche Volk lernte fühlen, was ihm 
gefehlt, um glücklich (!) zu ſeyn, die Freiheit feines Glaus 
bens“,) bedenklich den Kopf fchüttelt und hinzuſetzt: „Die äu— 
Bere Freiheit fann dem vorhandenen Leben wohl 
mebr oder weniger förderlich feyn, aber ſie hat noch 
nie Leben erzeugt.” — Möchten Alle, auch unter uns Ka⸗ 
tholifen, ſich mit der aroßen, fo oft vergeffenen und verfann« 
ten Wahrheit durchdringen, daß die Außere Freiheit nicht Zweck 
feyn kann, fondern bloßes Mittel zur Förderung des Zweckes 
der Kirche. Möchten umgefehrt aber auch Hengftenberg und 
feine Partei der eben fo evidenten Wahrheit nicht länger wi- 
derfireben:: daß, wo Leben, chriftliches, kirchliches Leben vor« 
banden ift, dieſes fich des widerfinnigen, torannifchen Zwanz 
ges einer ihm feindlichen, unbefugten Gewalt erwehren muß, 
fonft wäre es ja fein Leben. Wir begegnen in diefer Bezie- 
bung Mißverftändniffen, ja fchreienden Wiverfprüchen in der 
fonft fo ſchlagenden und bündigen Argumentation Hengſten⸗ 
bergs, die uns mit tiefem Schmerze erfüllen, weil fie die Aus— 
ſicht auf eine Rückkehr unferer „irrenden Brüder“, wenn auch 
vorläufig nur zur Logik und zur einfachen gefchichtlichen Wahr⸗ 
beit, in weite, nebelgraue Ferne rüdfen. Wer, der Har in bie 
Zeit blickt, wird nicht aus ganzem, vollem Herzen einftimmen, 
wenn SHengftenberg fagt: „wir fönnen es nur für eine große 
Täufchung halten, wenn man meint, die auf dem SPBapiere 
ftehende freiheit werde wirklich, und ehrlich gewährt werden. 
Der von der Kirche losgetrennte Staat kann auf die Dauer 
nicht anders, als die Kirche knechten. Daffelbe Wefen, was 
ihn dazu trieb“ (fchon vor dreihundert Jahren), „die 
Trennung zu fuchen, die Bottlofigfeit, wird ihn auch zur 
Knechtung der Kirche treiben, fo bald diefelbe in irgend erfolge 
reicher Weife dieß Wefen befämpft. Laſſe man ſich doch da— 
durch nicht täufchen, daß die jegigen Kammern eine gemiffe 
Geneigtheit zeigen (2%), ver Kirche die Freiheit zuzugeſtehen. 
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Jetzt ift man noch fatt, bald wird der Appetit von neuem ſich 
regen.“ So richtig urtheilt Hengftenberg über das, weſſen wir 
und von dem apofalyptifchen Unthier des außerfirchlich-omni- 
potenten Staats für die Zufunft zu getröften haben. Un 
derfelbe Mann ift im Stande, wenige Zeilen fpäter, über die 
Bergangenbeit jener Theorie und Praxis der Staatsgen⸗ 
loſigkeit, die er ja felbft erlebt und mit eigenen Augen mit an 
gefehen hat, wörtlich Folgendes zu fagen: „die Zeit wird ned 
fommen, da die fatholifche Kirche ſich zurüdfehnen wird nad 
ber Gerechtigkeit und Milde, die das preußifche Königibum 
von Gotted Gnaden im Ganzen umd Großen unläugbar gegen 
fie bewiefen hat, da fie den Unterſchied empfinden wird zwi» 
ſchen einem lebendigen Herzen, und den feelenlofen Kammer: 
majoritäten und ihrer fühllofen und nicht durch das Bewuft⸗ 
feyn perfönlicher Berantwortlichfeit gebrochenen Tyrannei, du 
fie. die Maplofigfeit und Bitterfeit ihrer frühern Oppoſitien 
fehmerzlich bereuen wird.” Mag es allerdings als eine große 
Thorheit gerügt werden, wenn eingelne Katholifen in der als 
gemeinen Verwirrung der Zeit, ftatt allein auf den Hm 
ihren Bott zu hoffen, fich eingebildet haben follten, aus vu 
sfeelenfofen Kammermajoritäten“, oder den parlamentariihen 
Formen der Gegenwart werbe ber Kirche befferes Heil erbiü 
ben, ald die fouveraine Bureaufratie des vormärzlichen „pre 
fifchen Königthums von Gottes Gnaden“ es ihr zu gemiefen 
gab. » Wenn aber Hengftenberg, nach allen Erfahrungen Mt 
Zeit, heute noch im Stande ift, den Katholifen in Preuke 
daraus einen Vorwurf zu machen: daß fie die vormärzlid; 
zue Knechtung der Kirche treibende Gottlofigfeit der preukn 
thümlich=freimaurerifchen Bureaufratie (die, fo fcheint es und, 
felt ven Märztagen hinreichend das Viſier gelüftet hat!) fd 
nicht mit Danf und Freude gefallen ließen, fondern ihre beili 
gen Rechte gegen biefe antichriftlichen Barbaren mit den ge 
singen Mitteln vertheivigten, welche eine widerfinnige, ſich iht 
eigened Grab grabende Tyrannei ihnen gelaffen hatte, — ma 


Gloſſen zur Tagesgefchichte, 583 


ſage ih, ſelbſt Hengftenberg zu folchen Argumentationen 
heute noch fähig und aufgelegt ift, — fo kann man biefe 
faum noch natürliche ‚Berfinfterung des Berftanded und bes 
fütlihen Gefühld nur durch eine fchredliche, aber gerechte 
Strafe erflären, welche das Gericht Gottes über Jene ver- 
hängt, die die Wahrheit beharrlich nicht fehen wollen. 


Die Moral, die wir aus allen bisher berichteten Vor⸗ 
gängen und Aeußerungen ableiten, haben wir oft fchon in 
diefen Blättern ausgefprochen. So gewiß es ift, daß Deutfch- 
lands Schidfal von der Wiederherftellung der göttlichen Drds 
nung auf Eirchlichem Gebiete abhängt, fo gewiß ift es auch 
unfere Pflicht, die natürliche Freiheit der Kirche gegen revo= 
utionär- deöpotifchen Staatszwang zu vertheidigen. Aber mit 
einer politifchen Formel ift weder der Kirche noch Deutfchland 
geholfen, möge diefe auf Staatsichug oder auf abfolute Tren— 
nung der Kirche vom Staate lauten. Beiderlei Wege führen 
in ihrer einfeitigen Abftraction nicht zum Helle, fondern zum 
Verderben unferes Vaterlanded. Das, was allein uns rettet, 
if die Wiedervereinigung unferes Volkes im wahren Glauben. 
Schenft Gott uns dieſe, fo findet ſich auch das rechte Ver⸗ 
hältniß des Staats zur Kirche wieder, und demnächft auch 
auf diefer Grundlage die zeitgemäße politifche Berfaffung 
Deutfchlandse von ſelbſt. Wo nicht, fo geht der Name 
Deutfhland in der Gefchichte unter, und unfer Volk ret— 
tungslos und unaufhaltſam in fürzefter Frift dem Schidfale 
Polens entgegen. Es ift uns, als ob wir diefe Warnung 
immer und immer wieder in den Sturm der Zeit hinausrufen 
müßten, obwohl wir nur allzugut wiffen, daß fie entweder 
nicht gehört, oder nicht verftanden, oder, wo man fie hört und 
verfteht, mit bitterem Hohngelächter beantwortet wird. 


— Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


-Den 22. April 1850. 


Während der entfcheidende Kampf zwifchen der communi- 
ftiihen Anarchie und dem Beftande der chriftlich » europätfchen 
Geſellſchaft täglich allgemeiner wird, und auf allen Punkten 
der Schlachtlinie heftiger entbrennt, während felbft jeder balbe 
und Vierteldverftand zu begreifen beginnt, daß ohne Hülfe der 
Kirche die Etaatdordnung verloren ift, hat der unfern Leſern 
bereitd hinlänglich bekannte preußifche Minifter von Ladenberz 
ein Mittel gefunden, jenen längft angedrohten preußifchen „Ver: 
nichtungsfampf gegen die Fatholifche Kirche” wieder zu eröf- 
nen, in welchem fchon einmal die Herren Bodelfhwingb, Eich— 
horn und Bunfen nie verwelfende Rorbeeren pflüdten. 


Bekanntlich enthält die preußifche Verfaffung Beftimmun- 
gen, welchen leicht eine, den Rechten der Kirche derogitende, 
dem ZTreueide, den jeder Prieiter dem Bijchofe geleiftet, wider⸗ 
fprechende Auslegung gegeben werden könnte. Nach katholi— 
fchen Religiondbegriffen ift aber der Eid eine, mit äußerfter 
Gerwifienhaftigfeit und Genauigkeit zu behandelnde, heilige 
Sache. Geheime Vorbehalte, welche die Kraft und Bedeun— 
tung defjelben jchmähen, fopbiftifche Auslegungen, wie fie bei 
den heutigen politifchen Eidesleiftungen an der Tagesordnung 
find, hat die Kirche verdammt. Die Priefter, welche fich in 
der Lage befinden, den Verfaffungseid fchwören zu müffen 
waren, felbft abgefehen von der Weifung ihrer Bifchöfe, in 
ihrem Gewiffen verpflichtet, diejenigen Erflärungen öffentlich 
und im Voraus abzugeben, durch welche fie einem Conflict: 
zwifchen ihren befchworenen Standespflichten und dem Conti: 
tutiondeide entgehen wollten. Die Regierung mußte ihnen fü 
diefe Offenheit Danf wiffen, fchon weil fie dadurch in den Etant 
gefegt wurde, genau beftimmen zu fönnen, in wie weit fid 
ein fatholifcher Priefter durch jenen Schwur gebunden hält und 
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halten darf. Das mit gewohnter Kedheit vorgebrachte Axiom: 
daß jeder Vorbehalt bei Leiſtung eines conftitutionellen Eides 
unmöglich fei, beruht auf einer wahrhaft unverfchämten Miß⸗ 
handlung der Thatfachen. Man braucht ihm gegenüber, aller 
andern Gründe zu gefchweigen, nur auf die ganze Reihe von 
Vorbehalten hinzumweifen, welche Se. Majeftät König Friedrich 
Wilhelm IV. machte, ald er „in Hoffnung“ ſich auf die Eon- 
ftitution vereidigen ließ. Nichts deftoweniger hat Herr v. La- 
denberg die Abfegung der Briefter decretirt, welche fich weigern 
würden, in die ihnen geftellte Falle hineinzugehen, und ihr 
Gewiffen durch einander widerfprechende Eivespflichten zu be— 
faften. Die deutfche Volföhalle, — die wir bei diefer Gele— 
genheit auf's Neue unfern Leſern als eins der beftredigirten 
und mohlunterrichtetften fatholifchen Blätter in Deutfchland 
empfehlen dürfen, — bringt ein Schreiben „eines Bifchofs in 
Preußen“ an Herren v. Ladenberg, welches den gefammten Hans 
dei in fein wohlverdientes klares Licht fegt. — Es lautet wie 


folgt: 


„Wie ich Außerlich vernehme, haben Eure Excellenz die 
föniglichen Regierungen angemwiefen, ftrenge darauf zu halten, 
daß Diejenigen Geiftlichen, welche wegen unmittelbarer Amts: 
beziehung zum Staate an der Beichwörung der neuen Berfafs 
fung Theil zu nehmen haben, diefen Eid ohne allen Vorbehalt, 
und mamentlich ohne den Beifag: „„salvis ecclesiae juribus““ 
zu feiften, oder im Verweigerungsfalle ihre amtliche Wirkſam— 
feit aufzugeben haben.“ 


„Ih kann nicht umbin, Eure Ercellenz zu erklären, daß 
ich den betreffenden Geiftlicdyen meines Sprengel diefen Bor: 
behalt „„salvis ecclesiae juribus“* felbft vorgefchrieben habe, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich es der Kirche 
und felbft audy dem Staate, weil ich e8 mir felbft und den 
beteiligten Geiftlichen fchuldig war, davor zu warnen, daß fie 
nicht unbedingt eine mene eidliche Verpflichtung eingingen, 
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welche fie möglichen Falles in offenen Conflict mit ver gegen 
die Kirche bereits bei ihrer Priefterweihe eingegangenen heili- 
gen Verpflichtungen bringen könnte. — Denn daß ich als Bis 
fchof nicht gleichgültig und ftumm bleiben kann, wenn meind 
Beiftlichen der Gefahr ausgefegt werden, ihre eiblich gelobte 
Treue gegen bie Kirche, oder gegen den Staat zu brechen, 
werden Eure Exzellenz mir zugeftehen. Nach welcher Seite bin 
dann auch der Treubruch falle, macht feinen Unterſchied; ein 
gegen den Etaat treubrüchiger meineidiger Prieſter ift es eben 
dadurch audy ſchon gegen die Kirche, die ihn zur Heiligbal- 
tung des Eides verpflichtet, geworden; ein Prieſter, der feiner 
Kirche die gelobte Treue gebrochen, kann auch dem Etaate 
feine fernere moralifche Bürgfchaft gewähren, weil fein innere 
Tempel entweihet, der Altar, worauf er geſchworen, zerbrochen, 
fein Gemwiffen gebrandmarkt if. Die Erfahrung ver lehien 
Jahre hätte, meine ich, diefe Wahrheit nach beiden Seiten 
bin genugfam erprobt. — Es muß mich daher mit. tiefem 
Schmerze und gerechter Beforgniß erfüllen, daß burd ven 
Eingangs erwähnten Erlaß Eure Erzellenz dieſe Wereidigungs- 
frage, die im Grunde nur eine einfache Frage der Ehrllchkeit 
ift, in eine Verwidlung gebracht wird, welche zu den alleria 
talften und folgereichften Gonflicten führen muß, wie die fran- 
zöfifche Gefchichte zu Anfang des Jahrhunderts warnend genug 
gezeigt hat. — Ich fann und darf von meiner Anordnung 
nicht abgehen, und müßte gegen diejenigen Priefter, bie fi 
nicht befolgen follten, ald gegen ungehorfame, mit canoniſchen 
Strafen einfchreiten. Was gewinnt alfo der Staat, wenn ı 
auf der Verwerfung der einfachen Claufel beharrt? Nichts an 
dered, ald von der Kirche geächtete Werkzeuge, denen das Ber 
trauen des Fatholifchen Volkes fi) alsbald entziehen win. 
Und was .fann er durch die Zulaffung diefer, das priefterlice 
Gewiſſen falvirenden Elaufel etwa verlieren? Ich vermäg in 
der That nichts aufzufinden, wenn ich mir nicht die Borand 
ſetzung geftatten will, daß es wirklich beabfichtigt werbe, auf 
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Brund der Berfaffung (freilich alddann im grellfien Wider⸗ 
foruche mit ihren Grundprincipien) anerfannte und beftehende 
firpliche Rechte zu beeinträchtigen, wie dieß namentlich in 
Bezug auf die Volfsichufen beforgt wird. — Für einen folchen 
Fall aber, den Gott verhüte! muß ich mein und meiner Geift- 
lichen Gewiſſen ficher ftellen, denen ich nicht geftatten kann, 
daß fie durch die unbedingte Befchwörung einer Berfaffung, 
aus welcher derlei Angriffe auf meine verbrieften Firchlichen 
Rechte abgeleitet werden wollten, fich zu Verſchwörern gegen 
ihte Kirche und ihren Bifchof machen. — Ich ftelle daher an 
Eure Excellenz aus tiefitem Herzensdrange und aus gewiffenhafz 
ter Treue und Sorgfalt auch für den Staat und fein Wohl 
die dringendft ergebende Bitte, die Eingangs erwähnte Vers 
fügung nicht zur Ausführung zu bringen, fondern einfach ge 
ihehen zu laffen, daß die betreffenden Geiftlichen alo ehrliche 
Männer handeln, d. h. fich nicht unbedingt zu etwas eidlich 
verpflichten, was fie in Eonfliet mit fchon früher übernomme- 
nen heiligen Berpflichtungen bringen kann: alfo, daß fie den 
Verfaſſungseid mit den für den Staat unverfänglichen, nur 
iht Gewiſſen fichernden Beifage: „„salvis ecelesiae juribus“* 
ableiften. * 


Hat diefed Wort der Wahrheit Eingang bei der preußts 
hen Bureaufratie gefunden? Mit nichten! Cine Minifterial- 
entſchließung, ftatuirt als Antwort darauf folgende Unterfcheis 
dungen: 


I „Berlangt ein Staatöbeamter, den Eid ber Berfaffung 
mit dem ... Borbehalt leiften zu dürfen, und iſt er hiervon 
durch angemefjene Belehrung nicht abzubringen, fo ift er zur 
Erklärung darüber aufjufordern, ob er, zufolge feiner pflicht« 
mäßigen Ueberzeugung, nach Maßgabe ded Inhalts der Ber- 
faffungsurfunde durch die Ableitung des Eides ohne einen auf 
die Rechte der Kirche bezüglichen Vorbehalt ſich in einem in 
feinem Gewiffen nicht zu löfenden Eonflict feiner 
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Pflichten als Prieſter oder Seelforger zu befinden 
glaube. Erflärt der Beamte, daß er fich in einem foldyen, 
‚ohne jenen Vorbehalt, in feinem Gewiſſen nicht zu löfenden 
Eonflict befinde und deß halb den Vorbehalt für nothwendig 
halte, fo ift, — da feinem Staatsbeamten geftattet werben 
darf, einen bedingten Eid zu leiften, und ſich mach eigenem 
Ermeffen und nach eigener Auslegung feines Dienſteides durd 
denfelben theild für gebunden zu erachten, theils nicht, — br 
gedachte Beamte, unter Abftandnahme von der Wereidigung, 
zur Nieverlegung feines Amtes, deſſen Pflichten in vollem Um: 
fange zu übernehmen er fih außer Stand befindet, aufınfor 
dern, und, falls er dieß nicht will, unter einftweiliger Suöpen- 
fion vom Amte, zur Diseiplinar-Interfuchung zu zieben.“ 
I. „Erklärt dagegen ver betreffende Beamte, daß er nach ſei⸗ 
ner pflichtmäßigen Weberzeugung durch die Ableiftung des Eivet 
ohne Vorbehalt in den oben erwähnten Conflict nicht gerathe 
(und würde derfelbe demnach, wenn ihm die gedachte Weiſang 
feitend des Bifchofs nicht ertheilt wäre, den Eid auf die Ber 
faffung mit gutem Gewiſſen ohne den Vorbehalt leiften fin: 
nen), fo ift derfelbe, des ausgefprochenen, oder ſchriftlich er 
flärten Vorbehalt ungeachtet, zur Ableiftung des Eides m 
verftatten. “ 


Shrerfeits haben die Bifchöfe der Fölnifchen Kirchenprovim, 
als Antwort auf diefe Zumuthung, jedem Geiftlichen, der in 
die Lage kömmt, den geforderten Verfaffungseid leiften zu mil 
fen, die Verpflichtung auferlegt, der weltlichen Behörde vor 
der Leiftung des Eides folgende Erklärung zuzufertigen: 


„Euer 2... zeige ich ergebenft an, daß ich bereit bin, 
den von mir verlangten Eid auf die Verfaffung zu leiten, 
halte mich aber für verpflichtet, mich zuvor, was biermit ge 
fchieht,. über die Willensmeinung auszufprechen, in welcher i6 
diefe heilige Handlung vornehme. Diefe Willendmeinung dr 
ſteht darin, daß der neue Eid die Rechte der Kirche und meine 
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Berpflichtungen gegen dieſelbe nicht beeinträchtigen, folglich 
uch meine kirchliche Stellung in Nichts ändern kann.“ 

Aber auch die fittliche Rüge iſt dem Verfahren des Mi- 
ſſters nicht gefchenft worden. Ein Echreiben des edlen Fürft- 
iſchoſs v. Diependrod vom 19, April d. 3. enthält folgende 
Stelle: 

„In dem heutigen Staatdanzeiger Num. 106 finde ich 
nen von Berlin den 18. d. datirten Artifel über das Verfah— 
m ded föniglichen Staatsminifteriums hinſichtlich der Abfor- 
erung ded Verfaffungseides, welchen ich, feines halbamtlichen 
'harafterd wegen, wohl ald eine indirecte Erwiderung auf 
win an Em. Excellenz unterm 8. d. gerichtete ergebenftes 
:hreiben — da mir eine directe bisher nicht geworden — 
nleben muß. Sch finde mich aber dann zu folgenden Bemer: 
ingen darüber veranlaßt. Die Wichtigfeit der Sache fordert 
olle Aufrichtigfeit, und diefe Forderung will ich erfüllen.“ 

„Es ift vor Allem eine völlige Verkennung des Fatholi« 
ben Standpunftes, wenn angenommen wird, daß durch den 
Sorbehalt „„salvis ecclesiae juribus”“ es jevem fo fchwören- 
en eiftlichen freigeftellt fei, durch willfürliche, fubjective Deus 
ing in einzelnen Beftimmungen der Berfaffung angebliche Wis 
eriprüche mit den Nechten der Kirche, alfo mit dem Gewiſſen 
er Schwörenden, zu finden. Diefe Befugniß, über den Bes 
ich ihrer Pflichten und über die Verbindlichkeit feines darauf 
güglichen Eides zu entfcheiden, legt die katholifche Kirche dem 
iingelnen nicht bei; fie hat dafür ihre gefeglichen Organe, den 
piscopat. Der Staat hat alfo hier von fubjectiver Wilfür 
ichts zu beforgen.“ 

„Eine gleiche Verkennung des Fatholifchen Standpunftes 
idt fih im der vom Eöniglichen Staatsminifterium befchlofjenen 
nftruction fund, wonach den Geiftlichen, welcher auf Grund 
er bifchöflichen Erklärung den Eid nicht unbedingt ſchwören 
u fonnen erflärt, „„durch angemeffene Belehrung hiervon ab- 
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zubringen““ verfücht werden fol. in folches werfuchtes Hin; 
eindringen bureaufratifcher Belehrung zwifchen das priefterlick 
Gerwiffen und den im Namen der Kirche fprechenden Bilder 
muß jeder Fatholifche Briefter ald eine „„Berfuhung““ m 
rückweiſen; denn ed wird ihm bier bezüglich feiner bereits 
befhworenen firchlichen Pflichten dasjenige zugemutbet, 
was ihm bezüglich der erft zu übernehmenden ftaatliden 
Pflichten, laut der Inftruction, nicht geftattet werben darf, 
nämlich ein ſubjectives Befchränfen und fich felbit Entbinden 
davon.” 

„Wenn dann aber die minifterielle Inftruction noch bir 
zufügt: falls der Betreffende erfläre, er gerathe mad} feiner 
pflichtmäßigen Weberzeugung durch die unbedingte Eivedlcitung 
nicht in den Conflict zwifchen feinen ftaatlichen und kirchlichen 
Pflihten, und ohne die gedachte Weifung feines Bilhoit 
würde er den Eid ohne Worbehalt leiften können, „„alddann 
fonne derfelbe ungeachtet des Vorbehalts zum Eide gelaſſen 
werden, der dann wie ein unbedingter Eid zu betrachten“, 
fo wird hierdurch die „„Verſuchung““ zur vollendeten That, 
der Schwörende zum Treubrüchigen gegen feinen Biſchof gi 
macht.” 

„Nein, fo läßt ein Farholifch - priefterliches Gewiſſen, we; 
ches eben dadurch ein Fatholifches If, daß ihm die Stimm 
feiner Kirche als höheres Geſetz gilt, denn fein fubjetixt 
Meinen, fidy nicht wenden und einfangen! Ich habe es unte 
anderen Umftänden laut vor aller Welt gefagt, und es if dv 
mald gern gehört worden: „„Wenn der Katholif Gewifnt 
zweifel hat, fo fragt er feine Kirche, das im ihr göttlich & 
ftellte Lehramt.” Damals handelte es fich um Treue gegm 
den König und den Staat, und Tanfende von Schwanfenden, 
durch die einflußreichften Beifpiele irre gemacht, befannen f# 
und berichtigten ihr: unflared oder irre geleitetes Gewiſſen am 
dem bifchöflichen Worte, welches der Mund ihrer Priefter ihm 
verfündete und dolmetfchte.“ 
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„Glaubt man wirklich, daß diefe felben Prieſter jegt das- 
felbe bifchöfliche Wort, welches fie zur Treue gegen die Kirche 
ermahnt, nicht hören dürften? daß eine minifterielle Abfolution 
fie davon entledigen fünne ?“ 
"Wenn aber diejenigen Geiftlichen, welche vorerft ihrer 
Kirche treu feyn wollen, um dann in lauterem Gewiſſen aud) 
Ihre Treue gegen den Staat zu bewahren und zu bewähren, 
darum als unfähig erachtet werden follen, ein Etaatsamt zu 
verwalten, fo fann ich als treuer Unterthan dieß im Intereſſe 
des Staates nur höchlich beflagen, denn ich bin der Anficht, 
daß „„ehrlich am längften währt“*, und daß, wie neulich ein 
fräftiger Mund zu Erfurt e8 ausgefprochen, in einem Men— 
ſchen nicht zwei Gewiffen wohnen können.“ 
Bi ‚Hierzu ift nur noch die Bemerfung zu fügen, daß wir 
meh mehr im Jahre 1837 leben. Wer etwa daran zweifelt, 
leje in der Cipezifiich preußifchen) Kreugeitung vom 17. April 
d. I. den Auffag: „Zum Eid der fatholifchen Geiftlichen”, in 
welchem mit einer freimüthigen Klarheit und Wahrheit, die 
nichts zu wünfchen übrig läßt, das gute Necht der Bifchöfe 
und dad Unrecht des widerfinnigen Zwanges dargethan wird, 
den die Verblendung der Bureaufraten, glüdlicher Weife mit 
unzureichenden Mitteln, der Kirche anzuthun ſich abmüht. 


Den 23. April 1850. 


Während auf dem Feitlande von Europa der Plan der 
Vorſehung: die Kirche in eine neue Phaſe ihrer Geſchichte 
treten zu laffem, "mit jedem Tage klarer wird, "scheint auch in 
England ein altes Geſchwür aufbrechen zu wollen dr Est, 
als ob das von Heinrich VII. und der jungfräulichen Königin 
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gefchaffene yproteftantifche Zerritoralfyftem nunmehr fein tre- 
mendum judicium beftehen ſollte. Ein beflimmter Fall, wo ber 
Geheimerath der Königin, der dortlandes ald Papſt vifarliren 
muß, noch in neuefter Zeit und unangeſehen bie veränderte 
Weltlage, ſich unflugerweife darauf einließ eine dogmatiſche 
Entfcheidung zu fällen, und diefe noch dazu zu Gunften eines, 
heterodorer Lehren bezüchtigten Geiftlichen gegen einen ftreng- 
orthodoren Bifchof der anglifanifchen Kirche abgab, fcheint die 
dortigen, bereits über dad Maß geipannten Berhältniffe zu ei- 
nem Bruche getrieben zu haben, der ſchwer zu heilen fern 
wird, Ein das Wefentliche des Streithandeld kurz zufammen- 
ftellender Artikel der Kreugzeitung gibt darüber folgenden Be 
richt: 

„Der am 8. März diefes Jahres vom Geheimenratb zu 
Bunften des Bicar Gorham entfchievene Prozeß bat eine ber 
fondere Bedeutung dadurch, daß er die anglifanifchen Kirchen- 
zuftinde in ein helleres Licht ftellt, Verfolgt man den Verlauf 

. des Streited, fo überzeugt man fich leicht von der Exiſten; 
zweier großen firchlichen Parteien, von denen die eine am 
firchlichen Dogma fefthält, die andere hingegen von rationali- 
firenden Tendenzen beherrfcht wird. Zur lehteren gehört Gor- 
ham. Er wurde von der Königin im November 1847 für die 
Pfarrei Brampford:Spefe, Devondhire, in dem Sprengel ber 
Didcefe Ereter präfentirt. Indeß hielt fi) der Biſchof von 
Ereter, Dr. Philpotts, für verpflichtet, die Orthodoxie des 
Vicar Gorham zu prüfen, ehe er ihm ordinirte. Ein zu dem 
Ende angeftelltes, fehr umfaffendes Eramen hatte zum Reful- 
tat, daß der Bifchof die Drvination verweigerte. Gorham be 
ſchwerte ſich beim Dberconfiftorial-Gerichtshof von Ganterburs 
(ecourt of arches), und veranlaßte dadurch den Biſchof zur 
Angabe feiner Gründe, unter welchen der Letztere eine Srriebre 
im Dogma von der heiligen Taufe als entfcheidend hinſtellte 
Der kirchliche Gerichtshof beftätigte das Urtheil des Bifchofs, 
und veranlaßte dadurch Gorham zur Appellation an die oberfe 


u 
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Inſtanz, „„an die Königin im Geheimenrath.”" Hatte das 
Eonfiftorialgericht vom ausfchließlich dogmatifchen Standpunfte 
aus entfchieden, fo faßte der gewählte Ausfchuß des Gehei— 
menrathed den Ball mehr unter dem Gefichtöpunft der Billig- 
feit auf, und behandelte die Sache fo, daß er zu ermitteln 
juhte, ob die Anfichten Gorham's möglicherweife in dem Aus- 
drude des anglifanifchen Dogmas eine Stelle finden könnten. 
Der wefentliche Klagepunft des Bifchofd von Ereter und des 
Gonfiftorialgerichtö nun war der, daß Gorham den facrament- 
lihen Charafter der Taufe, in specie der Kindertaufe, ver: 
werfe. Richtig und entfchieden hatten die genannten geiftlichen 
Behörden feftgehalten, daß in der heiligen Taufe, als einem Sa- 
eramente nach der Lehre der heiligen Schrift und der angli- 
fanifchen Kirche, die geiftliche Wiedergeburt Statt finde, wäh— 
tend Gorham fie nur „„ein Gnadenzeichen““ nennt, „„durch 
welches Gott unfichtbar in und wirfe, aber nur in Solchen, 
welche die Taufe würdig empfangen.” .. Der Geheimerath8- 
Ausihuß hat nun von feinem Standpunfte aus die Lehranficht 
Gorham's nicht im Widerfpruche mit dem Ausdrud des Firchlis 
hen Dogmas gefunden, und verlangt darum die Ordination des 
Senannten. Wie berichtet wird, widerfegt fich der Bifchof von 
GEreter, feft entfchloffen, dem reformirt=rationalifirenden Ele: 
mente feine Gonceffton zu machen, und, wie befannt, ift Dr. 
Philpotts nicht der Mann, feinen Entfchlüffen untreu zu wer« 
den. Die Sache hat neben der materiellen zugleich die formell 
wichtige Seite, daß fle zur Erörterung der Firchlichen Juris— 
dictions⸗Verhältniſſe und der oberften Fragen über die Stellung 
der Kirche zum Staate führt, indem von der ftrengfirchlichen Partei 
die Eompetenz des Geheimenrathes angefochten, und von Neuem 
auf die urfprünglichen Verfafjungdformen hingewieſen werden 
wird, die nur der Wiederbelebung bedürfen, um der Kirche in 
Sachen der Lehre und des Eultus ihre eigene höchſte Inftanz 
zu fichern. Täglich fteigert fich die öffentliche Theilnahme an 
der Angelegenheit, deren Wichtigkeit erſt aus ihren, im Augen⸗ 
xxV. 39 
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blick noch nicht zu überfehenven, Bolgen zu entnehmen ſeyn 
wird.“ 

Bereitd hat der Bifchof von Ereter an den Erzbiſchof von 
Ganterbury ein Schreiben erlaffen und durch den Drud 
veröffentlicht, welches fchon am fünften Tage nach feiner 
Erfcheinung die neunte Auflage erlebt hat. Sehr bemerfens- 
werth in diefem Schreiben ift folgende Stelle: „Wenn ein 
Urtheil des geheimen Raths die Lehre von der Taufe verän- 
dert, fo gibt es für und nichts Gewiffes mehr; man muß 
aber Wahrheit Haben, und man wird fie fuchen, 
vielleicht zu Rom, welches fich der wandellofen Be 
wahrung der ewigen Wahrheit rühmt.“ 


Der Hausfaplarn des Bifchofs, Herr W. Maskell, Vikar 
an der Marienkirche zu Dever, bat diefed Wort bereits That 
werden laffen. Auf feine Pfründe von 100 bis 150 Pfund Verzicht 
leiftend, hat er erklärt: daß er in den Schooß der römiich- 
Fatholifchen Kirche zurüdzufehren Willens ſei. Wir haben es 
Immer geglaubt und behauptet, daß in dem englifchen Charaf- 
ter ein großer Fond von MWahrheitöliebe und Logik ſtecke. Die 
fed Kapital fann nicht für immer todt daliegen; ed muß früber 
oder fpäter feine Früchte tragen. Gott gebe, daß diefe bald, 
und ungehemmt durch ftörende Nachtfröfte, zur vollen Reife 
gedeihen. 


Aber auch in Deutfchland hat fi) ein Ereigniß zugetra- 
gen, welches Jeden, der da weiß, wo bie Lebendfragen unferer 
Zeit liegen, wie ein Sonnenftrahl gemahnen muß, der burd 
büftere Wetterwolfen bricht. Der Kaifer von Defterreih bat 
am 18. April auf einen Vortrag des Minifters der geiftlichen 
und Unterrichtöangelegenheiten eine Verordnung erlaflen, durch 
welche das Syftem jenes, die Kirche in ihrem Lebensprincip 
bedrohenden, und den Staat nicht minder gefährdenden Zwan- 
ges gebrochen wird, der in Defterreich feit achtzig Jahren auf 
dem religiöfen Leben laſtete. Mehrere jener Rechte und Frei⸗ 
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beiten, ohne welche die Kirche dortlandes nur ein verfümmer- 
tes und fränfelndes Dafeyn friften fonnte, werden ihr zurück⸗ 
geftellt. Die Vollendung diefed durch Klugheit und Gerechtig- 
feit gleichmäßig gebotenen Werkes ver Befreiung ift in nahe 
Ausficht geftellt. Aber faft wichtiger noch als die bereitö res 
Rituirten Rechte ift die Form, in der diefe Pflicht erfüllt wurde. 
Durh den Vortrag ded Minifters, der aus einem gemein» 
fhaftlichen Beichluffe des Minifterrathes hervorgegangen zu 
feyn fcheint, geht, wie durch den Faiferlichen Erlaß, ein Ton 
der Rechtlichkelt, der Wahrhaftigkeit, ver Ehrlichfeit, wie er 
feit achtzig Jahren in ganz Europa der Kirche gegenüber außer 
Gebrauch gefommen war. So fteht in der wichtigften Frage 
der Zeit Defterreih, welches in diefem Betracht am weiteften 
zurück geblieben war, daffelbe Defterreich, auf deſſen eingerofte- 
tes Beifpiel alle Feinde der Kirche in allen fünf Welttheilen hohn- 
lachend ſich beriefen, plößlich im beften und wahrften Sinne des 
Wortes an der Spige des Fortſchritts. Wahrlich! diefer Act 
ik in Hinficht feiner weltgefchichtlichen Bedeutung den größten 
Siegen in Ungarn und Italien mindeftend an die Seite zu 
fegen. Bleibt Defterreih auf diefer Bahn fo wird ihm und 
feinem Beherrfcher der Segen Gottes für feinen muthigen und 
freifinnigen Schritt nicht ausbleiben. 


XLVI. 


Ueber dad Schulwefen von Dft- und Welt: 
Preußen. 


In einem früheren Hefte Ihrer gefchähten und fehr ver- 
breiteten Zeitfchrift findet ſich eine Darftelung des Fatholifchen 
Schulweſens in der preußifchen Provinz Sachſen. Dieß gab 
mir Beranlaffung, aus dem feit ſechs Jahren erfcheinenden 
„tathotifchen Wochenblatt für Oſt- und Weft- Preußen“ auch 
eine Zufammenftellung zu liefern über das fatholifche Schu⸗ 
wefen von Oft» und Weft- Preußen, die ich Ihnen zu belie 
bigem ®ebrauche hier mittheife. 

Was das höhere Unterrichtöwefen betrifft, fo baben die 
beiden angeführten Provinzen eilf proteftantifche und drei fa 
tholifche Gymnaſien; was die Ilniverfität Königsberg angeht, 
fo ift diefelbe befanntlich ganz proteftantifh. Sonntageihular 
gibt ed in diefem Lande nicht, denn man hat den Grundiat, 
der Lehrer wolle und foll nach ſechs Tagen Arbeit auch eimaı 
Tag Ruhe haben. 

Was nun das Schulwefen von Oftpreußen angel! 
fo liefert die angeführte Zeitfchrift darüber nicht viel. Da 
katholiſche Schullehrerfeminar befindet fih in Braunfchweis 
Auch fehlte bis zum Jahre 1848 in dem bei der Regierun 


Ueber das Schulweſen von Oſt⸗ und Weſtpreußen. 597° 


vorhandenen fogenannten Schulrathe ein Fatholifches Mitglied 
ganz, und zwar war dieß auch in Weftpreußen der Fall. In 
Tilſit, wo eine Fatholifche Kirche vor einigen Jahren gebaut 
werden follte und wollte, war bis 1848 noch feine Fatholifche 
Schule vorhanden. Eben fo find auch noch folgende, von fa- 
tholifchen Familien bewohnte Orte biöher ohne Fatholifche Schu⸗ 
len gewefen: Ortelsburg, Willenberg, Liebenberg, Friebrichs- 
hoff, Johannisburg, Bialla, Lyk (1360 Seelen zählend!), 
Diegfo , Ziegenberg, Goldapp, Löten, Arid, Rhein. 

In Beziehung auf Weftpreußen iſt nun unfere Quelle 
viel vollftändiger. In dem Regierungsbezirt Marienwerder, ber 
m December 1846 in Summa 289,414 yroteftantifche und 
298,151 fatholifche Einwohner hatte, waren in jenem Zeit- 
sunfte: Stadtfchulen 52 proteftantifche, 28 fatholifche, gleich 80; 
nit Schulflaffen (Lehrer) 146 proteftantifche, 44 Fatholifche, 
zleich 190; Landfchulen 679 yproteftantifche, 369 katholiſche, 
zJeich 948; Schulflaffen (Xehrer) 581 proteftantifche, 370 fa« 
bolifche, gleich 951; mithin Stadtfchulffaffen und Lehrer 190, 
Zandfchulflaffen und Lehrer 951, zufammen 1028 Schulen mit 
iberbaupt 1141 Schulflaffen und Lehrern. Bon 120,500 fehul- 
flichtigen Kindern fommen hiernach auf jeden der 1141 Lehrer 
105 Kinder. 

In dem Regierungsbezirt Danzig finden nach umferer 
Iurelle folgende Schulverhältniffe ftatt. In Neufahrwaffer bei 
Danzig, das auch bis 1846 eine Fatholifche Kirche nicht ha— 
en durfte, find hundert Fatholifche Schulkinder; da ein zweiter 
'ebrer für diefe nöthig war, fo hat man fich der Anftellung 
ine® folchen geweigert, und eine Simultanfchule in Vorfchlag 
ebradt. | 

Eben fo fehlt e8 in der Nieverftadt von Danzig noch an 
inner zweiten Fatholifchen Schule, weßhalb flebenzig katholiſche 
Tinder bie proteftantifchen Schulen befuchen müſſen. Daß in 
‚as Waifenhaus zu Danzig Fatholifche Kinder nur unter ber 
Fedingniß aufgenommen werben, wenn fie zur proteftantifchen 
Sonfeffton übertreten, behauptet unfere Quelle ebenfalls, 
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Zu der Schule zu Dirfchau find 169 yproteftantifche und 
146 fatholifche Kinder; ed fungiren an berfelben drei prote- 
ftantifche und zwei Fatholifche Lehrer, jedoch der Art, daß die 
legtern bloß in den untern Klaffen den Unterricht beforgen dür⸗ 
fen, während die fämmtlichen Kinder der obern Klafien (mom 
zehnten bis zwölften Jahre) von den proteftantifchen Lehrern 
allein unterrichtet werden. — Die Schule zu Zeidgendorf zäblt 
82 fatholifche und 42 proteftantifche Kinder, der Lehrer ift aber 
Proteftant. Im der Schule zu Lunau find 42 Fatholifche und 
15 proteftantifche Kinder, der Lehrer ift proteftantifh. Im der 
Pfarrfchule zu Baldau find 17 Fatholifche und 19 proteftanti- 
ſche Kinder, obgleich diefe Pfarrei 1900 Eommunicanten zählt; 
der Lehrer ift proteſtantiſch. Die Schule zu Rolittken bat 
40 Eatholifche und 12 proteftantifche Kinder; der Lehrer ift 
proteftantifh. Die Schule zu Gerdin hat 44 fatholifche und 
5 proteftantifche Kinder; der Lehrer ift proteſtantiſch. Die 
Schule zu Uhlkau bat 38 katholiſche und 15 proteftantifche 
Kinder; der Lehrer ift proteftantifh. Die Schule zu Brattjan 
bat 32 fatholifche und 8 proteftantifche Kinder; der Lehrer if 
proteftantifch. Eben fo iſt es mit der Schule zu Ballowfen 
und mit jener zu Navra. Die Schule zu Luttomerbrüf bat 
68 Fatholifche und 35 proteftantifche Kinder; der Lehrer if 
proteftantifch. Die katholifche Schule zu Neumark zählte (1846) 
192 fatholifche Kinder, und der Lehrer hatte einen Gehalt von 
84 Rthlr.; die proteftantifche Schule hatte 60 Kinder, und der 
Lehrer hatte 150 Rthlr. Gehalt; in dem genannten Jahre 
ging man damit um, den Fatholifchen Lehrer zu verbrängen 
und noch zwei proteftantifche Lehrer anzuftellen; da im Jahre 
1848 diefer Fatholifche Lehrer ftarb, fo befam ein getaufter 
Jude diefe Lehrerftelle. Die Folge war, daß die Eltern ihre 
Kinder nicht in die Schule fchidten, und fo ging die fatholis 
fche Schule ganz ein. Die fatholifche Gemeinde Pragrig-Eo- 
lonie bei Elbing erhielt erft nach vielen Kämpfen im Jahre 
1843 für ihre 150 Katholifche Kinder einen Fatholifchen Lehrer; 
früher mußten dieſe Kinder den proteftantifchen Schulunterricht 
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genießen. Ganz ohne Fatholifche Schule ift heute noch das 
Kirchdorf Tiefenau. Zum Schluß will man noch bemerfen, 
daß das Fatholifche Schullehrerfeminar für Weftpreußen fich in 
Sraudenz befindet. 

In Beziehung auf das Schulmefen in Bommern findet 
fi in dem katholiſchen Wochenblatte Folgendes: Die fatholis 
he Pfarrei Bütow hatte für ihre 259 fchulpflichtigen Kinder 
bis zum Jahre 1839 Feine Fatholifche Schule; in dem genanns 
ten Jahre wurden deren aber drei errichtet. Zum Unterrichts- 
(ofale wurden bie Hirtenhäufer eingerichtet. Die Stadt Lauens 
burg, obgleich fich in derfelden eine fatholifche Gemeinde und 
Pfarrei befindet, die in 64 Drtfchaften 1500 Seelen mit drei 
Kirchen zählt, hat bis heute noch feine Fatholifche Schule. 
In Stralfund, wo fi) auch eine Fatholifche Pfarrei findet, ift 
feit 1840 eine Fatholifche Schule errichtet; dagegen fehlt noch 
Beides auf der Infel Rügen, obgleich dafelbft viele Katholiken 
fi finden. 

In der Stadt Spandau, Provinz Brandenburg, ift 
eine fatholtfche Pfarrgemeinde; da fie aber ohne katholiſche 
Schule ift, fo gehen die ſechszig Fatholifchen Kinder in die 
proteftantifche Schule. Daffelbe Verhältnig findet ftatt bei ber 
achthundert Seelen zählenden Fatholifchen Gemeinde zu Bran« 
denburg an der Havel. Auch bier ift eine Fatholifche Schule 
nicht vorhanden. — So viel meine Duelle. 

Sicherlich muß jeder Freund der Fatholifchen Kirche wün« 
hen, daß auch über andere Länder des proteftantifchen Deutfch- 
lands, 3. B. Hannover, Mecklenburg folche Angaben gefertigt 
werden. Mögen Geiftlihe und Lehrer zu folchen Zufammen- 
ftellungen das Jhrige beitragen; die .pädagogifchen Zeitfchriften 
wären hiezu zu benützen. 


XLVII. 


Hathumod. 
Ein Bild deutſcher Vorzeit. 
(Fortſetzung.) 


Der Bau des neuen Kloſters von Brunshauſen, den 
Liudolf begonnen, war noch nicht unter Dach; Hathumod 
hatte unterdeffen mit ihrer Elöfterlichen Genoffenfchaft ihren 
MWohnfig auf einem der alten Kirche benachbarten Meierhofe. 
Allein, bei der zunehmenden Schaar der Jungfrauen fand fi 
nun, daß der Raum auf dem befchränften Felfen gar zu eng 
fei, umd jenſeits des Waſſers allzu wenig Sicherheit biete. 
Liudolf wurde daher Willens, den neuen Bau, wie es 
ſcheint, einftweilen auf ſich beruhen zu laffen, und ſich nad 
einem geräumigeren und ficherer gelegenen Bauplag für ein 
größeres Klofter umzuſehen. 

Und bier ift e8 nun, wo die Legende eintritt, die mit 
ihren Blumengewinden das heilige Andenken der gottgeliebten 
Hathumod umfliht. Durch ein Wunder nämlich wurde dem 
Herzog die Stätte fund gegeben; ein anderes Wunder zeigte 
der jungen Aebtiffin die Steine für den heiligen Bau. Agius, 
der von anderen Gefichten Erwähnung thut, gedenft der beiven 
Wunderzeichen mit feiner Silbe, die fpätere Roswitha vage 
gen, der die Zeit der Hathumod ſchon in dem farbenreichen 
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Duft der Vergangenheit erſchien, erzählt beide in ihrem Ge— 
dicht, wie ſie dieſelben aus dem Munde der Ueberlieferung 
vernommen *), und aus dieſer Duelle iſt dieſe Erzählung ohne 
Zweifel in die fpäteren Chronifen übergegangen. Sie ers 
zählt alfo: 


Als Liudolf mit den heiligen Leibern heimgefehrt war 
und nun in feinem Sinne hin und ber fchiwanfte, wo er den 
Srundftein zu einem größeren Gotteshaufe legen follte, da 
wurde ihm durch ein Zeichen der göttliche Wille fundgegeben. 
In dem Walde nämlid auf der linfen Seite des Waflers, 
nabe bei, wo nun das Stift Neu»Gandersheim fteht, hatten 
die Hirten des Herzogs ihren Aufenthalt auf einem Fleinen 
Meierbof, rings von den fchattigen Hügeln der Gande einger 
ihloffen. Wenn fie nun die Thiere zu weiden hatten, ruhten fie 
Nachts unter freiem Himmel an einer beflimmten eingefriedig- 
ten Stelle, die dem Befiger eines Hofes gehörte, von den Mü— 
ben Des Tages aus. Hier num gefchah es eines Nachts, es 
war gerade zwei Tage vor dem hohen Fefte Allerheiligen, 
da gewahrten fie durch das nächtliche Dunfel rings in dem 
Walde, ver ihre Schlafftelle umgab, viele Lampen hellen Lich— 
te feuchten. Sie ftaunten gar fehr über den großen Glanz, 
per die Waldnacht erhellte, und wußten nicht, was die neue 
Erfcheinung zu bedeuten habe. Erfchroden gingen fie zu dem 
Herren des Hofes, erzählten ihm, was fie gefehen, und be— 
chrieben ihm den Drt, den der Lichterglanz erhellt. Der Mann 
vill fich mit eigenen Augen von der Erfcheinung überzeugen, 
nd begibt fi in der folgenden Nacht, alfo am Vorabend 
sor Allerheiligen, dort hinaus an die eingefriedigte Stelle, 
ım zu Wachen. Go überwältigte ihn der Schlaf, und die 
Augen fielen ihm zu, aber nur fo lange, bis auch ihm das 
Seſicht zu Theil ward. An derfelben Stelle des Waldes, aber 





*) Als Gewährsmann führt fie an: 
„Ut fert multorum sententia vera scientium.‘* 
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zu einer früheren Stunde, als in der vergangenen Nacht, ſah 
auch er dieſelben hellleuchtenden Lampen, nur war dießmal ihre 
Zahl noch größer. Er nahm den hellen, herrlichen Lichter: 
fchein für ein heiteres, heilvolles Vorzeichen, und mit den ers 
ften Strahlen der Sonne fchon verbreitete fidy die frohe Kunde 
von dem wunderbaren Gefichte ringsum, und erfüllte Alles mit 
Freude, und fo fam fie vor anderen auch zu den Ohren des 
Herzogs. Indeffen wollte auch er fich vorfichtig felbft davon 
überzeugen, ob auch ihm der Himmel etwas Aehnliches durch 
das Erfcheinen eines folchen Zeichens fund thun werde. 

Mit vielen Begleitern begab er ſich alfo in der Nacht 
des Feſtes felbft zu der genannten Stelle, und fpähte mit wa- 
chenden Augen umher. Und fiehe da! es ftand nicht lange an; 
die fchwarze Nacht hatte faum die fchlummernde Erde mit ib: 
rem Dunfel bevedt: da werben die hellleuchtenden Rampen in 
dem Waldthale fihtbar, und die Lichter zeigen ſich im Kreife, 
in beftimmter Ordnung gereiht, den Bauriß oder den Umfang 
mit firahlender Schrift bezeichnend, den einft das leuchtende 
Gotteshaus einnehmen folltee Vor dem überirdifchen Lichte 
diefer wunderbaren Rampen ſchwanden die Schatten der Wald— 
bäume und dad Dunkel des nächtlichen Himmels! 

Da brachen die Erftaunten hocherfreut in Gottes Lob 
aus, und betheuerten Alle einftimmig, der Ort müffe dem 
Dienfte deſſen geweiht werden, der ihn alfo mit feinem Lichte 
erfüllt habe. 

Der dankbare Liudolf, gehorfam dem Zuge der göttli- 
hen Gnade, ließ mit Zuftimmung feiner geliebten Gemahlin 
bie Bäume fällen, dad Dornicht audreuten und das gamıe 
Thal fäubern, und fo den Bauplak zurecht richten. Dann 
wurde, nachdem er die Koften für ein fo großes Werk befchafft, 
der Grundftein zu der Kirche und dem neuen Stifte gelegt; 
und al&bald fliegen die Maueren bes fchönen heiligen Baues, 
den der feftliche Lichterglanz vorbebeutet, zur Freude aller From⸗ 
men aus der Erde hervor. 

Allein das gottgeweihte Werk erfuhr ein fchweres Hin- 
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derniß; es gebrach nämlich, fo fährt Roswitha fort, dort 
in der Gegend an tauglichen Baufteinen. Hathumod aber, 
die fromme Aebtiffin, hoffte vertrauensvoll zu Gott, daß er 
gläubigem Gebete Alles gewähren werde. Tag und Nacht ſei⸗ 
nen heiligen Dienft begehend und ſich abtödtend, erhob fie, 
vereint mit ihren Genoffinnen, ihr Flehen zu ihm empor um 
feine bimmlifhe Hülfe, damit das begonnene, ihm geweihte 
Werk nicht unvollendet liegen bieiben möchte. Und fiehe, es 
währte nicht lange: da wird ihr die Barmherzigfeit, vie fie fo 
eifrig unter Faften und Gebet anrief, zu Theil. Als fie näm- 
lich fo einft vor dem Altare auf ihrem Angeficht lag, da ver- 
nahm ihr Ohr eine fanfte Stimme, die fie mahnte, hinausjus 
treten. Sie folgte dem Ruf, und voranfchreitend fleht fie draußen 
auf der Spige eines hohen Felfend einen Vogel figen. Ste 
geht mit gläubigem Sinne, dem höheren Rufe folgend, hinaus, 
nimmt werffundige Bauleute mit fich und eilt rafchen Schrit- 
tes, von dem hehren Geift geführt, zur Bauftätte der herrlis 
chen Kirche. Dort ficht fie eine weiße Taube figen, es ift 
diefelbe, die fie vorher auf der hohen Felfenfpige erblidt. Die 
Taube erhebt fi) und fliegt mit audgebreiteten Flügeln voran, 
den gewohnten, fonft fo rafchen Flug jedoch alfo mäßigend, 
daß die Braut Chrifti mit ihren Begleitern der luftigen Führe: 
tin folgen fonnten. Und ald die Taube nun zu der Stätte 
fam, wo wir jebt den Steinbruch fennen, da ließ fie fich zur 
Erde nieder und pidte mit dem Schnabel an der Stelle die 
Erde auf, wo die großen Steine verborgen lagen. Als dieß 
Hathumod fah, ließ fie alfogleich die Stelle reinigen und 
die Erde abgraben, und da wurde, Dank der barmberzigen 
Güte Gottes! eine folche Fülle großer Baufteine fichtbar, daß 
fie für Kirche und Klofter hinreichten. Und fo wurde denn 
der heilige Bau Tag und Nacht weiter geführt *). 


*) Roswithae carm. de prim. Gandersh. V. 184— 280. Unmit⸗ 
telbar vor der Erzählung diefer Wunder ift in der Hanbfchrift der 
Roswitha offenbar eine Lüde. Eben war Liudolf noch in 
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Doch die Stiftung Liudolfs wuchs nicht nur durch 
todte Steine, auch die Zahl der lebendigen mehrte ſich. Außer 
Hathumod traten vier feiner Töchter bei ihr in den Orden; 
darunter war auch Gerberga, die, wie Roswitha erzählt, 
ein eigened Schidfal gehabt. Frühe Hatte fie fchon in ihrem 
Herzen der Welt und ihren Breuben entfagt, und fich dem 
jungfräulichen Dienfte Chrifti verlobt. Sie hielt aber ihren 
Wunſch verborgen und wurde einem vornehmen, mächtigen 
Manne, Namens Bernhard, verlobt. Sie wagte es nicht, 


Rom und fpridt mit Sergius U.; da befindet er fich plöglich 
in Sachfen, forfchend nah einem Bauplag für das neme Klofier; 
mitten inne aber ſteht gang abyerifien und unverſtändlich ver 
Vers 184: 


Qui foret ecclesia dignus mox aedificanda 


wobei locus zu verfiehen ift, indem bie Dichterin hier an Vers 106 
wieder anfnüpft, wo fie die Anfievelung zu Brunshaufen nur 
eine vorläufige genannt: 


' Ilie obsequio domini digne celebrando, 
Dum locus investigari possit magis aptus, 
Communi multas vita junxere puellas. 


Diefe Lüde, die Ber entgangen ift, umfaßt den Zeitraum von 
844 bis 856, und es fällt die Ruͤckkehr Liudolfs, die Beifekung 
ver heiligen Leiber, die Einführung der Hathumod als Aebtiſſin 
und bie erſten Jahre ihrer neuen Würde in die ausgefallene Zeit. 
Bei biefer Gelegenheit ift auch ein Irrthum zu berichtigen, der fi 
in mehreren älteren Karten findet, und dem auch ich in der Be: 
fchreibung der Dertlichfeiten S. 509 ff. gefolgt bin. Die Stabi 
Gandersheim liegt nämlih nah Stielers Atlas nicht auf 
dem rechten, fondern auf dem linfen Ufe ver Gande; 
Brunshaufen dagegen auf dem rechten, und das Kirchdorf 
Alten: Gandersheim wieder auf dem linken. Daher fonnte 
auh Roswitha, die in dem Stift Neu-Gandersheim fchrich, 
von der alten Kirche von Brunshaufen, die Karl der Große 
zuerſt gegründet, fagen: 

Quae fuit ecclesiae possessio denique parvae, 

Trans ripas Gandae supra montana locatur. 
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das Gefchmeide und die glänzenden Gewänder abzulegen und 
ging angethan in fürftlicher Pracht. Doch blieb ihr Borfak, 
den Schleier zu nehmen, ihrem Verlobten nicht verborgen. Be: 
forgt, die Geliebte zu verlieren, begehrte diefer ein Zwiegefpräch 
mit ihr. Lange wollte fie jevoch nicht zum Vorſchein fommen, 
was ihn in feiner Furcht beftärfte. Da drang er mit feinen 
Bitten fo lange in ihre Mutter Oda, bis diefe endlich der 
Tochter zu erfcheinen befahl. Gerberga tritt hervor in bräuts 
lihem Gewande, glänzend von Gold und Evelfteinen. Bern: 
bard mahnt die geliebte Jungfrau an das Gelöbniß, das fie 
ihm gegeben. „Jetzt aber“, fuhr er fort, „zwingt mich das 
Gebot meines Herren und Königs hinaus in den Krieg zu 
eilen, darum fann ich fein Wort bier verlieren; allein, fehre 
ih wohlbehalten aus dem Krieg zurüd: dann gehörft du mein, 
das fchwöre ich dir bei meinem Schwerte und bei meinem 
Halfe; dann führe ich dich heim und mache dein jungfräulich 
Gelübde zu nichte.*r So fprechend, erhob er die Rechte em- 
yor, ſchwörend, daß er fein Wort erfüllen werde. Demuths- 
voll erwiederte die Jungfrau; „Chriſtus ftelle ich mich und 
mein Leben anheim, möge fein Wille gefchehen, das ift mein 
Gebet!“ Bernhard ſchied von bannen; fein drohender Schwur 
aber ging nicht in Erfüllung; Gott hatte es anderd mit ihm 
befchloffen; er kehrte nicht aus dem Kampfe heim; wie fo Viele 
ein Opfer jener friegerfüllten Zeiten, ward das Kampffeld fein 
Hochzeitbett. Gerberga nun nicht weiter an der Ausführung 
ihres höchften Wunfches gehindert, nahm fofort den Schleier *). 

Liudolf gab mit opferwilligem Herzen feine Zuftimmung 
zu diefem Schritte feiner Kinder, was Agius zum Andenken 
des Dabingefchiedenen den Schweftern tröftend in's Gedächtniß 
ruft. Nachdem er nämlich feiner Wallfahrt nach Rom gedacht, 
jagt er: 

Bon da bracht er würb’ger Heiligen Gebein, 

Räumte Gott dann einen Theil der Güter ein, 





*) Roswitha 1. c. V. 320 — 361. 
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Gab der Schweſtern fünfe in den Dienſt des Herrn, 
Gab in's Möncheflofter auch den jungen Sohn: 
Mas er hatte, Gott befam fein Theil davon. 

Dagegen fchloßen die andern Kinder, die fih ber Welt 
mwidmeten, die angefehenften Verbindungen; darunter wurde 
Liutgard dem Sohne Ludwigs des Deutfchen, König Lud- 
wig II. angetraut, während ihr Bruder Otto auch eine Enfes 
lin föniglichen Gefchlechtes, Hedwig, heimführte, die bie 
Stammmutter der ſächſiſchen Kaifer wurde *). 

Liudolf hatte feinen neuen Bau von Gandersheim im 
Jahre 856 begonnen. Die Gegend war geräumiger und durch 
die Anmuth der Wiefen und der nahen Waldbäume einladenber; 
auch boten die Sümpfe und das unmwegfame Dickicht der Wal: 
dungen umher den Jungfrauen größere Sicherheit. Allein der 
Bau war noch nicht zur Vollendung gediehen, da traf ein 
harter Schlag die aufblühende Genofjenichaft. 

Liudolf ftand in der Blüthe männlicher Kraft, er hatte 
faum die Mitte des menfchlichen Lebens erreicht; er war wohl 
und gefund, und durfte ſich noch ein langes Leben verfpres 
hen; da wurde fein Geift durch ahnende Träume, die ihn an 
fein Ende mahnten, zu tiefem Ernft geftimmt. 

Denn im Traume fah er, wie auf hoher Wand 

Er gleich einem Schwanfenden mit Zittern fland, 
Und da er gedachte ſchon zu flürzen jach, 

Hört er einen, defien Ruf zur Seit ihm fprad: 

Weh dem Armen, der da fällt und niedergeht, 

Und dem feine Hoffnung mehr zur Seite fteht! 

Doch voll Glauben ſprach er: Nein, fo wird's nicht ſeyn; 
Eine Hoffnung bleibt, wenn Gott mir’s will verleihen. 
Und fo glitt er niever mit den Füßen facht, 

Bis er dem Boden näher ſich gebracht ; 

Dann mit alter Macht fprang er hinab fojort, 

Und auf beiden Füßen aufrecht fand er dort, 

Wo ein großer Chor, zum Aufgang hingewandt 

Mit dem Antlitz, um Gott Dank zu bringen, ſtand. 


*) Thietmar. Merseb. I, 2 und Calendarium Merseb. 9- Ha- 
lend. Jan.: ‚‚Hathuwi mater Henrici regis.“ Pertz Mon. 
V, 735. 
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Kurz darauf hatte er einen zweiten Traum. Dem tapferen 
Sahfenfürften war, er hange, zum Falle geneigt, hoch oben 
an dem Wipfel eines fchlanfen, überhohen, blüthenreichen Baus 
med; eben wollte er flürzen, da hörte er plöglich eine Stimme 
ifm zurufen: er möge nur immer getroft den ſchwachen Aft ihm 
ur Seite mit beiden Händen erfaffen, und er werde jeglicher 
Gefahr entgehen. So that er; und gehalten von dem ſchwa— 
hen Afte, ſank er ganz fachte, ohne allen Schaben, den hohen 
Baum hinunter, und Fam aufrecht auf den Boden zu ftehen. 
Und bier ſah der ©erettete wiederum die Kirche und den heilt- 
gen Chor, der frohe Lobliever zu Gott empor fandte. 

Beide Traumgefichte deutete der tröftende Agius nach dem 
Hingange ded Herzogs und der Hathumod den trauernden 
Schweftern als ein Vorzeichen feines Todes und feiner Rettung 
durh die Frömmigkeit feined Kindes. Denn, fagt er, wie 
jene Steinwand, auf deren Firfte er in fchwindelnder Höhe 
fand, aus vielen Steinen ſich aufbaute, fo waren auch der 
Männer viele feinem Machtgebot untergeorbnet, und gebietend 
fand er an der Spite feined Volkes, alle durch Macht, Ehre 
und Tapferkeit überragend. Weil er aber dem leiblichen Ende 
nahe, nicht dem ewigen Tod unterliegen, fondern feiner 
Seele Heil gewinnen follte, darum fam er aufrecht mit den 
Füßen nach dem Falle zu ftehen, und darum preist der heilige 
Shor, den er gründend dem Herren geweiht, für feine Rettung 
Gottes Güte und Herrlichkeit. Und eben fo beveutete der hohe, 
prachtvolle Baum in feinem Blüthenfchmude mit der himmelan 
ragenden Krone fein Gefchlecht, das fo glorreidy vor der Welt 
prangte, und deſſen gottgefällig Streben, der Erde abgewanbt, 
um Himmel gefehrt war. Er hing am höchften Wipfel, weil 
er mächtig und ruhmvoll die Seinen alle übertraf; doch ftand 
m nicht feft auf dem Wipfel, nein 


Schwebend hing er, weil, bei angenahtem Tod, 
Ihm zu ſchwanken ſchon begann fein Machtgebot. 
Doch ihn hielt ein naher Aft, weil ihm — 
Helfen ſollte Hathmod, ſeines Leibes Kind. 
Nur gering war dieſer Aft, weil fie, ein Weib, 
Nie aus Ehrgeiz Ruhm gefucht für ihren Leib, 
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Den hielt cr in Händen, weil mit reicher Hand 

Er viel Gut ihr und den Mägdlein zugewandt. 
Dieb Verdienſt iſt's, dieß, wodurch im Gleiten fchon 
Der Gefahr er des zwiefachen Falls entflohn. 
Denn was Adel ihm und ird’fche Herrfchaft nahm, 
AU das ihm fraft der Almofen wieder fam. 


Wenige Tage nur waren ihm nach diefen Traumgefichten 
noch gegönnt, da war feine legte Stunde genaht. Seine Stif- 
tung empfahl er feiner geliebten Gemahlin, feine Söhne Bruno 
und Dito bat er flerbend, den heiligen Bau, wo der Chor 
gottgeweihter Jungfrauen für die Ruhe feiner Seele beten fol. 
te, was es fie auch foften möge, mit frommem treuen Sinne 
feine Mühe fcheuend, zu Ende zu führen. So fagte er den 
Seinen Lebewohl, und erfaßt auf dem Gipfel irdiſchen Glüdes 
von der Hand des Todes *) 

„Starb er, reuig beichtend, in des Herren Huld.“ 

Sein Leib wurde bis zur Vollendung der ‚neuen im ver 
alten Kirche von Brunshaufen, wo auch die Gebeine der 
Heiligen, die er von Rom mitgebracht, rubten, beigefegt. Erin 
Tod fällt in das Jahr 866, zehn Jahre, nachdem er den Bau 
von Gandersheim begonnen. Als Grabjchrift mögen ihm 
feine eigenen Worte dienen, womit der fromme Sachjenfüril 
feine zweite Stiftungsurfunde befchließt: Wir bitten barum 
Euch, die ihr dieſen Stiftungäbrief Iefet oder höret, daß Ihr 
Euch mit flehendlihem Gebete für und an den Schlüffelbalter 
des himmlifchen Reiches wenden wollet, damit derſelbe, nab 
dem Hinfcheiden unfered Leibes, Eraft der ihm verliehenen Ge— 
walt, uns die Thüre des Paradieſes öffne und beim letzten 
Gerichte vor dem Throne des ewigen Richterd uns als ein 
fürbittender Schüger zur Seite ſtehe. Amen.” 

— — (Fortſetzung folgt.) 


*) Die Annales Xantenses berichten zum Jahre 866: Mense Ja- 
nuario eclipsis lunae facta est, et sanctissimus episcopus 
Bremensis Ansger de hac luce migravit. Liudolfus comes 
a septentrione, et in Italia Everwinus, gener Ludewic 
regis, magnifici viri, de hac luce subtracti sunt. Daaesrz 
fegen die Annal. Sangall. Pertz. Mon. I, 50 und die Annal. 
Weingart. Ibidem 66 ben Tod Liudolfe ins Jahr 864; va 
er in der Blüthe feiner Jahre flarb, geht aus Roswitha'e Kiagt 
hervor: Dum yix aetatis fines tetigit mediocres. 
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Zweiter Artifel. 


Der Lejer, der bis jegt unfern kurzen Mittheilungen gefolgt 
it, wird es vielleicht befremdlich gefunden haben, wie wir fo 
fhr an den Vorgängen der römifchen Revolution Antheil neh: 
men fonnten, ohne jene Berfönlichfeit näher zu beachten, deren 
gefeierter Name an der Spige der Bewegung glänzt; wie wir 
und auf eine Schilderung der revolutionären Zuftände im Kirchen 
Raate einließen, ohne anders, ald nur vorübergehend Pio Nono’s 
ju gedenken, deſſen Eharafteriftif doch vom höchften Intereffe feyn 
au. Aber wir haben von Anfang an der Perſon des allge- 
priefenen Pius befondere Aufmerffamfeit zugemwendet, und wers 
vn dem Lefer feineswegs das Bild vorenthalten, das und tief 
in die Eeele geprägt iſt; wenn auch die Schwierigfeit, ein 
vollftändiges Charakterbild defjelben zu geben, und die Ideen 
des Papſtes als weltlichen Herrfcherd genau zu bezeichnen, 
och fo groß ift, fo wollen wir doch hierüber unfer Urtheil 
fen und Far darlegen, und wenigftens unfere fubjeetive Ans 
chauung entwideln, über deren objectiven Werth tiefer blickende 

xxv. 40 


610 Skizzen aus der römifchen Revolution von 1848. 


Beurtheiler entfcheiden mögen. Nach einem kurzen Verweilen 
bei dem Bilde des neunten Pius wollen wir dann die weitere 
Entwidelung der Revolution in den wichtigften Zügen ver- 
folgen. 

Seit der Eriheilung der Amneftie, dem erften wichtigen 
Regierungsacte ded neuen Papftes, find die verfchiedenartigften 
Urtheile über diefen aufgetaucht, oft ſich gerade entgegengefegt, 
und um fo unmwahrer, je mehr fie aus Parteigefinnungen ihren 
Urfprung hatten. Viele der äußerſten Eonfervativen gaben dem 
Papfte die Schuld, er habe durch feine Amneftie erft die ganze 
europälfche Revolution von 1848 hervorgerufen. Diefes if 
wohl in den Augen eined Jeden, der die politifche Weltlage 
fennt, offenbar unrichtig; die geheimen Fäden der Revolution 
beftanden fchon lange vor feiner Thronbefteigung, und auch 
ohne diefe wären jene Umfturzbewegungen hervorgebrochen, die 
bald nachher fich geltend machten und noch jegt nicht über: 
wunden find. in neuer Anhaltspunft für das revolutionäre 
Treiben war fie allerdings; aber die radifale Partei, die da— 
durch fefteren Boden gewann, hätte ſich doch auch ohne dieſelbe 
in einem Kampfe auf Leben und Tod ihn errungen. Pius be 
trat einen andern Weg, ald Gregor, der mehr feiner Herzend- 
güte, aber auch mehr feinen Grundfägen zufagte; er wollte 
verbefiern, was zu verbeflern war, abhelfen, wo er fonnte, 
mochte ihm auch drohen, was da wollte. Er wollte wie ein 
Bater fich zu feinem Bolfe wenden, auch auf die Gefahr bin, 
ſchlecht für feine Liebe belohnt zu werden. Cine Aenderung 
im Kirchenftaate mußte erfolgen; er wollte fie übernehmen, 
follte er auch das Opfer feined Strebens werden. Wenn nun 
auch feine Schritte niht Jedem fehlerfrei erfcheinen, fo darf 
doch Keiner jene Umſtände überfehen, bie fein Berfahren, we 
nigſtens theilweife, rechtfertigen können. Ohnehin darf ein 
billig Denfenvder bedeutende Schritte eines Souveraind nicht 
rein nach dem Erfolge bemeffen; die Abficht, die er gehegt, 
der Standpunft, den er eingenommen, die Berhältniffe, vie 
ihn umgeben, müffen alle ihre Berüdfichtigung finden. Wir 
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Menfhen, auch die geiftwollften nicht, können unmöglich alle 
Erfolge unferer Handlungen voraudfehen; wir fünnen nur nad) 
höheren Principien unter den verfchievenen Umftänden das 
Zweckmäßigere wählen. Die Revolution war unvermeidlich; 
ine gewaltfame Erplofion wäre in jedem Falle erfolgt. Sie 
ganz zu vernichten, war nicht möglich; fie zeitweife zu be— 
ihwichtigen und zu verzögern, das Fonnte gelingen. Pius 
bat da8 Seine gethan; er benahm der Revolution jeden vers 
nünftigen Borwand; er fchlug fie mit den Waffen des Gei- 
ſſes, da feine materiellen Kräfte ihr nicht gewachfen waren. 
Hätte er aber, auf dem Standpunfte feiner Xorgänger behars 
tend, alle und jede Conceffton an den Zeitgeift verweigert, und 
bie Revolution wäre dann doch erfolgt: fo hätte man nur der 
quietiſtiſchen Stabilität de Papftthumes alle ihre Wirfungen 
wgefchrieben; hätte Pius — fo würde man gefagt haben — 
nachgegeben und zeitgemäße Zugeftänpniffe gemacht, dann hätte 
er fih und feinem Bolfe all das fpätere Llebel erfpart. So 
furfichtig auch ein ſolches Urtheil wäre, fo hätte es doch bei 
Zaufenden Eingang gefunden, und die Gemüther würden fich 
noh mehr von dem „veralteten Inftitut des Papſtthums“ ent- 
fernt haben. Nun aber hat der Papft gethan, was er thun 
fonnte; er ging bis zur Außerften Gränze, die feine Pflicht 
nd fein heiliger Eid ihm vorgezeichnet; mehr konnte er nicht 
thun. Traf ihn nun doch die ganze Schwere des fich entla- 
denden Gewitterö, fo waren ed Undanf und Bosheit, die ihn 
verfolgt; die Sympathien Taufender mußten fich ihm zuwenden ; 
er erfchien al8 Dulder, dem es vorbehalten war, erft im Ins 
glüd feine wahre Größe zu bewähren. Eine providentielle Fügung 
ſchien es zu wollen, daß der Statthalter Chrifti, dem erwürg- 
ten Lamme ähnlich, ald ein unfchuldiges Sühnopfer die Süns 
den feiner Mitwelt trage, und daß wie das gefammte Leben 
und Leiden des menfchgewordenen Sohnes Gottes im Leben 
und Ringen feiner Kirche fich wiederholt, alfo auch die Hin- 
opferung des Schuldloſen ſtets in ihr ein entfprechendes Ana⸗ 
logon finde. Wahrhaftig es ift dieſes Alles bei ihm in Er- 
40 * 
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füllung gegangen, und es läßt fich in diefer Beziehung wie 
erholen, was der alte Meifter Dante über die Gefangenfcaft 
Bonifaz VII. fagt: 

Veggio ... nel Vicario suo Cristo esser catto ; 

Veggiolo un altra volta esser deriso, 

Veggiolo rinnovellar l’aceto e ’l fele, 

E tra i vivi ladroni esser anciso. 


Pius wollte der drohenden Gewalt nicht mit Gewalt be 
gegnen, was ihm doch nicht gelungen wäre; er trat der ®e- 
fahr mit fanfter Seele entgegen und verband ſich die durch 
Wohlthun, die auf feinen Sturz bedacht waren. Es gibt 
zwar eine gewiffe gefchichtlidhe Nothwendigfeit, vermöge der 
aus disponirenden Antecedentien Revolutionen entfliehen; aber 
der wahre Ehrift glaubt an fein Fatum, das die Freiheit auf: 
hebt. Es war nicht alle Hoffnung auf Rettung aufzugeben ; 
ed Eonnten die beihörten Völker noch die Zeit ihrer Heimiu- 
hung erfennen; es fonnten die unruhigen Elemente noch ber 
fhwichtigt werden. Vielleicht wäre das auch gefcheben, bätten 
nicht die frangöfifche Revolution und der lombardiſche Kriea, 
fo wie die andern Vorgänge von 1848 Statt gefunden, die 
felbft die größten Staatsmänner nicht vorausgefehen. Immer 
bleibt ed wahr: Wer den Anftoß zu einer großen und durch— 
greifenden Bewegung gibt, kann unmöglich alle Modalitäten 
und Nuangen in ihrer Entwidelung vorher erfennen, noch we— 
niger aber die entfeffelten Elemente in Zaum balten; viele 
werden ihn vielmehr fortreißen mit pbyfifcher Gewalt, der die 
geiftige Macht der Idee nicht mehr Wiverftand zu leiften ver 
mag. Es zeigt fi) in dem Leben manch eines Helden der Ge— 
fchichte eine großartige Tragödie, die mit feinem Untergange 
fchließt, und feine innere fittliche Größe dann am glänzendſten 
offenbart, wenn feine Äußere phufifche Größe vernichtet ift. 
Pius war der Begründer einer befjern Zeit der Kirche, nicht 
durch feine mit allgemeinem Beifall begrüßten ftaatlichen Re— 
formen, fondern durch feine willige Kreugesaufnahme, die ber 
Kirche erft ihren wahren Zriumpf bereiten half. Gleich den 
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Päpften der erften Jahrhunderte ging er oft in verfchiedene 
Kirchen, theilte dem Volke das Abendmahl aus, predigte felbft; 
und noch öfter würde er ed gethan haben, hätte er nicht die 
unbändigen Freudenäußerungen der jubelnden Menge gefcheut. 
Seine ganze Lage wußte er wohl zu beurtheilen. - Sagte er 
doch fchon an feinem Krönungstage zu den beiden bei ihm im 
Wagen fißenden Gardinälen: Oggi commincia la persecu- 
zione; heute ift der Beginn der Verfolgung. Und als ihm, 
da er eben von einem Befuche der Kirche der Lazariften zurüds 
kehrte, die jubelnden Römer die Pferde ausfpannten und felbft 
feinen Wagen wie im Triumphe zogen, da hatte fein Angeficht 
einen fo fchmerzlichen Ausdruck (der wohl der lärmenden 
Menge, nicht aber dem aufmerffamen Beobachter entging), daß 
man fehen fonnte, wie mühfam er feinen Lippen wieder das 
bald darauf folgende Lächeln abzwang. Ich wenigftend konnte 
ihn nie für fo befchränften Geiftes oder für einen bloßen Gefühld- 
menfchen halten, der, bezaubert von der allgemeinen Huldis 
gung und geblendet von Ehrgeiz, einer falfchen Popularität 
nachftrebt; ich ſah, obfchon ich nicht allen und jedem feiner 
Schritte ftets diefelbe Anerkennung zu zollen im Stande war, 
do flets etwas Großes und Höheres in ihm; vielleicht — 
das will ich geftehen — vielleidyt hatte auch mich der Zauber 
feines Antliges voll Anmuth und Grazie gefeflelt, den noch 
fein Portrait treu wiederzugeben vermocht hat. Dft folgte ich 
ihm unter zahfreichen Spaziergängern, wenn er zu feiner Ers 
bolung zur Porta Pia hinausfuhr; dort flieg er etwa eine 
halbe Stunde außerhalb des Thored aus dem Wagen und ging 
m Buße. Mit der innigften Theilnahme bemerkte ich, wie 
ſchon in nicht gang zwei Jahren die Laft feines PBontificates 
ihm die Haare gebleicht, und das mitten unter einem Jubel, 
durch den ein Anderer, wäre er ihm zu Theil geworden, fich 
leicht für den Gtüdlichften der Sterblichen gehalten haben 
würde, 

Pius war von großen und edlen Gedanfen befeelt; feine 
Abſichten waren rein. Seine Schritte gingen mit der Zeitftrömung 
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Hand in Hand; der Ruf nach Eonftitution fam ihm nicht 
unerwartet ; die Vorbereitungen dazu hatte er bereitö getroffen, 
namentlich durch die Berantwortlichfeit der Minifter. Das 
heilige Collegium hat dem größten Theile nach feine Schritte 
gebilligt; fo namentlich die Eonftitution. Was feit der von 
ihm verlangten Kriegderflärung gegen Defterreich gefchab, fann 
dem Papfte nicht mehr aufgebürdet werden. Die vorberge 
henden Reformen fanden die völlige Zufriedenheit felbit ver 
auswärtigen Mächte, wie von Frankreich namentlich die Briefe 
Buizotd an Graf Roffi vom 5. Auguft 1846 und vom 18. 
Juli 1847 zeugen. Erft in der diplomatifchen Note vom 25. 
Auguft 1847 Außert Guizot Beforgniffe über die fernere Ge— 
ftaltung der Dinge, die der Papft felber ſchon lange gehegt, 
ohne daß fie ihn zu einer Aenderung feiner Regierungsmarime 
beftimmt hätten. Wenn Pius und feine Minifter fi über den 
Geift der Bewegung und über die in der Nation vorberrichen- 
den Elemente täufchten, fo war ed ficher nicht ihnen allein, 
fondern auch auswärtigen Staatdmännern fo ergangen. Daß 
das römifche Volk von 1846 reifer, mündiger und praftifchen 
Ideen zugänglicher ſich zeigte, ald das von 1831, wie Guizet 
äußerte, war ein bitterer Jrrwahn; daß, wie Jener ferner be 
merfte, die gemäßigten Liberalen die Oberhand gewinnen wüt— 
den, über die gleich Anfangs frech hervortretende Partei des 
Umfturzes, war eine eben fo leere und unbegründete Hoffnung. 
Doch diefe legte Hoffnung war immer noch werth, eine Beachtung 
zu verdienen; erft feit der frangöfifchen Februarrevolution war 
fie gänzlich vernichtet. Pius wollte feine Aufgabe löfen, fo 
gut er fonnte; fpäter, nachdem er einmal diefe Bahn betreten, 
mochte ihm eine gewaltfame Umfehr, bei der Aufregung ver 
Geifter, mit zu großen Gefahren verbunden fcheinen; hatte er aber 
den Weg des Nachgebens einmal eingefchlagen, dann waren 
alle folgenden Umgeftaltungen die natürlichen Folgen der erften 
Schritte. 

Wir können den Papft nicht beffer beurtheilen, als wenn 
wir feine eigenen Worte beachten namentlich in der fo wichtis 
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gen Allocution vom 29. Aprif 1848. Im diefen Allocutionen 
it fein Machwerf fchlauer Diplomatie zu fuchen, fondern die 
edle, offene Sprache des Kirchenoberhauptes vor der gefammten 
tatholifchen Welt. Die Allocution vom 29, April, die nach 
den radifalen Blättern einer Einwirfung der Reaction ihren 
Urfprung verdanft, in der That aber nur die nähere Eıfläs 
rung und Anwendung ded in der Allocution vom 4. October 
Enthaltenen war, fpricht fi vornämlich über die Grundſätze 
des Papſtes aus, die geradezu jeder Revolution entgegen ftan- 
den und entgegen ftehen mußten, und erklärt fein Befthalten 
an den unerfchütterlichen Principien des Firchlichen Primats 
deutlich und beftimmt. Sie fehilvert die politifchen Reformen 
im Kirchenftaate al8 hervorgegangen aus dem Streben, dem 
Bedürfniffe des Volkes eben fo, wie den in der Denffchrift 
vom 21. Mai 1831 enthaltenen Forderungen der Großmächte 
wvorzufommen, fo wie feine Thätigfeit, die übergroßen Freu— 
denbezeugungen möglichft zu beichränfen, und den Erfolg feiner 
von den auswärtigen Mächten durchaus gebilligten Eonceffionen 
zu fihern. Das Dazwifchenfommen der allgemeinen europäis 
ihen Völferbewegungen, an denen nicht er die Schuld trage, 
ſchildert der Papft ald das Greigniß, dad alle mäßigenden 
Einflüffe paralyfirt, die heillofe Verwirrung hervorgebracht und 
den Undanf feines Bolfes enthüllt. Mit Abfcheu erklärte er 
fih gegen den Preßunfug, gegen die ihm zugemuthete Kriegs- 
erflärung, und gegen die ihm zugedachte Präfidentenftelle der 
italienifchen Republif. Schon hier und noch mehr in den fpä- 
teren Allocutionen und Breven hat Pius die Radifalen trefflich 
gezeichnet. Man fönnte freilich geltend machen, der Radika— 
lismus habe im Kirchenftaate bereit8 vor der franzöfifchen Fe— 
bruarrevolution ſchon jene Pofition errungen, von der mit Ge: 
wißheit fich fein vollftändigfter Sieg habe voraudfehen laffen; 
es Fönne daher nicht diefen Einwirfungen allein und zunächft 
der Gang der Ereigniffe beigemeffen werden. Auch wir ftim« 
men hiermit überein; aber nichts deftoweniger ift von hoher 
Bedeutung ein anderes ausländifches Ereigniß, der Sieg des 
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Radikallsmus in der Schweiz. Diefer gab erft den römifchen 
Liberalen jene fefte und fichere Haltung, mit der fie nachber 
imponiren fonnten, und in foferne hat in diefer Beziehung bie 
päpftliche Allocution nicht Unrecht, wenn fie den Außerlichen 
BVölferbemegungen einen fo mächtigen Einfluß auf die Geftal- 
tung der Dinge im Kirchenftaate zufchreibt. Ungefcheut jubel- 
ten die Patrioten bei den Nachrichten von der Unterjochung 
der Sonderbundäfantone, und fie brachten dem Schmeizer-Een- 
ful nach Freiburgs Uebergabe eine feftliche Serenade. Gegen 
diefe namenlofe Frechheit erhob Pius vergebens in rübrenden 
Klageworten feine Stimme; er zeichnete die gegen Die Religion 
verübten Gräuelthaten mit lebendigen Farben, und fprach feinen 
tiefen Schmerz aus über die Freude derjenigen, vie folchen 
verruchten Thaten öffentliche Anerfennung gezollt. Schon im 
erften Jahre feines PBontificates hatte er dad Vorgefühl umd 
die Vorausſicht deffen, was da fommen werde; er fonnte mur 
warnen, ftrafen konnte er nicht; denn die eigentlichen Anftifter 
blieben ftetS verborgen, und die deren Mandate vollftredten, 
waren nicht die wahrhaft Schuldigen, oder auch zu zahlreiche 
Poͤbelhaufen, als daß etwas gegen fie hätte ausgerichtet wer— 
den fünnen. Seine öfteren, fo warmen und wahren Allocu- 
tionen und Proclamationen zeugen von dem tiefen Kummer, 
der über feiner Seele lag; von Stunde zu Stunde fam das 
Berderben näher; es follte das Unheil nicht enden, bis er den 
Leidenskelch völlig mit feiner Hefe getrunfen. 


Aber noch einer anderen öffentlichen Aeußerung des Pap— 
ſtes müffen wir erwähnen, die nicht minder energifch und fraft- 
voll war. Schade, daß feine ganze Macht nur im Worte 
beftand! Doch diefed Wort, er wußte es zu gebrauchen; feine 
Worte waren Pfeile, die oft die Herzen durchbohrten, wenn 
auch die Wunden durch vielfachen Balfam bald wieder geheilt 
wurden. Die improvifirte Anrede Pius IX. an die vor dem 
QDuirinal verfammelte und auf feinen Segen harrende Menge, 
der er fchon in feiner kurz vorausgegangenen Proclamation 
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ernfte Wahrbeiten gefagt, machte am 11. Februar 1348 ganz 
far, wie Pius dachte und was er wollte. Bet diefer außers 
ordentlichen Scene erſchien er wahrhaft groß; er redete, und 
jedes Wort hatte feine Bedeutung. Ehe er den Gegen gebe, 
fprach er, wolle er einige Worte fprechen; er mahne zu Ruhe 
und Eintracht, zu Mäßigung und Diseretion in den Wüns 
ſchen, die nie der Heiligfeit der Kirche und der Würde des 
Staates zu nahe treten dürften. Gewiſſes Gefchrei einiger 
Wenigen fönne, dürfe und wolle er nicht berüdfichtigen. Das 
non posso, non debbo, non voglio ammeltere ſprach er mit 
der größten Entfchtedenheit und mit dem vollen Gefühle feiner 
Würde. Man vergleiche damit die früheren Aeußerungen des 
Papſtes, fo feine Worte an die Glieder der Confulta im Nos 
vember 1847, und man wird die gleiche Gemüthöftimmung 
darin erfennen, 


Uebrigend dürfen auch noch manche andere Umftände 
nicht überfehen werden. Bon vielen treuen Katholifen, die das 
Berderben voraus fahen, wurden auch feine Abfichten verfannt, 
was ihn tief fehmerzte; von Vielen ward er mißverftanden, 
und Das leßtere war feine bitterfte Klage bei feiner vertrauten 
Umgebung; man verfteht mich nicht, fprach er, non m’inten« 
dono. Insbeſondere hatte er wenig treue Beamte; die Ers 
fparungen in den Finanzen, die viele Minderungen hoher Ges 
haltsbezüge nöthig machten, hatten viele der alten Beamten 
mißftimmt; die neuen Gefege und Formen machten fie vollends 
ärgerlich, oder doch indolent und gleichgiltig. Kür eine durch— 
greifende Reorganifation des ganzen Staatslebens aber ift die 
allfeitige, hingebende Thätigfeit, fo wie die treue, gewiffenhafte 
Mitwirkung aller derjenigen unerläßlich, die Organe ded Sou— 
verains in obrigfeitlichen Stellen find. Freilich hatten bie 
Beamten, beftändig angegriffen und verfolgt, wenig Schuß 
von der gebrochenen Regierung zu hoffen; aber ed gebrach ih- 
nen auch an Taft und Energie, um eine Achtung gebietende 
Stellung gegenüber dem jede Autorität höhnenden Zeitgeifte zu 


618 Skizzen aus ber römifchen Revolution von 1848. 


behaupten. Die wahren Freunde des Papſtes waren lau und 
träge; feine verftedten Feinde deſto rühriger und gewandier. 
Jeden neuen Act des Papfted mußten fie für fidy zu deuten 
und zu benugen. Sind aber die Handlungen der Regenten allen 
Deutungen und Mifventungen audgefegt, fo war dieß nad 
al dem Voraudgegangenen bei Pius um fo mehr der Fall 
Hatte man doch felbft fein frühered Leben in einen zauberhaf— 
ten Roman zu Heiden gewußt, aus dem man fich die feltfam- 
ften Dinge erzählte, mit denen die fede Phantafte ihr heiteres 
Spiel trieb. Viele auch in deutſchen Zeitungen reproducirie 
Nachrichten über dad Leben des Giovanni Maftai vor feinem 
Pontificate beruhen theild auf Berwechölungen mit anderen 
Gliedern diefer Familie, theils auf tendenzmäßig erbichteten 
Erzählungen, die man vielfeitig bis in's kleinſte Detail ausge- 
fponnen und mit artigen Zugaben bereichert hat. Auch Levin 
Schüding hat in feiner, mit vielem Anflug von Poeſie gefchrie 
benen „Römerfahrt“ (Coblenz 1848) dem vergötterten Bio 
Nono durch fein mit einem fehwanfenden „Vielleicht“ eingelei- 
tetes Inſinuiren eined romantifchen Liebesabentheuerd (!) noch 
größeres Intereffe des lefenden Publikums zuzuwenden gefucht; 
ein folcher Heiligenfchein durfte dem fo zartfühlenden Herot 
des modernen Ehriftenthums nicht abgehen, dem er doch ein- 
mal angehören ſollte. Was mußte fih Pio Nono nicht noch 
Alles gefallen laffen! Den Einen war er ein Freigeift, Frei- 
maurer, Freidenker; den Andern ein immer noch zu hierarchiſch 
gefinnter Reformator; wieder Anderen das erfte ſtaatsmänniſche 
Genie Europas; Anderen ein feichter, von Dvationen aufge- 
Hlähter Kopf; den Einen ein Gott, den Andern ein Teufel. 
In der That, er ward in der Mitte zweier Schächer gefreuzigt. 


Nah al dem Gefagten faffen wir unfere Anficht über 
ben berühmten Papft in folgenden Säten zufammen.. Bint 
war und ift ein treuer Katholif, ein fronmer Priefter, im 
Privatleben eine liebenswürdige Berfönlichkeit, auf dem Throne 
ein väterlicher Herrfcher. Er hat volle Gewalt über ſich ſelber 
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und ein heiteres Lächeln verbirgt oft den tiefen Schmerz feiner 
Seele. Er ift Italiener von ganzem Herzen; aber über den 
Staliener geht ihm der Papft, über die Nation bie Kirche. 
Er ift durchdrungen von der hohen Idee feiner apoftolifchen 
Würde, und auch in der freundlichen Herablaffung ſich flets 
derfelben bewußt. Im der Rede ift er gewandt und lebhaft, 
im Handeln rafch und rückhaltlos. Wohl it Milde und Her 
zensgüte ein hervorftechender Zug feines Charafters, aber fie 
geht nicht bis zur Schwäche, wie man jo oft ihm vorgewors 
fen, feine Pflicht fteht ihm höher. Er ift audgerüftet mit 
hohen Geifteögaben, ohne gerade genial zu ſeyn; er ift nicht 
unerfahren in der Politik, ohne indefien fi) eigenfüchtig durch 
die Grundfäge der Staatsklugheit beftimmen zu laffen. Er ift 
vr Mann des Gebeted. Seine Abfichten waren groß und 
edel, und wenn er in Manchem fich täufehte, fo war er ja 
Menſch und das errare humanum gilt in diefen Dingen auch 
von Päpften; fein „Ultramontaner“ bat aber je den politifchen 
Mapregeln der PBäpfte Unfehlbarfeit beigemeffen. Für einen 
unübertrefflichen Staatsmann habe ich aud) Pius IX. nie ges 
halten, zollte ihm aber nichts beftoweniger die aufrichtigfte 
Bewunderung felbft in der Zeit, wo man unabläfftg die „Ultra« 
montanen“ ald dem „reformatorifchen Papſte abgeneigt“ zu 
Khildern bemüht war. Im Geuerofen der Prüfung bewährte 
ich völlig das reine Gold feines erhabenen Charakters. Gaöta 
und Neapel haben den hochherzigen Pius größer gefehen, als 
dad ſtolze Rom in den feftlichen Tagen des erften Jubels ihn 
zu zeigen vermocht hat. 


Nach diefer Epiſode, in der wir ein unferer fubjectiven 
Anfhauung treu entfprechendes Bild Bio Nono’s zu entwerfen 
ſuchten, fo wenig vieleicht ed manchem unferer efer, al das 
richtige erfcheinen mag, gehen wir zu den Decemberereigniffen 
von 1847 über, die um fo wichtiger find, als fich bereits hier 
der politifche Horizont bedeutend umbüfterte, und ſchon bie 
Anfänge jenes Mißtrauens gegen ven vorher mit betaͤubendem 
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Jubel überall begrüßten Pius fund gaben, welches nachher bis 
zur völligen Unzufriedenheit gefteigert ward. Garbinal Ferretti, 
der Nachfolger Gizzi's, dem die radifale Preffe nur ein fech®- 
monatliche® Minifterium gleich Anfangs prophezeite, und den 
fie bald wieder zu verdrängen verfprach, was ihr auch geluns 
gen ift, war feiner Ueberzeugung nach nicht der Mann ber 
Eonceffionen und Transactionen mit der radifalen Bewegung. 
Der Eonfliet zwifchen feiner Ueberzeugung und der Stellung, 
in die er num verſezt ward, mußte nothwendig ihn in eine 
ſchiefe Richtung bringen, deren Nachtbeile ſelbſt die Thatkraft 
ſeines Geiſtes nicht zu befeitigen vermochte. Er mußte, um 
nicht Alles zu verderben, fich den Dingen anbequemen, wie fie 
waren, und bie wohlmollenden Gefinnungen feined gefrönten 
Vetters ebenfalld an den Tag legen. Nebftvem famen ihm bie 
Häupter der Bewegung mit einer folchen zuvorfommenden Aufs 
merffamfeit und Veneration entgegen, daß er nicht umbin 
fonnte, fie herablaffend und gütig zu.behandeln; follte nicht 
alle Hoffnung aufgegeben werden, fo mußte er die Beſſeren 
und Gemäffigteren der Progreffiften an fich ziehen und gewin— 
nen. Man bielt die Ultraradifalen für den geringern und 
fhwächeren Theil, der natürlich der überwiegenden Zahl ver 
befferen Liberalen, wie Drioli, Azeglio u. A. weichen müſſe. 
Die Ultraradifalen und Umfturgmänner waren allerdings die 
geringere Zahl; allein das ift ja eben eine Hauptſache bei den 
modernen Revolutionen, daß eine an fich fchwache Partei durch 
ihre Taftif und die Macht der Ereigniffe die Zahmen incon- 
fequenten Halben nach und nach befeitigt, verdrängt und über- 
flügelt; daß fie überrafcht und ftürmifch eilt, während jene 
zaubern; daß fie mit umerfchütterlicher Gonfequenz und nad 
wohl durchdachtem Plane verfährt, während die fogenannten 
gemäßigten Liberalen ihre Kräfte zerfplittern, unter fich uneinig 
find und um Theorien ſich ftreiten, die oft bimmelweit von 
einander liegen; daß daher Jene dieſe als brauchbare Werf: 
zeuge benüßt, fo lange beide Richtungen gemeinfamen Schrittes 
mit einander gehen und Ein Ziel verfolgen, aber, jo bald die 
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Wege fich fcheiden, fie wegwirft und ausftößt, nachdem fie 
felber durch deren Hülfe groß geworden und zu einer gewaltigen 
Macht herangediehen ift. Die Revolution untergräbt allmählig 
die Fundamente des Gebäudes, während die gemäßigte Richtung 
der Liberalen einen Stein nach dem andern löst; die Abtragung 
des Daches folgt, ed flürmt dann die Revolution rafch darauf [06 
und macht tabula rasa. Das Vertrauen alfo, dad man auf die 
gemäßigten Wadelmänner fest, wird getäufcht ; diefe find nicht 
im Stande, da® Unheil abzuwehren und dem Werderben zu 
fteuern ; fie müffen entweder felber der Strömung folgen, oder 
fie werden durch deren Andrang vernichtet. Zwiſchen diefen 
beiden Parteien, von denen gleich wenig Heil zu erwarten war, 
Hand Ferretti; was fonnte er, nachdem die Dinge fchon fo weit 
gediehen, und die Revolution mit jedem Tage feder auftrat, 
bald alle Transaction verfchmähend, noch Wirkſameres thun? 

Wenn man ed befremdend fand, daß Ferretti den Volfd- 
männern fpäter fich nicht mehr fo gefällig erwies, als er im 
Anfang zu thun den Schein hatte, fo waren die immer dreifter 
bervortretenden Forderungen der Parteien Schuld, denen er 
unmöglich feine Zuftimmung geben fonnte, und wenn er fid) 
verfchieden über diefelben Männer äußerte, fo war das fein 
Wechfel feiner Gefinnung, fondern eine nothwendige Rückwir— 
fung ihres verfchievenen Benehmens und ihrer veränderten 
Etellung gegenüber der Regierung. Die Befchränfung der 
Pteſſe, und VBerfchärfung der Bolizeiaufficht war mehr 
ald je Bedürfniß; fie lagen lange im Sinne des Staats—⸗ 
jefretärd; aber es bedurfte äußerer Anläffe, fie mit Grund 
eintreten zu laffen; und als diefe fich fanden, trat das „reafs 
tionäre” Minifterium damit hervor. Das waren natürlich 
Hauptverbrechen in den Augen der ungezügelten Preffe; die 
Binfelpreffen waren um fo thätiger, je mehr die Redactionen 
der Journale auf ihrer Hut feyn mußten. Man nannte bes 
reitd den beliebten und allerdings talentvollen Prälaten, Cor— 
boli-Yuffi, als Ferrettis Nachfolger. Die Unruhen in Neapel, 
die Verhaftung Paradiſi's, des Anflägerd Torlonias, die vies 
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Ien Gerüchte über den Urfprung des Arbeitertumults in Tradte- 
vere, und die immer noch in Gang gehaltenen Befürchtungen 
reaftionärer Limtriebe mehrten die Mißſtimmung um ein Be 
deutendes. 

So kam der Feſttag des Evangeliſten Johannes heran, 
an dem man dad Namensfeſt bed Papſtes durch einen Fackel— 
zug nach dem Duirinal zu feiern babfichtigte. Troß der heftigen 
Regengüſſe fand diefer Statt; die Theilnehmer waren aber dem 
größten Theile nady ein durch Eiceruacchio zufammengerafftes 
Geſindel. Durch fein Erfcheinen auf dem Balcon bei dem 
ungünftigen Gewitterregen zog ſich Pins eine Erfältung a, 
an ber er einige Tage zu leiden hatte. Sein motu proprio 
vom 30. December über das Minifterfonfeil ward bald günftig, 
bald ungünftig beurtheilt. Am meiften gefiel nebft der ausge 
fprochenen Verantwortlichfeit der Minifter die Beftimmung, 
daß vierundzwanzig Auditoren gleichfam als diplomatiſche 
Pflanzfchule dem Minifterium beigegeben werden follten, vie 
Hälfte von weltlichem Stande; bier fah man doch wenigftens 
die Keime des fo heiß erfehnten Laienminifteriums. 

Der erfte Tag des neuen Jahres 1848 brachte in Rom 
fchon fo ziemlich ven Vorgeſchmack alles deſſen, was in ibm 
zu erwarten fand. ine Seiroccofchwüle zeigte ſich am poli- 
tifchen Horizont; Alles war in Unruhe und Beängftigung. 
Daß ein Sturm drohe, ahneten Viele; woher aber, das war 
den Wenigften Far. Jeden Tag war ein Aufruhr, ein Sfan- 
dal zu befürchten, und dem Papſte warb im Geheimen immer 
mehr der Boden untergraben. Damald tauchte jene Lifte ber 
vierundbreißig „Poftulate des Volkes“ auf, die immer mehr ber 
Maſſe eingepredigt wurden. Der erfte Bunft verlangte Preß⸗ 
freiheit, der zweite Entfernung der Sefuiten, der britte Be 
waffnung der Bürgergarde, der vierte Eifenbahnen, der fünfte 
Verhinderung unrechtmäßiger Gewaltausübung von Seite der 
Polizei, der fechöte ein unparteiifches Gefegbuch u. f. f. Ehe 
rakteriftifch ift außer Nr. 10, Lega italiana, noch der eilſie 
Punkt: Judenemancipation; das war eine Forderung deſſelben 
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Bolfed, das fo entrüftet fich zeigte, ald nur davon die Rebe 
war, der jüdifchen Bevölferung das Wohnen außerhalb ihres 
Ghetto zu geftatten! Nicht minder bedeutfam waren Nr. 16: 
Artillerie für die guardia civica;z Nr. 17 Bublifation der Pro: 
tofolle der Staatsconfulta; Nr. 18 Säcularifirtung der Beam- 
tenftellen; Nr. 28 Freilaffung der von der Amneftie noch aus» 
geichloffenen vierundgwanzig Gefangenen; Nr. 29 Bertrauen 
auf dad Volk; Nr. 32 Abfchaffung der Fideicomiffe; Nr. 33 
Reform der Gefeßgebung über die manus mortuas; Nr. 34 
Anhalten der religiöfen Gongregationen zu befferer Beobach- 
tung der ftaatöbürgerlichen Pflichten. Soldye Forderungen, 
welche die Partei ded gemäßigten Fortſchritts desavouirte, 
mehrten die Gährung. Am Neujahrstage wollten die Radifa- 
len mit Gewalt bis zum Papſte dringen, um dieſe bereits 
an mehreren öffentlichen Plägen angefchlagenen „Volkswün— 
ſche“ ihm felber zu überreichen, und nur das infchreiten des 
Governatore hielt fie davon ab. Fürft Corfini, der neue Er 
nator, den man dafür gewinnen wollte, ermahnte in feiner bei 
dem Amtsantritte erlaffenen Proclamation zu Ruhe und Ars 
beitöliebe, zu Mäßigung und Gefeplichfeit; er mußte aber felbft 
zum heiligen Vater gehen, um den Haufen zu beruhigen. Man 
bat von der wirklichen Weberlieferung der genannten Poſtulate 
an den PBapft vielfach geredet; nachher ward der Nachricht 
widerfprochen. Das Wahre an der Sache ift Folgendes nad) 
den Mittheilungen eines wohlunterrichteten Prälaten. Da der 
Papſt eine mit folchen Aufträgen abgefendete Deputation nicht 
vorließ, ehe dem Staatöfefretär die PBoftulate felbft überreicht 
waren, fo fam der politifche Harlefin Eireruacchio mit diefen 
zu Ferretti. Diefer lad das Blatt und warf ed entrüftet dem 
Ueberbringer vor die Füße. Ihr Schurken (birboni)! rief er 
aus, feid ihr nie zufrieden? Seid ihr unerfättlich? Wie meit 
foll euere Unverfchämtheit noch gehen! Auf einen folchen Em- 
pfang nicht gefaßt, erfchrad der Bote der öffentlichen Meinung 
und ftammelte zitternd: Eminenz, ich wußte nicht, was auf 
dem Blatte ſteht; einige Volföfreunde haben es mir übergeben, 
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Ich weiß ed, ſprach Ferretti, daß nicht Ihr der Hauptfchurk 
ſeid, Ihr ſeid das willenlofe Werkzeug Anderer. Aber Ihr 
nehmt feinen Rath an; Euch ift nicht zu helfen. Das waı 
das Schidfal diefer, des „Jahres der Errungenfchaften“ fe 
würdigen „Volkswünſche.“ Soldye Vorgänge verſchwieg bir 
wühlerifche Preſſe freilich; aber defto mehr flieg ihre Wutt 
gegen den Cardinal. Fa fie ftellte fpäter fogar die Sendung 
des „Volkotribuns“ an den Staatsjefretär in Abrede, und er 
Härte fie für ein eitles Mährchen. Am Neujahrstage felbfl 
wurden indeffen überall die Wachen verftärft. Den 2. Januar 
fuhr der Bapft zur Beruhigung der erhigten Gemüther und aui 
Bitten ded Senats aud. Da war der wadere Volfstribun 
gleich bei der Hand, um feine lächerliche Figur auf einen nad 
der päpftlichen Caroſſe fahrenden Hofwagen zu poftiren, we 
er feine Fahne ſchwang, welche die Infchrift hatte: Heiliger 
Vater, Gerechtigkeit für das Volk, das mit Euch ift! Inzwi— 
fchen fchrieen mehrere neben dem Wagen herlaufende Bolfs: 
männer, als deutlichen Gommentar zu diefer Infeription, ihr: 
Nieder mit den Reaftionären! Freiheit! Kortfchritt! und be 
täubten durch ihr unbändiges und faft drohendes Geſchrei das 
Ohr ihres Schlachtopfers. Pius fam mehr Franf in den Pallait 
zurüf, als er ihn verlaffen; er konnte der harrenden Menge 
den Segen dießmal nicht eriheilen, und Giceruacchio fomman- 
dirte feinen Troß nah Haufe. Der Grimm der PBatrioten 
hatte meift dem ganz unfchuldigen Monftgnor Savelli gegol: 
ten; eigentlich aber war Gardinal Ferretti gemeint. Wick 
wußten nicht, was fie riefen; fle fchrieen eben, weil das ge 
rade in der Mode war und nothwendig zu einem guten Pa: 
trioten gehörte. Daß bei diefen und den vielen Ähnlichen Vor: 
fällen zahlreiche Myftificationen Statt hatten, iſt nur zu ge 
wi. Die Regierung mußte vor Allem fuchen, die allzubäun 
gen Feftzüge nach dem Quirinal möglichft felten zu machen, 
und da der römiſche Magiftrat das eigentliche Drgan war, 
durch das die Gefinnungen des Volkes dem Monarchen au 
gebrüdt werden follten, war es ungeziemend, dieſe Aeußerung 
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derfelben von Anderen zu vernehmen, oder gar durch das wilde 
Geſchrei der Maffe fie fich überbringen zu lafien. Was das 
Gouvernement für feine Selbfterhaltung that, und das geſchah 
immer fo fchonend ald möglich, das ward ihm regelmäßig 
um Berbrechen gemacht, und bei dem allgemeinen Mißtrauen 
und der Zerrifienheit aller Elaffen der Bevölferung warb von 
ihm allein ſtets Vertrauen auf die guten Gefinnungen des Bol 
les gefordert. 


Unterdeffen fonnte der Geiſt des Aufruhrs auch in den 
ibrigen italienifchen Staaten ſich erheben; in Sicilien war 
reit8 der Aufitand ausgebrochen; in Mailand, Genua, is 
orno hatte e8 Tumulte gegeben. nglifche und fhmeizerifche 
Smiffäre reichten ſich durch ganz Italien die Hände; die ſchöne 
Halbinfel follte eine zweite Heimath des Radikalismus mer- 
en, wie e8 die Schweiz bereitd geworden. Seit dort fein 
Sieg entfchieden und fein Herd gegründet war, fonnte er auch 
n dem übrigen Europa ſich fühn und mit Bligesfchnelle vere 
reiten. Die römifchen Klubbs fuchten vor Allem die lebhaf— 
ten Sympathien für alle diefe Bewegungen zu erregen; ber 
em Schweizer-Eonful gebrachte Fackelzug war das Prälubium; 
inen gleichen Zweck hatte die am 11. Januar in der Kirche 
es heil. Karl Boromäus für die beim Mailänder Eigarren- 
umult gefallenen „Batrioten” veranftaltete Todtenfeier; gerade 
» wie eine fpätere, wo es nicht mehr auffallend feyn Fonnte, 
bgehaltene Feier für die Barrifadenhelvden von Wien — eine 
olitifche Solennität mit religiöfem Gepränge Dabei famen 
iele, in pomphafte Phrafen eingefleivete Aufforderungen zur 
Jaterlandövertheidigung zum Vorſchein; die Klandeftina führte 
a8 dulce pro patria mori beftändig im Munde; die hin und 
»ieder reifenden Agenten des Auslandes mehrten die Beforgniffe 
ah Kräften. In den BVerfammlungslofalen der eraltirten 
ortfehrittömänner verfchlang man mit Gier die Nachrichten 
us Sicilien, Neapel, Sardinten, Barma und der Lombardei; 
te Bamphlete gegen die Regierung erfchlenen in Taufenden 
xxv. 41 
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von Gremplaren an den Straßeneden angeheftet. Ferretti 
mußte an allem Uebel die Schuld tragen; er fonnte unmöglich 
länger dem Minifterconfeil präfldiren. Bereit mehrmal batte 
er erfolglo® feinen Better um feine Entlaffung gebeten; jeht 
fonnte diefer nicht mehr widerftehen, und ernannte den Garbis 
nal Bofondt zum Staatöfefretär (21. Januar), während Fer 
rettt als Legat nach Ravenna abging. So mar bereits der 
dritte Staatsfefretär ernannt; auch diefem konnte man feine 
fange und glüdliche Führung des Minifteriumsd verfprechen. 
Die Regierung wurde jegt zu immer neuen Goncefftonen ge: 
zungen; die Uebergabe dreier Portefeuilles an Laien ward 
mit Freuden begrüßt; aber e8 war noch immer zu wenig; die 
nie zu fättigenden Graltirten riefen immer nad Mehr. Nach» 
dem der Wunſch ded ministero laico wenigſtens theilweiſe 
befriedigt war, rief nun Alles nad) Eonflitution. Alle darauf 
binztelenden Vorgänge in den übrigen italienifchen Staaten 
fanden im SKirchenftaate den lauteften Anflang; Dank» und 
Treudenfefte gab es in Menge. Die auf Anlaß der neapoli- 
tanifchen Eonftitution in Folge einer vom Senate ergangenen 
Einladung am 3. Februar in Rom veranftaltete Illuminatien 
war bereit8 mit drohenden Demonftrationen gegen Solche ver: 
verbunden, die man für anticonftitutionell gefinnt hielt. Warum 
gibt Pius noch feine Gonftitution? fragte der römische Phili— 
fter, der doch nicht fehen wollte, daß Rom hinter andern Län— 
dern zurüdblied. Daran find die Wriftofraten Schuld, bies 
ed, die Jefuiten, die Gardinäle, Lambruschini, „der Depot 
und die Geißel Italiend“, Bernetti, „der Chef des Bureaufra- 
tismus“, Altieri, „der Sklave des Barbaren“; diefe und die 
vielen Principi find die Feinde der Volksfreiheit. Da war bat 
Gefindel über diefe geiftlichen und weltlichen Ariftofraten hoch 
ergrimmt, ließ aber doch Torlonia und andere Fürften bocbie- 
ben, wenn fie mit reichlichen Spenden von Wein und Fletic 
die vom Schreien und Toben ermüdeten Helden erquidten. An 
dere wirkten beruhigend ein auf die Menge; die Konftitutien, 
fagten fie, wird bald, in ſechs bis fieben Wochen, ericheinen, 
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und wird noch vortheilhafter ausfallen, als felbft die neapoli- 
tanifche. Seht war es nichts Seltened mehr, daß ein- 
jene Haufen nad Monte Cavallo zogen und mit gellender 
Stimme, fo daß ed bis in die inneren Gemächer des Pallaſtes 
erfchallte, ihr Gonftituzione! oder (da Viele das Wort nicht 
verftanden) ihr Gonftipazione! riefen. Bon den Engländern 
zeigte befonders Lord Minto, obfchon fehr mit Sieilien befchäfs 
tigt, den römifchen Patrioten feine Sympathien, fo daß diefer 
fleißige Gorreöpondent und Agent PBalmerfton’d mit Serenaben 
beehrt ward; ja die Dankbarkeit für die freifinnigen Britten 
machte fich in den (für das leitende Comite allerdings fatalen) 
Ausrufungen geltend: Es lebe das freigebige England! Es Ie- 
ben die guten Freunde in Brittanien! Die Fäden der rabifa- 
len Berbrüderung zeigten fich fo immer deutlicher, der Zufams- 
menhang flarer. Die radikale Prefie Roms hatte zehn Tage 
vorber fchon die Webergabe Freiburg verfündigt; fpäter mit 
ächt prophetifher Gabe den Sturz Metternich's um mehrere 
Wochen voraus gejagt; fie wußte Alles, fie fah Alles. So 
bildete fie den Glauben an ihre Untrüglichfeit bei dem bethör- 
ten Bolfe heraus. Die Fonfervative Preſſe war verhältniß- 
mäßig fehr fchlecht vertreten; die Gazetta di Roma, die ale 
Staatdzeitung an die Stelle des Diario getreten war, hatte 
vollauf zu thun, nur die der Regierung am meiften nachtheis 
ligen Gerüchte und Erfindungen der Revolutionspartei zu wir 
verlegen; zu dem Unternehmen, ein gediegenes, konſervatives 
Blatt zu gründen, fcheute fich Jeder die Hand zu bieten; 
jelbft die den Gedanken in Anregung gebracht, wurden von 
den „Söhnen der Freiheit“ verfolgt. Alles politifirte, raiſon⸗ 
nirte, phantafirte, lärmte, tobte; die Theater fuchten die allge 
meine Aufregung noch zu fördern; die guardia civica übte 
Zuftiz auf den Straßen und vor den Kaffeehäufern; die Stelle 
des governatore di Roma, der gewöhnlich zugleidy Polizeimi⸗ 
nifter war, wurde zu einer unerträglichen Laſt; man wollte ja 
gar feine Polizei mehr; die war eined freien Volkes unwür—⸗ 
dig, und nebftvem erwartete man in wenigen Tagen die — 
4 * 
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„Sonftitutton.” Hatte man fehon von der Errichtung des 
municipio fidy goldene Berge verfprochen, um wie viel mehr 
erft von der Gonftitution! Dabei fah man auf die Schweiz, 
als den Mufterftaat Europas; dahin follte auch der Kirchen 
ftaat fommen. Und Pio Nono? Ach der wurde ja, wenn 
nicht Re d'Italia, doch — erfter Präfident der ftalienifchen 
Republik. 

Pius war keineswegs der Conſtitution abgeneigt; er hielt 
fie für ein Bedürfniß der Zelt. Aber er wollte fie erſt vorbe— 
reiten, und dahin zielten die meiften der vorausgehenden mo- 
tuproprio. Man tartete niemal® den Erfolg der früheren 
Mapregeln ab, umd ließ der Negierung nie Zeit, die Früchte 
ihres Bemühens zu ärndten; fondern im Sturmfchritte drängte 
man fie zu immer neuen @inrichtungen und Statuten. So 
großes Intereffe Anfangs die. Staatsconfulta hatte, fo fehr 
war fie nachher ohne Bedeutung und Einfluß; man ftritt lange 
über die Veröffentlichung ihrer Verhandlungen; dieſe hatten 
aber fchon laͤngſt ihr Intereffe verloren. Eben fo wußte man 
auch die Gonftitution, welche die äußerſte Gränze der päpſtli— 
chen Gonceffionen feyn follte, noch che fie erfchien, dem Volle 
gleichgültig zu machen. So lange man nicht wußte, ob eine 
Eonftitution erfcheinen werde, drang man darauf mit Unge— 
ftüm; als man gewiß wußte, der Papſt werde fie geben, 
drängte man fie bald wieder in den Hintergrund. So mar 
fie fchon vor ihrem Erfcheinen antiquirt; überhaupt fuchte man 
den Pöbel zu gewöhnen, alle Eonceffionen der Regierung nicht 
als Wohlthaten, fondern als eine Pflicht, ein dovere zu br 
trachten, vermöge der Pius dem Volke nur das reftituire, was 
feine Vorfahren ihm ungerecht entriffen. Darum ift es leicht 
begreiflich, wie es fchon in den erften Bebruartochen zu tu- 
multuarifchen Auftritten auf dem Corſo fommen fonnte, te 
man rief: A basso la moderazione! Diefe Tumulte riefen di 
energifche Proclamation und jene gewichtigen, oben bereits a 
wähnten Worte hervor, die Pius von der Loggia aus am 
am 11. Februar dem verfammelten Bolfe fagte, Da fchien ie 
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der trunfenen Menge die Beftnnung wieberfehren zu wollen; aber 
fie war von kurzer Dauer; der Einfluß der Klubbs war viel 
zu nachhaltig. In dem geheimen Gonftftorium vom 14. Fe- 
bruar wurde die Einleitung zu der Gonftitution in der Art 
begonnen, daß eine befondere Commiſſion für die zwedmäßigen 
Erweiterungen ded Staatögrundgefeged niedergefegt ward. Der 
neue Bolizeiminifter, Fürft Teano, bezeichnete feinen Amtsans 
tritt durch die Berhaftung mehrerer verdächtiger Individuen, 
namentlich Solcher, die etwas zu voreilig ſchon jegt dad Morte 
ai preti! angeftimmt. Der PBapft fuchte durch feine Fraftvolle 
Anrede Die Eivica von dem Geiſte der Anarchie ferne zu bal- 
ten, die aber nur zu fehr bei ihr Eingang gefunden. Inzwi— 
(hen begann feit dem 20. Februar der Adreſſenſturm um ons 
fitution, mit der Pins zu lange zu zögern fchien; die Schrift 
Ventura's über die, flcilianifche Frage ward mit Applaus em- 
fangen, während feine Brofchüre über die römifche Eonftitu- 
tion, wie wir bereitd erwähnt, als zu gemäßigt und mit zu 
viel Zurüdhaltung gefchrieben, fehr ungünftig aufgenommen 
ward, Die Gährung nahm überhand; während jegt im Aus—⸗ 
lande Dinge vorfielen, welche die impofante Macht der revo- 
Iutionären Partei zu ihrer vollen Größe erhoben, und den Gang 
der Ereigniffe auch hier in einer Weife befchleunigten, daß bald 
auch der legte Stern einer befferen Hoffnung erbleichte. 

Mir ift ed nicht möglich, pragmatifch nach den Yorbe- 
rungen, die man an ben Gefchichtfchreiber ftellt, alle dieſe 
Borgänge zu entwideln; das mag ein ruhigerer Beobachter, 
der nicht fo fehr von Mitgefühl ergriffen ift, ald ih. Man 
erlaffe e8 mir, die wichtigen Einflüffe der franzöfifchen und 
deutfchen Revolution hier näher zu beleuchten; fie find ohnedieß 
zur Genüge befannt. Ich begnüge mich, aus dem noch übri- 
gen Theile der römifchen Revolution die wichtigften Bilder dem 
Leſer vorzuführen, fo wie fie mir in die Seele geprägt find, 
und die Beobachtungen darzulegen, die ich hier zu machen Ges 
(egenheit fand. Auch hier werden nur Bruchftüde erfcheinen, 
doch vielleicht für den ernften Betrachter nicht ohne Werth. 


XLIX. 


Perfönliche Freibeit. Gleichheit. Brüderlidh: 
feit. Geſetzlichkeit *). 


Wenn wir nach fo vielen Revolutionsfreiheiten die Frei— 
beit der Berfon, mit Inbegriff der Sicherheit forwohl der ‘Ber: 
fon als des Eigenthums, zuletzt erwähnen, fo gefchieht es, 
weil diefe Freiheit die vernünftigfte und allgemein verftändlichfte 
von allen ift, welche die Revolution proclamirt hat. Sie kann 
auch nicht anders, als dieſe Freiheit proclamiren, weil obne 
diefe alle anderen Freiheiten des Bodens und der Möglichkett 
entbehrten.. Es fragt fich bier lediglich um die praktiſche 
Mebung, wie fie ihre eigene Forderung erfüllt, ihre Verſpre— 
ungen hält, wie viel freier. die Perfonen, wie viel ficdherer 
fie felbft und ihr Eigenthum durch die Revolution geworden 
find. Da ift nun für's erfte die große Anzahl Bürgerpflid- 
ten, welche die Revolution vorfchreibt und erzwingt, eb 
feine Erweiterung der perfönlichen Freiheit. Der Bürger in 
dem neuen Syftem muß einmal mit Aufopferung feiner Zeit, 
mit Hintanfegung feiner Befchäftigung und feines Erwerbs 
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den allgemeinen Waffendienft mitmachen, Stundenlang Wache 
ftehen, in unrubigen Zeiten, d. h. unter Herrfchaft eben dieſes 
Syſtems, in der gewöhnlichen patrouiflirer Weife Straßenunfug 
verhüten, Bewegungen dämpfen nöthigenfalls Blut und Leben 
gegen die immer neu wachfenden Köpfe der ultrarevolutionären 
Hydra einfegen. Er muß in Ausfchüffen figen, ohne immer 
feine Mitwirfung ablehnen zu fünnen, Wähler feyn zu einer 
Menge Municipals, Brovincials oder Reichöverfammlungen. 
Er muß dem Loofe Folge leiften, das ihn zu einem Gefchwors- 
nengerichte beruft, und mit gefpannter Aufmerkfamfeit, will er 
fein Gewiſſen nicht befleden, den oft mehrtägigen Situngen 
eines dunfeln und verwidelten Prozeſſes beimohnen. Sein 
Bermögen wird durch die Menge und Höhe neuer Steuern — 
denn das revolutionäre Negierungsfuftem ift bekanntlich von 
allen das theuerfte — bedeutend in Anfpruch genommen; an 
dere Zumuthungen für Beiträge zu allerlei Revolutionszwecken 
werden an feinen patriotifchen Eifer gemacht. Dieß in ges 
wöhnlichen, und, wenn das Wort erlaubt ift, ordentlichen - 
Läuften dieſes Syſtems. Aber die außerorbentlichen und uns 
ordentlichen Läufte find nicht viel ungewöhnlicher, Die Meis 
fterfchaft der Revolution überbietet fich nicht felten felbft, oder 
wird ihr eigener Dupe. Bewegungen anderer Art, als bie 
von den urfprünglichen Meiftern gewollten, überrennen bie erfte 
Linie der revolutionären Drbnung. Die Grundfäge der Ne 
volution erfüllen fi) dann confequenter. In diefem Kalle aber 
gerathen Eigenthum und Leben der Bürger in die Auferfte 
Gefahr. Der Proletarier fucht feine Freiheit, wie er fie vers 
ſteht; der Kommunift realifirt feine Begriffe von Eigenthum. 
Raub und Mord fönnen dann die tägliche Ordnung werben. 
Zur Abfchlachtung der freien Bürger gibt ed übrigens auch 
noch andere Wege. Man fehe und erwäge die ältere und 
neuere Revolutiondgefchichte Frankreichs und Defterreichd. So 
hält die Revolution auch diefed Berfprechen. In Anfchlag 
darf übrigens auch gebracht werden, wie felbft im rubigften 
Berlaufe der Revolutionsherrfchaft unzählige Gefege erwachfen, 
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die dem Bürger wehren, feine Kinder zu erziehen, wie er 
will, feinen Rod machen laffen, wo er will, den Wein 
zu trinfen, den er will, und Unzähliges dieſer Art, denn 
die revolutionäre Gefeßgebung ift unerſchöpflich und erfinde 
riſch, und gewinnt mit fcharfem Auge auch dem Harmlofeften 
Schritt des PBrivatlebens jene Seite ab, durch die er in's öf- 
fentliche Recht und unter den gefeglichen Zwang verfällt. So 
viel von der yerfönlichen Freiheit der Revolution. 


Wir gehen über zu einer andern Revolutionsparole. Nicht 
ald ob wir die erfte Parole, der Freiheit, auch nur einiger: 
maßen erfchöpft, ald ob wir die Myriaden der hierin verbor- 
genen, in praftifcher Anwendung leider nur allzu offenbaren 
und fühlbaren Lügen alle entlarvt hätten. Unſere Abficht legt 
und Kürze auf, wir mußten mit einzelnen Hervorhebungen 
und Andeutungen zufrieden feyn. Zum Glüde für die Ber 
ftändlichfeit unferer Darlegung und zum Unglüde für die Welt 
läuft ein reicher, erflärenvder und ergängender Gommentar durch 
die Geſchichte unferer Zeit. Wir können Niemanden dunkel 
bleiben, die thätige Revolution gibt fih Mühe, uns zu erhel- 
len und zu vervollftändigen; wir können felbft Niemanden un- 
gerecht oder unwahrhaftig fcheinen; die Revolution hört nicht 
auf, für und zu zeugen und uns zu rechtfertigen. — Alſo bie 
zweite Revolutionsparole lautet: Gleichheit. Ein noch vie 
unflarered und täufchungsreicheres Wort, ald jenes der Frei- 
heit. Der mathematifche Begriff der Gleichheit ift freilich im 
höchſten Grade Harz allein er ift in jener Wiffenfchaft ein 
abfoluter. Bon einer abfoluten &leichheit der Menjchen kann 
mit gefunden Sinnen nicht gefprochen werben; alfo von einer 
telativen, d. h. in gewiffen Rüdfichten und Beziehungen. Und 
in welchen? — Hier beginnt die Unklarheit und Täufchung. — 
Es fteht einmal fett, daß alle Hervorbringungen der Natur 
und des Geiftes im höchften Grade mannigfaltig, d. b. ungleich 
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find, und daß es 3. B. unmöglich ift, unter den Taufenden 
von Blättern deffelben dicht belaubten Baumes zwei zu finden, 
die fich vollftändig und in Allem gleich wären. Es ift, als 
wenn die Natur, obwohl ſie alle diefe Blätter nach einem be- 
fimmten Gefege im Allgemeinen gleichförmig bildet, dennoch 
in Bildung des Einzelnen fich fo zu fagen eine gewiſſe Freiheit 
vorbehalten wollte. Diefe Mannigfaltigfeit in den niedrigen 
und geringen Hervorbringungen tritt bei den höheren und bes 
deutfameren in deſto größerer Auffälligfeit hervor, und noch 
viel weniger, ald zwei Blätter deſſelben Baumes wird man 
wei Bäume derfelben Gattung, oder zwei Thiere beffelben 
Gefchlechts in ihrer ganzen Bildung gleich und einflimmig 
finden. Die Berfchiedenheit der Menfchengefichter braucht nicht 
in Erinnerung gebracht zu werden. Die Natur ift bier, wie 
überall, Ausdrud und Sinnbild des Geiſtes. Die geiftigen Er- 
iheinungen aller Art find von der unendlichftien Mannigfaltig- 
feit, nicht bloß was Wefen und Anlagen der Geiſter, als 
ſolcher, fondern auc was Beztehungen und BVerhältniffe aller 
geiftigen Erfcheinungen betrifft. Nach der Lehre der Kirche 
find die Engel nicht gleich. Die Menfchen werben, nach ver 
täglichen Erfahrung, in der äußerſten und beterminirteften Un—⸗ 
gleichheit geboren, und zwar, als Eynthefen von Geift und 
Leib, in diefer zweifachen, beiderſeits aber unendlich vielfälti« 
gen Tingleichheit; verfchieden an Gefundheit und Kräften, an 
Fähigkeiten und Anlagen, am mitgeborenen Berhältniffen zu 
ihres Gleichen. Denn fo lange die Revolution nicht den Cha⸗ 
rafter der Welt und die Bedingungen des Lebens revolutionirt 
haben wird, was ihr nie gelingen fahn, fo wird der Sohn 
des reichen und geehrten Mannes fchon von Geburt an in ganz 
anderer Stellung zu feinem Nebenmenfchen feyn, als jener des 
Armen oder Verachteten. Fügen wir zu diefer natürlichen und 
urfprünglichen Ungleichheit die noch weit beveutfamere und 
folgenreichere aus dem Gebrauche der Freiheit und in der Ges 
fchichte des Lebens entwickelte hinzu, erwägen wir gründlich 
und aufrichtig die Verfchiedenheit ver Menfchen an Kenntniffen 
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und Bertigfeiten, „an moralifhem Charakter, an thatjächlich 
erworbenen Rechten, fo ergibt fih mit Nothwendigfeit und 
unabweislicher Evidenz, daß das in ſich mannigfaltigfte und 
ungleichfte Gefchöpf auf Erden der Menſch fei. Der Gedanfe 
von einer Gleichheit der Menfchen ift dem Altertbume völlig 
fremd. Diefen, in feiner Wahrheit gewaltigen und erjchüttern- 
den Gedanfen, hat zuerft das Chriftenthum ausgefprochen. — 
Nie, das Chriftentbum? — Und die Revolution hätte einen 
hriftlichen Gedanfen zu dem ihrigen gemacht, und ließe ſich's 
angelegen feyn, ihn der Welt zu verfündigen? — Ja, wie fie 
immer thut. Sie vergiftet mit dem Zuſatze ihrer Lüge jede 
große und ewige Wahrheit, und bereitet fie fo zu einem furdht- 
baren, ewigen Gifte zum Verderb der Generationen und Jahr⸗ 
hunderte. Sie muß fo vorgehen. Denn aus fich felbit bat 
fie nichts; die reine Lüge ift nicht gefchidt, ein Menfchenber 
zu gewinnen, das zur Wahrheit gefchaffen und vorbeftimmt if. 
Sie muß Wahrheiten tödten, und mit ihrer Rügenfeele in bie 
Wahrheitscadaver hineinfahren, um Menfchengeifter zu betrüs 
gen, welche nur die Form und Erfcheinung der Wahrkeit 
dauernd gewinnen fann. Die Wahrheit aber ift eine Einzige; 
alle einzelnen wahren Säge und gewöhnlich fo genannten Wabı- 
beiten beftehen und wirfen nur in fo fern als folche, als ie 
Verbindung und Zufammenhang mit allen übrigen Wahrbeiten 
und mit der ganzen Einen Wahrheit, — ihre Gemeinfchaft 
der Heiligen, wenn der Ausdruck erlaubt ift — nicht aufge 
ben. Wer den einzelnen Sag aus diefem Zufammenbange mit 
andern, beftimmenden, bebingenden, erflärenden, vervollfiänbi- 
genden, belebenden Wahrheiten herausreißt, um ihm eine ver- 
einzelte Gültigkeit abzuquälen, der tötet ihn, fo viel an ibm 
iftz er bat feine lebendige Wahrheit mehr, nur eime tobte, le— 
giſche Form, die jeden Geift aufzunehmen bereit if. Ein la— 
teinifches Sprüchwort lautet: Duo cum faciuni idem, nen 
est idem, Mit wenigftend gleichem Rechte kann man fagen: 
Duo cum dieunt idem, non est idem. — Wenn das Ghri- 
ſtentihum die Menfchenwürbe fo hoch ftellt, daß es darüber umd 
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in biefer Beziehung die Gleichheit aller Menfchen ausfpricht, 
fo ift über jenen höchiten Gebanfen von der Kindfchaft und 
Ebenbildſchaft Gottes im Menfchen, von der Bruderfchaft 
Jeſu Ehrifti, von der Beflimmung zur ewigen Herrlichkeit völ« 


lig Abfehn genommen von allen natürlichen und irbifchen Be - 


khaffenheiten und Berhältniffen, in welchen eben die Ungleich⸗ 
beit beruht. Diefe natürliche und irbifche Ungleichheit der 
Menfchen läugnet aber die chriftliche Lehre fo wenig, daß fie 
vielmehr von allen Seiten beftätigend und billigend darauf bins 
weist. Die chriftliche Gleichheit der Menfchen liegt völlig 
außer und über dem Außerlichen Leben, feinen Gricheinungen 
und feinem Rechte, und ihr Refler darauf kann nur die Här- 
ten und Herbigfeiten mildern, die wiederum mit einer abfo- 
Inten Ungleichheit gegeben wären, indem er den Hochgeftellten 
jeden Geringern vor Gott als feinen Bruder erkennen lehrt, 
den Nieprigen aber, allee Demuth und von Gott gewollten 
Unterwerfung uubefchadet, in feinem chriftlichen Bewußtſeyn 
erhebt, und in jedem Vornehmeren nicht fowohl die glüdlichere 
Perſon, als den durch diefe gebietenvden göttlichen Willen vers 
ehren heißt. — Ganz anders. die Revolution. Bon Menfchen- 
würde bat fie, troß ihres betäubenden ®efchreid davon, nie 
das Geringfte verftanden. Sie weiß nichts von der AbEunft, 
son der Beftimmung ded Menfchen; fie will nichts davon 
viſſen; fie bat auf jeden Gedanken daran, und auf alle Hol- 
jen daraus verzichtet. Sie verftebt alfo die Gleichheit nur, 
ınd will fie nur, für die menfchliche Gefellfchaft, für die 
iußeren Berhältnifje, für dad gangbare Recht. Was Fann fie 
neinen? Daß der Menfchencharafter an ſich in jeder menjch- 
ichen PBerföntichfeit der gleiche ift? Das wiſſen wir viel fiche- 
er, behaupten es viel zuverfichtlicher, und beweifen es viel 
ründlicher, als fie. Aber wir erwarten. fie bei den Gonfe- 
venzen. Was foll num folgen aus dem allgemein gleichen 
Renfchendyarafter? — Daß die Menfchen alle gleiche Rechte 
aben? — Der Schluß wäre erorbitant, und um nichts ver- 
ünftiger, ald wenn man aus biefem ſelben gemeinfamen 
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Menfchencharakter folgern wollte, daß fie alle gleiche Beichäf- 
tigung treiben, gleiche Leiftungen hervorbringen, oder gleiche 
Diät gebrauchen‘ folten. Dennoch fagt e8 die Revolution, 
und lügt es wiffentlih, denn fie ſelbſt kann fich die völlige 
Ausdehnung dieſer Lehre nicht gefallen laſſen, und führt ihrer⸗ 
ſeits die fchauerlichfte, jeder rechtlichen Bafe entbehrende Un—⸗ 
gleichheit zwifchen revolutionären Herrfchern und revolutionär 
Beherrfchten ein. Aber auch diefer Sag ift ihr, wie fo viele 
andere, ein Mauerbrecher, um ſich in den Befig zu feßen, ober 
wenn wir lieber wollen, ein Köder, womit fie, das Kind 
der Klugheit „die Narren zum Beften hält, wie fich’ gebührt.“ 
Zehnfacher. Narr, wer ihn ernfthaft verftehen, und die Revo— 
Iution um feinen gleichen Rechtsantheil beim Worte nehmen 
wollte! — Mittel des Betruges ift auch hier wiederum bie 
Mipverftändlichfeit ded Wortes oder Ausdrucks. Weil das 
urfprüngliche Menfchenrecht gleich ift, jenes Recht nämlich, 
welches dem Menfchencharafter als folchem inhärirt, den Men 
fchen als Selbftzwed von allen bloß dienenden Sachen ımters 
fcheidet, und als Grundlage jedes Rechts alle ferneren Rechts- 
erwerbungen erft möglich macht; fo follen auch die Rechte 
der Menfchen gleich feyn, von allen rechtöbegründenden That» 
fachen vor, mit oder nach der Geburt fol abgefehen, dieſe 
fogar für ungültig erklärt werben, damit in einer becretirten 
Recdytsuniformität jener flache, mellenlofe Gefellfchaftsbrei er- 
zielt werde, der zwar auf die Dauer unhaltbar ift, den aber 
die Revolution gerne zu bereiten unternimmt, um die wider 
ftandslofe Maffe in ihre Formen zur neuen, von ihr gemein» 
ten Ungleichheit zu gießen. — Der Sat hat übrigens für bie 
unflar Denfenden noch eine andere, verfängliche Seite. Es 
leuchtet dem gefunden Menfchenverftande ein, und liegt als 
Forderung in jeder menfchlichen Bruft, daß alle Rechte gleich 
heilig, d. b. gleich ficher feyn follen; das ift nun freilich 
ganz etwas anderes, ald das alle Rechte gleich, dem Umfange 
und Gehalte nah, feyn müffen; allein der des fcharfen und 
beftimmten Denkens Ungewohnte hört ſich anfänglich aus dies 
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fem falfchen Sabe jenen wahren heraus, verwechfelt in ber 
Folge beide, und ift in der Lüge gefangen. Es ift ein voll 
fommen richtiger Sat, daß die Rechte des Geringften in ver 
Sefellfchaft eben fo unantaftbar feyn und bleiben müſſen, wie 
jene der Erhabenften und Mächtigften, und daß die Grofchen 
ded Bettler fo ficher liegen müffen in feinem Hute, wie die 
Tonnen Goldes des Reichen in feinen Schaßfammern. Aber 
daraus folgt mit Nichten, daß der Geringe fo viele Rechte 
haben müfje, wie der Hochgeftellte, oder der Bettler fo viel 
Geld, wie der Millionär. — Man erfennt in allen biefen 
Bermwechfelungen wahrer und faljcher Säge, und im Gebrauche 
von Wörtern und Redensarten, die fie begünftigen, die mit 
Klängen auszahlt, während fie wefentliche Rechte dahinnimmt, 
und höchftens dem Ohre Worte häft, während fie Menfchen 
und Gefchlechter um Glück, Ehre und Eriftenz betrügt. 


Zu den Parolen der Freiheit und Gleichheit fügte bie 
Revolution in Frankreich in den neumziger Jahren und feit 
den Februartagen ded Jahres 1848 gewöhnlich eine dritte 
hinzu: die Brüderlichfeit. Sie macht mit diefem Klange 
felbft nicht viel Gefchäfte, und er dient ihr eben nicht weiter, 
als in franzöfifcher Sprache den Reim zu ergänzen: liberte, 
egalite, fraternite. Ueber den befondern Begriff der Brüder: 
lichfeit hat fie fi des Weitern auszulaffen bisher vermieden, 
vielleicht weil fie die Parallele mit der chriftlichen Brubderliebe 
fcheute. Nachdem fie etwas Beftimmteres darüber noch nicht 
vorgebracht, fo haben wir zur weitern Entgegnung nicht Ges 
fegenheit, und wenden und zu einem andern Schlagworte der 


Zeit. ! 

Wenn ſich der Parole der Freiheit einerſeits die Worte 
der Gleichheit und Brüderlichfeit als Pendants und Correlate 
anfchließen, fo fteht ihr auf der andern Seite das Wort ber 
Gefeglichkeit gegenüber, als felbft von der Revolution er: 
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kannte nothwendige Antithefe, und bebingende Gegenivee. Aber⸗ 
mald ein treffliches Wort, und eine fehr fchöne Sache, wo fle 
eine Wahrheit il. Was ift nun aber die Gefehlichkeit ver 
Revolution? — Das Gefep iſt nach der fchönen Etymologie 
des deutſchen Wortes ein Geſetztes; die nächfte Frage if: 
von wen gefegt? — Hierüber bifferirt die revolutionäre von 
der altseuropäifchen Auffaffung. Allerdings wird das Staate- 
geſetz von Menfchen gefegt; aber die Geſetzgeber vergangene 
rer Zeiten hielten den Inhalt des Geſetzes nicht in ihre Hand 
gegeben; fie erfannten ein Geſetz, das dem Ihrigen voraus 
gehe, das ihrer Arbeit Norm und Leitftern bleiben müffe, ei 
nen ewigen, unveränderlichen, bindenden Willen Gotted. Die 
ſes göttliche Geſetz irbifch und zeitlich auszudrücken, die befon- 
deren, von den Umſtänden gebotenen Formen des allgemeinen 
Inhalts aufzufinden, hielten fie für ihre Aufgabe. — Anders 
auch bier die Revolution. Da fie dem Menfchen alles gibt, 
fo liegt in ihm auch, nad) ihrer Auffaffung, nicht bloß die 
Modification, fondern der Urfprung des Geſetzes; er hat Fein 
Vorgeſetz, fein Urbild, dem er, um das Wort zu brauchen, 
nachgefepgeben fol; ed gab Fein Geſetz vor feiner Vernunft 
und feinem Willen; diefer Menfchenmwille nun alfo ſetzt das 
Geſetz. Alſo ift dieſes Geſetz Willkür. Bon der Frage, ob 
das Geſetz recht fei oder nicht, ift bier feine Rede mehr; das 
Geſetz iſt gerecht, weil es gefept ift, von dem fouverainen 
Bolfe nämlich, oder feiner ftellvertretenden Kammer. Diejed 
unfehlbare, eiferne Geſetz wird nun jedwedem Anfpruch auf 
Recht oder Billigfeit entgegengehalten, davor muß Alles nie 
derfallen und anbeten. Dieß ift die Theorie und Praris der 
revolutionären Gefeßgebung. Ein franzöſiſcher Minifter bat 
einmal auf öffentlicher Tribune ansgefprochen: Die Freibeit 
fei der Despotismus des Geſetzes. Diefe Definition der Frei- 
heit ift bezeichnend für die Freiheit, wie für das Gefeß ber 
Revolution. Es iſt weder die Sache der Einen, noch des 
Anderen, zu despotiziren, und das fchärffte Gefeh der wohl- 
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geordneten chriftlichen Staaten fchloß nie die Wirffamfeit der 
Gnade und felbft der Billigfeit aus. Der Willfür aber ift 
Deopotismus eigen, und fo iſt er ed auch jenem Geſetze. 
Diefed furchtbare, von Menfchen erfonnene, in der Verwir— 
rung aller erhaftenden und bauenden Ideen ausgeheckte Geſetz, 
weiches feinen Weg, um beftinnmende und bedingende Nebens 
ideen unbefümmert, unbarmherzig gerade aus nimmt, und Al— 
les vor fich niederwirft, was mit feinem noch fo berechtigten 
Leben in diefen Weg gerathen ift, erinnert at das entfeßliche 
Wort: Wir haben ein Geſetz, und nach dem muß er fler- 
ben.” — Fragen wir weiter: Gegen wen iſt der Despotis- 
mus des revolutionären Geſetzes gerichtet? — fo lautet bie 
Antwortet: Gegen alled, was nicht Revolution if. Denn es 
fehlt viel, daß auch hier der Vorgang ehrlich wäre, und bie 
Revolution ſich felbft mit ihren eigenen Geſetzen bände. Alte 
Rechte, erhaltende Beftrebungen, Privatfreiheit und Privat: 
glük mögen dem Schwerte dieſes Geſetzes verfallen; für ſich 
jelbft und ihre Mifferhaten weiß die Revolution jederzeit mit 
dem Gefese audzufommen. Sie nimmt fi fogar felten bie 
Mühe der Umgehung oder binterliftigen Auslegung; fie hat 
ein viel einfachered Mittel, indem fie dad Gefeh am geeigne= 
ten Drte fchmweigen läßt. — Sind die fihreiendften Verleguns 
gen der öffentlichen Ruhe, Mißhandlungen ehrenwerther Pris 
vatperfonen, Raub und Todtfchlag vorgefommen — Berbres 
chen, die natürlich alle im Geſetze vorgefehen find — und geht 
der Frevel von der revolutionären Seite aus, wie er denn 
immer von daher ausgeht, fo weiß man das reactionäre Uns 
recht der Befchädigten hervorzuheben, den vorgefallenen Erceß 
allerdings zu beflagen, den gerechten Unmillen des „Vollkes“, 
welches ZJuftiz zu üben genöthigt worden fei, wenn auch nicht 
zu rechtfertigen, fo doch zu entfchuldigen, und dann zur Ta- 
gesordnung überzugehen. Das Schwert des Geſetzes bleibt 
in der Scheide, der Gefeplichkeit ift ihre Nafe gedreht. Wehe 
aber der allerrechtmäßigften Handlung, die von der andern 
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Seite her dem revolutionären Gefeße in bie Duerre fommt!— 
Da ift des Gefchreis in Kammern und Blättern nach unnadh- 
fichtlicher Anwendung des Geſetzes fein Ende, man wird nicht 
müde, die fchneidendfte Schärfe deffelben hervorzurufen, und 
wenn es endlich getroffen hat, fo geht der triumphirende Schrei 
durch das Rand: Force est restee A la loi! — Wir fennen 
ein Land, wo man geiftlicdhe Gorporationen in gewaltthätigem 
Aufruhr aus ihren Häufern vertrieben hat, und das Gefek 
hat gefchwiegen, ja ed Fam vienftfertig herbei, und that fei- 
nerjeit8 durch Verfügung der Aufhebung jener Gorporationen 
nad, was der ‘Böbel vor ihm gethan hatte; — wo man den 
gefeglih nur von dem Monarchen zu beftellenden Minifter in 
feiner Wohnung überfiel und feine Abdankung erzwang, und 
das Gefeh blieb in Ruhe; wo man in einer alle Niederträch—⸗ 
tigfeit überbietenden Schandpreffe Minifter und? Monarchen 
mit rohem Schimpf überhäufte, Sitte und Glauben verhöhnte, 
Gott läfterte, und das Gefeh blieb taub und flumm; dieſes 
felbe Geſetz regte fich alsbald, wie man der fcheußlichiten Em 
pörung Gewalt entgegenzufegen entfchloffen war, und erflärte 
den Berfuch für widergefeglich, es fehlte ihm wenigftens nicht 
an gutem Willen, mehr zu thun. — Dieß ift die Wahrbaf- 
tigfeit der revolutionären Gefeplichkeit. 


L. 


Für die Fatbolifhe Gemeinde in Neuftadt: . 
Eberöwalde in der Mark Brandenburg. 


Wieder ein Hülferuf an das Fatholifche Deutfchland aus 
dm Norden. Die katholifche Gemeinde in Neuſtadt⸗Eberswalde 
bittet um milde Beiträge für Erbauung einer Kirche und eines 
Schulhaufes. 

Indem wir diefen Hülferuf durch unfere Blätter verbreis 
ten, halten wir es am Drte, zugleich Auffchluß zu geben, wa- 
tum wir diefes mit folcher Bereitwilligfeit thun. 

Bom Norden Deutfchlands ging der unglüdlihe Glau— 
benszwiefpalt aus, welcher daffelbe von der Höhe einer die 
Welt beherrfchenden Schugmacht der Fatholifchen Kirche herab 
fürzte, und es bis zur Stunde in einer unfeligen religiöfen 
und politifchen Zerriffenheit erhielt. Es ift unfere innigfte 
Ueberzeugung, daß diefer Norden, wenn je eine wahre, innere 
und nicht eine bloß Außerliche, durch diplomatifche Künfte zus 
jammengeleimte Einheit Deutfchlands zu Stande fommen foll, 
einem größeren Theile nach von dem großen Abfalle, ven er 
gemacht, zurüdgebracht, und zur Mutterficche, aus deren 
Schooß er aus Hochmuth ſich ausgefchieden hatte, wieder hin- 
geleitet werden muß. Es iſt unläugbar, daß unter den noch 
jläubigen gebildeten Volfötheilen des Nordens gerade in der 
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gegenwärtigen Zeit, wo die Mächte des Böfen in fo mächtiger 
Kraftentwidelung felbft gegen das Heiligfte anftlürmen, wo fo 
Vieles ihnen unterliegt, was nicht auf Gottes Fundamente 
ruht, eine eigene geiftige Bewegung fich Fund gibt; daß bie 
Augen gar Vieler fi) nach jenem Felfen hin richten, der, aus 
dem Giftfchaume der Wogen des Zerftörungsfturmed unerjchüt- 
tert und auf’8 neue vom göttlichen Lichte beleuchtet und er- 
wärmt, fein Haupt gegen den Himmel binaufhebt, und dert 
die Menfchheit mit der Emigfelt und Gott verbindet. 


Da bietet fich ein reiches katholiſches Miffionafeld, deſſen 
Bepflügung jedem Katholifen, dem Deutichen in&befonders, am 
Herzen liegen fol. Wir haben im zweiten Bande, Jahrgang 
1849, ©. 523 auf daffelbe durch eine Stimme aus dem Norden 
felbft, die ihren Hülferuf in unferen Blättern ertönen ließ, 
aufmerffam gemacht, und unfere Bereitwilligfeit zur Samm— 
lung von Beiträgen für fatholiiche Miſſions-Schulhäuſer im 
Norden audgefprochen; wir haben abermald im lebten Hefte 
daß fatholifche Schulwefen in Oſt- und Weft-Breußen, feine 
Bernachläffigung, Zurüdfegung, bisweilen Unterdrüdung be- 
ſprochen; wir rufen auch jetzt wieder die fatholifche Berölfe 
rung Deutfchlands auf, ihre Blicke dorthin zu richten, wo aus 
einer einzelnen Gemeinde von Olaubensgenofien der Ruf um 
Hülfe und Unterftügung zur Rettung ihres Heiligften an uns 
ergangen ift. Es gefchieht diefed in einem Hülferuf, gerächter 
an alle Glaubendgenofjen nah und fern, mit dem Datum vom 
Balmfonntag 1850 und unterzeichnet, von den vier Vorftebern 
der fatholifchen Gemeinde Neuftadt- Ebenswalde. — Auf dem 
Fatholifchen Deutfchlande ruht zuerft und zunächſt die Pflicht, 
den Glaubensgenoſſen inner feinen Marfen hülfreiche Hand zu 
bieten, um bie höchften Güter auf Erven ihnen zu retten, für 
die Zufunft zu erhalten, und fie Anderen auch zugänglich zu 
machen, Wir Deutiche find eine WVölferfamilie, die zu Großem 
in der Gefchichte berufen war, eben fo Großes vielleicht im ver 
Zufunft noch zu vollbringen hat; ben Bebrängten unter ung 
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bülfreich beizuftehen, dad Theuerfte ihnen zu retten, und das 
durch zum großen geiftigen Wiederaufbau Deutfchlands unfer 
Schärflein beizutragen, ift eine fpeziell auf uns ruhende Fa— 
milienpflicht. — Diefe Pflicht ift um fo dringender, als fie 
und gegenüber unferen bedrängten Glaubendbrüdern im Rorden 
obliegt; denn diefe find gleichſam das Saamenforn, an deſſen 
Erhalten die Verbreitung der Kirche im Norden gefnüpft ift, 
die bereitd vorhandenen Grundfteine zum fünftigen Bau, die 
um feinen Preis der Zerftörung preisgegeben werden dürfen. 
An und ift es, fie zu ſchützen. Wenn daher Ehre und Gots 
tedlohn allen Jenen — die für Ausbreitung unferes heiligen 
Glaubens in fernen Gegenden nah Kräften mitwirfen, ge 
bührt, fo gebührt fie im doppelten Maße Demjenigen, welcher 
die gleiche fchöne Pflicht in der eigenen Familie, und gerade 
da, wo fein Wirfen am nothwendigften ift, ausübt, ja ihre 
Erfüllung ſich da vorzugsmeife angelegen feyn läßt. 


Wir geben nun noch einige Notizen über das vorliegende 
Unterftügungsgefuch, welche wir dem erwähnten Hülfsgefuche der 
Borfteherfchaft entnehmen. — Die fatholifche Gemeinde in und 
um Reuftadt: Eberdwalde — eine Stadt von ungefähr 6000 Ein- 
wohnern — zählt 400 bis 500 Seelen. Die Stadt liegt ſechs 
Meilen von Berlin, am Finowfanale, welcher die Over und 
Havel verbindet, an der Berliner: Stettiner » Eifenbahn; in der 
Näbe find drei bedeutende fönigliche Hüttenbergwerfe, wo viele 
Katholifen fih aufhalten. Auch befindet ſich dort eine Fünig- 
liche Forftafademie, wo ebenfalls viele Fatholifche Zöglinge 
ihre Studien machen. Bis vor einem halben Jahre war der 
einzige Glaubenstroſt für die vielen hier anfäfligen Katholiken 
der einmal des Jahres zur öfterlichen Zeit von der fo vielfach 
in Anfpruch genommenen Pfarrgeiftlichfeit zu St. Hedwig in 
Berlin abgehaltene Gottesdienſt. Seit einem halben Jahre 
aber, wo die Fatholiiche Gemeinde Wriegen — drei und eine 
halbe Meilen von Neuftadt- Eberswalde — einen Pfarrer er: 
hielt, hat fich diefer im fchönen Eifer feines Berufes der ver- 
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laffenen Gemeinde angenommen, und hält alle ſechs Wochen 
regelmäßig, an Fefttagen noch befonders, Gottesvienft, und 
gibt alle vierzehn Tage den Kindern, von weldyen obngefähr 
fechözig die Schule befuchen, Religionsunterricht. 

Die Gemeinde wünfcht nun eine eigene Kirche und ein 
Schulhaus zu erbauen. Die Koften des Kirchenbaued werben 
auf 2800 bis 3500 Thaler, diejenigen des Schulhausbaues 
auf 1500 Thaler veranfchlagt. Da diefelbe fehr arm ift, fo 
vermag fie bei der Außerften Anftrengung aus eigenen Mitteln 
nicht mehr als etwa zweihundert Thaler zufammenzufteuern ; 
fie hat jedoch, im Vertrauen auf die Milpthätigfeit und den 
Glaubenseifer der Glaubensbrüder in Deutfchland den Bau 
bereitö begonnen. 


Das ift die Lage diefer Fatholifchen Gemeinde. — Dieje— 
nigen, die neben ihren Beiträgen für die norbifchen Mifftone- 
fchulhäufer im Allgemeinen noch einen befondern Beitrag für 
die Fatholifhe Gemeinde zu Reuftadt- Eberdwalde und zum 
angeführten Zwecke an und einzufenden wünfchen, bitten wir, 
dieſes bei der eingefchidten Gabe fpeziell zu bemerfen. Wir 
führen zum Schluße die Worte des von der Vorſteherſchaft er- 
laffenen Hülfefchreibens an: 

„Kommt, helfet und, traget Baufteine berzu, ein eber, 
fo viel er vermag, zu einer Wohnftätte und zur Ehre 


des Allerhöchften, dem Lob und Preis fei überall und 
zu allen Zeiten.” 


LI. - 


Literatur. 


Gotthard. Ueber die Ortsnamen in Oberbayern. 


Wir haben Hier zwar ein einfaches Lycealprogramm vor ung, 
gũcklicherweiſe ift aber darin für die vaterländifche Gefchichtsfunde 
mehr enthalten, als in manchem großen Bude. Der Berfaffer, 
ihon als Herausgeber des Heliand befannt, hat feinen Gegenftand 
in einer Weife aufgefaßt, daß er die Kenntniß von unfern Bor« 
ältern namhaft erweitert, und wefentliche Beiträge zum Verſtändniß 
unferer Vorzeit und zur Würdigung unferer Stammesherfunft lies 
fert, gegen welche alte Borurtheile fich nicht mehr behaupten Fön 
nen. Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts, nämlich da Napo—⸗ 
leon feine Heeredfäulen gegen das wanfende deutfche Reich anrüden 
ließ, und an Bayern einen willigen Berbündeten fand, hatten 
unfere Gefchichtfchreiber und Gelehrten nichts Wichtigeres zu thun, 
als dem corflichen Eroberer zu bemeifen, die Bayern feien 
eigentlih gar feine Deutfche, fondern von gallifcher Her⸗ 
funft; es fei demnach naturgemäß, daß fie mit dem wälſchen Volke 
Hand in Hand gegen die übrigen Deutfchen zu Belde lägen. Um— 
fonft erhob damals der Rheinifhe Merkur feine Stimme, 
um biefe Deutfchvergeffenheit der einheimischen Hiftorifer nach Ge— 
bühr zu rügen. — Die Eeltomanie erhielt ſich, mie klaſſiſch, und 
gelangte felbft zu afademifchen Würden. Man ging fogar fo weit, 
Ort für Ort in unferem bayerifchen Heimathlande mit Hülfe Alles 
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erflärender Lerica, wie des fogenannten keltiſchen Dictionäres von 
Bullet, aus der gälifchen Sprache herzuleiten, und und nolens 
volens zu boppelzüngigen Baftarden zu machen. Wo befagter 
Sprahmifhmafch nicht ausreichen wollte, griff man in den grie— 
chiſchen Wortfchag, und Tangte nach dem nächſtbeſten Anklang zum 
Grftaunen der übrigen Welt eine Erklärung für baberifche Orte— 
namen hervor. Natürlich, man verftand fih von der Schule ber 
auf lexicales Latein und Griechiſch; wer hätte ſich aber die Mühe 
nehmen mögen, ſich erft auf die deutſche Mutterfprache zu werle 
gen? Wäre das nicht ein Dolchſtoß in’5 Herz der bojiichen Nas 
tionalität, ein undeutfched Unternehmen gemeien, dba ed dem Deut- 
fhen charafteriftiih if, vor Allem das Fremde zu fchägen? 
München z. B. durfte nicht mehr von den guten, alten Mön- 
hen, den erſten Coloniften der Gegend fich fchreiben, fondern lei— 
tete fich direft vom griechiſche Munichia ab; und da es mun 
noch ein Oſter- und Schwabmünden, ein Münchbaufen u. ſ. m, 
im Lande gab, jo tauchten in Bayern allein eine Menge griehi: 
fcher Munichia auf, Mochte ein Name noch fo deurſch lauten, 
er wurde in’8 Keltiſche umgebeutet, und dieß um fo leichter, ala 
man auch Eeltifch nicht verfland ; dad griechifche Idiom aber erhielt 
darum Berechtigung, weil ja die alten Stammbrüder der Beyen, 
bie Helvetier, zu Cäſars Zeit ſich auch griechiſcher Schrift bedient 
hatten. 

Napoleon lieh fid) diefes gelebrte Michelthum gefallen, ımt 
wußte im Uebrigen die fünfllich erzeugten gallifchen Sympathien acbö- 
rig audzubeuten. Es fchien faft, als fei Leibnitz mit feinem Lohr 
auf Bayerns Hiftorifer zu früh gefommen, um fo mebr, mem 
man felbit die Mangelbaftigkeit in der Edition der Monumenta 
Boica in's Auge faßt. Erft vor einem Jahrzebent gelang es einem 
einbeimifchen Forſcher, Dr. Zeuß, den Vorwurf von der basyeri- 
ſchen Gelehrtenwelt abzuwälzen, und wiffenfchaftlich darzutbun, die 
alten Bohen hätten nicht einmal zu irgend einer Zeit im Lande 
füdlih ber Donau gewohnt, geſchweige daß unfere Vorfahren ven 
ihnen abftammen follten, und nur die Sprache verändert bättem ; 
fondern die Bayern felen nur aus dem marfomannifchen Baia, 
dem alten Bojenheim, unter Annahme diefed Landeönamens in ihr 
jetziges Baterland eingewandert, und eben die Abkömmlinge jener 


ie 
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Markomannen. Lange zuvor hatten &ereitö die Gebrüder Grimm 
und? Mone aufmerfjam gemacht, daß, wenn irgendwo noch deut- 
he Sitten und Gebräuche, und Anklänge an altdeutjched Leben fich 
vorfinden, bieg in Altsasern der Hal fe. Alle alten Helden= 
geichlechter der Nation treten in ihrer Mitte zufammen 
auf, jo die Welfen und ihr Zweig, die Agilolfingen, welche 
auch noch als Adel unter den Branfen fortbeitanden. Dann die 
Huofi (Kofi) oder Afen, die Hahilinga und Aeniona, 
welche bei den Miederfachien im Zmeige der Hegelingen im Liebe 
Gudrun, und den Aenenas des angeljächfiichen Vidſüdliedes wieder 
auftauchen. Das Volksgejchlecht der Schyren tritt im fpätern Herr 
icherhaufe neuerdingd hervor, und ihre alten Gefährten, die Tur— 
zilingen, find ebenfo im edlen Stamme der Drozzi repräfentirt. 
Die Fagana aber, ihrem Namen nad die Freudigen (von fagan, 
gotbifch faginon, exsultantes), die in ben früheren Sitzen ber vin= 
deliziichen Belaunen ober Bellajer in ber Balay fich nieder= 
gelafien hatten, gehören Bayern vollends ausſchließlich an. 
Merfen wir unfern Bli weiter, fo finden wir die im Liede 
der Nibelungen befungenen, ritterlihen Tengelingen im 
bayerifchen Dberlanbe einheimifch, wonach ihr Stammftg in Deng⸗ 
ling, wie der Name Blödel in Plattling fich erhalten hat, obwohl 
längft Niemand mehr an König Amalger von Tengelingen mit feinem 
Sohne Wolfrat als fagenhaftem Reichsverweſer des Heldengebichtes, 
„König Rother”, fich erinnert. Freilich gehört auch der Dichter 
der Nibelungen felbft dem bajuarifhen Volfäftamme an, 
ber noch immer mit feinem eigenthümlichen Stammbialect in Hoch— 
deutfchland in einer Bollzahl von fünf Millionen fich fort bes 
bauptet. Im obigen Liede Gundrun, der beutfchen Ilias, finden 
fich Namendanklänge, wovon nur noch in Altbayern eine Erinne— 
rung geblieben it: fo in Modelaneddorf bad Andenfen an 
Mapelane, die Burg ber Hegelingen; fo von Horrant dem Sän— 
ger und dem Helden Sigebant, welch letzterer Heroenname, außer 
bei den Bayern, fich im ganzen deutſchen Volke nicht wieder trifft. 
Der Berchtung der Wolfdietrichfage, unferer nationalen Odyſſee, 
ift fein anderer als Berchtold von Andechs, Dießen und Meran, 
und der Empörer Hadamar von Diezzen, von befien Königthum 
die Gefchichte nichts weiß, erinnert ducch feine Beinamen an einen 
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ber Hauptfige der Mythe von Dietrih von Bern in ben ober- 
deutfchen Randen. Wendel und Kermendel, an melden Ries 
fen fich die urfprüngliche Tellſage Enüpft, find hier zu Bergen ver- 
fteinert, und der hohe GÖölb- bei Berchtesgaden mahnt an den 
ebdifchen Giöl, an melden der Wolf Fennir gebunden ſeyn ſoll. 
Menja und Fenja die Niefenjungfrauen der Edda, und das 
Gold, das fie malen, Mangold und Fangold, finden fi nur 
in unferem füddeutfchen Lande namentlich vor, fo daß Grimm da— 
durch aufmerffam gemacht, mit Recht erflärt: „Aus dieſen Namen 
darf man fchließen, daß den Bayern dazumal befannt war, melde 
Bewandtnig es um bad Fanigold und Manigold Hatte, daS von 
den Riefinnen gemalt wurde.“ Indeſſen hat ficher fett Wolfram 
von Eſchenbach, dem beutfchen Dante, und unferem baheri—⸗ 
ſchen Landsmanne, dad Verftändnig jener Beziehungen im Volle 
gänzlich aufgehört. 


Wenn der Gefchichtfchreiber H. Leo äußert, es gebe im 
ganzen heutigen Sachen zwijchen Saale und Elbe faum einen 
Ortsnamen, der nicht, wie Leipzig, Dredden oder Berlin, von 
ben Slaven, ober wenn er deutſch laute, von dem fpäteren beut« 
fhen Coloniften ſich herfchreibe, jo muß man umgefehrt von 
Bayern fagen: es gibt Hier wenig Anſiedelungen, die, nicht der 
urfprünglicdhen Einwanderung angehörend, noch in ihrem Na— 
men von dem erften Gründer Zeugniß geben, und auf 
bie Patronygmien deutſcher Gdtter und Volkshelden 
zurüdmeifen. „Denn die Alten hielten viel auf große und be— 
beutfame Namen, fchreibt Aventiv; Namen aber, wie Meter 
Georg, Hand, Paul find bei den Keutfchen neue, und erft nad 
Kaifer Briedrich de8 anderen Tod eingedrungen.“ Die bdeutiche 
Borzeit nannte ihre Befchlechter nah Namen, die auf's in 
nigfte mit dem religiöfen Bewußtſeyn des Volkes zur 
fammenbingen, und nur noch zum; Theil ald Bamilienbenen: 
nungen fich fort erhielten, während bie roͤmiſch⸗ chriſtlichen Kalen- 
dernamen faſt ausſchließlich die Stelle der Appellative einnahmen. 

Die meiften Ortsnamen beurkunden alſo noch den anfängli— 
chen Gründer, von ber Familie des erſten Anbauers iſt die Mehr⸗ 
zahl der Namen abgeleitet, und verſtehen wir dieſe, ſo ſprechen 
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mit einmal Zaufende unferer Vorfahren, deren Daſeyn Feine Schrift 
verewigt, und noch lebendig und yerjönlih an, Diefe ältefte 
Bolfägefchichte, feine Niederlaffungen, und dad Leben und Weben 
unferer Altvordern im Glauben und Gedanfen an den alten deut⸗ 
ſchen Götterhimmel, und an ihr nationales Heldenthum nachzu⸗ 
meifen, hat num Profeſſor Gotthard fidy zur würdigen Aufgabe 
geitellt, und die Frage überaus befriedigend gelödt. Die ganze 
Schrift, aus dem Lande und Leben gegriffen, gewährt uns nicht 
bloß ein Bild der früheren patriarchalifchen Zeit, fondern bereichert 
eben fo die Elemente unfered miythologifchen, wie biftorifchen Wis 
jenes. Es ijt num nicht mehr zweifelhaft, daß die alten Bayern 
den Namen Aſen oder Anfen eben fowohl fannten, wie nach 
Jornandes die Gothen, und daß fie ihn mit Gott (coz, goz, 
gaud, gaudus) gleichbedeutend hielten. Im Mährchen wird auch 
Ddwalt für Wodan ftellvertretend gefunden. Bür ben berges 
braten Namen Gott aber fprechen Drte wie Goddingun (Baus 
ting, Göttingen), welches eine heidnifche Priefter- und Opferftätte 
bezeichnet. Zu unferem Grflaunen ftellen aber alle altdeutfchen 
Namen höherer Weſen noch in hundertfältigen Ortöbeziehungen 
ich Heraus, fo Thor (Thorer heißt im Dialect des Oberlandes 
der Donner, und man fagt noch immer, es thorrt), Freyr oder 
Frikk und deſſen Gattin Frea ober Srigge (von Fri-his ftammt 
Brigifingen oder Freifingen!); Baldr oder Phol (movon Balz 
derſchwang, Pfohling) und deffen Gattin Nanna ober Nanba 
(3. B. in Nanhofen), fo wie der göttliche Name Nidrd, Hödr 
oder Hadu, wovon Hadern, Hadersdorf u. f. w., bie aljo mit 
einem römifchen Hadrianum nicht? gemein haben. Berner Hera 
modr oder Harimuot (Hörmating, nicht Karmating, welches 
alt Sademaring heißt); Geban oder Degir die Meergötter (in 
Gebeningen oder Gemmingen, Diging u. f. w.), während Ran, 
Degirs Gattin, in Ranshofen und vielen anderen fih fund gibt. 
Chruodo, der altdeutfche Saturn, lieh feinen Namen dem Grüns 
der von Kruodheringen oder Riedering und vielen Ähnlichen. Eben 
dad gilt von Hringr, Sigi, Sfilto, Gram und den übrigen 
Öliedern der Götterfamilie, von Negin und Megin (in Nas 
mendverbindungen Rein und Mein) den weiſen und weltregieren« 
den Mächten. 
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Da die Bahern vor allen den Kriegdgott Ziu oder Tiuffo 
verehrten, von welchem alle Deutfchen ihren Urfprung berfchreiben, 
und ihm, laut der Ueberlieferung dem Tetmann, mamentlich auf 
Weibenftephan einen Tempel errichtet hatten, fo können uns Orte, 
wie Zeißing, Beiöberg, Zeißmanning nicht lange mehr ein Rätbfel 
bleiben. Als -germanticher Herafled führt bderfelbe den Namen Er, 
Erich, Irina, Armin oder Irmin; nad ibm, wie nad den 
übrigen Hulbgöttern, Ing oder Ingolt, und Beav finden mir 
wieder eine Menge altbayerijcher Orte benannt. Um jo mehr nad 
Rieſen und Helden, deren Namen Ritter und Heroen ald Perſo— 
nalbezeichnungen am liebſten erborgten, fo Jöttun (Jettenbach, 
Jeßendorf u. f. m), Thurs (Thirfchenreut), Hun (Giening, 
Hindan), Unzo oder Enz (Anzing, Antdorf), Heimo und Ede, 
Sfolt und Rumolt, Bafolt und Witolt (in Wittelsbach) 
Wenn Jafob Grimm über dad Alter ded Namens Freund Hein für Tod 
zweifelhaft ift, fo bieten fich bier bald du8 alte Wort Heune oder 
Rieſe, bald. Hagen, abgekürzt Hein, wovon Heinrich, zur Erklärung dar. 
Bon den drei Heldenjungfrauen Hildr, Gunnr und Thrupr 
ſtammen die Benennungen Silgertöhaufen, Oundlhaufen, raus 
- berödorf und viele andere. Gben fo gingen die Nanıın Wilfim, 
( des bdeutfchen Bulfan), und der beiden Schmiede Wielant 
(wonach die Brangofen den böjen Feind valant benennen), und 
Manimo oder Mine (wofür Memmingen, Mammendorf u. a. 
zeugen), ferner Wittig (MWitichesdorf,- mühl u. f. f.), Eigel, 
Uffo (Ifeldorf) und ähnliche einft in Bayern von Mund zu 
Munde. Nicht minder leben Gibiche und Nibelung, Güm 
ther, Gernot und Hagen, Volker (Volkersdorf) und Dank 
wart oder Tanfred (Tanferling), Oripir oder Gripho Grei— 
fenberg) und Amalo, Odoaker (Dttafring) und Sibiche, 
Edel und Blödel oder Podalung (wovon Polling), Helke 
und Herfe, Uota und Utto oder Uz, Aribo und Drt, Gel- 
frat und Elfe, Herolf und Safe, Hamadeo, Pipin und 
Thegan, und fo viele der Namen und bie deutjche Heldenjage bie= 
tet, in zahlreichen Ortsnamen (Wielandsheim, Atzling, Amling, 
Helching, Herching, Giebing, Gelbersdorf, Elſenheim, Erpfers⸗ 
dorf, Uning und Using, Hampersdorf, Tehaninga oder Deining, 
Herolfing, Wippenhaufen und Piping) bis auf unjere Tage fort. 

Was aber von den Götter⸗- und Heroennamen, gilt eben fo 
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von hundert anderen, die das Stammwort von unzähligen Orten, 
gewöhnlich mit der Geſchlechtsableitung auf ing hergegeben haben, 

Bayerns ayilolfingifche Herzoge führen noch fämmtlich altgers 
manische Benennungen (Hugibert 3. B. ift ein Beiname Wodans); 
die fpäteren Fürſten aber tragen allbereits chriftliche Kalendernamen, 

Minder bedeutiam und ſchon einer zweiten Kategorie angehös 
rig find die Orts- und Perfonalbenennungen, welche auf die vers 
ſchiedenen deutſchen Volksſtämme ſich gründen. Dazu fommen noch 
die Benennungen, welche der Ortöbefchaffenbeit von Bergen 
und Flüſſen, endlich jene von Ihieren oder vom Jagdleben, und 
die vom Gulturzuftande bergenommen find. Bei letzteren über- 
zeugt ſich der Leſer, wie arım unjere Schriftfprabe an Wörtern 
und Wurzeln bereitö geworden ift, indem vor Jahrhunderten noch 
unglaublidy viele Bezeihnungen, die jegt nur mehr lokale Bedeu 
tung haben, und im Allgemeinen unverfländlich lauten, ihre ap⸗ 
pelative Geltung behaupteten. 

So iſt unfer in Rede ſtehendes Schriftchen, auf das wir bie- 
mit die Öffentliche Aufmerkſamkeit Ienfen möchten, ungeachtet feiner 
Kirze von bloß vierzehn Dctavblättern, außerordentlich lehrreich. 
Hervorgegangen aus langjährigem Studium und vieljeitigem Beob— 
achten und Vergleichen, geftügt auf die zahlreichen altdeutichen 
Nomenflaturen , inäbefondere bei Meichelbeck, Hut es unter andern 
auch den Mecenfenten der Mühe überhoben, feine gleichmäßigen 
Unterfuchungen in diefen Gebiete weiter audguarbeiten. Der Herr 
Verfaſſer lehrt und das Vaterland wieder neu fihägen und lich 
gewinnen, indem und der heimifche Boden an fo vieled Herrliche 
erinnert, was früher da geweſen, und jo weni) mie der älterliche 
Fami ienverband, anderwärtd wieder geboten werden fann, Trefflich 
ſchließt dieſe Schrift an Panzer'd Sammlung altbayerifcher Volkes 
fagen fi) an; wenn wir aber zum Schluß noch etwas wünjchen 
follten, fo iſt es, daß der Verfaffer Zeit und Mittel finden möge, 
fein Studium ‚auch dem Volkskalender zuzumwenden, um alle 
Sitten und Gebräuche, welche feit unfürdenflichem Alter an be: 
fimmte Zeiten und Tage im Bolfsleben fih fnüpfen, und une 
geachtet der Chriftianifirung oft in eben fo unfchuldiger, als finn- 
reicher Beziehung nach altdeutſchem Herkommen gelten, erfchöpfend 
barzuftellen und aufzuhellen. 





LI. 


Satbumod. 
Gin Bild deutſcher Vorzeit. 
(Fortſetzung.) 


Nah dem Tode Liudolfs konnte Oda um fo ungeftörter 
ihrer Tochter in der Förderung des Stiftes mit ihrem frommen 
Sinne und ihren Erfahrungen zur Seite ſtehen. War ja in 
ienen Zeiten nichts häufiger, als daß vornehme, reichbegüterte 
Wittwen klöſterliche Genoſſenſchaften ftifteten, oder, wenn fie 
diefelben fchon früher gegründet hatten, nad) dem Tode des 
Gemahld den Schleier nahmen, und ihre leßten Tage dort in 
ftillem Frieden zubrachten, ficher vor den Stürmen und Unbil⸗ 
den einer rauhen, wildbewegten Zeit. Daher fagt eim billig 
urtheilender, . ehrenwerther yroteftantifcher Gejchichtichreiber, 
Möfer, in feiner Dsnabrüdifchen Gefchichte (L ©. 301): 
„Die großen Familien fahen damals dergleichen Kiöfter als 
die beften und rubigften Wittwenfige an, ftifteten ſolche meb- 
reren Theils in diefer Mitabficht, und behielten fich den erften 
Platz in denfelben vor. Sie waren folchergeftalt die glüd- 
lihften und nüglihften Einrichtungen ihrer Zeit, 
und die Töchter, welche darin unter der mütterlichen Aufſicht 
einer folchen vornehmen Wittwe erzogen wurden, befanden fi 
an einer Art von Hof-und zugleih in der Schule einer 
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wahren Frömmigkeit und Tugend, dergleichen außer- 
halb den Kiöftern, in der übrigen bewohnten Welt, damals 
gewiß nicht anzutreffen war” *). 

Das Andenken an Oda's Tugenden und ihre fegendreiche 
Milde hat ſich Jahrhunderte hindurch in dem danfbaren Ges 
dächtniß der Nachfommen fortgepflanzt. Der Prieſter Ever- 
bardus, der feine Gandersheimifche Reimchronif nach guten 
Duellen um das Jahr 1216 fchrieb, preist fie in feiner fchlich- 
ten, alt-niederfächfifchen Sprache, wie ed vor ibm Roswis 
tha gethan, um ihrer Demuth, ihrer frommen Gottesliebe, 
Barmberzigfeit und edlen Gaftlichfeit willen, fprechend: 

©er milde Herte was von Homöde reine 

Allerhande Döghede waren ör och ghemeine, 

Und wert, dat men das in der Werlde pleghe, 

Dat men der Vrömicheit Königrike gheve, 

Dennoch mochte fe fin gheweſen Königinne, 

Nochten hadde de Vrowe och de Sinne, 

Dat fe Gott vördte und lev hedde fere, 

Unde date, wu fe de himmelfchen Ere 


*) Gin Beiſpiel diefer Art führt Möfer (1. S. 311) an: „Eckberts 
Gemahlin, St. Ida, fliitete das Klofter Hertfeld an der Lippe, 
welches nachmals, auch wie billig, für die Erhaltung ihres ruhms 
würdigen Andenfens und für ihre Heiligfprechung geforgt hat.“ Er 
macht aber auch noch eine andere beherzigenswerthe Bemerkung 
binfihtlih des Schußes diefer Firchlichen Fideicommiſſe, der fie ein 
Jahrtauſend hindurch ficherte: „Jede Stiftung“, fagt er 1, 278, 
„erfordert einen Patron, welchen die Kirche erfennt und verehrt; 
fie braucht einen Titel, um ihr Gigenthum von dem Gigenthum 
Anderer zu unterfcheiden, und weil von einem Patren zu einem 
Herren nur ein Schritt ift: fo iſt es immer ficherer, einen Hellis 
gen, als einen Bürften dazu zu nehmen. Die Kirche hat hierim, 
fo wie überhaupt in der Heiligung ihres Eigentums, gegen bas 
Einreißen der weltlihen Macht, Alles erfchöpft, was die menſch⸗ 
liche Klugheit vermag, Auch Hierin fommen die Heiligen einer 
Stiftung zw flatten, daß fich Feiner zu ihrem Schutzherrn aufwer: 
fen Fann”, 
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Under düſſen erdiſchen mochte beholden, 

Den Nakeden kledede fe vor dem kolden, 

Den Hungeren ghef fe gherne ör Brot, 

Den Dorsfligen löfle fe von finer Mod, 

Meinen verfmäde fe to den Schen tö Gande, 
We oh lad an SKerhenern edder an Bande *). 


Es war rührend, mit welcher Liebe die Tochter der Mut- 
ter begegnete, wie die Eine der Andern in berzlichfter Hingabe 
zuvorzufommen fuchte. Wenn Hathumod die Mutter nur 
im mindeften traurig ſah, bemühte fie fich, ihren getrübten 
Sinn auf jede erdenfbare Weife mit wunderbarer Gefälligfeit 
aufzuheitern. Weil fie wußte, daß die Mutter gern aus Büchern 
lefen hörte, fo fagte fie ihr, fie habe etwas zum Hören Liebli- 
ches und zum Merken Nüsliches gefunden, was fie ihr leien 
müfle. Und dann jauchzte. fie in unbefchreiblicher Freude auf, 
wenn die Mutter, die ihre freundliche Abficht erfannte, um ihr 
Kind zu erheitern, nun vorgab, den Drt nicht verlaffen zu 
wollen, und ihr zuzuhören. In ihrer Freude danfte fie dann 
Gott, herzte die Mutter mit Küffen, und erzählte ven Schwe 
ftern wieder und wieder, was fie ihr verfprochen. 

Während indeffen- fo innerhalb der heiligen Einfriedigung 
des Kloſters die reinften und zarteften Tugenden in fliller Hei: 
terfeit blühten, wurde die Welt draußen fort und fort in wil- 
den Kämpfen zerfleifcht und verwüfte. Und wenn Hatbu: 
mod fpäter auf ihrem Todesbette, ald ihr Geift ſchon mie 
von den Feſſeln des Leibes befreit, lichten Blickes auf die fin— 
ftere Erde herabfah, dort einen Sturm erbraufen hörte, und bie 
Umftehenden aufforderte, doch zu horchen, „in welcher Er 
fhütterung, in welchem Wirbel, in weldhem Kam 
pfe fih die Welt befinde“; fo galt dieß in moralifcher, 
wie in phyfifcher Beziehung von der damaligen Weltlage, da 


*) Diefe niederfächfifche Reimchronik des dreizehnten Jahrhunderts if 
abgedruct bei Leibnig SS., bei Harenberg Hist. Gand. 476 m? 
bei Leuckfeld Antig. Gand. 353. 
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in jenen Jahren bie Grundfeſten der menſchlichen Geſellſchaft, 
wie der Natur, zu wanken ſchienen. 


Der alte verderbliche Zwiſt wucherte fort in dem karo— 
lingiſchen Herrſcherhauſe; die Söhne lagen mit den Vätern 
in Hader und Krieg, die Brüder mit den Brüdern, gegenſeitig 
ſich ihre Länder verwüſtend und ihre Herrſchaft untergrabend. 
Manche von ihnen befleckten und entkräfteten ſich auch, gleich 
den Merowingern, durch Sittenloſigkeit, und zerrütteten 
durch ihr böſes Beiſpiel und offenes Aergerniß Staat und 
Kirche. Unterdeſſen dauerten, von dieſer Zwietracht begünſtigt, 
Jahr für Jahr die mörderiſchen Kämpfe gegen die Slavi— 
hen Stämme fort; Jahr für Jahr brachen die wilden Eöhne 
ded Nordens, die fühnen Normannen, mit ihren verheerenden 
Raubzügen von den Küften tief in das Innere des zerriffenen 
Reiches; nicht minder machten die feurigen Söhne der heißen 
Wüſte, die Sarazgenen, nach wie vor, die füblichen Küften 
und Länder zum Tummelplat ihrer verwüftenden Beutegier umd 
Groberungeluft. „Wehe dir, Frankenreich!“ ruft darum klagend 
der Boeta Saro, der die Schreden und den Jammer diefer 
Zeiten erlebte, „webe dir! wie warft du einft unter deinem 
großen Karl fo glüdlich! wie bift du jeßt, die du eines fol- 
hen Schirmerd entbehrft, fo überelend! Won welchen harten 
Schlägen wirft du nun niedergeworfen, die du fchußlos von 
allen Seiten den Berheerungen grimmer Bölfer offen ftehft! 
Hocherfreut jauchzen deine Feinde über deine Thrinen; für 
und für bereichern fie fi) an deiner Beute; die Taufende dei- 
ner Gefallenen, die Menge deiner Gefangenen übertrifft an 
Zahl den Sand ded Meeres; denn feit Karl dahingegangen, 
it dein Schmud, dein Ruhm allgemach dir gefchwunden und 
zu nichte geworben“ *), 


Hatten im Jahre 846 die Sarajenen dad Grab des 
Apoftelfürften in der Betersfirche zu Rom geplündert, fo mußte ‘ 





*) Poeta Saxo V, 405. 
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die Chriſtenheit 871 die Schmach und den Schmerz erleben, 
daß die Ungläubigen fi) Jerufalemd und des Delberges und 
aller heiligen Stätten in der Umgebung bemächtigten, und bie 
Mönche, die dort dem Herren an feinem Grabe dienten, miß» 
handelten und in die Gefangenfchaft führten. 

Der Hunger gieng wie gewöhnlich im Gefolge des Krieges. 
Wurden ja die Länder zugleich in den innern Kämpfen und 
durch die Raubzüge der Äußeren Feinde um die Wette ver 
wüftet. Die junge Dannfchaft fraß das Schwert, und wer 
hätte den Ader noch bauen mögen, um ibn alsbald geplündert 
oder vom Feuer verzehrt zu fehen! Tiefe Schwermutb umd 
Ueberdruß des Lebens beim Anblid jener troftlofen Zwietracht 
und diefer Gräuel der Verwüftung ergriff die Menfchen, fo 
daß fie fih nur, wie die Schreiber in den Jahrbüchern von Zeit 
zu Zeit ausdrüdlicdy anmerken, mit Widerwillen und Ekel dazu 
verfianden, dad Elend diefer Tage für die Nachwelt auſzu— 
zeichnen.*) Denn was das Schredlichfte war, wie der Krieg 
den Hunger, fo hatte der Hunger und das Elend wieder Peſt 
und Seuchen in feinem Gefolge, die Taufende und Taufende, 
weiche das Schwert des Feinded verfchont hatte, eined jam- 
mervollen Todes dahinrafften. Yort und Fort lefen wir darum 
in den Jahren, in welchen Karl der Kahle über Franfreich 
und Ludwig der Deutfche über Deutfchland berrfchten, von 
Hungerdnoth und Seuchen. Was endlich noch dazu fam, dieſe 
Uebel auf’8 höchfte zu fteigern, war, daß derfelbe Aufruhr, ver bie 
Menfchenwelt zerrüttete, auch in die Natur eingefehrt ſchien; auch 
aus ihr war die Harmonie gewichen, auch ihre empörten Eie- 
mente tobten im wilden Kampfe gegen einander. Schwere Un- 
gewitter, Hagel und Ueberfchwemmungen, verheerende Stürme 








*) Dissensio regum nostrorum et desolatio paganorum per 
regna nostra fastidiosum est enarrare. Annal. Xant. ad 
ann. 862. Und im Jahre 849 ſchon Flagen fie in gleichem Sinne: 
Gentilitas consucto ab aquilone christianitatem nocuit, 
magis magisque convaluit; sed fastidiosum est enarrare. 


‚Hathumob. 657 


und Erdbeben, Trodenheit und tödtliche Kälte trugen fo das 
Ihrige dazu bei, die Noth zu fleigern und das Gift der Seu- 
ben zu fchärfen. Die Urkunden der Zeit befeufjen es tief, 
daß Gott alle zerftörenden Geifter losgelaſſen, die Sünden der 
Fürften und der Völker zu ftrafen. So wird nach der ſchreck⸗ 
lien Hungersnoth vom Jahr 850 eine neue im Jahr 852 
und 853 in Sachfen berichtet, dann eine Beftfeuche 857 *); eine 
vierte Hungersnot 862 war gleichfalls mit einem großen 
Sterben in Deutfchland verbunden; das Jahr 865 trübten 
Ücberfhwemmung und Hagel; 867 tobten die Sturmwinde, 
die die Häufer zufammenwarfen ; 868 ordnete ſchon im Herbft 
ein Gebot der Könige ein vreitägiges Faften an, da Hunger 
und Pet mit ihren Schreden drohten, zugleich erfchütterte ein 
ſtatles Erdbeben die Reiche, fo daß gar Viele des Lebens ver- 
iweifelten. 869 giengen dieſe Befürchtungen im vollften Maaße 
in Erfüllung: fchon im Februar nachts fchwarze Regenwolten 
und Donner, in der Faſtnacht ein Komet, dann furchtbarer 
Sturmwind, eine ungeheure Ueberſchwemmung, in der Viele 
unverfehens umfamen. Und endlich zur Sommergzeit wiederum 
die entfeglichfte Hungersnoth in vielen Provinzen, befonders in 
Burgund und Gallien, wo eine große Anzahl Menfchen 
eined „bitteren Todes“ ftarb, fo daß erzählt wurde, Menfchen 
hätten Menfchen gegefien **). 872 war der Sommer wieder 
glühend heiß und eine verfengende Dürre; 873 eine Heimfu- 
dung neuer Art, die die Zeitgenoffen an die Leiden des alten 


*) Plaga magna vesicarum grassatur in populo et detestabili 
eos putredine consumpsit, ita ut membra dissoluta, ante 
mortem deciderent, Annal. Xant. ad ann. 857. 

**) Annal. Xant, ad ann. 868 und 69. Die Annal. Engolismens. 
Pertz Mon. VI, 5. fagen zum Jahr 868: Tanta fames fuit, 
ut unus homo alium interficeret et bestiarum morc den- 
tibus laniaret. Aehnliches berichten die Annal. S. Columbae. 
Pertz I, 103 von 868 und fügen hinzu, daß es an Menfchen ges 
fehlt hätte, die Leichen zu begraben, denn in ber Stat Gens 
allein wurden an einem Tage 56 Todte gefunden. 
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Aegyptens erinnerte. Die Jahrbücher von Fulda berichten darüber 
alfo: 

„In diefem Jahre, 873, berrfchte eine gewaltige Hun 
gerdnoth in ganz Italien und Germanien, und Viele farben 
an Mangel. Zur Zeit der neuen Früchte aber wurde bat 
deutfche Volt, da es feine Sünden fo forderten, von eine 
neuen, dem Franfenvolfe bisher unbekannten Plage hart ge 
troffen. Denn Würmer, wie Heufchreden, kamen von Diten 
ber geflogen, mit vier Flügeln und fechd Füßen verfehen, und 
bevedten die ganze Oberfläche des Landes wie Schnee, alle 
Grün der Felder und Wiefen zerftörend. Sie hatten ein wei— 
te8 Maul und einen ausgedehnten Leib und zwei Zähne färfer 
ald Steine, womit fie die härteften Baumrinden zu benagen 
vermochten. Ihre Länge und Dide glich ohngefähr dem Dau— 
men eined Mannes, und fo ungeheuer war ihre Menge, dab 
fie in einer Stunde des Tages bei Mainz hundert Zoch Frucht⸗ 
feld verheerten. Wenn fie flogen, verhüflten fie auf eine Meile 
bie ganze Luft, fo daß die, welche unten ftanden, faum der 
Schein der Sonne zu fehen vermochten. Einige von ihnen, die an 
verfchiedenen Orten getödtet wurden, hatten ganze Aehren mit 
den Körnern und den Halmfpigen im Leibe. War ein Thal 
‚ von ihnen weiter gen Welten gezogen, fo kam der andere, und 
fo boten fie durch ihren Flug während des Verlaufs von amd 
Monaten den Zufchauern einen entfeglichen Anblid dar.” — 
„Sie gaben”, fügen diefem Berichte die Jahrbücher von Tan— 
ten bei, „wenn fie flogen, einen fcharfen Laut von fih, mie 
Feine Vögel. Und wenn fie fich erhoben, fonnte man den 
Himmel faum wie durch ein Sieb fehen. An mehreren Drte 
famen ihnen die Kirchenhirten und die gefammte Prieſterſchaſt 
mit ihren Reliquien und Kreuzen entgegen, und riefen zu Get 
ted Barmherzigkeit, daß er fie vor diefer Plage befchüge. Doc 
richteten fie nicht überall Schaden an. In dem Herbfte war 
wieder großer Schnee, und fo fuchte der Herr fein Volk mi 
verfchiedenen Plagen heim und züchtigte feine Bosheit.“ 

Aber auch das einft fo blühende Herrfcherhaus follte für 
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ſeine Sünden die züchtigende Hand Gottes empfinden. Der Tod 
lichtete unvorhergeſehen ſchnell ihre Reihen, oder erfchöpft an 
Geiſt und Leib welften fie kläglich dahin, mit Blödſinn be—⸗ 
haftet oder in fchwarze, an Wahnfinn gränzende Schwermuth 
verfunfen, oder wilder Raferei und dämonifchen Zuftänden preis- 
gegeben. Daſſelbe Jahr 873, das voll Entfegen jene zahl- 
lofen Schwärme von Heufchreden gefehen, war auch Zeuge 
eined unheimlichen Auftrittes diefer Art; und zwar war Has 
thumods Echwager, Ludwig der Jüngere, der Gemahl ihrer 
Schwefter Liutgard, dabei betheiligt. Nach der alten frevels 
haften Sitte hatte er mit feinem jüngern Bruder Ludwig böfe 
Pläne gegen feinen Vater und König, Ludwig den Deutfchen, 
heimlich angeiponnen. Ehe fie jedoch zur Ausführung kamen, 
hatte der König einen Tag nach Franffurt berufen, wo auch 
die beiden Brüder erfchienen. Den weiteren Hergang erzählen 
die Jahrbücher von Fulda wörtlich alſo: 

„Als der König fi) mit den Seinen zu Frankfurt über 
des Reiches Wohl berieth, da wurde die Güte des Herrn 
offenbar und die Bosheit Einiger enthüllt. Denn da er am 
26. Januar den Rath betrat, überfiel in feiner und feiner 
Großen, der Bifchöfe und Grafen Gegenwart, der böfe Feind 
feinen jüngften Eohn Karl, und plagte ihn fo gewaltig, daß 
er faum von ſechs Männern fonnte gehalten werben. Und 
das gefhah von Rechtöwegen. Denn er, der den von Gott 
ermäblten und geordneten König betrügen wollte, fah ſich felbft 
betrogen, und der dem Vater Stride der Hinterlift legen 
wollte, fiel felbft in die Stride ded Teufeld; damit er aus 
diefer diabolifchen Pein erkenne, es fei fein Rath wider Gott. 
Der König aber und alle, die zugegen waren, vergoßen tief 
betrübt Thränen. Und als er zur Kirche geführt wurde, das 
mit die Bifchöfe Gott für feine Heilung anflehten, drohte er 
mit offenem Munde, bald mit leifer, bald mit lauter Stimme, 
bie, welche ihn hielten, zu beißen. Der König wandte ſich 
alſo an feinen gleichnamigen Sohn Ludwig und ſprach: „„Siehft 


Du, 9 Sohn! welcher Dienftbarkeit Ihr Euch überantwortet, 
43 °® 
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Du und dein Bruder, wenn Ihr gegen mich etwas Böſes 
anzuſpinnen trachtet. Nun kannſt Du erkennen, wenn Du es 
vorher nicht wollteſt, daß nach dem Ausſpruche der Wahrheit 
nichts ſo verborgen iſt, das nicht zu Tage kömmt. Beichte 
darum Deine Sünden, und thue Buße und bitte Gott demü— 
thig, daß fie Dir nachgelaffen werden. Ich, fo viel an mir 
ift, ertheile Dir meine Verzeihung.“! — Und derfelbe Karl 
erzählte, nachdem der Anfall des Teufeld beruhigt war, mit 
lauter Stimme, fo daß ed Biele hörten, fo oft fei er der Ge- 
walt ded Böfen hingegeben worden, als er ſich in eine Ber: 
ſchwörung gegen den König eingelafjen.“ 


So bereiteten fi die Karolinger daſſelbe Loos, das die 
Merowinger getroffen; und es nahte die Zeit, wo Leichenzug in 
ihrem Gefchlechte auf Reichenzug folgte; denn die entweibte 
Krone follte von ihrem Haupte genommen werden und mit 
dem Ausgange des Jahrhunderts das entartete Haus feinem 
Erlöfchen Fläglich entgegengehen. 

Das waren die Etürme, die zu Hathumods Zeit die 
chriftliche Welt erfchütterten, während fie im Frieden des Hei— 
ligthums ihre Tage unter Gebet und milder Wohlthätigfeit zu: 
brachte. Und wahrlich in diefen bevrängnißreichen Jahren, mit 
ihrem Elend jeder Art, das an die Thüre ihres ftilen Gottes— 
haufes klopfte, fehlte e8 ihr nicht an Gelegenheit, fo vielen Un: 
glüdlichen Hülfe und Troſt zu fpenden. Und welcher Arme, 
fragt Agius, wäre leer von ihr hinweggegangen? Wer wäre 
nicht von ihren Speifen erquidt, nicht ihres Gutes theilhaftig 
geworden, da fie ja alle mit folcher Sorgfalt bedachte, ald 
habe fie aus dem eignen Herzen fie geboren! 


Dod früher, al8 die Armen wohl ahnen mochten , follte 
fie aus den Finfterniffen dieſes vergänglichen Lebens zum bör 
heren Lichte und zu den ewigen Freuden berufen werden. 

In jenem jammerreichen Jahre, 873, zählte fie erſt drei 
und dreißig Jahre; das folgende follte das legte ihres Lebens 
feyn, ohne daß fie die Vollendung des neuen Klofterbaues 
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von Gandersheim erlebt hätte. Auch der Beginn diefed Jahres 
847 war von übler Vorbedeutung, gleich dem vorhergehenden. 
Der Winter war äußerſt hart, und hielt länger an, als ger 
wöhnlich. Von Anfang November bis zur Frühlings Tag + und 
Nachtgleiche fiel Schnee ohne Unterlaß, fo daß die Leute das 
durch fehr im Einfammeln des Holzes gehindert wurden, Das 
ber e8 denn auch gefchah, daß nicht nur viele Thiere, fondern 
auh Menfchen vor Kälte ftarben. Rhein und Main waren 
fet zugefroren, und lange Zeit Fonnte man fie zu Fuß über- 
fhreiten, Und nun folgte auf diefen unglüdlichen Beginn wie: 
der eine Hungersnoth und eine Peft von fo furchtbarer Art, 
daß, nach dem Zeugniß der Jahrbücher von Fulda, faft der 
dritte Theil aller Menfchen von ihr hinmweggerafft wurbe. 

Das allgemeine Siechthum dieſes Jahres fuchte auch die 
föfterliche Genoffenfchaft an der Gande heim. Und wenn der 
Tod die Hathumod, dieeben noch gefund und wohl zu feyn 
ſchien, auch frühzeitig und plöglich aus der Mitte ihrer ge- 
liebten Genoffinnen hinwegführte, fo überrafchte er fie doch 
feineöweg®. 

Nur eine kurze Lebenddauer auf Erden war ihr befchie- 
den; darauf deutete fchon die frühe Reife ihres Geiftes hin, der, 
in feiner Entwidelung raſch voraneilend, die fchwache Lebens- 
Hamme ihres leiblichen Dafeyns fchneller ald gewöhnlich auf« 
gesehrt hatte. Ye näher aber der entfcheidende Augenblid Fam, 
um fo vorberrfchender wurde bei ihr das Geelifche, das nach 
feiner völligen Befreiung von den irbifchen Fefleln rang. Nur 
mit Mühe noch konnte der Leib, feiner Auflöfung nahe, bie 
Seele zurüdhalten, die ftätd mächtiger ihre Flügel regte, voll 
Echnfucht nach jener Heimath, wo ihre Gedanfen feit frühe 
geweilt. So war die Triebfraft ihres irdifchen Lebenskeimes er- 
fchöpft, und der geiftige follte jegt aus der Scholle des Leibes, 
nachdem das Leben feinen Kreislauf vollendet, zum höheren 
Lichte emporfteigen: 

„Denn der Leib fann nicht von langer Dauer feyn, 
Und zerbrechlich ift das fterbliche Gebein. 
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Geh’ es denu zw Grund hier, daß in Gottes Reich 
Es erftehn mög unvergänglih, geifterbleich. 
So wird das Getraidforn von der Schell umbüllt, 
Um zu fleigen hundertfad von Frucht erfüllt *). 

Sie felbft hatte dad Bewußtfeyn diefer ihrer Reife und die 
Ahnung, daß die Stunde ihres Scheidens nimmer fern fei. 

Wohl ift unferen Blicken die innere Werfftätte des Lebens 
und des Geiſtes verhüllt, und wie der Eintritt in das Leben, 
fo ift auch der Austritt aus demfelben für unfer irdiſches Auge, 
dad nur das Aeußere, Sinnliche wahrnimmt, ein Geheimnif. 
Mir föünnen es nicht fehen, wie der innere Menſch fich aus 
dem Äußeren entwindet, wie die Seele fich ihres leiblichen Klei— 
des entfleivet, wie fie fich im fich felbft zurüdzieht und gleich— 
fam verfuchöweije, wie ein junger Vogel, die erften Ausflüge 
macht. Doch fagt es nicht felten ein inneres Gefühl dem 
Menſchen, wie fid) allgemach die Bande, die Leib und Seele 
zufammenhielten, loderen, und er wird ed dann fich gar wohl 
bewußt, wie das Lebendfeuer matter und matter wird, und der 
Geiſt, dem Entfchweben nahe, neue, vorher ungeahnte Schwung: 
fraft gewinnt, und leichter und freier und hellſehender feinen 
Kerker zu durchbrechen beginnt. 

Hathumod, obwohl fie erft vierunddreißig Jahre zählte, 
hatte diefes volle Bewußtfeyn des allmähligen Lleberganges bes 
Lebens in den Tod, diefer fortfchreitenden Entleiblichung um 
PVergeiftigung, und zwar ehe die legte Krankheit fie auf 
das Lager warf, da fie noch Außerlich gefund fchien, und ale 
Pflichten ihres Berufes unverdroſſen erfüllte, 

Ihr Ziel war erreicht, fie war eine völlig gereifte Frucht, 
die nur noch Äußerli mit den legten Fafern an dem Baume 
des irbifchen Lebens hing; bei dem erften Hauche des Herbft- 
windes fiel fie in des Gärtnerd Hand; hierüber war fie nicht 
im Ungewiffen. 

Diefed Borgefühl ihres baldigen Todes gab fich ihr in 


*) Agius in dialogo de obitu Hathum. V. 165. 
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feltfamen Träumen und wunderbaren Gefichten funb, bie pro» 
phetifch auf den Ausgang hindeuteten, von denen fie felbft 
fagte, daß fie ihr ungewohnt gewefen, und von denen Adgius 
bezeugt, daß fie diefelben erzählt, da fie noch gefund geweſen, 
wo alfo ihre Freunde faum ein fo fhnelled Ende der jungen 
Aebtiffin ahnen mochten. 

Es trat nämlich, wie fie deutlich fühlte, bei ihr jener ei- 
genthümliche Mittelzuftand ein, worin ver Menfch zwifchen 
zwei Welten, zwifchen Leben und Tod, zwifchen Dießfeits und 
Jenfeitd, in ungewiſſem Dämmerlicht mitten inne fteht. Der 
Mond des zeitlichen Lebens ift noch nicht ganz unter, bie 
Sonne des ewigen noch nicht ganz aufgegangen; die Bande 
find gelodert, aber noch nicht gelöst. Der Leib fcheint auf 
Augenblide fchon abgeftorben, und der Geift, wenn audy noch 
nicht ganz frei, doch auf Augenblide wie abwefend, fchaut 
gleichfam durch die Spalten feiner in Staub zerfallenden Hülle 
die Geftalten und Wunder einer andern unfichtbaren Welt, um 
dann wieder, bis zu feinem völligen Scheiven, auf die Erde 
zurüdgufehren. Diefen Sinn hatte es ohne Zweifel, wenn fie 
in jenen Tagen, die ihrer legten Krankheit vorangingen, ers 
zählte: wie es ihr oft träume, als fliege fie mit leichtem Leibe, 
und als wohne fie, des Körpers entfleivet und doch auch kör⸗ 
perlich, auf eine wunderbare, dem Menfchen unausfprechliche 
Weife zugleich den himmlifchen und den irdifchen Dingen bei. 

Aber eben dieſes ſchwebenden, unbeftimmten Charakters 
wegen {ft auch gerade diefer Zuftand ein nebelhafter, bilverrei- 
her Dämmerzuftand, worin die wirren Bhantaften des Franfen 
Leibes, in deffen Adern das Fieber brennt, gar mannigfach 
in die Gefichte des heilfehenden Geiftes hinüberfpielen, und 
Wahrheit und Schein fi vielfach mit einander verbinden. 
Der Menfch gleicht dann einem Schiffer im Zwielicht, feine 
irdifche Heimath tritt hinter ihm ferner und ferner zurück, in 
mitternächtliche® Dunkel begraben, ihre Formen verfchwimmert 
im ungewiffem Dunfel; feine künftige aber daͤmmert erft im fer« 
nen Dften, noch in Morgennebel gehült, vor feinen Bliden 
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auf; kaum daß er die höchſten Spitzen ihrer heiligen Berge im 
Frühroth gewahrt, wie fie aus dem Schooße der Nacht auffteis 
gen. Denn das irdiſche Auge beginnt ſich fchon zu trüben, um 
bald zu brechen, das geiftige aber ift noch nicht fret von ber 
zeitlichen Nacht, noch nicht dem höheren Lichte völlig erfchlof- 
fen; und während der müde, ermattende Leib ſich zur Ruhe neigt 
und zufammenbricht, ringt ber erwachende Geift noch jchlaf- 
trunfen in diefem nebelhaften Zwielicht mühfam nach Klarheit. 
Können wir oft im gefunden Zuftande nur ſchwer unterjchei- 
den, was wir wirklich erlebt, und was wir nur geträumt, 
fo deutlich und Far ftanden die Bilder und Geftalten vor dm 
Augen unferes Geiftes, jo lebhaft erinnern wir uns noch eines 
jeden Wortes, das fie zu und gefprochen haben: wie viel fchwe 
rer ift ed in diefem Uebergangszuftande, wo die Klarheit des 
Bemwußtfeynd fo oft von den Schmerzen ded mit dem Tode 
tingenden Leibed getrübt wird, wahre Gefichte, die der Geiſt 
wirflich gefchaut,' von den Phantaſien des Fieber und den 
Spiegelbildern der aufgeregten Einbildungdfraft zu unterfcheiden. 

Agius warf fi daher auch felbit die Frage auf: ob 
bie Gefichte, die fie ihm erzählte, und bie Erfcheinungen, mit 
denen fie verkehrte, Bhantafien des Fiebers, Träume und Ein- 
bildungen gemwefen, oder ob ihr Blick, von Gott begnadigt, in bie 
gebeimnißvollen Tiefen der Geifterwelt gefchaut, und fie bimm- 
lifcher Erſcheinungen und Stimmen fei gewürdigt worden. Ihr 
Anblid, wie fie während der Gelichte gleichfam todt und mit 
abgeftorbenen Gliedern dalag; die Wahrnehmung, daß fie 
ihm Dinge, die erft im fpäterer Zeit, oder an fernen Drten 
geichehen, wirklich vorausfagte; der Umftand endlich, daß das, 
was fie gefehen und gehört, fo erfchütternden Eindruck auf fie 
machte, und ihre Seele durch feine ehrfurchtgebietende Größe 
und wunderbare, entzüfende Schönheit mit fo überwältigende 
Kraft durchdrungen, daß fie es als das hochheiligfte Geheim⸗ 
niß faum ihren Vertrauteften mitzutheilen wagte, und erblaßte 
und zitterte, wenn ihre fterblichen Lippen dad Unausſprechliche, 
Uebernatürliche, Göttliche in menfchlichen Worten ausjufpre 
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chen vergeblich rangen: alle dieſe Zeichen beſtimmten ihn zu 
dem Glauben, daß das, was ſie geſehen, keine eitelen Träume 
und Einbildungen geweſen, ſondern wirkliche Erſcheinungen und 
lichte Geſichte eines hellſehenden Geiſtes, der vorſchauend und 
fernſichtig Raum und Zeit durchdringt. 

Sie felbft verfchloß, ftarfen Geiſtes, ihre innere Bewe⸗ 
gung; fie fchien äußerlich unbefangen und unverändert, und 
Iprady davon wie von Tränmen. Nur bei einer zufälligen Ges 
legenheit ließ fie einen Winf fallen, der ihr Inneres enthüllte. 
Und zwar war ed die fromme Beſorgniß um das Fünftige 
Geſchick der ihrer Hut anvertrauten Genoffenfchaft, die ihren 
Mund öffnete: In einem vertrauten Gefpräche nämlich mit 
einem der ihr Zunächfiftehenden, ohne Zweifel einem Priefter, 
vielleicht dem Agius felbft, beflagte fie den noch fo unficheren 
und ſchutzloſen Zuftand ihres Kloſters. Der Freund fuchte fie 
mit der Bemerkung zu beruhigen, daß fein Zuſtand wohl noch 
ein ſchwacher, aber, Gott Lob! ein guter. wäre. Was bie 
Güte betreffe, erwieberte fie, fo ſtehe diefe in des Allmächtigen 
barmberziger Hand, dagegen thue es ihr gar wehe, daß es 
noch nicht in Föniglichen Schuß genommen fe. Wieder ent 
gegnete Jener befchwichtigend, diefem Mangel werde fich fchnell 
abhelfen laflen, da ja ihr Bifchof ihr wohlmolle, und fie Ber- 
wandte und treue Freunde am Hof habe, die den beften Wil- 
Ien und auch das Anfehen befäßen, ihre Wünfche zu unters 
Rügen. Hierauf aber lautete ihre prophetifche Antwort: auch 
fie glaube das, und ed werde bald gefchehen, aber dennoch 
werde fie es nicht mehr erleben. — Wie es auch wirklich ge- 
(hab; denn ihr Tod erfolgte nicht lange darnach, 874, und 
drei Jahre fpäter, 877, nahm König Ludwig das Klofter 
auf Anfuchen ihrer Brüder, Bruno und Dtto, in feinen 
föniglichen Schuß. Noch fehte fie damals, auf den Sinn ih- 
rer Worte hindeutend, hinzu, das alles möge nun werben, wie 
Bott wolle, fie aber bitte ihn um fein Gebet und feinen Se 
gen, da fie durch mehrere wunderbare und ihr fonft ungewohnte 
Träume beunruhigt werde. Und nun erzählte fie ihm ein fols 
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ches Bild, das ihr war gezeigt worden und an bie verwandien 
Traumbilder erinnert, die ihr Vater Liudolf kurz vor feinem 
Tode gefehen, da auch er, wie die Tochter, noch wohl und 
gefund war. 

Ihr war nämlich im Traume, fo erzählte fie, fie ſehe ein 
Rad von wunderbarer Größe; in feine Schaufelen waren man 
cherlei Thiergeftalten verfchlungen; von einem darunter laufenden 
Strome wurde ed mit wunderbarer Gefchwindigfeit herumgetrie- 
ben; fie felbft aber faß mit den meiften ihrer Mitfchweftern an 
der Are, auf der Nabe des Rades, an feine Speichen wie mil 
gewiffen Kettchen gebunden; endlich aber, als es ihr in der 
Angft vorgefommen, fie werde da unten hinab in den Strom 
gefchleudert werden, fiel fie nicht in den Fluß, wie fie gefürd- 
tet, fondern auf die nahe Erde. Hierauf wachte fie auf; aber 
obwohl wach und ſchon wieder zu fich gekommen, ſei fie doc 
an allen Gliedern erftorben und noch zitternd dagelegen. 

Die Deutung dieſes Traumbildes liegt wohl nahe. Das 
von dem Strome fo wunderbar fchnell umgetriebene ungeheure 
Rad bezeichnet ohne Zweifel den großen Kreislauf des Lebens, 
wie er von dem Strome der Zeiten umgetrieben wird. Sie 
felbft, mit den meiften ihrer Mitfchweftern, feft gegründet in 
Gott, feinem Willen und feinen Gefehen gehorchend, ſaß ge 
fichert in der Mitte, an der Are des Rades; als aber bie 
Zeit gefommen, da fie dem Kreislaufe ded Lebens entnommen 
werben follte, und die Bande, die fie an die Speichen des 
Meltrades banden, fich lösten, und fie nun fürchtete, binab- 
zuftürgen und in dem Strom der Tiefe unterzugehen, da fand 
fie gerettet jenfeitS der unruhvollen, im Kreife fich drebenden, 
vergänglichen Zeitlichkeit auf dem feften Boden der Ewigkeit *). 


— — —— 


*) Ob die in die Schaufelen dieſes großen Weltrades verſchlungentt 
mancherlei Thiergeſtalten — cujus (sc. rotae) palae diversas 
animalium figuras insertas haberent — den Thierkteis beten 
ten, oder Elementar-Geiſter, oder daͤmoniſche Gewalten, mus vw 
hingeſtellt bleiben. 
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Noch minder verhüllt war der Sinn eines andern Traum⸗ 
gefichted, das in biefelben Tage unmittelbar vor ihre letzte 
Krankheit fällt. Als fie ſich nämlich wieder einmal mit leich- 
tem Körper in die Luft entrafft fühlte, da erfchienen. ihrem 
hellſehenden Auge alle Gebäude des Kloſters wie abgededt; 
Alles, was in jedem einzelmen fich befand und ba vorging, 
lag offen vor ihren Blicken da, Alles war ihr völlig durch⸗ 
ſichtig. Da gewahrte nun Hathumod in der Kirche etwas 
wie einen weitflaffenden Erdſchlund. Und als fie, fehr be 
fümmert über dieſen büfteren Anblid, darüber ‚nachfann, wie 
diefe Kluft an der heiligen Stätte wohl entitanden fe, und 
wie fie wieder möchte ausgefüllt werden: da hörte fie eine 
Stimme, die ihr fagte, fie folle dieſelbe nicht ausfüllen, denn 
fie werde ihre künftige Wohnftätte feyn. Und nun hörte fie 
einen Chor von Singenden, die einen Pſalm **) fangen. Und 
ald die Singenden zu dem Berfe gekommen waren: „Dieß ift 
meine Rubeftätte in Ewigkeit, bier will ih woh— 
nen, weil ich fie mir erwählt habe“, und fie felber, wie 
ed ihr dünfte, mit ihnen fang, da wachte fie auf und wurde 
munter, und hatte noch beim Erwachen vie Worte jenes Pſal⸗ 
med im Munde, der die Erfüllung der göttlichen Berheißungen 
feiert und den Segen, der einft Sions harrt, deſſen Leiden 
Gott in Freuden verwandeln wird, und deſſen Heilige ewige 
Jubeltiever fingen werben. 


Dem Freund, dem fie dieß Alles wie Träume erzählte, 
ahnte gar wohl den verhängnißvollen Sinn diefer Gruft und 


*) Die Urfchrift des Agius nennt hier den 140. Pfalm; allein bie 
Worte: „Haee requies Mea in Saeculum saeculi; hic habi- 
tabo, quoniam eligi eam“*, fichen nicht im 140., fondern im 
131. Pfalm. Es ift derfelbe, den jüngft Pius IX. in den Tagen 
der Trübfal, vertrieben von Rom, in einem feiner klagenden 
Schreiben hülferufend anftimmte: „„Memento, Domine, David 
et omnis mensuetudinis ejus“* Gr bient auch in der Befper 
von Weihnacht bis Dreifönig. 
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des Grabgeſanges, den ſie dort geſungen; allein, um ſie nicht 
durch ſeine Beſorgniß zu beunruhigen, that er vor der Hand 
nichts dergleichen, und ließ ſich nichts von ſeiner Auslegung 
merfen. Später jedoch erinnerte er fie, wie zufällig, an Man- 
ches, was er zur Förderung ihres Heiles vor ihrem Hinſchei⸗ 
den für erfprießlich hielt. Und die Fürbitten, die er bei ihr 
um diefe oder jene milde Wohlthat und andere fromme Werke 
einlegte, erfüllte fie, fo viel e8 in ihren Kräften fland, mit 
ihrer gewohnten frommen Gottergebenheit und ihrer Alle um 
faffenden Herzensgüte. 

Allein, wenn fo ihre Freunde auch ihre Befürchtungen 
unterdrüdten, fo täufchte fie fich durchaus nicht über ihren 
Zuftand und das, was ihr bevorftand. Agius mußte ic 
felbft aus ihrem eigenen Munde hievon überzeugen. „Zu der 
felben Zeit“, lauten feine Worte, „al® ich felbft dort war und 
eben weggehen wollte, wollte fie ed durchaus nicht zugeben, 
indem fie mit einem leichten Lächeln bemerfte: ich Könnte ja 
nicht wiffen, wie lange mir noch vergönnt feyn würde, mid 
ihrer zu erfreuen, und fie zu ſehen; treffe es fich aber, das 
fie fchneller hinginge, dann würde es mich doch reuen, wenn 
ich jet fo gegen ihren Willen fortgegangen wäre; und damit 
hub fie an, ſowohl felber mich zu bitten, als mich durch ihr 
Schweftern bitten zu laffen, daß ich doch nicht fäumen möchte, 
zu fommen, fo bald ich erfahren würde, fie ſei erfranft.“ 

Mitteler Weile hatte das Siechthum, das draußen unter 
den Völkern fo furchtbare Verheerungen in dieſem Jahre, 874, 
anrichtete, auch das Klofter ergriffen. Und fo ward ihr be 
Gelegenheit, noch zulegt die ganze Fülle ihrer werftbätigen, 
aufopfernden Liebe zu zeigen, als die meiften ihrer Mitſchwe⸗ 
ftern fchwer erfranft darnieder lagen. „Es iſt nicht zu fagen“, 
bezeugt Agius, „wie emfig fie diefelben befuchte, wie eifrig ſie 
ihnen beiftand, mit welcyer Ängftlichen Sorgfalt fie zwiſchen 
ben ‚einzelnen Betten umberging, wie fanft fie jede ber Leiden 
den anredete, mit welchen bewundernswerthen und mannigfal 
tigen Dienftleiftungen ſie die leibliche Befchwerbe derſelben zu 
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erleichtern fuchte, indem fie auf jede Weife Vorforge trug, das 
mit ihnen ja feine nothwendige Hülfeleiftung, oder fonft etwas, 
was fie wünfchten, abgehen möchte.” Es war, als hätte fie, 
ahnend, wie bald fie felbft von diefer Zeitlichfeit und aus ber 
Mitte ihrer Genoffinnen fcheiden follte, einer Jeden zum. lebten 
Andenken noch einen Beweis ihrer mütterlichen Liebe und hülf- 
reichen Sorge geben wollen. 

Kurze Zeit hierauf, während fie fo mit unverbroffener 
Sorge unter den Erfranften umberging, zeigten fich bei ihr 
nun auch förperlich die erften Vorboten der Krankheit. Allein 
feiten Geiftes und treu bis zum letzten Augenblide in dem 
Berufe, den ihr Gott auf Erden zugewiefen, ausharrend, gab 
fie nicht alfogleich weichlih und mattherzig dem Uebel nad). 
Sie befchleunigte ihr Ende nicht, trüben Todesgedanken nach— 
hängend, und die Hände feufzend in den Schooß legend; fie 
fümpfte vielmehr eine zeitlang tapfer gegen die Krankheit an, 
in der Meinung, fie zu überwinden, oder vielmehr hinweg zu 
täufchen. Denn fo lange befuchte fie noch mit den Schweftern 
den Ehor und wohnte im Saale dem Tiſche bei, bis die Füße 
ihr endlich den Dienft verfagten. Ehe jedoch die überhandneh- 
mende Krankheit fie auf’ Lager warf, hatte fie noch ein drit- 
ted Geficht, in dem fich wieder ihre liebreiche Sorge für das 
Heil ihrer vom Tode bedrohten Schweftern fund gibt. 

Sie fah im Traume eine große Aue, die hatte der Früh: 
ling mit aller Arten Blumen gefchmüdt, und darauf glaubte 
fie faft alle die von ihren Schweftern zu erbliden, die noch 
im jugendlichen Alter blühten. Und als fie fich nun an ver 
Schöne und Lieblichfeit dieſes Anblides ergögte, da fchien ihr 
die Aue wie von plöglichem Brande aufzulodern. Seht fing 
fie aus übergroßem Mitleid zu rufen an: daß doch der Herr 
fih der Armen erbarmen und Ehriftus ihnen zu Hülfe fom- 
men möge, damit er fie nicht völlig zu Grunde gehen laſſe. 
Und weil fie den heiligen Martinus immer mit befonderer 
Andacht verehrte, und ihn in ihren größten Bebrängniffen 
meiſt anzurufen pflegte, hub fie auch jetzt an, wie es ihr 
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ſchien, ihn flehendlich zu bitten, daß die Schweſtern durch 
ſeine Verdienſte und ſeine Dazwiſchenkunft doch dem Feuer 
möchten entriſſen werden. Und alsbald ſchien ihr einer von 
wunderbarer Schönheit und Glanz zur Seite zu ſtehen, ihr 
verheißend, durch feine Berdienfte und Zmifchenfunft das Feuer 
zu löfchen und jene zu retten. Hierauf wachte fie auf, und 
al8 fie nun ihren Traum Mehreren erzählte, empfahl fie ihnen, 
ja den heiligen Martinus, ald ihren Erretter aus den Flam— 
men, fortan mit fonderer Andacht und Dienftbefliffenheit treu- 
lich in Ehren zu halten. 

So berichtet Agius über diefen Traum, und fügt dann 
hinzu: „Daß aber der heilige Martinus ihr auch im Wa— 
chen fichtbar erfchienen fei, dürfen wir ihr nach ihrer Erzählung 
und ihren Worten unbevenflich glauben. Denn da eines Ta- 
ges einige ihrer Schweftern bei ihrem Lager faßen, fing fie 
plöglich zu rufen an: der heilige Martinus fei zugegen und 
wandle auf dem Eftrih; und ermahnte die Gigenden vor 
dem Gegenwärtigen aufzuftehen und dem Borbeimandelnden 
freundlich zu begegnen; und bie täufchten fich oder wollten 
täufchen, fagte fie, die ihn, wie man in feinem Leben liest, 
häßlich genannt hätten: fie habe nie etwas von foldyer Schön- 
beit gefehen. Dbfchon die Gegenmwärtigen nichts hievon zu 
fehen vermochten, fo konnten fie fich doch durch ihre Mienen 
und ihre Haltung von der Wahrheit ihrer Worte überzeugen. 
Denn fröhlich Fehrte fie ihr Antlitz bald nach biefer, bald nad 
jener Seite ihrer Zelle, womit fie den Zufchauenden deutlich 
zu erkennen gab, daß fie ihm mit den Augen folgte, wo fie 
ihn über den Eftrich hinwandelnd erblidte. Und da fie, feit 
fie fich gelegt, nie auf eine audere Seite fidy kehren, nie auf 
der rechten Seite ihres Leibes liegen wollte, fo kehrte fie ſich 
jegt ohne irgend eine Hüffe, nach dorthin, und blieb fo lange 
ohne ein Zeichen irgend einer Befchwerde in diefer Rage, bie 
das Geſicht zu Ende war. Auch den Vorhang fuchte fie mit 
den Händen wegzuheben, ber an jener Wand hing, und be 
fahl, die Wand. felber zu entfernen, damit ver Heilige Gottes 
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durch nichts behindert würde. Und weiter, da es aus den 
vorhergehenden Zeichen nicht zweifelhaft war, der Heilige ber 
finde ſich auf der mittäglichen Seite, fo fing fie an, die Ges 
genwärtigen wieder und wieder zu ermahnen, fie möchten ihn 
doch betrachten. Woraus denn offenbar erhellt, daß fie dich, 
gegen die Macht ihrer fiechen Schwäche, durch die Berdienfte deſſen 
vermochte, den fie ihren leiblichen Augen fihtbar nannte, wähs 
rend fie ihn wahrhaft mit dem Blide ihres Geiftes ſchaute.“ 

Da geſchah es denn bei diefem ihrem Verkehr mit jener 
unfichtbaren Welt der Geifter nicht felten, daß die, welche ih— 
ver warteten und pflegten, wenn fie ihnen von ihren wunder: 
baren Grfcheinungen etwas anvertraute, ed mißverftanden, oder 
fie unterbrachen, oder ihre Worte in etwas andered umzu⸗ 
fehren fuchten. Allein mit ihrer gewohnten liebreichen Geduld 
und Sanftmüthigfeit pflegte fie dann, wie ed fchon vor dem 
Bieber der Fall gewefen, und fie jest noch mehr als früher 
that, nicht darauf zu beftehen oder zu widerfprechen, fondern 
nur zu fagen: das fann wohl feyn. So fragte fie z. B. 
zu derfelben Zeit, als fie eine Meile mit gefchloffenen Augen 
wie fchlafend gelegen hatte, ihre leiblichen Schweftern, die da= 
mald gerade allein bei ihr wachten: wer bei ihr fei? „Wir 
find da, liebe Schwefter!” fagten jene. Da fragte fie weiter, 
ob fie denn nichts gefehen oder gehört hätten? Da fie wieder 
darauf mit Nein antworteten, ſprach fie: „und hört Ihr denn 
nicht die Stimme, die fragt: ob die Taube bereit ſey?“ 
Run hing aber über ihrem Bette eine Taube von Kryftall mit 
Reliquien, und da Schwefter Ehriftina hievon Beranlaffung 
nahm, ihre Frage mißdeutend, zu erwiedern: Das fomme Ihr 
wohl nur fo vor, damit die Schnur des Kryftalls, die nicht 
techt befefligt war, ausgebefjert würde — entgegnete Hathus 
mod gelaflen: „das fann wohl feyn!“ 

Nichts that ihr jedoch weher, ald wenn fie irgend einem 
meimal etwas Heimliches fagen wollte und der, dem fie ihr 
Vertrauen fchenfte, einen andern dazu herbeizog. So eines 
Tages, als fie auf dem Bette lag und ihre Schwefler Ger- 
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berga, die ihre Vertrauteſte war, neben ihr ſaß. Sie bat 
alle übrigen ſich zu entfernen, um der Schweſter ganz allein 
ein Geficht anzuvertrauen; denn nie habe fie etwas von fols 
cher Schönheit, folchem Glanze und folcher Lieblichfeit gefehen. 
Alle giengen num weg; mit Beihülfe der Schwefter richtete fie 
fi im Bett auf und hieß Gerberga dann das. Ohr an ihren 
Mund legen, damit Niemand anderer es hören möchte. Allein 
als Hathumod nun reden wollte, fing fie an zu erblafien und 
zu zittern, Die erfchrodene Schwefter fragte, ob fie nicht den 
Prieſter Wulfhard, der gerade draußen wartete, berbeis 
rufen follte, um es ihm zu fagen. Ste gab ed aber nicht zu, 
denn fie wolle es feinem anderen offenbaren, als nur ihr. Doch 
als fie nun zum zweitenmal bazı den Mund Öffnen wollte, 
fing fie abermal fo heftig an ſich zu ängſtigen, daß fie faſt 
verfcheiden zu wollen ſchien. Die Schwefter fürchtete fich, 
allein bei ihr zu bleiben, und rief wirklich den Prieſter. Nun 
aber behielt fie ihr Geheimniß für fi) und beflagte ſich nicht 
wenig, daß die Schweiter gegen ihren Wunfch und Willen an- 
deren davon gefprochen. 

Ganz daffelbe wivderfuhr ihr auch mit ihrer Mutter, vie 
auf die Nachricht von der Krankheit der geliebten Tochter nach 
Gandersheim geeilt war. Auch diefer wollte fie ein wun— 
derbares Geheimniß ganz allein im tiefften Vertrauen mit- 
theilen. Wieder entfernten fih alle auf ihren Wunfch; die 
Mutter faß allein bei ihr; Hathumod ſchickte ſich an, zu reden, 
aber wieder begann fie zu erblaffen, zu zittern und ſich zu äng- 
fligen. Da meinte die Mutter, die mit Beforgniß die Er- 
fhöpfung ihrer Tochter ſah, Hathumod Fünnte es wohl der 
Scwefter Gerberga, wegen ihrer Vertrautheit, fagen. Sie 
jedoch legte indefien den Finger auf den Mund mit der Ber- 
fiherung, daß fie ed nun weder biefer, noch der Mutter, noch 
irgend einem Menfchen fagen werde. Morüber Agius bie 
Demerkung beifügt: „Warum nun bieß nicht enthüllt werben 
follte, das erkläre, wer fann. Gewiß ift zu glauben, daß fie 
etwas Großes und Bdttliches gefehen babe; denn nichts 


Hathumod. 673 


Geringes und Menſchliches konnte das ſeyn, von dem 
fie eines Theils ſolche Schönheit und Lieblichkeit rühmte 
und andern Theils ſelber mit ſolchem Erzittern es aufnahm. 
Das wenigſtens mag jedem wunderbar ſcheinen, daß ſie etwas 
von dem, was ſie geſehen, der Mutter verbergen konnte, da ſie 
dieſelbe immer liebte und einzig verehrte und ihr in allen Stücken 
wie eine Magd zu gehorchen pflegte.“ 

Vielerlei waren der Geſichte, die ſie in dieſem Zuſtande 
des hellſehenden Verzücktſeyns hatte; denn oft fragte ſie die 
Umſtehenden: welch ein Geräuſch und Getön das ſei, was 
ſie höre. Oft forderte ſie dieſelben auf, zu hören, was für ein 
Sturm brauſe, oder in welcher Erſchütterung, in welchem Wir⸗ 
bei, in welchem Kampfe die Welt fich befinde. Morüber 
Agius abermal bemerft: „wohl könnten wir glauben, es jet 
ihr dieß Alles wegen der Heftigfeit ihrer Krankheit, wie es zuwei⸗ 
(em zu gefchehen pflegt,. nur fo vorgefommen, würde nicht Das, 
was wir voraudgefchidt, und zu einem andern Glauben bes 
wegen.“ 

Se ernfter die Krankheit zu werden drohte, um fo rüh— 
render gab fich die Liebe der Ihrigen fund. Alte fchienen mit 
einander zu wetteifern, ihr noch einen legten Dienft der Liebe 
und ded Dankes für fo viele Güte zu erweifen. Es offenbarte 
fih nun recht, wie Ein Geift Alle befeelte und wie innig Alle 
an ihr hiengen, die fo treu jede ihrer Pflichten erfüllt, fo felbft- 
vergeffen Alle geliebt, fo demuthövoll und gütig Allen gedient, 
fo fchwefterlih und mitleidsvoll die Leiden Aller getheilt und 
gelindert hatte. Heiliger Friede und aufopfernde Liebe, die fie 
ihr ganzed Leben hindurch gelehrt und geübt, umgaben zum 
Lohn, da ihr Ende nahte, das Lager der Sterbenden. Da 
war ihre hochbetagte Tante, die troß ihrer Altersfhwäche ihr 
immer unermüdlich beiftand; ebenfo bereitwillig zeigten fich bie 
Präpoſita, die Decanin und die Euftodin der Kirche, und bie 
übrigen Schweftern. Und die, welche von ihnen nicht beftän- 
dig bei ihr in der Zelle ſeyn Fonnten, lagen entweder für fle in 
der Kirche Gefängen und Gebeten ob, ober machten ‚vor 
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der Thüre der Zelle. Ihre leiblichen Schweſtern insbeſondere 
ließ fie nicht von ihrer Seite. Ein Bild der treueſten fchwe- 
fterlichen Liebe umgaben fie, ald unermüdete Wärterinnen, das 
Lager der theueren Kranfen, machten ihr dad Bett zurecht, leg- 
ten ihr das Kiffen dem Kopfe bequem, richteten fie auf, rieben 
ihr die Hände, wärmten ihr die Füße, trodneten ihr den herab» 
firömenden Schweiß, Fühlten vie fieberheiße Stirne mit dem 
Füchel, bereiteten ihr das Bad und die Epeifen und- trugen fie 
ihr herbei, und famen in jedem Dienfte eine der anderen zuvor. 

Auch zu Agius, den fie fo hochhielt und der ihr imnig- 
ſtes Vertrauen befaß, hatte fie gleich beim Beginne ihrer Er: 
franfung, jedoch mit Berfchweigung der Nachricht ihres Un- 
wohlſeins gefendet, daß er doc) ja fommen möchte. Es war 
der vorlegte Tag ihres Lebend, an dem er aus dem nahen 
Klofter zu der Kranken fam; er ahnte wohl faum, daß er fie 
fobald fchon verlieren würde. Sie empfing ihn, fo weit bie 
Erſchöpfung es zuließ, mit dem größten Entzüden; voll fchwes 
fterlicher Liebe behielt fie ihn bei fi) und war, troß ihrer 
eigenen ſchweren Leiden, mit rührender Sorgfalt um feine Bilege 
bedacht, an die fie beftändig mahnte. Und wenn fie in ibrem 
Weh auf feine Weife etwas verfoften wollte, fo tbat fie es, 
wenn die Schweftern ihr fagten, Agius habe es beftellt oder 
zurecht gemacht. Entfernte er ſich nur ein wenig, fo verlangte 
fie nah ihm und nannte wiederholt feinen Namen. Mit ver 
größten Anftrengung fuchte fie auch Mehreres mit ihm zu reden; 
allein die Gewalt der Krankheit hatte ihre Kraft fchon alu 
ſehr erfchöpft; daher befeufzte fie es fehmerzlich, daß er fo ipät 
gefommen. Um ihn jedoch zu beruhigen, ließ fie ihn berkbei- 
rufen, als ihr Speifen gebracht wurden; fie aß fie vor feinen 
Augen und fagte, feinen Kummer zu befchwichtigen, daß fie 
fi) in allen Stüden wohl befinde. rfreut hierüber faßten 
fie fchon die größte Hoffnung, fie werde dem Tode entgeben; 
allein der Abend war kaum angebrochen, da war dieſe Freude 
in ‚den tiefften Kummer verwandelt; das Uebel nahm fort und 
fort mit folcher Gewalt zu, daß alle Hoffnung ſchwand. Doch 
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auch jetzt noch konnte Agius ſich von der Zartheit ihres engel- 
reinen Gewiſſens und dem Hellblicke ihres Geiſtes überzeugen. 

In der nun folgenden Nacht nämlich, ed war die lebte, 

ebe fie verfchied, faß er neben ihrem Bette, ihre leiblichen 
Schweftern ftanden rings herum. Sie ſchien etwas ihn Be— 
treffendes zu flüftern; die Schweftern meinten, fle habe wieder 
nah ihm verlangt und fagten, er fei da. Hathumod hinge— 
gen erwieberte, fie habe fi) fammt ihnen feinetiwegen verfün= 
digt, nnd Agius um ihretwillen fich verfchuldet, weil er ge- 
gen feine Gewohnheit hier länger verweilt hätte. Agius ant- 
mwortete: ed würde umgefehrt feinen Klofterbrüdern gewiß lieb 
ſeyn, wenn er etwas zu ihrem Trofte und ihrer Beruhigung 
beitragen könnte, dazu fei er ja hergefandt. Dießmal indeſſen 
fprach die Todfranfe nicht wie fonft: „das kann wohl 
feyn“, wie innig fie ihn auch liebte, wie gern fie ihn auch 
bei fich fah. Sie antwortete vielmehr: dem ſei nicht fo, wie 
er meine, und es fei befler, daß er num fcheide und heimzus 
fommen eile; denn was fie fage, fei volle Wahrheit. Agius 
folgte nun, und als er heimfam in fein Klofter, fand er zu 
feinem Erftaunen, daß fich Alles wirklich fo verhielt. Die 
Brüder nämlich, die von ihrer fchweren Erfranfung noch nichts 
wußten, hatten an feinem langen Ausbleiben Aergerniß genoms 
men und, wie er nachher erfuhr, um diefelbe Zeit der Nacht, 
wo fie jene Worte von ihrer und feiner Berfchuldung gefpro- 
chen, hatte der Abt darüber mit Einigen von ihnen geredet. 
„Und diefes“, fo fchließt der gerührte Agius die Erinnerung 
an dieſes Begegniß aus der legten Nacht vor ihrem Tode, 
„räth mir zu glauben, daß fie auch damald irgend etwas 
Großes möge gefehen haben, ald fie gar häufig Hei! Hei! 
ausrief, und Anwefende wie zum Hören aufforderte, und, weil 
fie nicht8 anderd mehr hervorbringen konnte, öfter Hört! Hört! 
voiederholte.“ 

Agius Fehrte, nachdem er den Brüdern ihren hoffnungs⸗ 
[ofen Zuftand mitgetheilt, zu dem Sterbebett der Frommen 
zurüd, 
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In wehmuthvoller Weife fchildert er den Kampf der ftarf- 
mütbigen Gottergebenheit und des tiefen Schmerzes, den in 
jenen Stunden ihre Mutter, die Gemahlin Liudolf’s, die 
edle Franfentochter, in ihrem mütterlihen Herzen an dem 
Todbette der theuren Tochter firitt. „Den inneren Kummer 
unter. freundlicher Miene bergend, fuchte die bemwunderungd- 
würdige Mutter die Weinenden zu befchwichtigen, und Alle 
mit ihrer Rede zu beruhigen: indem fie Andere wollte getröftet 
fehen, die fich felber nicht tröften konnte. Mit welchen Seuf- 
zern ging fie felbft zwiſchen der Kirche und dem Bette der 
Tochter bin und her! Wie viel vergoß fie der Thränen dert 
im Heiligthum vor dem Grabe der Heiligen, auf daß fie ihre 
Tochter nicht verlieren, daß fie felber für fie fterben möchte, 
damit fie, mie fie vor. ihr an dieſes Licht getreten, auch vor 
ihr von binnen fcheiden dürfte! Einigemal fand fie im Hinzu— 
treten zu ihrer Tochter ftille und hielt zaudernd den Schritt zu 
rüd; fo zweifelte faft die tapferfte der Frauen, was fie tbun 
follte! Ein Gefühl zog fie heran, ein anderes hielt fie zuräd; 
jenes mahnte fie, doch beim Verſcheiden ihres Kindes zugegen 
zu feyn, diefes hielt fie ab, nicht fehen zu wollen, was fie ohne 
Schmerz nicht fehen konnte! Was follte fie thun? Die Liebe rief 
fie, der Schmerz hielt fie zurüd. Sie trat dennod) hinzu, aber auf 
die mit dem Tode ringende Tochter vermochte fie nicht zu feben. 
Sie ging hinweg, und doch fonnte fle der leivenden Tochter nicht 
ferne bleiben. Schon fing”, fo fährt er fort, „der Leib der Kranken 
allmählig an, zu erfalten, doch ihr Geift blieb feft auf den 
Himmel gerichtet, Sie fang öfter mit uns diefelben Pfalmen, 
wie wir, öfter andere, öfter auch einzelne allgeriffene Verſe 
aus dem Pfalter, jedoch in folchem Zufammenhange unter fi 
verbunden, daß micht zu zweifeln war, fie feien in demfelben 
Geifte, wie fie gefchrieben waren, jetzt ihrem heiligen Herzen 
eingegeben. Unter Pſalmodie und Gebeten war der Herr im 
mer in ihrem Munde, Ehriftus immer in ihrem Herzen; und 
wo fie nicht die Augen ein wenig wie zum Schlafen fchloß, 
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fo fang fie entweber Pfalmen oder redete vom Heil ihrer Seele. 
Ihre Sünden in Gedanken, Worten oder Werfen begangen, beichtete 
fie beftändig und fragte, ob fie dafür Vergebung hoffen bürfe. 
Zum öfteren auch gedachte fie der Scheidung der Guten und 
Böfen nach der Rechten und Linken am Tage des Berichtes, 
und fragte, ob dann einer der Heiligen oder der Gerechten 
dem anderen beiftehen fünnte! Zuletzt empfahl fie fi) meinem 
Glauben und meinen Händen, und bat meine Nievrigfeit, fie 
auch den Heiligen, deren Reliquien in unferem Kloſter aufbe- 
wahrt werben, zu empfehlen. Und als ob fie ſchon jenen legten 
Dingen, von denen fie fprach, beimohne und bereits fchon vor 
dem Richterftuhle Gottes ftehe, fing fie unterdeffen, die Blicke 
feft auf das gerichtet, was fe zu fehen fchien, zu zagen und 
zu beben an, und der Wechiel ihrer Mienen ließ wiederum 
erfennen,, daß fie auch damals etwas bes Künftigen gehört 
oder gefehen. Bifchof Markward von Hildesheim war 
ju derſelben Zeit mit den Geiftlichen dort antvefend, und er- 
füllte in feierlicher Weife alles an ihr, was beim Verſcheiden 
für nothwendig erachtet wird: falbte fie mit dem’ heiligen Del, 
erihjeilte ihr zur legten Ausföhnung den Ablaß ihrer Sünden, 
und reichte ihr das heilige Opfer dar. Fortwährend wurden 
unterdefien Pfalmen gefungen, Litaneien umd Gebete gefpros 
hen, das Evangelium gelefen, und nichts von dem, was vor 
dem Ausgang der Seele gejchehen fol, unterlaffen.“ 

„Aber ſchwerer und langwieriger war ihr letzter Kampf, 
ehe fie zu Gott hinſchied; denn fein Rathſchluß wollte es alfo, 
damit nicht Fünftig von. einer fo Heiligen Jungfrau gefagt 
würde: „„Ste war nicht unter den Menfchen, und 
mit den Menfhen ward fie nicht gegeißelt“*, und 
auf daß, wenn noch etwas von den Flecken menfchlicher 
Schwäche in ihrem Gemüthe auszutilgen war, fie durch diefen 
härteren Todeskampf davon gereinigt werde.” 

„Schon fingen allmählig ihre Gliever alle zu erfterben 
an, ihre Sprache zu verfallen, ihr Athem leifer und leifer zu 
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erlöfchen; dennoch Füßte fie noch mit innigfter Andacht das 
Holz des heiligen Kreuzes, das wir dort hatten, richtete ihre 
Augen darauf, und liöpelte mit ihrer letzten Kraft, fo viel fie 
noch vermochte, in Zwifchenräumen aus den PBfalmen. Und 
da fam ed mir bei, den Pfalter von vorn anzufangen und 
genau aufzumerfen, bei welchem Pfalm und bei welchem Verſe 
fie hinfcheiden würde. Was denn auch recht übereinftimmend 
mit ihren heiligen Verdienſten geſchah. Denn da ich am vier 
zigften ‘Pfalm den vorlegten Vers betete: Mich aber haft 
Du meiner Unfhuld wegen aufgenommen und mid 
befräftigt vor Deinem Angefiht in Emigfeit. — 
Me autem propter innocentiam süscepisti; et confirmasti me 
in conspectu Tuo in aeternum — da gab fte ihre Seele, bie 
heilige, wie wir zuverfichtlich glauben, dem Himmel zurüd und 
hauchte ihren Dvem aus. Doch wartete ich noch, wie es 
Sitte ift, ob fie vielleicht noch einmal aufathmete, bis ich bie 
beiden folgenden Pfalme, die fo wohl zu ihrem Hingange paß⸗ 
ten, vollendet, wo dann die deutlichen Zeichen ihrer Entfchla- 
fung fihtbar wurden, und. die Gloden der Kirche ed zu ver 
fünden läuteten. Kaum ift zu fagen, in welcher Menge auf 
ihren Ruf das Bolf zur Kirche ftrömte, und wie feufgend umd 
jammernd die Schaar der Schweftern zufammen kam, um ibre 
Seele Gott zu empfehlen, Nachdem dieß unter vielen Thränen 
gefchehen, blieben die meiflen an dem Orte zurüd, um bie 
Leiche, dem Gebrauche gemäß, zu wafchen, während die übri- 
gen unterdeffen in der Kirche Pfalmen fangen und beteten. 
Noch will ich eine wunderbare Sache berichten, die aber von 
den Schmweftern, die zugegen waren, ald wahr bezeugt wird, 
daß nämlich die heilige Leiche, als fie fchon auf dem Seffel 
zum Wafchen hergerichtet war, die Augen wie völlig geiumd 
aufſchlug und die Lippen, als ob fie die Umftehenden anreden 
wollte, öffnete. Nachdem nun der Leib gewafchen und würdig 
in innen gehüllt war, wurbe fie auf den Schultern der Prie 
fer zur Kirche getragen; junge Mägblein mit Kerzen fchritten 
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voraus, ein würdiges Geleite von Jungfrauen und ein pſal— 
menfingender Chor folgte. Dort aber welch ein Seufjen, 
welch ein Schluchzen, welch ein Wehklagen war, wer fünnte ſich 
def ohme Thränen erinnern, wer könnte ed, ohne zu weinen, 
erzählen! Alles war verwirrt. Die Stimmen der Singenden 
und der Wehklagenden konnte man nicht unterfcheiden; bie 
ganze Kirche erfchallte von den Stimmen der Wehflagenden ; 
es war wie ein einziger Weheruf: daß fie ihre befte Gebieterin, 
ihre liebreichſte Mutter verloren! Nun fei feine mehr, die mit 
foicher Freigebigfeit die Gäfte fammle, mit folcher Barmher- 
igfeit den Armen zu Hülfe fpringe! Und haufenweife zeigten 
bie dort verfammelten Männer und Frauen, die einen die Klei— 
der, die andern andere Gefchenfe, die fie von ihrer Güte em- 
yfangen. Sie felbft aber, die Hingefchievene, war Chriſtus, 
dem Armen, jo arm gefolgt, fie hatte fo fehr in dieſer Tugend 
geblüht, daß zur Zeit ihres Hintrittes fich zu ihrer Beftattung 
nicht einmal das Notwendige vorgefunden hatte; vie Leiche 
der Fürftentochter, dem höchften Range entſproſſen und Vor⸗ 
Reherin ihres Klofters, die wohl ein Mehreres hätte haben 
fünnen, — fie lag, in fremdes Linnen gehüflt, umgeben. von 
den ungezählten Wehflagenden, die fo viele Wohlthaten aus 
ihrer milden Hand empfangen!“ *). 

— (Schluß folgt.) 

*) Ipsa Christum pauperem paupercula secuta tantum in 
hac virtute- floruit, ut tempore dormitionis ejus neque 
furneri saltem necessaria ex suo adessent, sed alieno 
linteolo involveretur, ; quamvis summo loco nata et mo- 


nasterio praeposita, plura si yvellet, habere potuisset, 
Agius in vita Hathum, 28. 


LIII. 


Gedanken über die kaiſerlichen Kundmachungen 
vom 21. April 1850. 


Seit Menſchenaltern hat ſich für die unermeßliche Mehr⸗ 
zahl der Bewohner ver öfterreichifchen Monarchie der Tag des 
Batrociniums des heiligen Joſephs als Tag der Freude und 
des unverfennbaren Gegend aus dem Jahreslauf in foldyer 
Weiſe nicht herausgehoben,, wie in dem laufenden Jahr 1850, 
an welchem ihnen der „Bortrag des Minifterd des Cultus 
über Regelung der Eirchlichen Angelegenheiten“ zuſammt ver 
„Alerhöchften Entfchließung Seiner Majeftät des Kaiſers“ if 
fund gegeben worden; der Tag, mit welchem in ber unermef- 
lichen Mehrzahl der Staatsbürger des großen Defterreichs die 
Heberzeugung rege werden konnte, ihr Vaterland folle wieder in 
die Reihe der katholiſchen Ränder eintreten, unter biefen, mie 
demfelben gebührt, den vorderften Rang einnehmen. Spräde 
das Gerücht wahr: es ſei durch Zufall die Veröffentlichung 
diefer Actenftüde, denen wir die ungleich ‚gewichtigere Benen- 
nung einer That und eines Ereigniffes beilegen möchten, um 
ein paar Tage verzögert worden, fo möchten wir darin, daß 
biefelbe dadurch mit diefem, jedem Fatholifchen Chriften fo lieb— 
werthen Tag zufammenfiel, eine Segen verfündende Borbeden 
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tung verehren. Die Tage von St. Lucia, Novara und Vila 
908 werden fortan in der Gefchichte ald Tage glänzen, deren 
Erfolge die vielfach erfchütterte und wankende Monarchie in 
ihrem äuſſern Beftehen gefeftigt haben; ver Tag des Patros 
ciniums des heiligen Zofeph mag in ihren Jahrbüchern als 
der Tag bezeichnet werden, mit welchem bie Nothwendigkeit 
ihrer innern Heilung anerfannt worden iſt, von weldhem deren 
wahre Genefung beginnen: fann, wollen anders diejenigen, bie 
hiefür befonder® zu wirfen haben, mit vereinten Kräften deren 
Anbahnung und Feſtigung fich angelegen feyn laſſen. Denn 
nicht von den Sabungen und Regulativen, wie wohl burch- 
dacht entweder diefelben feyen, ober wie weit fie hinter dem, 
was der Einzelne als Ideal ſich aufftellt, zurüdbleiben mögen, 
hängt Gedeihen und Erfolg ab, fondern von dem reblichen 
Willen, von der Richtigkeit und von dem unverbroffenen Be—⸗ 
ftreben eines jeden Einzelnen in dem Bereiche feines Wirkungs⸗ 
freifeö, fo wie davon, daß Jeder den feinigen nicht für unbes 
deutend und allubeengt halte, weil er in einen folchen binüber- 
bliden kann, der vielartiger. und umfangreicher if. Satzun⸗ 
gen aber und Regulative find nicht allein danach zu bemeſſen, 
inwiefern fie freie Bewegung zurüdgeben, fondern auch darnadh, 
inwiefern fie hemmende Schranfen befeitigen. Daß biefe fallen, 
das kann verfügt werden; daß fodann ‚jene eintrete, daß fie 
immer freudiger ſich entwickle, das ift einzig Sache der. eigenen: 
Thatfraft, des rüftigen einerfeits, des wohlüberlegten Handelno 
anderfeitö, des einträchtigen Zufammentwirfens unter allen. Um: 
ftänden. 

Es ift aber bei dem, was am ein und zwanzigſten April 
des Jahres Eintaufend achthundert und fünfzig Defterreichs 
Bölfer vernommen haben, und was weithin Durch Deutfchlande 
Gaue ein freudiged Staunen und. eine hoffnungsreiche Zuver: 
fiht unfehlbar hervorrufen muß, zweierlei zu betrachten: bie 
Form fowohl ald der Inhalt. Jedes Zugeſtändniß, auch bie 
Rückgabe des rechtmäßigen, aber wirklich entzogenen, oder durch 
lange Zeit verfümmerten Befiged verbient Anerkennung; wars 
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mer Dank gebührt ihr, wenn ed in freundlicher, Bertrauen 
wertender, noch mehr ala wenn es in feierlicher Weife gefchieht. 
Wie anderd wenn den Handlungen des oberfien Fürftenrechtes 
das Gepräge der eigenen Weberzeugung und des freien Willens 
aufgedrüdt ift, ald wenn die Wirfung unausweichlicher Noth⸗ 
wendigfeit unverhüllt und unverkennbar daran zur Schau tritt! 
Daß die Beröffentlichungen des 24. April jene Signatur au 
fi) tragen, das muß jeder erfennen, ber eines offenen Auges 
ſich freuen darf, und wird jeder anerkennen, der unbefangenen 
Sinnes diefelben aufgenommen hat. Wir vernehmen in dieſer 
Kundmachung nicht bloß den Antrag eined Minifters, dem 
Oeſterreichs hochgefeierter Kaifer feine Zuflimmung, dabei jenem 
den Auftrag zu zweddienlicher Vollführung ertheilt, fondern 
nachdem der Minifter feinen Rath vorgetragen, ift ed der Mo 
narch felbft, welcher fpricht, welcher die Subftang deffelben for- 
mulirt, weldyer mit eigenem Wort ed anfündigt, was Fünftig« 
bin gefchehen fol. Die organifche Erfräftigung der katholi⸗ 
fchen Kirche durch Löfung unwürdiger Bande, welche die Ber 
biendung biöher um fie gefchlagen, ruht fortan nicht auf den 
Paragraphen eines minifteriellen Regulatives, ihr ift der ge 
ſichertere und gebeihlichere Boden ded lebendigen kaiſerlichen 
Wortes gegeben. Es iſt nicht der Diener, wie hoch geftellt 
er ſei, es ift der Herr felbft, welcher die Bande löst; es if 
nicht jener, ed iſt biefer, welcher auch für das Weitere, 
weflen wir noch harten, einfteht. Wer wollte von Zweifel ſich 
‚befchleichen laſſen, wo dieſer fpricht; wo folche Bürgfchaft 
fhon in dem bisher vernommenen Worte liegt? wo eine wei 
tere dafür gegeben ift, daß hierüber ebenfalls Er Selbſt fpre- 
hen werde? 

Wollen wir fowohl den Vortrag des Minifters als bie 
Allerhochſte Entſchließung etwas näher in's Auge faflen, fe 
müſſen wir allervörderfi' und Flar machen, daß neben dem 
MWünfchbaren dad Mögliche und neben dem Ideellen das durch 
die Verflechtung der Umftände und BVerhältniffe Bedingte nicht 
auſſer Berüdfichtigung dürfe gefegt werden. Das ift der Kunſt⸗ 
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griff der Feinde der Kirche, mit bem fie den unwiſſenden, der 
Ueberlegung entweder unfähigen oder entwöhnten Haufen bes 
thören, daß fte die Zeiten nicht fcheiden und die Gefege, Vor⸗ 
ihriften und Einrichtungen der Kirche mit der zu irgend einer 
Frift durch die Auffern Verhältniſſe gebotenen oder gegebenen 
Anwendung berfelben vermengen, das MWechfelnde für Berblei- 
bendes audgeben, um deſto ficherer das, was bleiben foll, dem 
Wechfel zu unterwerfen. Was bei ihnen aus überlegter Abs 
fihtlichkeit hervorgeht, würde bei den treuen Gliedern der Kirche 
unverzeihliche Verwirrung feyn! Mögen fie fi) davor hüten! 

„Einem Zuftande innerer Auflöfung gehen Städte und 
Staaten entgegen, wo die religiöfen Ueberzeugungen ihre Macht 
auf die Gemüther verloren haben. — Die Staatögewalt hat 
das ernfte Amt empfangen, die Rechtsordnung nöthigen Falls 
durch Anwendung Äufferen Zwanges zu fchirmen. Doch wenn 
das Pflichtgefühl ihren Anordnungen nicht zur Stüße dient, fo ift 
Ihre Macht gelähmt.“ So fpricht der Minifter Eingangs feines 
Bortraged. Er fpricht fo in dem Augenblid, in welchem nicht 
lange vorher ein fieggefröntes. Heer von fiebenmalhunderttaufend 
Streitern die überall aus den Fugen weichende Monarchie wies 
der gefeftigt hat; in weldyer man durch vielfache neue Organi⸗ 
fattonen und formelle Reugeftaltungen dieſer Feftigung Sidyers 
beit und Dauer verleihen zu Fönnen glaubt. Damit anerkennt 
er, daß diefe materiellen Mittel zur Erhaltung und Förder 
tung der Staaten nur dann des beabfichtigten Erfolges fich 
erfreuen mögen, wenn die MWirkfamfeit der mit jenen Hand in 
Hand gehenden dynamiſchen Mittel anerkannt, darum mög- 
lih gemacht wird. In welchem Lande if feit fünfzig Jahren 
aus folcher Fever eine folche offene, runde, freie Erklärung 
hervorgegangen ? Wir wiffen zwar wohl, daß es niemals unter: 
laffen worden ift, jede Peoclamation, jeden Erlaß, felbft, wo 
ed zweckdienlich erachtet ward, ein Steuergeſetz mit den Wor« 
ten Gott und Religion zu verzieren; aber jedermann. wußte, 
was diefe Worte, Worte und wieder Worte, aus der ever 
des Prorlamirenden und Erlaffenden zu bedeuten hatten. - Hier 


684 Kaifer Franz Joſeph und die Kirche, 


vernimmt das Ohr feit langem zum erftenmal wieder etwas 
von „religiöfen Ueberzeugungen“, von deren „Macht auf bie 
Gemüther”, von einem „Pflichtgefühl“, deſſen „der Staat zur 
Stüge bedarf.“ Hat auch der Staatdmann, dem wir deß— 
wegen billig unfere ungeheuchelte Verehrung zollen, in Anbe- 
tracht defien, was fich ausfprechen läßt, was daneben der In- 
terpretation des Einzelnen anheimgeftellt bleiben muß, auf biefe 
Ausprüde fich befchränft, fo lehren Gefchichte und rebliche Be 
obachtung der Zeitverhältniffe einen jeden, daß nur der Fatho- 
Hichen Kirche, ihrer Lehre und ihrem Erziehungsberufe (ber 
Menſch folk zu feiner Beftimmung erzogen werben, bis ihn das 
Grab aufnimmt) eine wefentlich bejahende, bauende und ers 
baltende Kraft innewohne und daß fie allein es vermöge, 
das „Pflichtgefühl“ nad) deffen reinftem Gehalte hervorzurufen, 
zu bilden und zu Fräftigen. 

Legt weiter der Minifter auf. die „gefchichtliche Entwid- 
lung und die gegebenen Zuftände Defterreich8" Werth und Ge 
wicht, fo vernehmen wir hierin die in unfern Tagen äufferft 
wohlthuende und beruhigende Erklärung, daß feine Ratbfchläge 
in. Betreff der fünftigen Stellung der Kirche in Defterreich von 
revolutionärem Anſtrich unberührt bleiben follen. Iſt doch 
dad der conftante Charakter aller Revolutionen unter allen 
Himmelsftrichen, ob nun dieſe die Firchlichen, die ſtaat⸗ 
lichen oder die gefellfchaftlichen Verhältniffe, ‘oder, wie es in 
unferer Zeit. gefchieht, alle zumal berühren, daß es für fie feine 
Bergangenheit giebt, daß fie nichts Beftehendes anerkennen, 
daß ihnen der Tag, an welchem fie feften Boden gewinnen, 
ald der Geburtstag des Menfchengefchlechtes und aller Bevin- 
gungen feines Daſeins gilt. : Bedeutfam einigt der Bortrag 
„gefchichtliche Entwidlung“ und „gegebene Zuftände* im einer 
Weife, in der fie zu einander in das Verhältniß von Urſache 
und Wirfung treten. Denn Zuftände find auch von Revolw 
tionen: ungertrennlich, ob nun bdiefelben von oben herab var 
nieber wuchten, ob fie von unten herauf umwühlen; in beiden 
Faͤllen (und wir haben beide erfahren) giebt es für fie fo wenig 
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eine „gefchichtliche Entwicklung“ als ein rechtliches Beftehen, 
welches Urfache und zugleich Wirkung von jener wäre. Dieſe 
„geihichtliche Entwidlung“ demnach foll wieder in ihrer Gel 
tung anerfannt, denjenigen Zuftänden, die aus diefer heraus fich 
gebildet Haben, nicht bloß den thatfächlichen, — die oft ohne, felbft 
im Gegenfag zu jener durch Gewalthandlung mögen herbeiges 
führt worden feyn, — billige Rechnung getragen werben. 

Daß in dem Bortrage auf $. 2 des Patentes vom 4. 
März 1849 nicht bloß Rüdficht genommen, fondern die Stelle: 
„jede Kirche folle im Befige und Genuffe der für ihre Cultus, 
Unterrichts- und Wohlthätigkeitszwecke beftimmten Anftalten, 
Stiftungen und Fonde verbleiben,“ wirklich angeführt wird, 
halten wir für etwas befonders Erfreuliches; zumal auch daß, 
was feitdem von neuem fund gemacht worden ift, zu der zwei 
fellofen Hoffnung berechtigt, daß nicht minder in dieſer Be- 
jiehung die Fünftlichen (es iſt das der gelindeite Ausdruck, 
welcher und zu Gebote fteht) Theorien dem natürlichen und 
vollen Recht weichen werden. Der Ausdruck „Beſitz“ tft ein 
jo beftimmt ausgeprägter, ein fo unmißverftehbarer, daß über 
den Umfang feiner Bedeutung Niemand im Unflaren feyn Tann. 
Dabei ift die Sprache des Minifterd fo offen, feine im Bis— 
herigen dargelegte Gefinnung eine fo amerfennenswerthe, die 
Käthe, die er in fo wichtiger Angelegenheit dem Monarchen 
gegeben hat, zeugen von einem folchen redlichen Willen gegen 
die Kirche, daß wir den Anträgen und Schlußnahmen in Be— 
treff ded eben erwähnten Gegenftandes mit der volleften Be: 
ruhigung entgegenfehen. Was ift die Kirche von dem Stand» 
punkte einer des Befites fähigen Verbindung anders ald eine 
große Haudgenofjenfchaft? Jeder folcher gewährt der Staat 
Befig und Genuß ihres Vermögens und fchirmt fie dabei, ohne 
den oder diejenigen, welche, an deren Spige ftehend, dieſes 
Vermögen verwalten, zu bevormunden, fo lange fie nicht durch 
ihre Wirthſchaft Veranlaffung geben, darum nachzufuchen, oder 
ſolches kraft obliegender Pflicht zu verfügen. Allerdings wäre 
die Möglichkeit gegeben, daß die soncrete PBerfon der motali- 


Ar 


686 KRaifer Franz Joſeph und die Kirche, 


chen, das vorübergehende Individuum der bleibenden Inftitus 
tion durch gewifjenlofes Wirthfchaften Nachtheil bringen könnte; 
das foll möglichft verhütet, das Jus inspiciendi auf feinen ridy- 
tigen Begriff, auf feine natürlichen Schranfen zurüdgeführt 
werden, was aber nicht durch foldhe Präventiv-Mafregeln ge 
fchehen dürfte, die den Ausdruck „Befig“ zu einer Illuſion ma- 
chen müßten. 

Lefen wir in dem Bortrage des Minifterd die Stelle: daß 
die „Latholifche Kirche im ganzen Reiche für die ſittliche Grund» 
lage des Bolfslebend von der höchften Bedeutung fei,“ fo bes 
grüßen wir hierin einerfeits abermals ein Befenntniß, wie wir 
es feit einem halben Jahrhundert von einer folchen Stelle nicht 
zu hören gewohnt waren, und begreifen anderſeits die fchäu- 
mende Wuth der revolutionären Partei fowohl innerhalb als 
aufferhalb der Monarchie, die dann erft ihred Sieges gewiß 
feyn würde, wenn fie mit dem Beftreben, dem Vollsleben dieſe 
Grundlage zu entziehen und die ihrige an deren Gtelle fepen 
zu können, durchdringen könnte. Mit würdiger Entfchiedenkeit, 
mit männlichem Muth, mit dem Bewußtfein als treuer Rath 
ded Monarchen aufzutreten, hat der Minifter in diefen Worten 
denjenigen allen, weldye auf dem Schutt der Kirche ihre Ge— 
fchoße gegen den Thron betten möchten, den Handfchub bin- 
geworfen. Konnte er daran zweifeln, daß fie nicht eiligft den- 
felben aufheben würden? Sollte er aber daran zweifeln fönnen, 
dag nicht Millionen treuer Glieder der Kirche und darum zu 
gleich loyaler Staatsbürger fih um Thron und Dynaftie um fe 
freudiger fehaaren werden, als ihnen nunmehr Bürgfchaft ge 
geben ift, daß unter alljeltiger Berechtigung die Kirche fortan 
nicht mehr die einzig NRechtölofe feyn werde. 

Der fchmerzliche Partikularismus (fchmerzlich, weil er die 
freie, volle Lebensthätigkeit fo lange hemmte, fchmerzlicyer noch 
in- feinen unvermeidlichen Folgen), in welchen einft unter 
anrichtigen Vorausſetzungen die Kirche in Defterreich hin 
‚eingedrängt wurde, hat num fein Ende erreicht; die Kirche in 
Defterreich tritt wieder in jene von Gott gefehte Verbindung 
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zurück, in welcher allein das bezeichnende Wort „katholifch” 
feine unverfümmerte Bedeutung findet; ihr Oberhaupt wird 
nicht mehr bloß nach einer conventionellen, aber todten Höf- 
lichkeits ſormel, fondern thatfächlih als ſolches wieder aner- 
kannt; folgenfchwere Beftimmungen, die vollflommen rechtsgüls 
tig (fo lange wenigftens eine Kirche beftehen foll) nur in Ge— 
meinichaft mit Ihm fich treffen laffen, follen nicht ohne Ein- 
vernehmen mit demfelben ihrem Abdfchluffe zugeführt werben. 
So ift auch die Hoffnung der lichtfreundlichen und beglückungs— 
luftigen Gegner der Kirche vereitelt, diefelbe unter dem Abfterr 
ben von außen her defto ergiebiger von innen durchwühlen zu 
innen. Defterreich8 Clerus und Defterreichs Volk darf mit 
derfelben Zuverficht, wie in den flaatlichen Beziehungen auf 
feinen Kaiſer, in den firdplichen auf Denjenigen bliden, ven 
Ehriftus zum oberften Hirten feiner Heerde gefegt hat. 

„Der Zuftand von Unentfchievenheit wirft lähmend auf 
das innere Leben der Kirche, deſſen Fräftigere Entwidelung ein 
Immer allgemeiner gefühltes Bedürfniß iſt.“ Ein wahrhaft gol- 
denes Wort, bedeutungsreich in aweifacher Beziehung; hier zu 
den Einrichtungen, Anordnungen und der allgemeinen Geſtal⸗ 
tung, dort zu den Perſonen, welche berufen find, in irgend 
einer Sphäre diefe für das Leben zu vermitteln. Was ver- 
möchten jene, wenn fie noch fo wohl ausgedacht wären; wenn 
noch fo edle und fruchtreiche Keime in ihnen lägen, wo es an 
diefen gebricht? Gibt ed nicht Verhältniffe und Momente, in 
welchen die Unentfchiedenheit, die Thatlofigfeit, die Willens: 
lähmung noch verderblichere Folgen hat, ald alles feindliche 
Entgegenwirfen? Braucht man weit zu gehen, um fich von 
der Mahrheit dieſes Sates zu überzeugen? 

Noc zu vielen Bemerfungen läge Stoff in dem Bortrage 
des Herrn Minifters, noch manches Erfreuliche ließe fi dem 
Sormellen diefen folgereichen Schlußnahmen abgewinnen; aber 
wir müffen uns defjen enthalten, um nicht allyumweitläufig zu 
werden, um den Raum für Erörterung ded Säcdhlichen nicht 
ju verfümmern. 
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1. Der Berfehr mit dem Oberhaupte der Kirche foll wie 
der unbedingt frei feyn. Wie überhaupt der Kirche (was de 
ren Feinde, gehörte nicht mauvaise foi zu den Grundbedin- 
gungen ihres Gebahrens, wohl ſich merfen dürften) Durch die 
faiferlichen Entichließungen Feine neuen Rechte gegeben, nur die 
von jeher beftandenen wieder anerfannt worden find, fo if 
auch hierin bloß das Natürliche an die Stelle des Unnatürli- 
chen zurüdgetreten.. Denn unnatürlidy darf e8 doch genannt 
werden, daß ein Bilchof in den ungehemmteiten Werfehr mit 
dem Mufti zu Konftantinopel hätte treten dürfen, das bedeu- 
tungslofefte Brieflein an das Oberhaupt der Kirche hingegen 
dem argmwöhnifchen Späherauge einer nicht immer loyal gelinn- 
ten Staatögewalt unterwerfen müffen. Unnatürlich muß es 
doch genannt werden, daß ein Briefter, wäre er im Belig der 
erforderlichen ©eldmittel gewefen, einen Beſuch von Meffa un- 
bedenklich hätte vornehmen fünnen, würde er ad limina Apo- 
stolorum gewallfahrtet feyn, bei der Rüdfehr die gefammte 
mwohlfelige Polizei (vieleicht in mehr als einem Sprengel die 
allerunterthänigft dienftbefliffene geiſtlicheknoch dazu) ſich uns 
fehlbar auf den Hals geladen hätte. Unausweichlich mußte 
jenes Hemmniß, für das ed nicht einmal einen Namen, ges 
ſchweige denn ein rechtfertigendes Wort gibt, mit der neuen Ge— 
ftaltung der Dinge notbwendig fallen; daß fie wirklich gefallen 
fei, nicht mehr aufrecht ſich halten laffe, hat der Glerus von 
MWien im vorigen Jahre durch eine an den Papſt gerichtete 
Adreſſe (ſeit fiebenzig Jahren unerhört) thatfächlicy bewiefen. 
Daffelbe hätte unbedenfli auch jeder Bifchof thun mögen. 
Aber würdiger ift es doch, in offener Erklärung die Berechti— 
gung einzuräumen, als bloß fchweigend gefchehen zu laffen, 
was nimmermehr fi) hindern ließ. Es kann Fälle geben, 
die den Schmuggelbandel unfehlbar herbeiführen, der gewiſ—⸗ 
fenhafte Mann wird jederzeit. den freien und offenen Verkeht 
vorziehen. Die Stellung eines Bifchofs ift aber eine folche, 
die ihm, bei entfchiedener perfönlicher Thätigfeit für dieſelbe, 
und bei allem Willen, feine Rechte zu wahren, dennocdy manche 
Rückſichten gebietet, die ein anderer nicht zu nehmen bat. Wie 
demnach diefe Erklärung des Monarchen, fo ift fie zugleich 
auch derjenigen würdiger, die fortan von berfelben Gebrauch zu 


machen haben. 
(Schluß folgt.) 


LIV. 


Die focialen Zuftände ded bebräifhen Volkes 
im Alterthume. 


(Sruchſtück aus einem ungedrudten Werke: die Politik in ihrer welthiftes 
tifch = genetifchen Entwidelung.) 


Wer Neigung und Blick für die naturgefchichtliche Seite 
der Politif mit bringt, findet in dem, was die heiligen Schrif- 
ten des alten Bundes über die firchliche und politifche Verfaffung 
des Volkes Israel berichten, eine Ausbeute für die neuentftehende 
Wiffenfchaft der politifchen Phyfiologie und verglet- 
chenden Politik, wie in feiner andern Duelle älterer oder 
neuerer Zeit, Daß diefer, über alle Vorftellung reiche, Jedem 
zugängliche Stoff, trog fo vieler ausgezeichneten, Altern und 
neuern Forfchungen im Einzelnen, nicht beſſer für den eben 
bezeichneten Zweck benutzt worden ift, dürfte beim erften Anz 
biit Wunder nehmen. Aber der Grund liegt einfach darin, 
daß die hiftorifch-genetifche Methode in der Behandlung der 
PBolitif (die Naturgefchichte des Staats) felbft erft von 
fehr jungem Datum if. Der ältern Anfchauungsweife (bis 
auf Haller) war der Staat eben nur ein Product des menfch- 
lichen Berftandes und willführlichen Beliebens, fei es eines 
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Einzelnen, ober eined Senats weifer Männer, oder einer all 
gemeinen Volfsverfammlung. Bon einem fo untergeorbueten, 
und man fann hinzufegen: irreligiöfen Standpunkte aus, läßt 
fi denn freilich die Verfaffung des hebräifchen Volkes — des 
merfwürdigften, welches je gelebt Hat! — eben fo wenig wie 
irgend eine andere begreifen. Erft Der, welchem der Staat 
ein unter der Leitung der Vorſehung entſtandenes Erzeugniß 
erviger Gefeße der Natur und der Geſchichte ift, kann fich mit 
einer Unterfuchung, wie fie bier angeftellt werben foll, befreun- 
den. Abgefehen davon war aber auch der Gelichtspunft, aus 
welchem man die Gefeggebung Moſis faßte, häufig nach ver 
einen oder andern Seite hin verfehlt. Nahm der ältere Proter 
ftantiömus den mofaifchen Staat nicht felten für die unmittel- 
bar von Gott dictirte Normalverfaffung, welche in jedem ein» 
zelnen Lande jeder Zone und zu jeder Zeit, fflavifch in allen 
ihren Zügen copirt werden müffe, fo ftellte fich umgefebrt die 
fpätere, ihrem Ziele näher rüdende und die Maske lüftende 
Denfgläubigfeit auf den entgegengefeßten Standpunft. Die der 
ältern proteftirenden Orthodorie auf dem Fuße folgende Auf- 
flärung begab fich fofort auf das Feld der Sfepfis, erflärte 
das alte Teftament für gute Beute, und legte an die Gefchichte 
des Volkes Gottes, als Mapftab der Kritik, Begriffe, die aus 
dem engften Kreife der trügerifchen Erfahrungen des Zeitalters 
Voltaire's und Friedrichs II. gefchöpft waren. In Folge deffen 
fuchte man die Begebenheiten einer jugendfräftigen Zeit, in 
der dad Wunder mit dem Glauben gleichen Schritt hielt, und 
beide das tägliche Brod der Menfchheit waren, im Einne ber 
rationaliftifchen Spießbürgerlichfeit des greifenhafteften und ab» 
geftandenften aller Jahrhunderte (des 18. der chriftlichen Zeit- 
rechnung!) zu begreifen. Der hegel’fche Atheismus der jüngſt 
vergangenen Tage, der fich zur Stunde bereits felbit gerichtet 
bat, ift nur die fette Vollendung dieſer audleerenden Kritik, 
Heute dürfen wir ed als einen wahren und großen Fortſchritt 
der Wiffenfchaft bezeichnen, daß der eine wie der andere dieſet 
Srrthümer als überwunden behandelt werden darf. Niemand 
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denkt jegt mehr daran, das mofaifche Recht in feinen Einzeln 
heiten als eine für alle Zeiten und Völfer gültige praftifche 
Norm des Staatsweſens behandeln zu wollen. Allerdings ift es 
das Wort Gottes; dieſes aber ift als bindender Befehl zunächft 
nur an die Kinder Israel ergangen. Für den Chriften, der 
unter dem Gehorfam der Kirche fteht, haben die Sayungen 
Mofis nur in foweit verbindliche Kraft und gefehliche Bedeu— 
tung, als fie durch die chriftliche Ueberlieferung gegangen, und 
durch die Autorität der Kirche eine chriftliche Weihe erhalten 
haben. Wir empfangen das Geſetz Mofts nur aus der zwei⸗ 
ten Hand und, wie die heilige Schrift überhaupt, durch die 
Kirche; fomit fann von jenem puritanifchen Mifbrauche des- 
jelben bei dem, der in der Gemeinfchaft der Kirche Chriftt 
fteht, nicht die Rede feyn. Eben fo fern liegt aber auch um— 
gekehrt dem gläubigen Ehriften die oben bezeichnete falfche Auf- 
Härung, und die mit gefliffentlicher Bosheit gegen die Offen- 
barungen Gottes getriebene, pantheiftifche Kritik, die fo lange 
jede tiefere Ergründung, jedes ächte Verſtändniß der focialen 
Zuftände des hebrätfchen Volfes von vornherein unmöglich machte. 
ALS Ehriften verftehen wir die heiligen Schriften des alten Bun- 
des nur im Sinne und Geifte der Kirche (die in diefem 
Punfte fo mit der Ueberlieferung der Synagoge, wie größtentheils 
mit dem ältern Proteftantismus zufammentrifft). Wir werben 
alfo das, was die biblifchen Bücher von der Gefchichte des 
israelitifchen Volkes berichten, als gewiſſe und zuverläffige ge- 
fchichtliche Wahrheit behandeln, und den befchränften und will- 
führlichen Sfepticismus der Aufflärungsperiode ald etwas Ab— 
gethanes unbeachtet zur Seite liegen laſſen. Heute bedarf dieß 
wohl feiner Rechtfertigung mehr. 

Die ift der Standpunkt, won welchem die nachfolgende 
Unterfuchung ausgeht. Ste hat nicht den Zwed, antiquarifche 
Forfchungen anzuftellen, fondern aus der längft befannten bibli« 
fchen Gefchichte der Hebräer politifche und fociale Folgerungen 
zu ziehen, die über dem Wirrwarr der Tagedmeinungen vielen 
unferer Zeitgenoffen aus dem Gefichtöfreife entfchwunden find. 
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I. 


Die Hebräer find das einzige Volk der Welt, bei welchen 
fi die Kunde vom Urfprunge, vom Fall und von den erften 
Schickſalen der Menfhheit in ihrer vollen Reinheit erhalten 
bat. Die Hauptgrundzüge dieſes Berichts laffen ſich auch in 
den Sagen aller andern Urvölfer erfennen. Aber durch Zu— 
fäge, Verflümmelungen, VBerwechfelung und Vermengung mit 
‚ fpätern Begebenheiten und phantaftifhe Ausihmüdung, find 
fie hier zum mehr oder weniger entftellten Mythus geworben. 
Unfere Aufgabe ift e8 nicht, die Aechtheit und Wabrheit ver 
Veberlieferung beweifen zu wollen, welche fich bei den Nadı- 
fommen Abrahams von Geſchlecht zu Gefchlecht fortpflanste, 
bis Mofes fie endlich durch die Schrift fefthielt und verför- 
perte. Wir wollen hier nur darauf deuten, weldye Folgerungen 
und Ergebniffe für die Naturgefchichte des Staats fich gemwin- 
nen laffen, wenn wir, — ohne weitern Streit mit der Skepſis, — 
die Geneſis, einfach wie fie lautet, ald Ausgangspunft umd 
Grundlage einer politifchen Unterfuchung fegen. 

Nach der mofaifchen Gefchichte ſchuf Gott ein Paar, von 
welchem -die gefammte übrige Menfchheit abftammt, und dieſe 
Stammeltern fielen und erniedrigten unfer Gefchlecht durch bie 
erfte Sünde. 

Diefe beiden Daten, ohne welche (beiläufig bemerkt) die 
 Rätbfel der Philofophie und der Gefchichte überhaupt nicht ge 
löst werden können, find auch allein geeignet, Licht und Ord— 
nung in die Naturgefchichte ded Staates zu bringen. 

Es gibt zwei mögliche Anfangspunfte der Gefchichte der 
Geſellſchaft. Entweder man denkt ſich im. erften Anfange eine 
Vielheit von menfchlichen Einzelwefen zufammenhanglos neben 
einander lebend, fei e8 an einem Drte, ſei ed (ald Autochtho— 
nen) in mehrern Ländern zugleich. Diefe Annahme führt ums 
abweisbar zu der nahe liegenden Folgerung, daß die Gefell- 
Ihaft durch den Willen und die Lleberlegung dieſer ifolirten 
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Einzelnen, alfo der erfte Staat ald Communität, Gemeinwefen 
und Republif durch ihren Vertrag entftanden fet. 


Oder man ſchließt von der unläugbaren Thatfache, daß 
jeder Menfch von einem Vater erzeugt und von einer Mutter 
geboren feyn muß, rückwärts auf ein, durch einen Act der 
göttlichen Schöpfung entftandenes erftes Menfchenpaar, welche 
Annahme wenigftend nicht unbegreiflicher wäre, als zehn, huns 
dert oder taufend urfprüngliche Autochthonen, die in jedem 
Lande zugleih aus dem Boden hervorwuchfen. 


Mir fünnen die Frage unörtert laffen, welche von beiden 
Vorausſetzungen dem gefunden, natürlichen Gefühle mehr zufa- 
gen wird. Wir haben es hier überhaupt nicht mit mehr oder 
weniger wahrfcheinlichen Borausfegungen und Erklärungsver⸗ 
fuchen, fondern mit der mofaifchen Urgefchichte zu thun, und 
diefe berichtet den zweiten jener Fälle, nicht als Konjectur oder 
Hypothefe, fondern als gefchichtlich überlieferte, unzweifelhaft 
gewiſſe Thatjache. 

Der erfte gefellige Zuftand, (in diefem Sinne alfo der erfte 
Staat) war diefem nach fein unorganifcher Haufe von Men- 
fchenatomen, die ſich erft durch ihre Willführ aneinander fchlie- 
fen und mit theoretifcher Ueberlegung ald Verbindung gliedern 
mußten, fondern ein von Gott felbft erfchaffener, natürlicher 
Drganismus, — eine Familie. Eine folche ift dann aber auch 
die ganze Menfchheit; alle die ein Menfchenantlig tragen find 
Seitenverwandte oder Abkömmlinge von einander, weil fie Nach- 
fömmlinge gemeinfchaftlicher, erfter Eltern find. War ferner 
die erfte Familie der erfte Staat (dieß Wort bier im weiten 
und allgemeinen Sinne gleichbedeutend mit: gefelliger Zur 
ftand genommen), fo find alle fpätern Staatsformen auch nicht 
reine Erfindungen der Willführ und des voraudfeßungslofen 
Beliebens; fie find Feine Verfuche, auf einer tabula rasa ges 
macht, fondern bloße Entwidelungen, Veränderungen, Umbils 
dungen eined urfprünglich gegebenen, nicht von Menfchen ers 
fundenen Zuſtandes. So gewiß dieß ift, fo muß dabei aber 
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dennoch gleich von vorneherein ein gefährliches Mißverſtändniß 
befeitigt werden. Daraus: daß die erfte Familie der erfle 
Staat war, folgt nicht, wie Robert Filmer und Thorel wol 
len, daß die Famile oder der patriarchalifche Zuftand ein Nors 
malftaat fei, eben fo wenig wie daraus, daß jeder Menfch 
im Anfange ein hülflofes Kind war, gefchloffen werden kann, 
daß der Zuftand der erſten Jugend mit allen feinen Confequen- 
zen ber allein rechtsmäßige fein müße. Die heilige Gefchichte 
berechtigt uns zu den wichtigften hiftorifchen Folgerungen. Cie 
liefert und das Fundament für die Naturgefchichte der Gefells 
fchaft. Aber ftaatsrechtliche und praftifch- politifche Probleme 
fpäterer Zeiten oder heutiger Zuftände bloß aus der Geneſis 
entfcheiden zu wollen, war ein großer Behlgriff einer frühern 
legitimiftifchen Schule des fiebenzehnten Jahrhunderts. 

So wie die, auch von der chriftlichen Kirche als Wort 
des heiligen Geiftes anerfannten, heiligen Schriften der Hebräer 
und Auffchluß geben über den Urfprung aller gefelligen Ver— 
bindung unter den Menfchen aus ber erften Familie, fo liefert 
andrerfeits die Kunde von dem Falle der Menfchheit ven 
unentbehrlichen Schlüffel zu den Erfcheinungen des Lebens, der 
Einzelnen, wie der Geſellſchaft. Durch die erfte Sünde trat 
die Entzweiung der Menfchheit mit Gott, mit der Natur, mit 
feines Gleichen ein. Fortan mußten Adam und fein Gefchlecht 
im Schweiße ihres Angefichts ihr Brod eßen; ohne harte Ars 
beit trug der verfluchte Ader nichts ald Dornen und Difteln. 
Daher das, Andere vom Genuffe ausfchließende Eigenthum; 
ein unblutiger fliler Krieg, den Selbftfucht gegen Selbftfucht 
‚ führt; daher auch der offene und erflärte Krieg der Waffen 
und fein Gefolge: Eroberung, Unterjochung, Herrfchaft des 
Starken und Dienft des Schwachen, Tyrannei und Auflehnung ; 
daher endlich die häusliche Sclaveret, die Leibeigenfchaft, oder 
die noch drüdendere Armuth des Scheinfreien, mit allen ibren 
Gräueln und Schreden. : Aus diefen traurigen Bedingungen 
ihres Dafeins fann die Menfchheit fo wenig wie der Einzelne 
wilfürlich wieder heraus treten. Sind Krankheit und Tod 
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das 2008 ded Menfchen, von dem Verluft des Paradiefes an, 
fo tragen auch alle feine Werke und feine gefellfchaftlichen Eins 
richtungen den Keim der Zerftörung in fi. Nichts ift ganz 
fo, wie es fein fol. Daher auch die unvermeidliche und noth— 
wendige Gebrochenheit, die Mangelhaftigfeit und Unvollkom⸗ 
menbeit, die Unzulänglichfeit aller und jeder menfchlichen Zus 
ftände und politifchen Ordnungen. 


Der Menfch kann diefe Ketten nicht aus eigener Kraft 
zerreißen. Jeder Verſuch fie abzufchütteln verfchlimmert das 
2008 des Volkes, welches ihn macht und zieht die Feffel nur 
noch enger zufammen. Das, was und in den Zuftand des 
Schmerzes und der Unvollkommenheit verfeßte, — die Sünde, 
in welcher wir empfangen wurden, — bringt jeder Einzelne 
ohne Ausnahme mit auf die Welt. Gegen deren Folgen helfen 
feine bloß äußerlichen Mittel; es läßt fich Fein politifcher Zu— 
ftarıd erfinden, der das Ungemach des Lebens befeitigen, das 
verlorne Paradies wieder öffnen, einen Zuftand reinen Glüds 
und ungetrübter Zufriedenheit herftellen *) könnte. Wohl aber 
tft nach den Worten der Geneſis (und dieß ift der dritte, für 
die Univerfalgefchichte der Gefellfchaft wichtige Auffchluß, den 


*) Die Revolution unferer Tage will bie vorhandenen gefelligen Zu: 
fände (Obrigkeit, Ehe, Gigenthum u. f. w.) von Grund aus 
(radical) zerftören, und dann Ginrichtungen in bie leere Stelle 
fegen, welche ſchon zum Theil (dur Proubhon, Lamennais, Daus 
mer, Feuerbach u. A.) erdacht, wenn auch noch nicht erprobt find, 
zum Theil (nach Bollendung des Werfes der Zerflörung) erft ers 
funden werben follen. Die Thatjache des Falles hat in ber Theorie 
der Revolution eben fo wenig einen Platz, wie bie chrifiliche Lehre 
von ber Grlöfung. Die Leiden der Menfchheit find nad ber Reli⸗ 
gion des Umflurzes ein ungeheures Unrecht, welches Könige und, 
Fürften, Nriftofraten, Briefter, Reiche und Gigenthümer ihr 
muthwillig angethan haben. Denen, die ihr dienen und ihrer Lehre 
blind glauben werden, verfpricht die Revolution alle Reiche der 
Melt, ja felbft (wie namentlich su) ein Leben von hundert und 
vierundviergig Zahren. 
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fie und gewährt!) es ift der Menfchheit mit dem Fluche zu⸗ 
gleih ein Erlöfer verheißen. Diefe durch die Urväter von 
Gefchleht zu Gefchlecht überlieferte Hoffnung hat das Wolf 
der Hebräer rein bewahrt, bis zu dem Tage, wo in der Fülle 
der Zeiten die Jungfrau den Heiland aller Welt gebar. 


Es ift unfere Abficht nicht, die Urgefchichte ver Menfch- 
beit von den Tagen Adams bis auf Abraham, den Urvater 
des hebräifchen Volkes, zum Gegenftande unferer Unterfuchung 
zu machen. Die Wiege der Menfchheit ift mit heiligem Däm- 
merlichte umgeben, ähnlich wie das Leben des Einzelnen mit 
der Unbemwußtheit des erften Kindesalter anhebi. Das, was 
die Geneſis fagt, befriedigt unfere Wißbegierde nicht, aber es 
geftattet uns Schlüße auf den Zuftand der urweltlichen Geſell⸗ 
fchaft. Beginnt die Menfchheit mit einer Familie, fo ift auch, 
ganz Ähnlich wie bei den Hebräern, deren Ältefte Gefchichte wir 
mit Sicherheit bis auf ihren Stammvater verfolgen Fönnen, 
die erfte und älteſte Verfaſſung der in ungetheilter Einheit zu- 
fammenlebenden Menfchenfamilie, die patriarchalifche, oder 
die Herrfhaft des FBamilienoberhauptesd gewefen. 
Diefe aber konnte fich bei der Lebensdauer der Urväter in einer 
Meife entwideln, wie fpäter nie mehr. Adams Alter fam auf 
930 Jahre, Methufalem wurde 969, ſelbſt Noah noch 950 
Sahre alt. Erft nach der Sündfluth nimmt die Lebensdauer 
ab. Sem lebt 600, Abraham der zehnte nach ihm bloß noch 
175 Jahre. Nimmt man mit Gatterer*) an, daß fidh bie 
Zahl der Menfchen immer in 41 Jahren verdoppelt habe, fo 
hätte fie am Ende von Adams Lebensdauer, bereitd zwiſchen 
8 bis 9 Millionen betragen. Der gefellige Zuftand der Urzeit 
wäre demnach der, einer in's Riefenhafte ausgewachfenen Fa— 
milie gewefen, deren natürlicher Herrfcher der gemeinfchaftliche, 
noch vorhandene Stammvater Aller gewefen fein muß. Dod 
ift es nicht unmwahrfcheinlih, daß Cain (Geneſis Cap. 4.) 


*) Univerfalhiftorie TH. I, ©. 157. 
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Gründer eines befondern, von den — getrennten Stammes 
(oder Staates) wurde. 


Daß Adam bei oder furz vor feinem Tode die Würde des 
Batriarchats etwa, nach Cain's Brudermord, ausnahmsweiſe 
auf den zweitgebornen Seth übertragen habe, davon findet ſich 
in der Genefis feine Spur. Wahrfcheinlich aber ift aus meh- 
reren Gründen die Primogenitur die Regel. . Der Erftgeborne 
ift der Neltefte nach dem Stammpater, mithin der Ehrwürdigſte, 
dem Batrlarchen am nächften Etehende. Zudem führt die Ges 
neſis die Reihenfolge der Erzväter vom Erftgebornen zum Erft- 
gebornen auf*), gerade fo wie wir die Reihenfolge der Regen 
ten eined Reiches nennen. Die Auflöfung der urfprünglichen 
Einheit, die Trennung des Menfchengefchlechtes, wird dagegen 
ausdrüdlich als ein bei weitem fpätered Factum berichtet. Blieb 
daher das Gefchlecht zufammen, fo ift ed faum anderd mög» 
fih, ald daß es ein Haupt haben mußte, und dieß zu fein 
hatte der Erftgeborne, und demnächſt deſſen Erftgeborner, ohne 
Zweifel den nächften Anſpruch. Allein wir fünnen den Streit 
über diefe Fragen auf fich beruhen laffen. Denn die Fluth, 
von der auch die Sagen aller andern Völker Meldung thun, 
vertilgt das fündhafte Gefchlecht, und Noah wird nach ihr der 
zweite Stammvater der Menfchheit. Die Gefelfchaft beginnt 
mit ihm unter ähnlichen Bedingungen, wie nach der Echös 
pfung mit Adam. Noah und fein Wetb, und feine drei Söhne 
Sem, Cham und Japhet mit ihren Weibern gehen in bie 
Arche, und diefe acht Menfchen find die Wurzel der neuen 
Menfchheit, Noah's drei Söhne die zweiten Stammväter unferd 
Geſchlechts. „Aber die Söhne Noes, fagt die Genefts **), die 


*) 3.82. „Methufala war fieben und achtzig Jahre alt, und zeugte 
Lamech. Und Methuſala lebte, nachdem er Lamech gezeugt, fiebens 
hundert und zwei und adıtzig Jahr, und zeugete Söhne und Töch—⸗ 
ter.” (Geneſis Gap. 5, 25. 26.) 


**) Gap. 9. V. 18 u. 19. 
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aus der Arche gingen, waren Sem, Cham und Japhet; ... . 
das find die drei Söhne Noed, und von diefen ift das 
ganze Menfhengefhleht auf der ganzen Erde ent- 
fproffen.“ Dann werden (im zehnten Gapitel) die 72 Stämme 
der Noachiden aufgezählt und am Schluffe diefes Berichts heißt 
ed: „Das find die Gefchlechter Noed nach ihren Bölfern und 
Nationen. Aus ihnen ſchieden fid) die Völfer auf Erden nach 
der Fluch.“ 

Es leuchtet won felbft ein, daß es fchwer, und meiften- 
theils unmöglich ift, die fpäter in der Gefchichte auftretenden, 
oder gar die heutigen Völfer auf einen beftimmten Stammvater 
zurüdzuführen. Das aber ift gewiß, daß jedes Urvolf aus 
einer Familie entftanden fein, und mithin unter den Abfümm- 
lingen der drei Söhne Noah's Einen zum Stammvater gehabt 
haben muß. 

Die beiden für die Gefchichte der Geſellſchaft wichtigften 
Thatfachen, welche die heilige Urkunde aus der, der Sünpfluth 
unmittelbar folgenden Zeit berichtet, find:] Noah's Fluch und 
Segen und die Trennung und Zerftreuung des Menfchenge- 
ſchlechts, als der Herr deffen Sprache beim Baue auf ber 
Ebene Sennaar verwirrte. „Und Noe, ein Aderdmann, fing 
an die Erde zu bauen und pflanzte einen Weinberg. Und da 
er Wein trank, wurde er trunfen und lag entblößt in feiner 
Hütte. Als dieß Cham fah, der Vater Chanaand, daß näm- 
lich feined Vaters Schande entblößt fei, fagte er es drauffen 
feinen beiden Brüdern. Aber Sem und Japhet legten einen 
Mantel auf ihre Schultern, und gingen rüdlings bin die 
Schande ihres Vaters zu bededen, und wandten ihr Angeficht 
weg, daß fie ihred Vaters Schande nicht fahen. Als aber 
Noe erwachte vom Wein, und erfuhr, was ihm fein jüngfter 
Sohn gethan, ſprach er: Verflucht ſei Chanaan, ein Knecht 
der Knechte fet er feinen Brüdern! Und fpradh: gebenedeiet 
fet der Herr der Gott Semd; Chanaans fei fein Knecht. Gott 
breite Japhet aus; und er wohne in den Hütten Sems, Chas 
naan fei fein Knecht.“ Daß Segen und Fluch ſich wie Reich 


Die forialen Zuftände des Alterthums. 699 


thum und Armuth, wie Schönheit und förperliche Gebrechen; 
wie gute und böfe Anlagen auf die Nachkommen vererben, und 
daß Gott die Miffethaten der Bäter an den Kindern und Kindes⸗ 
findern ftraft und ihre Tugend belohnt bis auf bie fernften Ge— 
fchlechter, dieß ift eine Thatfache, welche die tägliche Erfah— 
rung lehrt, und ohne welche die Weltgefchichte ein unverftänd- 
liches Raͤthſel bliebe. Chanaan ift unter den Söhnen Chams 
und den Nationen, welche von ihnen flammen, wohl nur ges 
nannt, weil defien Nachkommen mit dem Volke, zu welchem 
Mofes ſprach, in die nächfte Berührung famen, und bie 
Wirfung des Fluches, den der Erzvater ausfprach, für fie bie 
unmittelbarfte und wichtigſte Bedeutung hatte. Er ift aber 
an dem ganzen Gefchlechte Chams in Erfüllung gegangen; die 
Völfer, die von diefem ftammen tragen das Joch der chrifts 
lichen Nationen, der Nachlommen Sems und Japhets, bis auf 
den heutigen Tag. Denn aus Sem's Gefchlechte ift Ehriftus 
geboren, und Japhets Nachfommen, die heutigen Europäer, 
wohnen in den Hütten Sems, weil fie an dem Heile Theil 
nehmen, welches von den Juden fam. Jener Fluch) und Ges 
gen erklärt uns die Ungleichheit der Racen und bie uns 
läugbare Thatfache, daß ed Völker gibt, in denen von ihrer 
Wiege an der priefterliche oder ritterliche Charakter vorfchlägt, 
während e8 andere gibt, auf denen umgekehrt der unvertilgbare 
Fluch harter Dienftbarfeit laftet. 

Den Thurmbau zu Babel hat die Aufklärung des vorigen 
Jahrhunderts nach Kräften geläugnet und verlacht. Nachdem 
aber in neuefter Zeit Reifende die noch vorhandenen Funda- 
mente ded Niefenbaued mit eigenen Augen unterfucht und bes 
fichtigt haben, wird die Thatfache felbft wohl von feinem eini- 
germaßen Unterrichteten mehr bezweifelt. Dennoch knüpfen fich 
Fragen an diefelbe, die noch lange nicht genügend aufgehellt 
find, und die wir bier nur im Vorbeigehen andeuten wollen, 
Wenn nad) der biblifchen Chronologie Noah fogar die Geburt 
Abrahams noch um 58 Jahre überlebte, oder wenigſtens, wie 
eine andere Berechnung will, erft ein Jahr vor Abrahams Ge- 


700 Ä Die focialen Zuftände des Allerthume 


burt ftarb, fo fällt jedenfalls der Thurmbau noch In Tine 
bensdauer. Rum ift e8 mit eben fo großer Gewißheit voraus— 
zufegen, daß Noah, der zweite Stammvater der "Menichheit, 
fo lange er lebte ihr natürliches Oberhaupt geweſen jei,/ als 
ed unmöglich ift anzunehmen, daß der heilige Seher, den Got 
auf- fo wunderbare Weiſe gewürdigt der Erhalter unſers 
fchlechts zu werben, fich bei dem Werke titanifchen Hebermutbet 
betheiligt haben könnte. Beiderlei Borausfegungen aber an— 
genommen : wie verbielt fi) denn der Thurmbau, der jeden 
falls eine Art Rebellion gegen die Autorität Gottes war, zu 
Autorität des gemeinfchafttichen Vaters aller damals lebenden 
Menfchen? Bringen wir das, was die Geneſis von dem Tr: 
rannen Nimrod fagt *), damit in Verbindung, daß der Thurm- 
bau in dem Lande vor fich ging, von wo aus Nimrod's Reid 
feinen Anfang nahm **), fo ift die Meinung mehr als wahr: 
fheinlich, daß Nimrod der Urheber und Leiter des gottlofen 
Baues gewefen. Dieß vorausgefegt gervönne dann die gefammte 
Unternehmung die Bedeutung eined entfcheidenden Wendepunf 
tes in der "Entwidelungsgefchichte der menfchlichen Geſellſchaft. 
Nimrod, der Enfel Chams, „der zuerft mächtig zu fein anfına 
auf Erden”, erfchiene dann dem noch lebenden SPBatriardhen 
Noah gegenüber als der erfte Ufurpator; fein Reich ale da 
erfte, auf Gewalt gegründete Berfuch : einen fünftlichen Staat 
in die Stelle des urfprünglichen Familien» und Raturftaatiet 
zu fegen. Der Thurm follte Zeichen und Sinnbild des ar 
menfchliche Ueberhebung gegründeten, neuen despotiſchen Unizer: 


*) Der heil. Auguftinus (de civitate Dei Lib. XVI. cap. 4.) fast: 
dictus est gigas iste venator contra Dominum (Genesis \ 
9.) Quod non intelligentes nonnulli, ambiguo graece 
decepti sunt, ut non interpretarentur contra Dominen, 
sed ante Dominum; dvayrıor quippe et contra et anlı 
significat. 

”*) Genefis X. B. 10. Der Anfang feines Reiches aber war Dr 
bylon. 
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falreiches werben. Aber auch die Strafe aller Frevler gegen 
die ewige Ordnung der Gefellfchaft hätte den Gewaltherrn und 
feinen Anfang getroffen. Gott der Herr verwirrte, damals 
wie fpäter und noch in neuefter Zeit, die Sprache der Maurer, 
Der Bauplan fcheiterte. Die alte Eintracht war freilih ger 
fprengt. Aber aus der frevelhaften Auflehbnung ging nicht vie 
beabfichtigte, neue despotifche Einheit, fondern gerade das Ges 
gentheil: die nicht gewollte Vielheit und Zerftreuung der Menfch« 
beit hervor, ebenfo wie umgefehrt die Herrichaft der Gewalt 
notbwendiged Ergebniß der falfchen Yreiheitöbeftrebungen iſt. 
In dieſer tiefen Weife faßt mamentlic) der heilige Augu- 
fin *) die babylonifhe Verwirrung der Sprachen auf. Er 
nennt Nimrod einen gewaltigen Jäger gegen den Herrn. 
„Was ift aber unter diefer Benennung Jäger anders zu ver« 
ſtehen, als ein Betrüger, Unterdrüder, Bertilger der auf Ers 
den Lebenden? Mit feinen Völkern errichtete er einen Thurm 
gegen den Herrn, wodurch die gottlofe Hoffart angedeutet wird. 
Aber nach Berdienft wird das fchlechte Gelüften beftraft, auch 
wenn ed feinen Zwed nicht erreicht. Worin beftand die eigen« 
thümliche Art der Strafe? Die Herrfchaft des Gebietenden 
liegt in der Zunge, und dort wurde der Hochmuth gezüchtigt. 
Derjenige, der nicht erkennen wollte, daß er dem Befehle Got⸗ 
tes zu gehorchen habe, wurde nicht verflanden, wenn er felbft 
dem Menjchen befahl, Und fomit wurde jene Berfchwörung 
aufgelöfl. Jeder wich von dem zurüd, den er nicht verftand, 
und gejellte fi nur zu dem, mit dem er fprechen fonnte. Und 
alfo wurden die Völfer nach ihren Zungen getrennt, und durch 
alle Länder zerftreut, wie ed Gott gefiel, der dieß auf ver 
borgene und und unbegreifliche Weife bewirkte.” 


I 


Es ift und feine fichere Kunde aufbehalten, wohin fich 
Noah nad) der Trennung der DVölfer mit den ihm anhängens 


*) De Civit. Dei Lib. XVI. c. 4. 
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ben Gefchlechtern gewendet. Eben fo wenig fünnen wir bie 
Urvölfer und die Alteften Reiche, die in jener Zeit der Auflö- 
fung der großen Menfchenfamille entftanden fein müßen, mit 
hiftorifcher Genauigkeit auf ihren Urfprung zurüdführen. Den 
Werth der hieher gehörenden mannigfachen, oft fehr geiftreichen 
Bermuthungen zu prüfen und den mehr oder minder dichten 
Schleier zu lüften, der die Wiege der alten Reiche dedt, if 
hier nicht der Drt. Die Hebräer allein find das Volk, deffen 
Geſchichte von feinem erften Urfprunge at, in feinen Grund» 
zügen Har vor und liegt. In Sems Gefchlechte erhielt fich, 
inmitten der, über die Menfchheit hereinbrechenden Verwirrung 
des Heidenthums, die reine Ucberlieferung der Uroffenbarung. 
Der zweite feiner Nachkommen war Heber, von deſſen Sobne 
Phaleg die Genefis (X. v. 25) fagt: daß in feinen Tagen 
die Erde getheilt wurde. Der fünfte nach diefem war der Sohn 
Thare Abraham *). „Und der Herr ſprach zu Abram: Geh 
aus Deinem Lande und aus Deiner Verwandtfchaft und aus 
Deines Baterd Haufe und fomm in das Land, dad ich Dir 
zeigen will. Und ich will Dich zum großen Volk machen, und 
Dich fegnen, und will deinen Namen groß machen, und Du 
foüft gefegnet feyn. Ich will fegnen, die Dich fegnen und ver- 
fluchen, die Dich verfluchen, und in Dir follen gejegnet wer: 
den alle Gefchlechter der Erde.” Alſo wird Abraham in ders 
felben Weife Stammvater des hebräifchen Bolfes, welches fi 
in feiner PBerfon von dem großen Stamme der Menfchbeit ab- 
zweigt, wie Adam und Noah Stammpäter und Erzeuger ber 
ganzen Menfchheit getwefen waren. 

Mit dem Zeitpunkte wo Thare „Abram feinen Sohn nimmt, 
und Lot den Sohn Arand, feined Sohnes Sohn, und Sarei, 
das Weib Abrams feined Sohnes”, und zieht mit ihnen aus, 
von Ur in Ehaldäa, um ind Land Chanaan zu ziehen, mit 
diefem Zeitpunfte beginnt die Bamiliengefchichte des hebrätfchen 
Volfes, die wir ald jedem Chriften befannt vorausfegen dürfen. 


*) Genefis XI, 1 —3. 
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Wir können und in Betreff derfelben auf folgende Bemerfun- 
gen befchränfen. 

Wir fennen die. Schidfale der Erzväter von Phaleg bis 
Thare nnd Abraham nicht. Wahrfcheintich ift der Typus ih— 
red wandernden Hirtenlebens berfelbe gewefen, wie fpäter unter 
Abrahams Söhnen und Enfeln. Gewiß aber ift: daß, wenn 
nicht früher fchon, fo doch mit jener Auswanderung aus dem 
Lande Ur in Chaldäa für Thare und fpäter für feinen Sohn 
die vollftändigfte Unabhängigkeit von jeder andern 
oberherrlihen Gewalt (nach unferem heutigen Sprachge- 
brauche: Souverainetät) eintritt. Das Land, wohin er 
zog, hatte gar feinen beftimmten Herrn, ed war von Noma- 
den bewohnt. Abraham, Iſaak und Jakob vereinigen als 
Patriarchen in ihrer Perſon die Würde des Familienoberhaup⸗ 
tes, mit der ded Prieſters, Lehrers und Bewahrers der Lleber- 
lieferung, und beides mit der Stellung des unabhängigen 
Heerführerd und oberften Richters. Hier fchlummern in der 
PBatriarchalverfaffung, wie im Schooße der Mutter, die Keime 
der theofratifchen Priefterherrfchaft, wie die des heroifchen 
Königthums unmentwidelt neben einander. Und dennoch kann 
von einer unumfchränften Gewalt im Sinte der heutigen 
Zeit nicht die Rede feyn, denn Abraham und die Erzväter, feine 
Nachkommen ftehen felb unter der befondern Leitung Gottes, 
der zu ihnen fpricht, wie der Mann mit dem Manne, Nach 
außen hin aber ift Abraham in allen Stüden ein unabhängt- 
ger Fürft, dem zu einem heutigen Könige nichts fehlt, als ein 
großes Boll. Das feinige ift erft im Keime vorhanden. — 
Eine gelegentliche Nachricht in der Genefis bezeichnet den Ums 
fang dieſes abrahamitifchen Reiches. Abraham hatte dreihuns 
dert und achtzehn Knechte, -die fämmtlich in feinem Haufe ge- 
boren waren. Hatte er deren eltern gekauft oder im Kriege 
gefangen? oder hatten fie fi) ihm freimillig zu eigen erge- 
ben? Wahrfcheinlich find alle drei Entftehungsarten der Skla⸗ 
verei neben einander vorgefommen, ba zu Joſeph's Zeiten fo- 
gar ſchon der Sklavenhandel im vollen Gange war. Dennoch 
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übt, troß des geringen Umfanges feiner Macht, Abraham ale 
Rechte eines unabhängigen Königs, wenn auch mur im Klei⸗ 
nen. Er fchließt Bündniffe und führt Krieg. Er fcehidt, gan 
nach der Sitte fpäterer Zeiten, feinen Knecht Efliefer, um für 
feinen Sohn Iſaak eine Braut zu werben. Mit feines Brw 
ders Sohne geht er einen politifchen Vergleich und Theilunge⸗ 
vertrag ein*). Zugleich ift diefer Fall ein Beifpiel, wie ſich 
in der patriarchalifchen Zeit, wo die Wurzeln der Geſchlechtet 
liegen, und faſt jeder Menſch Stammvater eines Volles if, 
die Samilien und mit ihnen die Staaten von einander abjmd- 
gen. So entftehen aus der Blutfchande Lots die Moabit 
und Ammoniter. Ismael wird der Stammvater der Araber, 
Eſau der der Edomiter. Aber auch der Begriff der redhtmäßs 
gen Erbfolge (Regitimität) der damaligen Monarchen bei 
fid) auf dem rein theofratifchen Hintergrunde jener einfaden 
Berhältniffe hervor. Er fnüpft fich rein und lediglich an den 
Segen Gottes, welcher diefem beflimmten Blut und Ge 
fchlechte, dem Abraham und der Sarah, ertheilt wurde. Deshalt 
it Iſaak allein der rechtmäßige Erbe und Nachfolger, und vr 
mit der Magd erzeugte wird vertrieben. Aber der Segen fan 
auch verloren geben. Eſau, ver ſich mit zwei Kananiterinner 
vermifcht, und durch die That bemwiefen hat, wie wenig its 
daran liegt, die Reinheit feiner Abftammung auf feine Rad 
fommen zu überliefern, verkauft feine Erfigeburt für ein I 
fengericht, und Jakob empfängt das hohe Vorrecht, melde 
in den Worten des Segens liegt: „Bölfer follen Dir diem 
und Stämme fi) vor Dir beugen; ein Herr ſollſt Du fm 
über beine Brüder, und die Söhne deiner Mutter follen id 
vor dir büden.“ In ähnlicher Weife lautet auch der prepk 
fhe Segen Jakobs, den Juda empfängt, weil Ruben i® 
Recht durch Blutfchande verwirfte, Simeon und Levi fih W 
fen durch die graufame Metzelei zu Sichem unwürdig made 
„Juda, dich werden deine Brüder loben. Deine Hand mi 
fein auf dem Naden beiner Feinde, vor dir werden fich büde 
die Söhne deines Vatero.“ 


*) Genefis Gap. 13. V. 5—11. 
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Mit der Einwanderung der Söhne Jakobs in Aegypten 
bt deren äußere Unabhängigkeit verloren. Sie werben, ob» 
vohl ihnen Freiheit von allen Abgaben zugefichert worden, 
Bäfte und Unterthanen des Pharao, bleiben aber, indem fie 
u einem zahlreichen Bolfe anmwachfen, ein unvermifchtes Ge- 
hlecht. 

Auf Jakob folgt kein weiterer gemeinſamer Patriarch des 
anzen Volkes. Dennoch aber loͤſen ſich die Kinder Israel 
nter ägyptiſcher Herrfchaft keineswegs in einen atomiſtiſchen 
yaufen von Individuen auf. Die Stammes» und Familiens 
rfaffung bleibt unter allen äußern Stürmen und Bedräng—⸗ 
fien noch viele Jahrhunderte lang das Ne, welches, ganz 
geſehen von jeder fpätern pofitiven, politifchen Einrichtung 
id Eintheilung, die Nachfommen Abrahams zu einem wohl- 
ordneten, naturwüchfigen Organismus verbindet und zuſam⸗ 
mhält. An fih ift jedes unvermifchte Urvolf eine Familie. 
o werden in der Geneſis (Gap. 25. V. 16. Cap. 36. V. 15 
ff) die Stammesfürften der Jsmaeliten und der Edomiter 
tachfommen Eſaus) aufgezählt; auch bei den heutigen Ara= 
m erinnert der Name Scheich (ver Alte), den die Häupter 
Horden führen, noch an die urfprüngliche Würde des Fa—⸗ 
lienoberhauptes, und in der (erft nach der Schlacht bei Euls 
en zerftörten) Glanverfaffung der Schotten hatten ſich Refte 
Familienſtaates bis nahe an unfere Tage erhalten. Den 
bräern aber war das, in jedem einzelnen Gliede des großen 
ınzen lebende Bewußtfeyn der Blutöverwandtfchaft tiefer ein- 
rägt, als allen andern Bölfern; e8 wurde bei ihnen von 

Hoffnung auf einen Meffiad getragen, der aus ihrem 
[fe ftammen werde. So war dem rechtgläubigen, hoffenden 
> fehnfüchtig der Erlöfung harrenden Juden das Fortführen 

Geſchlechtsregiſter Sache des Glaubens und der Bamiliens 
» zugleich. Israel war in feinem innerften Weſen ein ges 
logiſches Volk, und hieran Fnüpfte fich feine, firenger wie 
jedem andern ausgeprägte, und länger feftgehaltene Fami—⸗ 
gliederung. Bildeten alle Stämme zufammen ein, von ges 
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meinfamer Erinnerung und Erwartung eng zufammengebalte 
ned, großes Gemeinweſen, fo machte jeder einzelne Stamm 
wieder einen befondern Staat im Kleinen aus. Die Yeraeli- 
ten wurden jedenfalls, wie auch die Formen ihrer politischen 
Regierung wechfeln mochten, nach der Zahl der zwölf Stämme 
von zwölf Fürften regiert. Im I. Buch Mofts Eap. 4. B.2%9 
it von einer Berfammlung aller „Aelteften“ der Söhne Israelt 
in Aegypten die Rede. Im 6. Gap. V. 14 u. ff. werden 
„die Fürften der Stammhäufer nach ihren Gefchlechtern“ auf 
gezählt; und im IV. Buche Gap. 2 nennt Moſes die de 
mals lebenden Fürften jedes Stammes. Auf der Wanderung 
durch die Wüfte lagern die Jeraeliten „nad den Stammhän- 
fern ihrer Gefchlechter.” Die zwölf Stämme zerfielen nämlich 
in weitere und engere Sippen, „Geſchlechter“ und „Käufer 
der Väter“ (oder Stammhäuſer). Dann erft wurde nach ein: 
zelnen Köpfen gerechnet. Jede Abtheilung aber Hatte ihre 
Häupter, welche (3. B. Joſua Gap. 23. 24) bei Bolförer 
fammlungen zufammentreten. Auch zu Davids Zeiten werden 
noch die Fürften der Stämme erwähnt. (I Chron. Cap. 23. 
B. 2. Cap. 27. ®. 16.) Hieraus erhellt, daß das Bell 
Isrtael, auch wenn es fein allgemeines Oberhaupt (König oder 
Richter) hatte, dennoch immer unter feinen natürlichen un: 
angebornen Führern fland, — Außerdem bildete, wie fich anf 
dem Nachfolgenden ergeben wird, nach Mofts Zeiten der ud 
hepriefter jedenfalls einen Firchlichen, und, wenn es nölki 
war, auch einen politifchen Mittelpunft. „Wenn man“, 
Michaelis ganz richtig, „ven Kopf davon nahm, fo blieb 
immer ein lebendiger Leib, nur daß er fich in dem einen 
langfamer bewegte, ald im andern.” 

Diefe natürliche Gliederung des Volkes Jorael müſſen mr 
im Auge behalten, denn feine Bamilienhierarchie ift die Grm 
lage für alle fpätern geiftlichen und weltlichen Einrichtungen 
des hebräifchen Staated. Darum war auch das Gebot: „vr 
einem grauen Haupte ſollſt du aufftehen, und die Alten eh“ 
(3, B. Mof. 19, V. 32), eines feiner Grundgefepe. 






LV. 


Skizzen aud der römischen Revolution 
von 1848. 


(Nittheilungen aus den Tagebüchern/ von deutſchen Augenzeugen.) 


Dritter Artikel. 


Seit den gewaltigen Erſchütterungen der Märztage ſchritt 
e Revolution mit verboppelter Schnelligkeit vor; Alles folgte 
rem Siegeswagen; fie fpielte die Meifterin der Bölfer und 
rer Geſchicke. Da folgt fchnell eine Handlung der anderen; 
85 Drama gewinnt an Intereſſe und Lebenbigfeit, eilt aber 
ıch darum deſto rafcher dem Schluße entgegen. Immer. ver- 
idelter wird der Knäuel, die Kataftrophe bereitet fich wor 
ıd doch zögert fie wieder; endlich löfet fich die Verwickelung; 
er die Gemüther find unbefriedigt; das Drama fchließt zwar, 
er nur, um in einem neuen fich fortjufegen. Die. italieni- 
ve Revolution ift fo wenig, ald vie. deutfche, abgefchloflen 
d beendet; fie if temporär unterdrüdt, in ihrem Princip 
er beſteht fie fort; fie ift nicht geiftig überwunden, ſie iſt 
x phyſiſch beengt. Erft einer ferneren. Zulunft iſt ed vorbe⸗ 
Iten, das Ende des großen Kampfes herbeizuführen, der. in 
e Gegenwart unausgefochten blieb. 

Sn diefen Märztagen hätte man Flügel haben mögen; um 
n einem Bunfte Europas fchnell zu dem andern: zu gelangen, 
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und alle die Bewegungen zu beobachten, die aus einer und 
derfelben Duelle hervorgingen, und auch in ihrem äußeren 
Auftreten diefen gemeinfamen Urfprung hinlänglidy beurfunde- 
ten. Ich war in Rom, und da gab es genug zu fehen und 
zu hören; auf diefem Punkte konnte man fich leichter zufrieden 
geben ; faft jeder Tag brachte fein neues Ereigniß. Bor allem 
war es intereffant, die Eindrüde zu beobachten, welche die 
franzöfifche Februarrevolution, wovon die erften beftimmten 
Nachrichten am 3. März eintrafen, in den Gemüthern hervor: 
brachte. Als der Poͤbel ftatt des früheren Wappens vor dem 
franzöfifchen Gefandtfchaftslofal auf der piazza dei dodici 
Apostoli die Fahne der Republif erblidte, da zog er maflen 
weife dahin und brüllte unaufhörlich fein: Viva la Francia! 
Morte ai Re! Einige Bürger äußerten darüber Beforgnifie; 
wir leben ja auch in einem monarchifchen Staate, fagten fie; 
wie reimt fich dazu folche Freude über den Sturz eines K- 
nigs? Aber fie wurden bald beruhigt, als man ihnen fagte, 
der Franzoſenkoͤnig fei ja der erbittertfte Feind Pio Nono's ge 
wefen, mit Recht fönnten fi alfo vie Freunde des Papftes 
über den Untergang deſſelben freuen. Natürlich ſtimmten auch fie 
dann in den Jubel ein. Während nun den Königen und den „eid⸗ 
btüchigen“ Miniftern ein folches Pereat gebracht ward, ließ ſich 
auch mitten unter dem wilden: Viva la libertä! ganz ſchwach das 
Viva Pio IX.! hören; denn leßtered war einmal ftereotyp geiver- 
den, und durfte wenigftend nicht ganz fehlen. Die Ideale vieler 
Republik gewannen nun wieder eine große Macht; vie lom- 
bardifchen Kriegsgefänge wurden auch in Rom beimifch, und 
fıhienen bald an die Stelle des antonomaftifch fo genannten 
inno (Piushymne) zu fommen. Guerra, guerra, sangue, sangue! 
dad war meift der Refrain diefer Schlachtliever.. Moral m 
Humanität diefer patriotifchen Gedichte liegt in dem einen 
Sag: „Jeder Dolch, jedes Schwert ift heilig, da& des Bar- 
baren Bruft durchſtößt!“ 

Jetzt begann die Faſtenzeit, fonft fo fill und einförmig 
in der Tiberftabt, wo aller Lärm, beſonders alles nächtlice 
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Gefchrei fireng verpönt war — ein Verbot, um das fich bie 
Männer der Freiheit wenig befümmerten. Pius hatte ſchon 
vorher die Faftenprebiger der verfchiedenen Kirchen zu fich bes 
ichieden, und ihnen in wenigen, aber nachdrudsvollen Worten 
angedeutet, worauf fie beſonders zu wirfen hätten in biefer 
gefahrvollen und unheilfchwangeren Zeit. Allein andere Pre 
diger hatten ihnen fchon vorher das Terrain abgewonnen; bie 
Stimme des Rufenden mußte in der Wüfte verhallen. Hatten 
doch felbft einige fanatifirte Mönche vorher die Kanzel entweiht 
durch Entwidelung ihrer radifalen und rationaliftifchen Theo— 
rien, wie fie auch in den Schriften Gioberti's umd anderer 
Wortführer des Umſchwungs hervortraten, und zwar in einer 
Weife, die der Kedheit und Frechheit der deutfchen Rationalls 
ften wenig nachgab; hatte doch felbft der unftreitig große Red⸗ 
ner Ventura, vielleicht um feine beinahe fchon verfcherste Por 
pularität wieder zu gewinnen, fich fo weit verirrt, daß er auf 
den Ererzierplägen der Guardia civica feine feuerfprühenden Frei⸗ 
heitsreden hielt, und unter Waffengeflircr dem Strome feiner 
Beredfamfeit freien Lauf ließ; Hatte doch der Circolo popolare 
in dem Eoloffeum, das fonft durch die Erinnerung an das hier 
verfprigte Blut der Glaubenshelven und durch die Stationen« 
andacht dem frommen Bolfe theuer war, feine Tribune aufge 
fhlagen, von wo aus er immer mehr die neue Heilsbot⸗ 
fchaft zu verbreiten begann. Ciceruacchio, ein neuer Menenius 
Agrippa, oder vielmehr deſſen Zerrbild, bezauberte die Hefe 
ded Volfes durch feine volfsthümliche Eloquenz, und bonnerte, 
ähnlich dem P. Gavazzi, feine Philippifen gegen den Tedesco 
und die Anhänger des alten Syftems, einen Kortfchritt proclas 
mirend, von dem er felbft nichts wußte, als daß es nicht fo 
bleiben könne, wie e8 war. Aus vielen Anekdoten von biefem 
Volkstribun“, der das brauchbarfte Werkzeug war, um bie 
radifalen Ideen unter das Volk zu bringen, und gleichfam ein 
Kanal, der die Gewäffer der geiftreichen Demofratie hinleitete 
in den fumpfigen See des niedern Bolfslebens, will ich hier 
nur eine anführen, die ihn und feine Umgebung am bes 
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ften bezeichnet, und die Fadheit der gamen Komödie Flar 
erfennen läßt. Diefer „Schubengel Roms“ predigte einft im 
Amphitheater des Titus beſonders heftig den „heiligen Krieg“ 
gegen Defterreich, und um für ihn fein aufmerkſames Auditos 
rium noch mehr zu entflammen, fügte er gravitätifch hinzu, 
er felber werde yerfönlich Theil nehmen an diefer glorreichen 
erociada; und um ed (denn da er noch nie eine spada ge 
führt, Fonnte es etwas zweifelhaft fcheinen) unzweifelhaft zu 
machen, erhob er die Hand, wie zum Schwur: Vi giuro! — 
Halt ein! — fo rief jegt plöglich eine Stimme aus der Menge, 
du darfft nicht ziehen, du bift der Schuggenius der Stadt. — 
Ich muß, donnerte der Held, ich muß, mein Patriotismus 
drängt mich; ja ich will mein Blut vergießen für das Water: 
land. Vi giuro, verserö il mio sangue, si, il mio sangue 
per la patria! Aber der Interpelator gab noch nicht nad). 
Wie? fprach er, du Schußengel, fag einmal aufrichtig, willſt 
du,' daß, Rom zu Grunde gebt, daß die Feinde ed plün— 
dern und anzünden, daß fie unfere Weiber und Kinder tödten? 
WIR du das? — Nein, fprach ver große Mann, etwas 
abgekühlt, nein, das will ich nicht. — Nun aber, fuhr ver 
Interlocutor weiter, wenn du wegziehft, dann ift Rom verlafs 
fen, entblößt, fchußlo®, verloren. Und die Maffe ftimmte ein 
mit lautem Gebrül: No, no, Padronangelo, non partire! 
Seht gab fich der Held gefangen, eine Thräne der Refignation 
vergießend. O es fällt mir fchwer, fprach er; mein Ken 
fehnt fich nad) dem heiligen Kampfe. Aber euch zu Liebe, ibr 
Bürger, dir zu Liebe, edle Roma, will ich das Opfer brin- 
gen und — bleiben. — Bravo Padronangelo! brüflte der Eher. 
— Aber, fuhr der Schußgeift fort, wenn ich nicht ziehen 
kann, fo will ich doch von meinem Geblüte, ich will meine 
Söhne fenden; manderö il mio sangue; und dabei wies a 
auf zwei rothwangige Knaben; das waren bie jungen Helden, 
die der Heldenvater für folche Helvdenthaten beftimmte; man- 
derö il mio sangue! bei diefem Erguß feines Batriotismus 
brach der Jubel von Neuem los: Evviva Padronangelo, er- 
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viva! Bor Rührung verfagte jet dem Helden die Stimme, 
Als machher dad Gefindel der Volontart in die Lombardei zog, 
gingen aber natürlich die zwei Angioletti nicht mit; fie mußten 
ja die Großthaten in Rom mit anfehen, und daran zu republis 
fanifchen Helden geftempelt werben. 

Es war NAfchermittwoh (8. März), wo Pius in der 
Paolina des Duirinal die Afche austheiltee Mit tiefer Ruͤh— 
rung fprach er jedesmal dad: Memento homo, quia pulvis es, 
Auf feinen edlen Zügen fah man Würde und Andacht, Liebe 
und Beforgniß gepaart. Viele unruhige Bewegungen hatte 
man fchon am Morgen wahrnehmen fünnen; ed war wiede— 
ıum eine Gewitterfchwüle eingetreten, die jede Bruft beengte. 
D hätte er doch den tiefen Gedanken des Tages, fo wie er 
vor feiner Seele ſchwebte, einprägen Fönnen in alle Herzen, 
die doch nur an ihm und an feiner Berherrlichung zu hängen 
fhienen! Wie glücklich wäre dann er, wie glüdlich fein Bolt 
gewefen! So aber war die Zeit, wo die Finfternig Gewalt 
hatte, wo er abfichtlich falfch verftanden warb von denen, bie 
mit ihm eines Sinnes zu feyn fi) rühmten, und von Senen 
mit Mißtrauen betrachtet, die, auf gleichem Standpunfte mit 
ihm ftehend, der Kirche und ihrem Primate ganz ergeben 
waren! Dad Memento des Afchermittwoch8 war ganz vergef- 
fen; den ernften Ruf des Tages wollte Keiner verſtehen. 
Statt deflen ertönte e8 überall: Scuoti, Roma, la polvere 
indegna; der Staub follte möglichſt entfernt und befeitigt wer- 
den; der paßte nicht zu den ftohen Entwürfen eines freiheits- 
trunfenen Gefchlechtes. Ein adelicher Römer, den Neuerungen 
abhold, bemerkte eines Tages, ald er die eben angeführten 
orte des befannten Volksliedes fingen hörte, man müffe den 
Vers eigentlich alfo orpnen: Scuoti la polvere, Roma indegna; 
wobei er freilich einen andern Staub im Sinne hatte, nicht 
den alten, fondern den neuen. Rom hatte den alten „Staub“ 
abgefchüttelt5 aber ed wirbelten neue Staubwolfen empor. 
Taufende von Jenen, die eine angenehme Lüge der unerfreu- 
lichen Wahrheit vorziehen, waren jegt in ihrer erträumten 
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Herrlichkeit felig, und fonnten fi) an den Strahlen der März 
fonne mit immer neuem Wohlbehagen; faktiſch hatte ja 
fhon das „Volk“ die Zügel der Regierung in den Händen; 
der „göttliche Pius“ mußte fich mit leeren Worten begnügen, 
wenn er nicht gar, wie man es fchon biöweilen hörte, bloßer 
„Pfarrer von St. Lateran“ werben wollte. In feinem Na— 
men wider feinen Willen! das war jetzt die Denife ber 
Bolfsbeglüder. Drei Jahre nach Ertheilung der Amneftie 
mußte das päpftliche Wappen erft durch Franzofen wieder auf 
dem Gaftell St. Angelo aufgeftedt werden, und ein Jahr nad 
dem Feftzug der erften Deputirten mußte Pius entfliehen aus 
der Stebenhügelftadt. 

Am 10. März hatte Rom fchon wieder ein neues Mini» 
ſterium; der öftere Minifterwechfel war ein gutes Zeichen für 
die „Volkspartei.“ Diefedmal mußte ed gewiß Anklang finden; 
Männer wie Galletti und Sturbinetti waren ohne Zweifel 
willfommen; die Mehrzahl der Minifter waren bereits Laien, 
und gegen Cardinal Antonelli ald Staatsfefretär wußte man 
vorerſt nichts einzumenden. Bon diefer Seite war nun, we 
nigftens im Augenblide, nichts zu thun möglich; ed mußten 
alfo von einer andern Seite her die Aufregung genährt und 
Umflurztendenzen ‘gefördert werben. Jetzt mußten lärmende 
Demonftrationen die Stille der Yaftenzeit ſtören, womit ei- 
nerfeitö die Außerfte Verachtung gegen die Geſetze der früheren 
Zeit eines religiöfen Despotismus audgefprochen, andererſeits 
der italienifche Nationalftolg und der radikale Patriotismus 
gehoben werden follte. Außer den Jefuiten waren dieſe De 
monftrationen den Deutfchen zugedacht, namentlich aber dem 
öfterreichifchen Botfchafter, ald dem Repräfentanten, der am 
meiften der Einheit, Größe und Freiheit Italiens im Wege 
ftehenden und nothwendig entgegenwirfenden Macht. Schen 
frühere Verſuche zu Kabenmufifen vor dem palazzo di Vene- 
zia, dem öfterreichifchen Gefanbtichaftöhotel, waren durch ei- 
nige befonnenere Dffigiere der Givica vereitelt worden; bie 
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perfönliche Achtung, die der edle Graf Lützow feit vielen Jah: 
en in Rom genoß, bewirkte auch, daß im Anfange wenig 
Theilnehmer zu folchen Attentaten fich zeigten. Als aber am 
21. März die Nachricht von Metternich's Abdanfung nebft 
ber anderen von einer in Wien improvifirten Republif allges 
mein verbreitet wurde, da mußten die hochherzigen Batrioten 
den verhaßten Doppeladler zu Boden treten und das zweikö⸗ 
pfige Ungeheuer vernichten, das bisher fo höhnifch fie ans 
grindte, und der jungen Freiheit Italiens Verderben zu drohen 
ſchien. Stürmifch verlangten „Abgeorbnete des Volkes“, die 
mit Gewalt bis zu den Gemächern des Gefandten drangen, von 
diefem die Herabnahme des Faiferlichen Wappens, und bie 
Aufpflanzung der dreifarbigen Sahne der neuen Republif; ale 
diefer fie pflichtgemäß verweigerte, und gegen jeden Gewalt- 
frei als Verlegung des Bölferrechtes proteftirte, legten fie 
8eitern an und warfen an zwei Seiten des Pallaſtes unter 
Brüllen und Jauchzen den fchwarzen Unglücksvogel zu Boden, 
während die Bürgerivache ganz unthätig zufchaute. Da fcholl 
es mit taufendftimmigen Rufe und mit einem wahrhaft fani- 
balifchen Getöſe: Morte, morte ai Tedeschi! und was das 
Schönfte war, einige unferer deutfchen Landsleute, von berfel- 
ben Gefinnungstüchtigfeit befeelt, brüten ee mit, wahrfchein- 
lich mit dem Diftamen fich beruhigend, damit feien ja doch 
nur die abjcheulichen Defterreicher gemeint und feine Zopfmän- 
ner, nicht aber patriotifche und freiheitältebende Söhne Ger: 
maniend. Das war freilich nur elendes Gefindel und aus 
diefem nur Wenige; die deutfchen Künftfer, an deren Spitze 
Männer, wie Oberbed und Achtermann fanden, hielten fich 
natürlich von diefem Scandale fern. Graf Lützow hatte nach 
dem Quirinal gefchidt; aber die Behörden konnten erft dann 
einfchreiten, als das Attentat bereitö verübt war. Die aus— 
wärtigen Gefandten waren alle über die dem Vertreter Defter- 
reich8 widerfahrene Beſchimpfung hoch entrüftet; die päpftliche 
Regierung war außer Stand, die erforderliche Genugthuung 
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zu leiften. Hätte Pius nur die geringfte Kunde von biefem 
Vorhaben gehabt, er würde Alles aufgeboten haben, den Sfan- 
dal zu verhüten, felbft wenn feine perfönliche Dazwifchenkunft 
nöthig getwefen wäre. Graf Lützow legte, nachdem er feinen 
Proteft der Regierung und dem biplomatifchen Corps mitge- 
theilt, feine Stelle nieder, inzwifchen verfah der bayerifche 
Geſandtie die Gefchäfte für Defterreich; diefem hatten vorher bie 
römifchen Helden eine Serencde gebracht, bloß um die Befchim- 
pfung feines Nachbars, des dHfterreichifchen Gefandten, durch 
den Gegenſatz noch auffallender zu machen. Eine ſolche Wuth 
des fanatifirten Pöbels, der bereits dad Andenfen feiner beften 
Männer befudelt und die glorreichften Erinnerungen feiner 
Borzeit in den Staub getreten, war bei der vorausgehenden 
Aufregung und bei dem jebigen Stande der Dinge leicht er 
flärlih; die Barbaren fonnte man ja nur barbarifch beban- 
dein und die Baterlandsliebe forderte tödtlichen Haß gegen bie 
Feinde Italiens. Evviva Italia! Evviva Pio Nono! Evviva 
Gioberli! Evviva liindependenza e la libertä! Das waren 
die ftürmifchen Hochrufe, die wie der Ruf des Banditen klan⸗ 
gen: Evviva la Vergine! Evviva il diavolo! das war bie 
militärifche Bravour des neuen Heldenthums: Tod den Te 
deschi! Sie müflen fterben; sangue di San Pietro, fie find 
reif für den Tod! Darin beftanden alle feine Meifterftüde umd 
Großthaten. Daß aus biefer Beichimpfung Defterreichs der 
Regierung neue Berlegenheiten entftehen würden, das hatte 
man vorausgefehen und beabfichtigt; fie follte vollends an den 
Rand ded Abgrundes gebracht werden. — Die Eonftitution, 
fo lange erfehnt und erbeten, war gegeben; fie hatte aber 
längft fchon ihren Reiz verloren. Man fann nicht verfennen, 
daß fie mit großer Weisheit und mäßigender Zurüdhaltung 
ausgearbeitet war; aber ihre Durchführung ward eben fo m 
möglich, wie der Beginn der Eifenbahnarbeiten, mit denen 
man ſich fo lange herumtrug; man wollte nur Projefte ma 
chen, arbeiten wollte man nicht, Hätte man ſich an bie 
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Urbarmachung des agro Romano, die unter den Decemberpos 
ftulaten fi) befand, machen wollen, fo hätte das lieberliche 
und freiheitberaufchte Gefindel die entfprechenpfte Befchäftigung 
gefunden ; aber darum war ed Keinem der Schreier zu thun. 
Man hatte die an die Conftitntion ſich knüpfenden Fefte nicht 
aus Dankbarkeit für den Papft und für die bereitwillig fie 
annehmenden Garbinäle veranftaltet, fondern um ein neues 
Aufregungsmittel zu gewinnen. Die mit der Conftitution ein» 
tretende Minifterveränderung war fehr gleichgiltig; ed waren 
nur leere Namen, die fortan erfchienen bis auf Mamiant’s 
und fpäter Roffi’s Minifterium; die eigentliche Gewalt hatte 
der circolo popolare in Händen. Biel wichtiger als dieſes 
Alles waren die aus der Lombardei einlaufenden, meift lügen- 
haften Siegeöberichte, welche die Idee einer römifchen Republik 
immer mehr in den Vordergrund zu bringen geeignet waren, 
und die durch fie veranlaßten Kriegsräftungen, die mit gewohn⸗ 
tem Bomp von der Preffe auspofaunt wurden. Immer ſchwieri⸗ 
ger und verwidelter warb fo die Lage der Regierung; Pins 
war ohne Militär, ohne Geld, ohne energifche Unterftügung 
von Außen, wie von Innen; Defterreich fonnte in dieſem Aus 
genblicke nicht helfen; zudem mußte ed mißtrauifch die Hand⸗ 
lungen des Papftes anfehen; ganz Italien war in Alarm und 
Verwirrung. Größeren Unordnungen fuchte man durch Ber- 
baftung und Ausweifung verdächtiger Individuen auszuwels 
chen; aber die verborgenen Leiter der Bewegung hüteten ſich 
wohl, Anlaß zur Verhaftung zu geben; nebftdem hätte Ent» 
fernung der Bolfshäupter, fo weit fie befannt waren, nur bie 
fchrediiche Kataftrophe befchleunigt. So ging es fort, bis man 
von Pius eine offene Kriegserflärung gegen Defterreich verlangte. 
Da hatte das Gaufelipiel ein Ende; das Fategorifche Nein 
des PBapftes, mit dem er den verfuchenden Dämon abwies, 
machte den Bruch offenbar; feitvem galt er nicht mehr für 
den Wetter, fondern für den Berräther feines Volles. Seine 
Sache war und blieb von der Sache der italienifchen Natio- 
nalität gefchieben, 
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Es ift wahr, man konnte früher oft über den Ausländer 
Klagen, der Italiens herrlichen Boden betrat, um im Genuffe 
feiner Schönheit zu fehmwelgen, und dann Doch wieder das Land 
läfterte, das dem undanfbaren Fremdling noch vor Kurzem bie 
volftändigfte Huldigung abzuringen vermochte. Es ift wahr, 
man bat Rom und römifche Zuftände oft genug bei uns ein- 
feitig und nach alten Vorurtheilen beurtheilt, wobei felbft bie 
natürliche Billigfeit vergeffen ward, die alle Berhältniffe in 
ihrem Zufammenhange zu beachten gebietet. Aber wer jept 
bas fo tief entwürbigte Volk ſah, deſſen „große Männer“ die 
niederträchtigften Feinde alles Guten und Edlen, deflen ge 
rühmtefte Helden elende Räuber und Morbbrenner waren (wir 
- erinnern nur an den berühmten Garibaldi), der fonnte unmögs 
lich ein günftiges Urtheil fi) bilden, und fchwer war es, bei 
der chaotifchen Verwirrung und dem grängenfofen politifchen Fa—⸗ 
natismus eine Bewegung, welche die Geifter des Arnold von 
Brescia und des Eola Rienzi heraufzubefchwören gewußt bat, 
noch die fchwachen Spuren des Befferen und Edleren zu ers 
fennen, die zwar nicht ganz vertilgt, aber doch tief unter dem 
Schlamme begraben waren. Daffelbe, was man in Rom mit 
allen möglichen Mitteln herbeiführte, warb in Bologna, Fer 
rara, Civitaà⸗Vecchia und andern Städten bed Kirchenftaates 
erfirebt; überall waren für die Zwede des Umſturzes herabge⸗ 
fommene Nobili, banferotte Kaufleute, ehrgeizige Advokaten 
thätig, und die Maffe ließ fich da wie dort fortreißen von 
dem gefährlichen Schwindel. Je mehr die geiftliche Herrfchaft 
zurüdgedrängt war, defto mehr wuchs der materielle Nothftand 
der unteren Klafien; je mehr die alten Formen ſchwanden, 
befto höher fteigerte fich die allgemeine Unzufriedenheit; je 
mehr der Boden des Rechts untergraben war, defto mehr war 
Raub und Plünderung an der Tagesordnung. Die Furcht 
vor gewaltfamen Angriffen auf ihre Habe führte Taufende in 
die Arme der Revolutionspartei; der verhältnigmäßig geringe 
Widerſtand machte diefe immer dreifter und fühner; wer den 
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verfchiedenen Klubbs fich einigermaßen entgegenfegte, galt für 
einen Feind der italienifchen Sache. Diefe hatten die Preffe 
im Sold; ein zahlreiches Proletariat vollitredte eifrig ihre Be⸗ 
fehle; die Mitglieder derfelben waren großentheils auch Glieder 
der Bürgergarbde; das übrige Militär war, etwa mit Aus- 
nahme der Schweizer, aus Mangel an tüchtigen Offizieren 
wenigftens der Civica nicht furchtbar; die Ueberredungsfünfte 
der PBatrioten fonnten ed nebftvem fehr leicht gewinnen. Wir 
haben bereits einigemal des circolo' popolare erwähnt, ver 
allmählich die volle Souverainetät an fich zu ziehen bemüht 
war; bier tft noch beſonders hervorzuheben, daß er im ganzen 
Lande feine Berzweigungen hatte und die ausgebehntefte Cor⸗ 
respondenz unterhielt; was er in Rom zu thun beabfichtigte, 
das follte wo möglich am gleichen Tage audy in den Provin⸗ 
zialftädten vor fich gehen. Sterbini war die Seele dieſes 
Klubbs, der fehon im December 1847 mit dem Kaufmanns« 
fafino ein bedeutendes Uebergewicht behauptete; im März 1848 
warb er zu einer bedeutenden politifchen Macht; den Gipfel 
feiner Größe zeigte er in den Novembertagen feit Roſſi's Er⸗ 
mordung. Diefer Circolo popolare repräfentirte die ertremften 
Republifaner; zu ihmen gehörten befonders %. Scifoni, P. Rick, 
Spint, Binciguerra und Carl Lucian Buonaparte, Fürft von 
Canino, der den Edelmuth der Päpfte gegen die Famille Na- 
poleond mit dem niebrigften Undanke belohnte und fich nicht 
fcheute, unter die gemeinften Heer fich zu ftellen. Im Pallaſt 
Fiano, wo diefer Republifanerflubb feine Verſammlungen hielt, 
wurde das Schidfal des Kirchenftaates entfchieden; bier wur⸗ 
den Minifter geftürzt und neue ernannt; bier wurden Proſcrip⸗ 
tionoliſten von Reactionären und retrograben Finfterlingen ger 
fertigt; bier wurde bie „öffentliche Meinung“ gemacht und bie 
Volfswünfche als plebiscita niedergefchrieben. Was biöher 
im Verborgenen geſchah, das konnte feit ven Märztagen offen 
getrieben werben; jegt war es Far, wie bie Bergpartei faſt 
die einzige Macht im Staate war; ber Sieg der Revolution 
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war völlig entichieven. Was den gemäßigten: Liberalen un⸗ 
möglich geſchienen, daß die Anfangs: fo ſchwache und; dabel 
fo taktlos auftretende republifanifche Partei einen vollitändigen 
Sieg erringen würde, fo daß der Pöbel, trotz feiner Anbäng- 
lichkeit an Pius und troß der Gefahren: der Anarchie fein: 
„Nieder mit ven Moderirten!“ brüßte; das trat nur zu bald 
ein ; fie felbft wurden bald zu Reactionären und Bolfsfeinden, 
und ihre Häupter wurden alles Ginfluffes beraubt. Männer 
wie Azeglio, den feine geiftreichen Schriften fo populär gr 
macht, wurben verhaßt und verfolgt; ihre Mahnungen blieben 
ungehört, fo wahr und treffend fie ſich auch erwiefen. In 
einer fpäter erfchienenen Schrift (Timori e speranze. Torino 
1848) zeichnete Azeglio fehr gut das Gefährliche einer römifchen 
Republik; aber das war ſchon antiliberal, antinationaf, jefuitifc. 
Aehnlich erging ed dem berühmten Gioberti, feit er Präftvent 
der Kammer wurde, und noch mehr feit feinem Eintritt in’ 
Minifterium.. Die übermächtigen Demagogen klagten unauf- 
hörlich über die ftationäre Partei, die eine ruhige und orga 
nifche Entwidelung des öffentlichen Lebens forverte; fie nah: 
men felbft ascetifche Grundfäge zu Hülfe; in Sachen Der Fre- 
heit wie der Tugend, lehrten fie, gebe e8 feinen Stillſtand, 
bier müffe ſtets Fortfchritt ftatt finden, und Stillſtehen ſei ie 
viel, als Zurüdgehen; wie die Heiligen der Kirche müßten 
ſtets die Heiligen der Freiheit von Stufe zu Stufe fleigen; 
bier fei nur ein Ariom feftzuhalten: Vorwärts! Avanti! avantı! 
So mußte nach dem Mufter der franzöfifchen Revolution Alles 
voranfchreiten; je mehr der Terrorismus zunahm, defto mehr 
war von Freiheit die Rede. Die fommuniftifchen Beftrebunge 
tauchten vielfach auf und in andern Städten, wie in Bologm 
zum Beifpiel, drangen fie zu wiederholten Malen durch; in 
Rom aber, wo man foftematifcher verfuhr, wurden fie ent 
ſchiedener zurüdfgedrängt, weil fie der Herrfchaft der Republ: 
faner den Todesftoß verfeßt haben würden. Die Maſſe fo 
bie Eonfequenzen der Schritte nie fehen, zu denen fie fortgr 
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riffen ward; das Eigentum der Privaten warb geachtet, aber 
man fuchte fi) an dem fchon mehrmals beantragten Einziehen und 
Säfularifiren geiftlicher Stiftungen zu entfchädigen, nach dem 
bereit Viele lüftern geworden waren. Die Berfolgung des 
Clerus ward ftufenweife eingeleitet und mit der größten Syfte- 
matif ausgeführt. Den Gang berfelben gedenken wir in dem 
folgenden Artifel näher zu erörtern. 


LVI. 


Gedanken über die Faiferliden Rundmachungen 
vom 21. April 1850, 


Schluß.) 


2. Das freie ſchriftliche Wort der Biſchöfe an Geiſtlich⸗ 
feit und Gemeinden ift ebenfalls ein Recht, was einerfeits 
nicht mehr Fonnte vorenthalten, andererſeits nie hätte follen 
verfümmert werden. Diejenigen, von welchen diefe Verküm— 
merung ausgegangen ift, hätten mit dem Verbot, daß ber 
Schmied fortan Feuer und Hammer, ohne ihre Erlaubniß, 
nicht mehr gebrauchen folle, eben fo vernunftgemäß, eben fo 
techtöbefugt gehandelt. Die Abfchrift einer Kundmachung an 
die Regierungsbehörden kann in Zufunft nichts anderes feyn, 
als eine einfache Notification, welche jede herabfegende Cen⸗ 
fur, fo wie jede vorangehende Genehmigung ausfchließt, und 
auch in Frankreich gebräuchlich if. | 


3. Daffelbe gilt von der Befugniß, Kirchenftrafen zu 
verhängen, Wären die Feinde der Kirche ehrliche Leute, und 
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ſuchten ſie nicht durch jegliches Mittel, die unwiſſende Menge 
irte zu leiten und aufzuſtacheln, ſo würden ſie die Clauſel, daß 
Kirchenſtrafen auf bürgerliche Rechte feinen Einfluß üben, nicht 
überfehen haben *). Mit dieſen Leuten ift eben fo wenig zu 
rechten, als mit dem, der eine vergiftete Waffe führt, im 
Zweikampf zu beftehen. 


4. Möchte vielleicht hie und da ein Geiftlicher Beforgnif 
hegen, die kirchliche Gewalt fünnte dad Recht zu fuspendiren 
oder abzufegen in eine despotiſche Beherrfchung oder Bedrüdung 
verwandeln, fo weiß jeder Unterrichtete, daß damit feine Will- 
für und Nechtlofigfeit gemeint fei, für ihn bedarf es feine 
Hinweifung auf die Elaufel: „in der durch das Kirchenrecht 
beftimmten Form”, und was unter Ziffer fünf angeführt if, 
wodurch der geiftlichen Gewalt Umſicht und ftrenges Rechte- 
verfahren auferlegt wird, „um ſich nicht vor denjenigen, wel 
chen die Unterfuhungsacten mitzutheilen find, bloßzuftellen.“ 
Verlangt man, daß der Kirche ihre Rechte nach der einen 
Seite zurüdgegeben werben, warum fol es nicht auch nad) 
der andern gefchehen? Wenden wir den Blid voll Hoffnung 
auf die Zufunft; wenn auch bie und da bittere Grinnerungen 
über Anwendung der Strafgewalt mehr nach Berechnung, als 


*) Es iſt unglaublich, mit welcher Frechheit und Schamlofigfeit biefes 
von den Wühlern zur Aufflachlung der dummen unb unwiſſenden 
Menge benübt wird; noch unglaublicher, wie Leute, die einen jelt: 
fam anfıhauen würden, wenn man fie biefen beizählen wollte, ver: 
möge ihrer Urtheile und Aeußerungen nicht bloß jenen ſich amrei- 
ben, fondern mitten im diefelbe fich hineinſtellen; am unglaublich⸗ 
ften jedoch, daß diejenigen, von welchen man in fo gewaltiger @äh: 
rung, die nicht mur durch Reden, fondern im bebenflicher Rühriss 
keit fih offenbart, Fräftiges Sprechen und Wirfen ermarten 
follte, fih fo fehwer in den Gedanken finden können, das nicht mehr 
BolizeisHofftelle, Hoffanzlei und die gefammte Kirchenvormundſchaft 
in Bloribus find. Subferiptionen zum Abfall von der Kirche mers 
den in Kaffee» und Gafthänfern, in Babrifen und Arbeitsiofalen 
ungejchent herumgeboten. 
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nach Recht, mehr gegen Mißfällige, als gegen Schuldige, 
nicht alsbald ſich verwiſchen laſſen, in der allgemeinen Ges 
ſtaltung der Dinge, in derjenigen, welcher bei freier Bewegung 
und wieberfehrender geiftiger Regſamkeit die Kirche ebenfalls 
entgegen gebt, liegen Gewährleiftungen, die unfered Erachtens 
jenen Befürchtungen ein zureichendes Gegengewicht bieten. Lafs 
jen wir dahinten, was vergangen it, und richten wir uns 
vertranensvoll nach demjenigen, was fommen fann und uns 
fehlbar fommen wird, fo anders unverdroſſenes und freudiges 
Zufammenwirfen ſich bemüht, die Tage der Schmach in Zeiten 
des geiftigen Glanzes der Kirche zu wandeln! Die Menfchen 
geben vorüber, die Inftitutionen bleiben; mit diefer Gemwißheit 
joll Jeder die beſſere Zufunft nicht bloß thatlos erwarten, fons 
dern diefelbe nach beften Kräften anbahnen. 


Können wir über die Fare Erkenntniß des Monarchen, 
„daß die Kirche für die fittliche Grundlage des Volkslebens 
von der höchften Bedeutung fei”, Fönnen wir über feinen lau— 
teren Willen ihr neben der geiftigen Wirffamfeit das gebüh- 
rende Anfehen wieder zu geben, auch nur den leifeften Zweifel 
hegen, wenn wir Seine angeführten, Selbfteigenen Erklärun— 
gen gehörig würdigen? 

Er will, daß wenn ein Geiftliher wegen Mißbrauchs 
feiner Stellung durch das Urtheil weltlicher Behörden von fei- 
nem Amte müßte entfernt werden, dieſe vorerft mit feinen 
firhlichen Vorgefegten in's Einverftändniß fich zu ſetzen hätten. 
So wird der Geiftliche feines Amtes wegen unter ein Condo⸗ 
minat geftellt, bei welchem er gegen widerrechtliche Behand 
lung von der einen Seite, Echuß bei der andern finden fann. 
Wäre es fo undenkbar, daß ein Geiftlicher gerade wegen 
pflichtgetreuer Erfülung feiner Obliegenheiten die autofratori= 
fche Ungnade eined Beamten, und das, was in lehter Be- 
ziehung Folge derfelben feyn kann, auf fih lüde? Der Wille 
ded Monarchen weist ihn hiebei auf feinen natürlichen Ans 
walt, den Bifchof, gleich wie er in der befchwerendften Straf 
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erfenniniß durch diefen, der parteilofen Prüfung durch die welt: 
liche Gewalt ſich getröften mag. 

Eine zarte Berüdfichtigung geiftlicher Würde liegt in ber 
Verfügung, daß die Verhandlungsacten wegen Verbrechen ab, 
geurtheilter Geifttichen dem Bifchofe follen mitgeiheilt werben. 
So ift demfelben doch eine Möglichkeit gegeben (denn dieſe 
Abficht glauben wir der Kalferlichen MWillenserflärung unterle: 
gen zu dürfen), eine brandmahlende Strafe von dem Stande 
abzuwenden, diefelbe auf den Menfchen fallen zu laffen. 

Die Frage, wie ed fortan mit Befegung der Biſchofe— 
ftühle folle gehalten werben, hat feit der neuen Geftaltung ber 
Dinge der öfterreichifchen Geiftlichfeit die reichfte und gewich— 
tigfte Veranlafjung zu fchriftlicher und mündlicher Erörterung 
gegeben. Es find dabei viele Anfichten, mancherlei Wünſche 
zum Borfchein gefommen, zuläßige wie unzuläßige, die meiften 
gewiß eingegeben von warmem Intereſſe für das Gedeihen der 
Kirche, für eine befriedigende Gewährleiftung ihrer Zufumft. 
Indeß ift, wie bei dergleichen Erörterungen häufig, größeres 
Gewicht auf das ideell MWünfchbare, ald auf das reell Miy- 
liche gelegt worden. Wir fagen auf das reell Mögliche, in 
fo fern man nicht Unzufömmlichfeiten auf der einen Seite du 
durch entgehen wollte, daß man in folche auf der entgegen: 
gefegten Seite fih flürzte. Auch hierüber hat der Monard 
gefprochen, und wir erlauben und, feine Worte von unjerm 
Standpunfte zu beleuchten. 

Er erklärt die Ernennung der Bifchöfe ald „ein von 
Seinen erlauchten Vorfahren ererbted Recht.” Wer molke 
dieſes beftreiten? Wem ftände ed zu, in daſſelbe fich ein 
mifchen? Diefes Recht beruht auf einem Vertrag zwifchen tea 
Dberhaupte der Kirche und zwifchen dem Regentenhaufe. Durd 
jenes ift ed ihm übertragen worden; unter einem andern Titd 
fann e8 nicht in Anfpruch genommen werden, ohne die Selb 
ftändigfeit der Kirche in Frage zu ftellen. Die Staatsrehtt- 
lehrer, welche eine andere Duelle dieſes Rechts voransiegen, 
find feile Kriecher, oder haben feinen Begriff von der Kirch, 
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ihrem Wefen und ihrer alles Zeitliche überragenden Bedeutung. 
Der Monarch felbft nennt e8 ein „überfommenes”, fomit nicht 
ein inhärirendes Recht. Wer fich auf ein Necht beruft, das 
er „überfommen“ hat, anerkennt damit die volle Rechtsbefug— 
niß dedjenigen, von dem er ed übernommen hat, und wird, 
weil er auf dieſes Necht den gebührenden Werth legt, die Be- 
fugniß deffen, von dem ed ausgegangen ift, eben fo fehr nadh 
andern Beziehungen ehren. Die Ausübung dieſes Rechtes 
fonnte der Kaifer nicht mit feinem Minifterium theilen, wels 
ches nad) der neuen conftitutionellen Staatsform aus allen 
Eonfeffionen genommen ſeyn fann, er hat es überfommen als 
fatholifcher Fürft, als Sohn der fatholifchen Kirche. 

Der Kaifer wird dieſes Recht „gewiffenhaft zum Heil 
und zum Frommen der Kirche und des Reichs ausüben.” Dieß 
ift ein Faiferliches Wort. Wer follte nicht demfelben unbeding- 
tes Bertrauen fchenfen. Der Monarch feht das Frommen ber 
Kirche mit demjenigen des Reichs in unzertrennte Verbindung. 
Wer wollte demnach zweifeln, daß Er nicht beide, wie llr- 
ſache und Wirfung, mit dem lauterften Willen umfaffe, in 
dem, was ber Kirche zum Frommen dient, auch das erfenne, 
was ded Reiches Wohlfahrt fürdern wird? 


Er erklärt fich daher auch geneigt, „bei Befegung von Bis— 
thümern, den Rath von Bifchöfen“ (nicht den Rath von welt- 
lichen Miniftern, in deren Competenz es nicht gehört), „na— 
mentlih von Bifchöfen der Kirchenprovinz, in welcher das 
Bisthum erledigt iſt, zu hören.” Nicht eine PBerfon, die viel- 
feicht der Kirche fremd, ihr fogar feindlich feyn könnte, fol 
ſich zwoifchen den Monarchen und fein Recht der Ernennung 
drängen, fondern Organe der Kirche will er hören, nad) 
Deren Rath verheißt er vorzugehen, und wo im ei« 
ner Kirchenprovinz , vorübergehender Werhältniffe wegen, 
ein erfprießlicher Rath nicht dürfte erwartet werben, behält 
er fich freie Hand vor, nach einer andern Geite ſich zu wen- 
den, wo er diefen zu finden gewiß feyn darf. Die Kirche iſt 
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ja nur eine, ihre Provinzen find fich eben fo wenig fremd, 
als in dem Reich die Kronländer fich fremd find. 

Ueber diefen Theil des Erlaffes erlauben wir und näher 
einzugeben, in der wohlgemeinten Abficht, zur Berftändigung 
beizutragen. Die Befebung der Bisthümer fann nach verfchie 
denen Weifen erfolgen. Die ältefte war, daß die Geiftlichkeit 
eined Sprengeld zur Wahl fich vereinigte. Wie vortrefflic 
diefe Wahlen meift ausgefallen find, lehrt die Gefchichte. Dar 
rum haben Manche gemeint, man follte auch in unfern Tagen 
zu diefer Form zurüdfehren, und wenn auch das vertragds 
mäßige Recht ded Kaiferd in feiner vollen Geltung müſſe ge 
wahrt bleiben, foltte doch von dort der Rath ausgehen, wer 
der Ernennung vorzüglich würdig feyn dürfte Das nennen 
wir das ideell Wünfchbare, praktiſch jedoch Unausführbare. 
Denn über dem Nüdblid in jene Vergangenheit wird der Ein- 
bit in die Gegenwart verabfäumt. Um jenem Gebrauch das 
MWort zu reden, müßten wir zuerft einen Clerus haben, der 
nicht bloß in einzelnen Individualitäten, fondern in feiner Ge— 
fammtheit demjenigen diefer Blüthezeit des Chriſtenthums gleich 
käme. Wir fönnen nicht in Abrede ftellen, daß wir von glau- 
bendtreuen, pflichteifrigen, ächt Fatholifch gefinnten @eiftlichen 
jenen Gedanfen am entfchiedenften Außern gehört haben. Aber 
dürfen fie mit gutem Gewiffen bezeugen, daß die bisherigen 
Einrichtungen e8 darauf abgefehen hätten, vorzugsweife ders 
gleichen Individualitäten zu beleben, heranzubilden und zu be 
fähigen? Die Hand auf's Herz gelegt, in Gemäßheit priefter- 
licher Pflicht Iprechend, dürfen fie bejahen, daß fie das, wat 
fie glüdlicher Weife geworben find, fraft und in Folge dicker 
Einrichtungen geworden find? Werben fie nicht vielmehr gef: 
hen müffen, fie feien ed geworden troß derfelben? Würde 
aber zu der gedachten Berechtigung diefes allein die Beräbi 
gung geben? Würde fie fich nicht ohne Nüdficht auf dieſes 
an die erhaltene Weihe Fnüpfen müffen? Und was würde 
fih nach den gegebenen Berhältniffen alddann erwarten lai- 
fen? Im beften Falle Reibung, Entzweiung, vielleicht fchlim- 
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mere Folgen für die Kirche, als bei jeder andern Form der 
Beſetzung. Laßt aber erft die Oberften der Regimenter aus 
der Wahl der Subalternoffiziere hervorgehen, gewiß ed dauert 
nicht lange, und die Gemeinen werden gleichfalls fich hinzu- 
drängen wollen, wie dieß bereitd in der Schweiz der Fall ift, 
wo die Pfarrer nicht allein an manchen Orten von den Ge- 
meinden durch Stimmenmehrheit gewählt werden, fondern wo 
der demofratifche Radifalismus nun auch gleich den andern 
bürgerlichen Stellen den Gebrauch einführen möchte, daß biefe 
Wahl alle drei Jahre, oder alle Jahre erneuert werben folle, 
um die Priefter gänzlich von der Gunft und Ungunft des 
großen Haufens abhängig zu machen. 


Eine andere Wahlart ift diejenige durch die Capitel, im 
Verein mit mehreren hiezu erfehenen @eiftlichen. Hier nun 
sieten fich zwei mögliche Fälle dar, und für beide laffen ſich 
Vorgänge aus neuefter Zeit anführen. Entweder macht fich 
ein fichtbarer Einfluß auf die Wählenden geltend, fie ftim- 
nen nad) eigenem Ermeffen, und es erfolgen aus eben jenen 
Uſachen, auf die wir oben hingewiefen haben, Wahlen, wie 
ir fie vor der Ernennung ded jetzigen Bifchofs in Rotenburg 
der im neuefter Zeit in Mainz gefehen haben. “Der andere 
all ift der, daß Angeftellte und Beamte fih anmaßen, über 
e Eigenfchaften eines zu Wählenden Vorfchriften zu ertheis 
n, oder den Entfcheid auszufprechen, und dadurch eine Wahl 
itweder unmöglich machen, oder dabei alles eher in's Auge 
ıffen, als die Firchliche Würdigfeit und Tüchtigfeit. Auch an 
Ichen Beifpielen hat e8 in der neueften Zeit nicht gefehlt, fo 
enig als an bedenklichen Mißhelligfeiten, die hieraus zwifchen 
r unbefugten Anmaßung und dem anerfannten Recht entftan« 
n find. Daß aber der direfte Einfluß eines Monarchen, 
bft wenn er nicht Fatholifch ift, meiftens demjenigen feiner 
iener und Gefchäftsleute vorzuziehen fei, das haben wir bei 
r Befesung des Bisthums Breslau gefehen. 


In Irland und in den vereinigten Staaten Nordamerifas, 
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jenes unter einem nichtfatholifchen Negenten ftehend, dieſe ohne 
ein erbliches Staatsoberhaupt, geht die Bezeichnung des Can— 
didaten für einen erledigten Bifchofsfig allerdings von ver 
Kirche aus, aber nicht von der Geiftlichkeit des betreffenden 
Sprengeld, fondern von den vereinigten Bifchöfen jedes biefer 
Länder. Somit hat auch bier, wo doch der Clerus für bie 
Kirche durch die Kirche gebildet wird, derſelbe in feiner Biel 
heit an den Wahlen nicht fich zu betheiligen; das aber jollte 
da, wo er bidher bloß aus Anftalten des Staats zu braud: 
barer Fügfamfeit nach dem Willen feiner Beamten hervorge 
gangen ift, in zweifellofer Hoffnung gebeihlichen Erfolges ftatt- 
finden fünnen? 


Den Fatholifchen Königen von Franfreih und Bayern 
ift das Ernennungsdrecht der Bifchöfe zugeftanden, wie hier dem 
Kaiſer. Schauet euch um, wie es fo da als dort bisher fei 
geübt worden. Ob nicht in einer Weife, daß man der Kirche 
in beiden Ländern mit vollem Rechte Glüf hat wünſchen dür— 
fen? Und doch hat in beiden Ländern fein König über die 
Richtſchnur feiner Fünftigen Ernennungen eine fo beftimmt lau— 
tende, eine fo feierliche Erklärung gegeben, wie der Kaifer von 
Defterreich. Auch hier fanden wir uns gedrungen, den Spruch 
in Grinnerung zu bringen: das Alte ift vergangen, es ift Abs 
led neu geworden. Sollte nicht gerade hierin Bürgichaft lie— 
gen, daß Männer, wie ein Kollonitfh, ein Migazzi, fortan 
nicht mehr zu den Unmöglichfeiten gehören dürften? 

Mögen die Allzuängftlichen fich erinnern, daß aufrichtige 
Anhänglichkeit an die Kirche, und treues Feithalten an gege 
benen Zufagen zu den auszeichnenden Stammeseigenjchaften 
des habsburgifchen NRegentenhaufes gehören, und vertrauen, 
der Kaifer, der im Anbeginn feiner Regierung fo entfchieven 
und fo mannhaft fi ausgefprochen, werde im Verlauf 
derfelben in gleicher Weife fih bethätigen. Iſt Defterreicht 
Stern in unfern Tagen in hellerem Glanze an dem politifchen 
Himmel aufgegangen, follte er in fahlerem Lichte fchimmern 


Kalſer Franz Iofeph und die Kirche. 7127 


an dem Firchlichen, da, wo der Monarch felbft deſſen wohl⸗ 
thuended Leuchten über den Völkern anerfennt? 


Heben wir aber den Bli höher! Offenbar find es die 
Intelligentern, die Thatfräftigern und, was mehr als beides, 
die Gfaubendfreudigen und Kirchlichtreuen unter der öfterrei= 
chiſchen Geiftlichfeit, welche in den beiden vergangenen Jahren 
mit warmem Eifer, in allfeitiger Grörterung der lebendig ges 
fühlten Nothwendigfeit einer Firchlichen Wiedergeburt, dieſer 
folgeſchweren Frage eine Aufmerkfamfeit zugewendet haben, 
welche den in gemächlichen Schlendrian Gingerofteten vielleicht 
nicht einmal zu Sinn gefommen if. Jene dürften zur Zeit 
noch die Fleinere Schaar feyn, und doch werden fie befennen 
müflen, daß unerwartet biefelbe ſich mehre, daß unerwartet ber 
Gleichgefinnte einem Gleichgefinnten begegne, daß er, ohne es 
zu ahnen, ohne denfelben als folchen zuvor gefannt zu haben, 
gleiche Weberzeugung begrüßen möge. Nun fordern wir fie 
Ale auf, zurüdzufchauen auf die öde, Tebenslofe, geiftesarme, 
moderbuftige Verfumpfung, die vor dreißig Jahren über die 
Kirche nicht bloß in Defterreich, fondern in allen Landen deut— 
iher Zunge fich gelagert hatte; wir fordern fie auf, in Bes 
trachtung zu ziehen, wie allerwärtd Alles in fchlauer Bercch- 
nung und, wo biefe nicht zureichen mochte, in gebieterifchem 
Vorfehren dahin zielte, daß feine reinigende Bewegung über 
den Sumpf fahre, daß fein anderes, ald ein Halbleben, wie 
ed folchen Elementen wohl verwandt, demfelben fich entringe, 
Hienach follen fie ſich Rechenfchaft geben, wie dennoch fie, 
wie troß folchen Bemühens überall in Deutfchland ein geiftes- 
verwandtes und fortwährend ſich mehrendes Häuflein treuer 
Streiter Chrifti zum vollen firchlichen Lebensbewußtfeyn fich 
emporgerungen habe. Sie werden wohl in allgemeiner Bezie- 
bung einzelne Momente, Jeder im befondern wird vielleicht 
eine glüdliche Stunde, ein denkwürdiges Ereigniß, eine bedeut— 
fame Lectüre, was gleich einem leuchtenden und zündenben 
Blipftrahl feine Individualität durchzückte, als nächte Beran- 
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laffung feiner Umkehr oder feines Erwachens bezeichnen Fönnen; 
deßungeachtet werden fie am Ende doch auf das Walten je: 
nes Geiftes fich gewiefen fehen, der, auch wo ihm die frena 
ften Formen des Polizeiregimentd entgegen ftehen, da wehe, 
wo er will, dem wohl eine zeitlang die Menfchen fich entzie 
hen, oder entzogen werden können, der aber noch jedesmal, 
wenn es die Rettung der Kirche gegolten hat, mit feiner vol 
len Macht zurüdgefehrt if. Ja diefer Geift, nicht der Men— 
fchen Rennen und Laufen und Bemühen und auf eigene Faufl 
verfuchte Umfchr (wiewohl der Menfch immer dabei fenn und 
mitwirfen muß), fondern die ſer Geiſt iſt's, der, weder in ji: 
ſchender Lohe, noch im Sturmesgebraufe, fondern in fanftem 
Eäufeln, wie dort vor Mofes, wedend, hebend, läuternd übe 
unfer armes, zerriffened Deutfchland (Defterreich nicht ausge 
nommen) zu walten begonnen hat. Srren wir, wenn wir an 
nehmen, daß dieſes Walten auch in dem fich offenbare, mas 
mit dem 24. April ift Fund gegeben worden? Setzen wir bit 
überall und in fo mannigfaltiger Weife bervortretende Erna: 
rung mit dem Walten diefes Geifted in Verbindung, wie fel- 
ten wir dann nicht mit der fefteften Zuverfiht der Zufunft 
entgegen gehen; wie folten wir meinen, der Arm des Her, 
der fo Wunderbared in dem Laufe zweier Jahrzehnde getban 
bat, fet abgefürzt? Die beftausgedachten Regulative, das forz- 
fältigft ausgemittelte  Sleichgewicht der verfchiedenen Kräfte, 
die behutfamfte BVerclaufulirung der Befugniffe ift Meniche- 
werf, was am Ende doch umgangen, gelähmt, befeitigt wer: 
den kann; nur der Geiſt ift’6, der lebendig madht. Wertrauen 
wir diefem Geiſt, der fo Staunenswerthes bewerfftelligt bar; 
vertrauen wir dem reinen Willen in der Verbindung mit den 
Walten jenes Geiftes. Die treuen Arbeiter in des Herrn War 
berg dürfen hierin nicht dem unverbroffenen Arbeiter in dem 
irdifchen Weinberge zurüdftehen; dieſer gräbt und ſchneidet 
und pflegt in Hoffnung, denn er hat es fo oft erfahren, da 
feine Hoffnung nicht zu Schanden wird. Sollten jene minder 
feyn wollen? | 
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Damit aber mag unferen Bemerfungen das Ziel geſetzt 
ſeyn. Geben fie dazu Veranlaffung, die Allerhöchften Entfchlies 
ßungen nach ihrem volftändigen Inhalt und nach ihrer reichen 
Bedeutung gründlich zu würdigen. Dabei das Vertrauen auf 
eine auch geiftlich fegendreichere Zufunft zu würdigen, dann ift 
unfer Zwed erreiht. Eines nur (denn wem fönnte diefe Be- 
deutung entgehen, wer fände fich nicht zu dem wärmften Danfe 
gegen den Monarchen ſchon deßwegen verpflichtet), eines nur 
dürfen wir nicht unberührt laffen: daß der Kaifer die Behör- 
den will angewiefen wiffen, „auf Grundlage der beftehenden 
Geſetze darüber zu wachen, daß an Drten, wo die Fatholifche 
Bevölferung die Mehrzahl bildet, die Feier der Sonn= und 
fatholifchen Fefttage nicht durch geränfchvolle Arbeit, oder durch 
dffentlichen Handelöbetrieb geflört werde.* Dieß iſt, wir wif- 
fen es, eine bloß äußerliche Sache; aber wir fennen auch den 
engen Zufammenhang des Weußerlichen mit dem Innerlichen, 
wie jenes entweder ald Blüthe aus diefem hervorgehen, oder 
langfam und unvermerft, aber zerftörend, auf daſſelbe zurüd- 
wirfen fann. Jedenfalls (und auch das verdient Danf) iſt 
biemit den Feinden und Störern der Kirche ein Zaum anges 
legt, daß fie nicht in höhnendem Troß gegen diefelbe fich ers 
fauben, was fie von jeher hat mißbilligen müffen. 


Das Toben der Heiden, ihr Sinnen auf Eitles,- lehrt 
und am beften den hohen Werth der Faiferlichen Erlaffe wür— 
digen. Würden fie jauchzen, fänden fie Worte des Preifes 
für diefelben, dann hätten wir Grund genug, Mißtrauen zu 
hegen. Lange genug waren die Allgewaltigen allüberall beflif 
fen, des Gegners Farbe zu fpielen; fie haben am Ende leicht 
berechnen mögen, wer bei dem leichtfertigen Spiel gewinne. 
Auch haben wir vor Jahren ſchon gefagt, daß der Fatholifche 
Fürft am mächtigften feyn, am geficherteften auf feinem Thron 
figen, am erfolgreichften feine Völfer in Recht und Gerechtig« 
feit leiten würde, welcher in der offenften und reblichften Weife 
die Rechte und das Walten der Kirche anerkennen wollte, 


* 
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Darum werben wir gewiß weithin in Deutfchland, vom 21. April 
an, die dankbaren Blicke Vieler fich nach der Kaiferburg wen- 
den fehen, und aus manch’ freudigem Herzen ein warmes 
„Heil Defterreich“ hören. 


Nachſchrift der Redaction. 


Die kaiſerlichen Erlaffe find unterbeffen nach ihrer vollen 
Tragweite in dem gefammten Fatholifchen Deutfchland gemwür- 
digt worden. Zeuge deflen bie Haltung der Fatholifchen wie 
der irchenfeindlichen Preſſe, Zeuge deſſen die Freude, mit welcher 
die wahrhaft apoftolifhen Hirtenbriefe der Fürftbifchöfe von 
Breslau und Sedau aufgenommen wurden. Die Widerfacher 
des Chriſtenthums in allen Weltiheilen haben ed gar wohl 
gefühlt, daß hier der Nagel auf den Kopf getroffen wurde. 
Mit Recht erließ daher auch Graf Metternich feine Auffordes 
zung an alle fatholifchen Vereine Deutfchlands, die alfo lautet: 

„Bis Dato haben die Fatholifchen Bereine leider immer 
nur die Rechte ihrer Religion von den Herrfchern fordern müf- 
fen und find bittend vor die Throne getreten; fie fcheinen mit 
aber nicht bloß zum Fordern und Bitten berufen, ſondern aud 
zum Danfen, wenn fi ein folcher Anlaß darbietet, damit 
ebenfalls dadurch die Herrfcher fehen, daß fie das Fatholifche 
Volk Hinter fi haben, und fi) auf dem gut betretenen Wege 
nicht beirren laffen. Darum fchlage ich vor,.von allen katho— 
liſchen Vereinen dem jungen Kaifer Franz Joſeph I. von 
Defterreih Dankadreſſen zufommen zu laffen für die von ihm 
der Fatholifchen Kirche wiebergegebenen Rechte und fo auch 
diefen Dank zu dem ihrigen zu machen.“ 

Der Hauptverein für conftitutionelle Monarchie und reli- 
glöfe Freiheit in München war aus eigenem Antriebe biefer 
Aufforderung ſchon zuvorgefommen, und erließ am 16. Mai an 
den Kaifer folgende Danfadreffe: 
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Euere Kaiferlihe Majeftät! 


„Deutfche, bayerifche Katholifen nahen wir, um Euerer 
Kaiferlichen Majeftät unfern Dank darzubringen, * 

„Der Erbe ruhmvoller Ahnen, die fo lange bie deutſche 
Kaiferfrone getragen, der Sohn einer Wittelsbachifchen Königs— 
tochter, der fatholifche Fürft eines ung feit dem Beginne unfe- 
rer Gefchichte innigft verbundenen Bruderftammes wird unferen 
Dank nicht als einen umnberechtigt ſich vorbrängenden zurüds 
weifen.” | 

„Das Kaiferlihe Wort Euerer Majeftät bat der Fatholis 
ſchen Kirche in Defterreich ihre Rechte, ihre Selbftfländigfeit, 
ihre Freiheit zurüdgegeben; dieß Wort weiſer Gerechtigfeit, - 
fegensvoll und glorreich, hat und mit Freude und neuen Hoff 
nungen für unfere fatholifche Kirche, für das Kaiferreich, für 
Deutjchland erfüllt und wir bringen dem hochherzigen Geber 
für die Gabe, wie für die herzliche, würbige und beveutfame 
Weife ihrer Gewährung die Segenswünfche unferes beften Dankes 
freudig dar.“ | 

„Gin für den Staat wie für die Kirche gleich unwürbiges, 
gleich verderbliches Syſtem ift gefallen, ein Eyftem des Miß— 
trauend und lebentödtenden Zwanged, dad zum Unheil der 
Fürften und der Bölfer nur dem Defpotismus, der Bureaufras 
tie und der Tyrannei der Revolution gedient und in feinen le: 
ten Conſequenzen nur zu geifligem Stumpffinn und Inpifferen« 
tismus führen fann, ja vielfach zur vollendeten ©ottlofigfeit 
geführt hat.“ 

„Der Wahlipruch Euerer Majeftät: viribus unitis, ift auch in 
höchfter Beziehung eine Wahrheit geworben; die fatholifche Kirche 
in Defterreich ift wieder ein lebendiger Zweig des großen, welt: 
überranfenden Rebftodes; der freie Blutumlauf, die Bedingung 
alles gefunden Lebens, nicht ferner unterbunden; die fatholifchen 
Völker Defterreichd treten wieder in bie innigfte Gemeinfchaft 
unter fih und mit ihren nicht öfterreichiichen Glaubensgenoſſen, 
und Defterreich wird, fo Gott will, viribus unilis den Rang 
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in der Fatholifchen Welt wieder einnehmen, der ihm durch feine 
weltgefchichtliche Stellung gebührt.“ 

„Der Staat hat fich einer ihm Täftigen und unnatürlichen 
Bürde entledigt und die Kirche, fürder feine argwöhnifch bes 
wachte und in jeder ihrer Bewegungen bevormundete und ge 
hemmte Dienftmagd der Bureaufratie, kann freiathmend ihre 
Miffion der Liebe und Verſöhnung, des Friedens und der Ge; 
techtigfeit, der Geftttung und Heiligung ungehindert vollbringen.“ 

„Nicht minder hat diefer hohe Aft Kaiferlicher Gerechtigfelt 
auch der wahren Freiheit den größten Dienft geleiftet, denn 
daß diefe ohne Religion nicht beftehen fann, daß fie vielmehr 
dort, wo die Religion den empörten Peidenfchaften nicht das 
Pflichtgefühl, die Heilighaltung des Rechtes, die Selbfibeherrfchung, 
die Bruderliebe und Aufopferung als Damm und Schutz— 
wehr entgegenfegt, zum Fluch der Völfer, zur Mutter endloſer 
Revolutionen wird, das hat die Erfahrung der jüngften Zeit 
fattfam bewiefen.” 

„Das gefammte Fatholifche Deutfchland aber wird Theil 
an dem Segen diefer Wohlthat nehmen, denn nicht ferner wer: 
den wir den bitteren Vorwurf hören müffen, die Fatholifche 
Kirche fei freier unter proteftantifchen Fürften geftellt als unter 
den Fatholifchen Haböburgern, ihre Lage ſei eine günftigere in 
einer indifferenten Republif wie die nordamertfanifche, als in 
diefer Fatholifchen Monarchie. Nicht ferner auch werden die 
Feinde unferer Kirche, defpotifche Minifter und atheiftifche Ja— 
cobiner — uneingedenf, daß in Defterreich die Praris milder 
gewefen als der Buchftabe des Geſetzes — ſich höhnifch auf 
die Geſetzbücher des Kaiferftaates berufen, wenn fie die katho— 
lifchen Untertbanen mit neuen Zwangegefepen fnebeln und knech⸗ 
ten und den Glauben in dem Herzen des Fatholifchen Volkes 
untergraben wollen. Ihre fchärffte Waffe ift in ihrer Hand 
zerbrochen, die Revolution hat ihr beftes Bollwerk verloren, 
daher die fchäumende Wuth jener Partei, die mit verbaltenem 
Grimme gegenwärtig das Werk der fortalen Zerftörung in ver 
Preffe fortfegt. Hat fie in den glorreichen Stegen von Cuſtozza und 
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Rovara, bei Szegedin und Temeswar fich mit ber Schärfe des 
Schwertes niedergefchlagen gefühlt, fo fühlt fie jetzt die tödtliche 
Wunde diefed neuen Streiches, der fie ind Herz getroffen, weil fie er- 
fennt, daß jene Macht, der ed gegeben ift, durch die Gewalt 
des Geifted den Abgrund der Revolution wahrhaft zu fchließen, 
neue Kraft gewonnen, Die Preſſe beinahe ausſchließlich be: 
berrfchend gibt diefe Partei der Zerftörung ihre Stimme für 
die öffentliche Meinung aus, allein hätten in jenen Tagen, als 
der greife Sänger dem greifen Heldenmarfchall zurief: 

In deinem Lager ift Defterreich ! 

Mir andren find nur Trümmer, 
die Retter Defterreich® fich von dieſer öffentlichen Meinung ver: 
blenden und lähmen laſſen, wahrlich Defterreihh wäre heute 
jertrümmert und von einer öfterreichifchen Preſſe und Tages- 
meinung nicht mehr die Rede.“ 

„Unfere Freude insbefondere ift um fo größer, je inniger der 
allerehrfurchtvolift unterzeichnete Verein fich von der Llebergeugung 
durchorungen fühlt, daß die Zufunft Deutfchlands fo wie uns 
ſeres engeren Baterlanded Bayern mit einem großen, freien, 
fittlich ftarfen Defterreich zufammengefnüpft if. In dieſer 
Sefinnung haben wir daher die Gefahren und Leiden, die das 
erfchütterte Kaiferreich in jüngften Jahren zu beftehen hatte, 
wie die eignen gefühlt und mit ihm haben wir über die Siege 
feiner Waffen und feine ruhmvolle Rettung aus allen dieſen 
Stürmen gejubelt. In diefer Ueberzeugung haben wir auch 
wiederholt im Einflang mit unferm gegenwärtigen Minifterium 
unfere Stimme gegen jede eigenfüchtige Sonderbündelei und 
particulariftifche Vergrößerungsfucht d. h. gegen die Verdräng- 
ung Oeſterreichs aus Deutfchland erhoben und danfbar haben 
wir es nicht vergeflen, daß es die treue Tapferkeit feiner Feld⸗ 
herren und feiner heidenmüthigen ‚Heere war, die Europa im 
Jahre 1848 von der blutigen Ueberſchwemmung einer rothen 
Barbarei gerettet, da an ihnen die Sturmfluth; der Revolu- 
tion ſich brach.” 

„Was unfere Hoffnungen aber als die Bürgfchaft einer 
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befieren Zukunft am meiften belebt, war bie erhebende Wahr: 
nehmung, daß Defterreich feine Netter nicht nur unter feinen 
Feldberrn und Staatsmännern zählt, fondern daß ein zufunft- 
verheißender Geift ded Lebens auch heute noch den alten Stamm 
feines Kaiferhaufes mit blühender Jugendfraft durchdringt und 
Tapferkeit und hochherzige Aufopferung nody immer die Tugen- 
den feiner Söhne find. Zeuge deſſen ift uns der junge Er 
berzog, der die alte Fahne, die einft Leopolds Blut geweiht, 
in Mitte ftolger Britten zuerft auf die Höhe von ©. Jean 
d’Acre aufgepflanzt ; Zeuge die Tapferkeit Erzherzog Albrechis, 
der die Lorbeern von Novara erringen half; Zeuge der fchöne 
Tod heiliger Pflichttreue und reinfter Aufopferung, den Erzhet⸗ 
zog Ferdinand geftorben; Zeuge endlich vie fich felbft verläug⸗ 
nende Güte Kaifer Ferdinands, als er feine Krone auf das 
jugendliche hoffnungsreiche Haupt Euerer Majeftät gefegt.“ 

„Auch Euere Katferliche Majeftät waren bereit, das Leben 
zu opfern und die Gefahren der Armee zu theilen, aber mehr 
noch in dem, was Allerhöchfibiefelben, nicht achtend das Ge 
ſchrei ſcharfblickender Feinde und Furzfichtiger Freunde, für um 
fere heilige Kirche gethan, begrüßen wir freudig diefen alten, 
ewig jungen Gelft ver Habsburger, der in Glück und Unglüd 
immer unerfchüttert und feft zum Himmel geblidt, und — Gott 
hat ihm nicht verlaffen, immer, wenn die Notb am höchften 
and menfchlicher Weife Alles verloren ſchien, hat Er ihm tet 
tende Helfer gefenbet.“ 

„Diefen Gott wollen wir mit danfbarem Herzen bitten, 
daß feine Gnade Euerer Kaiferlichen Majeftät zur Seite fiche 
und fein Segen dem Fatholifchen Katferhaufe verbleibe, auf das 
das Kreuz von St. Stephan auf ein großes und glückliches 
mit Deutfchland innig verbundenes Defterreich herabfchaue.” 

München, den 16. Mai 1850. 


LVII. 


Geiſtliche Muſik. 


I. 


Cantica spiritualia, 


Nachftehended an einen Freund des Herausgebers der 
Cantica spiritualia *) gerichteted Schreiben des durch die geift- 
reiche Schrift, „metaphyſiſche Blide in die Tonwelt“, rühmlichft 
befannten P. Peter Singer, Ord. S. Franc, zu Salzburg, 
glauben wir, zufolge der darin gegegebenen Erlaubniß feiner 
Beröffentlihung, unferen Leſern um fo weniger vorenthalten 
zu dürfen, als über ein Werf, wie das obige, dem Genannten 
wohl ein competentes Urtheil zuftehen bürfte, 


*) Auch unter dem Titel: Auswahl der fchönften geifllichen Lieber äl: 
terer Zeit in ihren originalen Sangwelfen und großentheils auch 
ihren alten Terten. Aus dem reichen Lieder: und Melodien: Schage 
ber Fatholifchen Kirche und des Fatholifchen BVolkslebens, zum öfs 
fentlichen und Hausgebrauche gefammelt und nach den Bebürfniffen 
ber Gegenwart bearbeite. Zwei Theile in einem Quartbande. 
(Dreihundert Choräle und Lieder enthaltend.) München, literarifche 
artitifche Anftalt. 1845, A7. 
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Euer Wohlgeboren 
ftellen an mich die Frage, ob ich wohl die Cantica spiritualia 
fenne, und welches mein Urtheil darüber fei, da diefelben feit 
ihrem Erfcheinen in den fatholifchen Zeitfchriften nur fpärlich 
und in muflfalifcher Beziehung faft noch gar nicht befprochen 
worden, und der Ihnen befreundete Herausgeber diefes Werkes 
gerne erführe, welche Aufnahme daſſelbe bei ihnen gefunden. 
Hierauf erwiedere ich, wie es mich in der That ſchon längft 
befrembdete, daß über ein fo ausgezeichnetes Werk in der Fathos 
lifchen Zournaliftif bisher fo wenige Stimmen ſich zu feiner 
Empfehlung erhoben. Ich kann mir dieß Schweigen wohl 
einzig nur durch die politifchen Ergebniffe erflären, welche felbit 
die Zeitfchriften religiöfer Tendenz fo in Anſpruch nehmen, daß 
ihnen über die Leiſtungen in der heil. Kunſt überhaupt, und in 
der Tonfunft insbefondere zu fprechen Raum und Veranlaffung 
zu mangeln fcheint Jedenfalls .fühle ich mich gedrungen, dem 
Herausgeber, obwohl ich nicht die Ehre habe, denfelben per 
fönlich zu fennen, meine vollfte Anerkennung feiner eben fo 
fchwierigen als glüdlichen Arbeit zu bringen, und meine Ueber 
zeugung auszufprechen, daß hierdurch zur Wiederbelebung und 
Hebung des Fatholifchen Volksliedes fowohl bei dem öffentli« 
hen Gottesvienfte, ald bei der häuslichen Erbauung ein we: 
fentlicher Beitrag geliefert worden. Ich beivundere nicht nur 
die gefchmadvolle, nad; dem Bedürfniffe der Gegenwart ge 
troffene Auswahl aus dem reichhaltigen Schage der alten Kir 
chenlieder, als auch ganz beſonders die einfache, ungezwun— 
gene und doch legale, fo wie für die praftifche Auffüb- 
rung in mannigfaltiger Form fo geeignete Harmonifirung der 
Choralmelodien, indem felbe ebenfo von einer Singftimme mit 
Pianofortebegleitung, wie von einer ganzen Gemeinde im ein 
ftimmigen Chorale mit Begleitung der Orgel, oder auch mit 
vier Singftimmen mit oder ohne Begleitung können aufgeführt 
werden. Ich wüßte die Schiwierigfeit einer folchen Arbeit nicht 
fo zu würdigen, wenn ich nicht feit vielen Jahren mit Har— 
monifirung verfchiedener Choralmelodien mich beichäftigt hätte. 
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Gott gebe, daß dieſe Cantica spiritualia, eine wahrhaft 
geſegnete Arbeit, in kurzer Zeit recht verbreitet werden, damit 
die in unſerm Deutſchland ſo vielfach eingeriſſene Profanirung 
der Kirchenmuſik dadurch verdrängt, und in unſern heiligen 
Hallen wieder jene herrlichen Volksgeſänge vernommen werden 
mögen, die ſeit Jahrhunderten ſo viele Gemüther himmelwärts 
zogen, und wovon Ihr Werk den Kern derſelben enthält. 


Sollte dieſes mein Urtheil auch nur ein wenig zur Ber: 
breitung diefer heil. Gefänge beitragen, fo mögen Euer Wohl⸗ 
geboren diefe Zeilen nach Belieben veröffentlichen. 


Salzburg, am 12. März 1850. 


P. Beter Singer. 


I. 


Geiſtliche Volkslieder mit ihren urfprünglichen Weiſen, geſam—⸗ 
melt aus mündlicher Tradition und ſeltenen alten Geſang⸗ 
büchern. Paderborn, 1850. 


Die Herausgeber dieſer Sammlung geiſtlicher Volkslieder 
beabſichtigen mit dem Werke, welches ſie jetzt dem deutſchen 
Publikum vorlegen, die Aufmerkſamkeit auf einen Schatz lieb- 
licher und fchöner Singweifen zu lenfen, welchen wir allmäh- 
lig ganz und gar zu verlieren in Gefahr ftehen. Sie wünfchen 
daher mit diefer Auswahl, für deren äußere Ausftattung die 
Schöningh’iche Buchhandlung in Paderborn das Ihre gethan 
hat, eine allgemeinere Theilnahme für diefen Gegenftand in 
Deutfchland zu erweden, um fich dadurch in den Stand gefept 
zu fehen, eine umfangreichere Sammlung, ganz eigentlich für 
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den Gebrauch des Volkes beſtimmt, in einer möglichſt wohl 
feilen Ausgabe erfcheinen zu laſſen. Ihr Wunfch ift daher 
insbeſondere auch darauf gerichtet, daß die Herren Bifchöfe 
ihr Augenmerk auf diefe Sammlung richten möchten, und fe 
fagen in einer zu diefem Zwede beftimmten, und im Drud 
vorliegenden Zufchrift, unter Anderm Folgendes : 

„Das katholifche deutfche Volk befaß fchon in alter Zeit 
einen wahren Schatz von fchönen, andachtsvollen, poetiſchen, 
geiftlichen Liedern, von den herrlichften Melodien getragen. Eie 
geleiteten das Leben in guten und böfen. Stunden, bei Arkit 
und Muße; fie wurden fchon im Mittelalter und mehr außer als 
in den Kirchen gefungen. Luther fammelte viele, veränderte fie 
in feiner Art, und machte fie, in Verbindung mit der Predigt, 
zum Mittelpunfte des von ihm geordneten Gottesdienſtes. — 
Es ift Hiftorifch erwiefen, daß der von ihm geordnete Kirchen 
gefang fehr zur Verbreitung ded Proteftantismus beigetragen 
hat. Man fühlte dieß damals Fatholifcher Seit gar wohl, und 
befonder8 ließen e8 fich die Jefuiten angelegen feyn, dem praf- 
tifch entgegen zu wirfen, indem fie ebenfalls die alten katholi⸗ 
fchen geiftlichen Lieder fammelten, die Melodien auffegten und 
in beftimmter Ordnung in den Kirchen einführten. In diefer 
Art entftanden die in ihrer Art vortrefflihen Sammlungen von 
Flurheim 1529, Bed 1537, Bicelius 1546, Leifetritt 1567, 
ferner das Münchener Gefangbudh aus dem Ende des ſechs— 
zehnten, dad Mainzifche, Paderbörnifche ıc. aus dem Anfang: 
des fiebenzehnten Jahrhunderts. Diefe Sammlungen blieben 
die Grundlage des deutfchen Fatholifchen Kirchengefanges bis 
zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts. In den fpäteren 
Editionen wurden nur manche fortgelaffen, die mehr den Cha— 
rafter des Volksliedes ald des Kirchenlieved hatten, und bin 
und wieder neue hinzugefügt, darunter manche vortrefflic, 
3. B. die Nachbildung der lateinifchen Hymne des heil. Igne— 
tius: Te mi Deus ete., manche aber auch herzlich wäfjerig 
profaifhe. Am Ende des achtzehnten und im Anfange dt 
jetzigen Jahrhunderts trat eine neue Periode für das Fatholiidr 
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Kirchenlied ein, und zwar durch Rückwirkung proteſtantiſcher 
Bildung. Das proteſtantiſche Kirchenlied aus dem katholiſchen 
hervorgegangen, hatte ſich anfangs mehr in Gebets⸗ und Ber 
trachtungsformen bewegt, dann trat in der fogenannten ortho= 
doren Periode der dogmatifche Inhalt fchärfer hervor. Endlich 
fam die Aufflärungs»‘Beriode, und die Gebetöform und das 
Dogmatifche mußte nun einem abwäſſernden bidaftifchen und 
moralifchen Inhalt weichen. Wie überhaupt die proteftantifche 
Bildung ded achtjehnten Jahrhunderts auf das Fatholifche 
Deutichland einen unverfennbaren Einfluß übte, fo dann auch 
deren Evolutionen des proteftantifchen Kirchenlieves auf das 
fatholifche Kirchenlied. So lange die Erziehung und Bildung 
in den Händen der Jefuiten blieb, war diefer proteftantifche 
Einfluß auf das fatholifche Kirchenlied wenig fichtbar. Biel- 
mehr hatten die Sefuiten dem Kirchenlieve eine felbftftändige 
und eigenthümliche Entwidelung gewidmet, Neben ſehr fchö- 
nen herrlichen poetifchen Liedern, wie die Ueberfegung der be— 
rühmten Hymne des heil. Ignatius, ward eine mehr finnliche, 
oft fchäferlich-fpielende Poefie von ihnen unter die Kirchenlie— 
der. eingemifcht, die des ernften Charakters des Kirchenliedes 
nicht ganz enifprach, und auch meift, außer bei den Liedern 
j des vorttefflichen Spee, ohne dichteriſchen Werth war. — Aber 
| in’s eigentliche Volk drang dann auch diefe Poefte nie ein. — 
Auch verdrängten, zu ihrem Lobe fet es gefagt, die Sefuiten 
die alten fchönen Lieder weder aus der Kirche, noch aus dem 
Leben des Volks!“ 


„Begenwärtig aber ftehen wir auf dem Bunfte, daß nicht 
bloß die alten, frommen, fchönen Kirchenliever, an denen ſich 
die ganze deutfche Nation viele Jahrhunderte hindurch erbauet 
und erfreuet hatte, völlig aus der Kirche verdrängt find, ftatt 
deren man matte, platte, moralifche Reimereien eingeführt 
hat, fondern auch die uralten herrlichen Melodien find theils 
Durch ganz unbedeutende erfeßt, theild im ihrem ganzen Cha— 
tafter verborben.“ 
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„Einer der Heraudgeber hat demnach, dieß erfennend, die 
alten Liederterte gefammelt, und die Melodien fo aufgefchrie- 
ben, wie das Volk felbft fie noch jebt fing. Er kann bezeu- 
gen, daß diefe Lieder jetzt noch keineswegs im Volke unterge: 
gangen find. Sie werden noch geliebt und gefungen, aber 
freilich fat nur verfhämt! Die durch das moderne Echulwe 
fen verbildete und an die pedantifche neue Singweife fchon ge: 
wöhnte Jugend flieht ſtolz auf fie herab, und wenn nicht jeßt 
noch in letzter Stunde etwas zu ihrer Erhaltung gefchieht, 
wird auch dieß herrliche Fideicommiß der Vorzeit unferes Bol: 
kes binnen zwanzig Jahren völlig vergeudet, untergegangen, 
vergeffen ſeyn!“ 

„Der Sammler und die Herausgeber der anliegenden 
geiftlichen Lieder haben, wie die Anlage zeigt, Fein Kirchenge 
fangbuch liefern wollen, fondern nur ein Bolfdgefangbud. 
Sie haben damit den Beweis geliefert, welch ein reicher Schag 
frommer und dabei hoch-poetifcher geiftlicher Lieder, getragen von 
den edelften, fchönften, Lieblichften Melodien, wie fie wobl fein 
anderes Volk befigt, noch gegenwärtig im Fatholifchen deutichen 
Volfe lebt und gefungen wird. Es fcheint ung höchft wünfchen®: 
werth und im Intereffe unferer Kirche, daß diefe trefflichen Lieder 
nicht bloß erhalten werben, fondern daß fie wieder eine allge: 
meine Verbreitung durch alle Klaffen des Volfd gewinnen. Es 
wäre daher fehr wünfchenswerth, daß diefe Sammlung in als 
len Schulen verbreitet und eingeführt würde.“ 


Wir können nicht anders, ald dieſem eben fo wohl chriſt— 
fichen als vaterländifchen Unternehmen einen guten Fortgang 
wünfchen und find überzeugt, daß dieſe Lieder recht fehr dazu 
dienen werden, um in unferem Volke die Andacht von Neuem 
anzufachen. 
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II. 


Missa celeberrima vulgo dicla Papae Marcelli 6 vocibus 
concinenda, S. Caroli Borromaei et celerorum Cardina- 
lium, quos Pius IV. Pont. Max. ad executionem Decre- 
torum SS. Concilii Tridentini congregavit, jussu compo- 
sita eorumque applausu et auctoritate approbata ac ve- 
Juti prototypon exhibita. Auctore Joanne Petro Aloysio 
Praenestino. Edilio nova secundum editionem Romanam 
anni 1567 unacum praevia vita auctoris et historia hu- 
jusce Missae. Augsburg, Verlag von Anton Böhm. 


Es ift befannt, daß diefe hochberühmte Meffe über das 
Schidfal der Figuralmufif in der Kirche entfchieven hat. Diefe 
Mufif hatte bis zur Mitte des fechszehnten Jahrhunderts hin 
allmählig in einen durchaus profanen Charakter ausgeartet, 
Nicht nur waren viele weltliche Melodien in die Kirchenmufif 
aufgenommen, fondern ed war auch Sitte geworben, daß eine 
Stimme regelmäßig die Melodie und den Tert ded weltlichen 
Liedes daneben fang. Im allen frommen Gemüthern erregte 
dieß das größte Aergerniß, und dad Goncilium von Trient fah 
fih dadurch um fo mehr veranlaßt, audy die Reform der Kir- 
chenmufif zum Gegenftande feiner Anordnungen zu machen. 
Demgemäß feste Bapft Pius IV. eine Commiſſion von acht 
Gardinälen nieder, unter ihnen die beiden Heiligen, der nad)» 
malige Bapft Pius V. (Michele Ghislieri) und Garolus Bo- 
romäus. Es fchien um die Figuralmuftf gefchehen, und zwar 
befonder8 aus dem Grunde, weil die Sänger der päpftlichen 
Kapelle erklärten, es fei unmöglich, eine derartige Muſik in 
der Weife aufzuführen, daß die Worte allgemein verftändlich 
feien. Diefe Erklärung veranlaßte den heiligen Garolus Bor- 
somäus, den berühmten PBaläftrina, den Princeps Musicae, 
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zu fich zu befcheiden und ihm den Auftrag zu geben, eine 
Meffe zu componiren, durch welche der Beweis geliefert 
würde, daß ed dennoch möglich fei, auch bei der Figuralmufif 
zu dem völligen Verftändnig der Worte zu gelangen. PBalä- 
ftrina componirte drei folche Mefien, eine herrlicher als bie 
andere; jede von ihnen genügte zu jener Beweisführung, bie 
dritte aber, welche den Namen Missa Papae Marcelli führt, 
trug über die andern den Sieg davon. Was diefen Namen 
anbetrifft, fo hat fie denfelben erft fpäterhin erhalten; fie hat 
gar feine Beziehung auf den Papft Marcelus, deſſen Regierung 
nur einundzwanzig Tage dauerte und ihm feine Zeit ließ, ſich 
mit der Reform der Muſik zu befchäftigen. Der Name ift 
eben ein bloßer Titel, den diefe Meffe, wie jede andere, eins 
mal haben mußte, und welchen ihr Paläftrina bei Gelegenheit 
ihrer UWeberfendung an König Philipp II. beilegte. — Wir 
fönnen nicht anders, als es für ein vervienftliches Unterneh— 
nehmen bezeichnen, welchem ſich der hochwürbige Herr Echin- 
hamer in Augsburg durch die Herausgabe diefed Meifterwer- 
fed des Fürften der Muſik unterzogen hat. 


LVIII. 


Der MRitterhauptmann Johann Wilhelm Graf 
von Mirbadı. 


Eine Trauerreve, gehalten von Kranz Joſeph Schröteler, Oberbirector 
der rheinifchen Ritterakademle. 


Es ift immer eine erhebende Erfcheinung, einen Mann vor 
und zu erbliden, welcher die Löſung einer Hauptaufgabe der 
Zeit fih als Zwed feiner Lebensthätigfeit gefeht hat. Selbſt 
diejenigen, welche mit den Mitteln nicht einverftanden find, 
werden ihm ihre Achtung nicht verfagen fönnen. 


Der verftorbene Graf Johann Wilhelm v. Mirbacdh, dem 
die angeführte Trauerrede gilt, war der Gründer der rheini- 
fchen Rittergenoſſenſchaft und der fatholifchen rheinifchen Rit— 
terafademie zu Bedburg, welche am 1. Mai 1842 feierlich er- 
öffnet worden war. Durch beide Inftitute wollte er theild den 
rheinifchen Adel auf feine mannigfach bedrohte Stellung im 
Staate aufmerkffam machen und ihn zu einer würdevollen Aus- 
füllung derfelben aneifern, theils aber und beſonders deſſen 
Jugend zur rittermäßigen Gefinnung und Handlung erziehen. 
Es ift nicht unfere Abficht, in eine Kritif der von dem fel. 
BVerftorbenen zur Erreichung feines Zweckes gewählten Mittel 
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und einzulaffen, fondern wir haben ed nur mit einem Beftre- 
ben zu thun, dem Niemand feine Achtung verfagen fann, ver 
durch das triviale Gleichmachergefchrei unferer Zeit feinen Kopf 
noch nicht verloren hat, und im Staate etwas mehr, als bie 
öde Umfaffungsmauer eines wirren Haufens fogenannter fouve 
rainer und gleichberechtigter Ginzelföpfe, der in ihm einen in 
mannigfacdhe und ungleiche Gliederungen abgetheilten,, lebendi— 
gen Organismus noch zu erbliden vermag. — Nicht Gleich— 
heit, fondern Ungleichheit ift dad Naturgefeß, das den Men: 
fchen beherrfcht, unter das er gleich bei feiner Geburt tritt, 
das ihm durch fein ganzes Leben hindurch, in allen feinen La— 
gen und Berhältniffen, gebieterifch begleitet. 

Es if ein Zeugniß von Häglicher Geiſtesarmuth einer 
Zeit, wenn fie nicht einmal die täglichen, mit der Nothwen— 
digfeit eined Naturgeſetzes ſich auſdrängenden Erfahrungen zu 
würdigen wiſſend, von nichts als der Zertrümmerung befteben- 
der menfchlicher Ungleichheitöverhältniffe fehrwärmt, und mähnt, 
durch ihren Sturz das Luftgebilde einer allgemeinen Gleichheit 
einzuführen, obgleich die Erfahrung der ganzen Menfchenge 
fchichte ehrt, daß der geftürgten Ungleichheit immer nur eine 
andere und öfters fchlimmere folgt. 

Mo und daher Ungleichheiten in der Geftaltung der 
menfchlichen Gefellfchaft entgegentreten, dürfen wir ihnen nid: 
fofort deßwegen, weil fie Ungfeichheiten, oder nad) der Modes 
fprache der Zeit, mit den Urs oder Grund-Rechten der Menſch— 
heit im Widerfpruche ftehen, den Stab brechen; fte können 
nothivendige Ungleichheiten feyn. Wir müffen fie für ſolche 
halten, wenn das Zeugniß einer taufendjährigen Gefchichte und 
die Erfahrung aller Völker für fie fpricht. 

Alle zivilifirten Völfer nun zeigen und einen Unterſchied 
der Stände; fogar bei bloß halbzivilifirten treffen wir auf die 
gleiche Erfcheinung, wir mögen und nach dem Oſten — Per 
fien, Indien, China — oder nad) dem Weften, nach Merice, 
Peru wenden, oder unfere Boreltern im Teutoburgerwalde oder 
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auf den Sandebenen des Nordens auffuchen. Wo die menfch- 
liche Gefellfchaft aus dem Kreife der bloßen Familie heraus 
tritt und zu einem Stamme oder Bolfe, einem ftaatlichen Ges _ 
meinmweifen ſich emporgearbeitet hat, bildet ſich durch Ber: 
fchievenheit der Naturanlage, Beichäftigung, gefellfchaftliche 
Stellung, förperliche und geiftige Vorzüge, und hundert an: 
dere Faktoren, die in ber Gefellfchaft ein Webergewicht eines 
Individuums, einer Bamilie, oder eined Stammes, über ans 
dere Individuen, Familien oder Volkotheile begründen, naturs 
gemäß eine Verfchiedenheit unter den Angehörigen eines Ge- 
meinmwefens mit heraus, welche allmähltg zu einem feften Körper 
fich geftaltet und dadurch zu einem Ulnterfchied der Stände 
führt, die ſodann an einigen Orten durch mehr oder minder 
bewegliche, an anderen durch ganz ftarre und ſteife Schranfen 
von einander abgefondert werden. - 

Selbft die vom erften Anfang ihrer Eriftenz an republi- 
kaniſche Schweiz, auf die fo oft von unfern Gleichheitsprebi- 
gern als lebendigen Beweis für ihre wahrheitsleeren Phrafen 
bingewiefen wird, gibt Zeugniß für das Geſagte; fie macht in 
der europäifchen Staatengefchichte dießfallß Feine Ausnahme. 
ir wollen und nicht auf jene Kantone beziehen, welche uns 
unter dem Namen von Ariftofratien befannt, im Verhältniß 
der regierenden Gefchlechter zum regierten Wolfe einen viel 
größeren Unterfchied, al& je in Monarchien zwifchen dem Adel 
und dem übrigen Bolfe vorhanden war, barftellen, dennoch 
aber eine nicht ruhmlofe fünfhundertjährige Gefchichte hatten; 
fondern wir berufen und geradezu auf jene Kantone, welche 
als vollendete Demofratien gelten müffen, weil dort wirklich 
alfe Gewalt vom Bolfe ausging. Gerade in diefen neuen 
Demofratien, den Gebirgs- und Hirtenfantonen wußte man 
fo viel von regierenden Herrn, regierenden Familien zu erzäh- 
len, als in irgend einem ariftofratifchen Nachbarfantone; ber 
Unterſchied beftund eigentlich nur darin, daß dem Rechte nach 
in den Ariftofratien die regierenden Gefchlechter die innehabende 
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Staatögewalt aus fich felbft ableiteten, während fie in ben 
Heinen demofratifchen Urfantonen denfelben vom Wolfe über: 
tragen wurde. Diefe Uebertragung jedoch erfolgte thatfächlich 
mit der größten Stabilität; ed war eine feltene Ausnahme, 
für welche ganz befonders gegründete Urfachen vorhanden feyn 
mußten, wenn in Abweichung von der gewifienhaft beobachteten 
Reihenfolge der Aemterübertragung, ein regierender Herr, oder 
ein Sprößling einer von jeher zur Regierung berufenen Fami—⸗ 
lie übergangen wurde. Thatfache ift ferner, daß die in biefen 
Gebirgsfantonen alfällig vorhandenen Rittergefchlechter ein 
größered Anfehen dort genoffen, als diefes je irgend anderswo 
der Fall gewefen. — Wir wiffen zwar fehr wohl, daß gegen- 
wärtig die Berhältniffe in der Schweiz beveutend anders ge: 
ftaltet find, daß die in der Reformation begründete, durch die 
franzöfifche Revolution mit. neuer blutiger Kraft verfuchte po- 
litiſche Gleichmacherei vermittelt Erhebung der Maffen zu ſich 
felbft anbetenden fouverainen Gößen, dort ſcheinbar in's Leben 
geführt wurde. Allein diefe Gleichmacherei und dieſe Souve- 
rainifirung aller als gleichberechtigter Bruchftüde der Nation 
ift eben auch nur ein leered Trugbild; man findet gegenwärtig 
allerdingd in der Schweiz nicht mehr ſolche natürliche Stans 
beöverfchiedenheiten, wie dieſes früher der Fall war, dagegen 
aber hat die radifale Regierungsfunft fofort einen anderen, 
unnatürlichen, fünftlich-gewaltfamen Unterfchied an ihre Stelle 
gefegt, den Unterfchied von Unterdrüdern und Unterbrüdten, 
von politifchen Defpoten und politifchen Sklaven, welcher dort 
auf einen folchen Höhepunft getrieben wird, daß gewiſſe Volks— 
theile als vollkommen rechtlo8 bezeichnet werden dürfen, und 
überhaupt der Ehrenmann nur mit Abfcheu auf die politischen 
Zuftände der Schweiz hinbliden Fann. 

Der Ruf nach Zerftörung jedweden Ständeunterfchieves, 
namentlich des fo viel gefchmähten Adels, gehört zu den vie 
fen geiftig franfhaften Erfcheinungen unferer Zeit. Wenn 
ſchon ein Jeder, der nicht in dieſem Fieberzuftande ift und bie 
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menschliche Gefellichaft noch mit einem voruriheilsfreien Auge 
zu betrachten vermag, für und eine twillfommene Erfcheinung 
iſt; um wie viel mehr muß biefes der Fall feyn bei einem 
Manne, der nicht bloß auf gute Gefinnung fich befchränft, 
fondern fie im Kampfe gegen den Irrthum im Leben mit uns 
gebeugter Beharrlichfeit durchzuführen fucht. 

Graf v. Mirbady gehörte in die ehrenvolle Reihe ver letz⸗ 
teren; er hatte erfannt, was dem Adel Noth thue, wenn er 
der Zerftörungswuth der Zeit entgehen wolle, und fo machte 
er es fich unter dem fchönen und treu befolgten Motto, „gläus 
big und behartlich“, zu einer Lebendaufgabe, dieſe feine Er⸗ 
fenntniß den abelichen Genoffen feines Geburtölandes ebenfalls 
beizubringen, und fie durch eine angemeffene Erziehung ver 
Zugend zum Gemeingut des ganzen Standes für alle Zukunft 
zu machen. Das war der Grundgedanfe und das Grundbe- 
fireben, das ihn bei der Errichtung der beiden erwähnten In— 
ftitute leitete. As Ehrendenfmal für ihn, zugleich aber auch 
als Mahnbrief an den Adel, der vielenorts fo fehr von feinem 
Berufe in der menfchlichen Gefellfchaft abgeirrt ift, laſſen wir 
bier aus der Stiftungdurfunde der Ritterafademie die Haupts 
ftellen folgen, welche lebendig die Tendenz des Stifterd und 
den Charakter des Inſtituts und vor Augen führen. 

„Es ift hiernach unfer ernſtes Verlangen und dringendes 
väterliched Anmahnen, daß fie vor Allem in Gefinnung und 
Wandel fefthalten an der Gotteöfurcht, daß fie felbft einen 
chriftlihen, ernften Lebenswandel führen, und darauf halten, 
daß von allen ihren Kindern und Untergebenen ein folcher ger 
führt werde. Wir ermahnen fie dringend, zu allen Zeiten fidh 
das gegenwärtig zu halten, daß ohne eine unverbrüchliche Treue 
gegen ihren Herrgott al’ ihr Thun und aM ihr Beſitzthum 
nicht beftehen fann, und daß ihnen zu Allem der allein halt» 
bare Segen fehlt, wenn fie von Ihm loslaſſen.“ 

„Wir ermahnen fie ferner dringend und väterlich, ihrem 
Könige und Herrn und Seinem Durchlauchtigen Haufe in dies 
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fer Gottesfurcht eine unwandelbare Treue zu bewahren. Sie 
follen wiſſen und in allen Lagen daran denken, daß es ihr 
adelicher Beruf ift, mit Darangabe ihres Gutes und Blutes, 
wo dieß erforbert wird, biefe Treue zu üben, daß fie eine fefte 
Mauer bilden follen um den, von Gott gegründeten Thron ih— 
red Landeöherrn, welche niebergerifien werden müßte, bevor 
diefer berührt werden fönnte. Sie follen fich in Gefinnung 
und Wandel ganz frei und rein halten von allen ben verberb- 
lichen Lehren, welche unter irgend einem Schein und Vorwande 
in dem Berhältniffe zu ihrem Könige und Herrn nicht eine 
heilige und göttliche Ordnung anerfennen, vielmehr wiffen und 
daran halten, daß fie mit einer Verlegung biefer Treue zu- 
gleich einen Frevel gegen den heiligen Willen Gottes begehen 
würden,” 

„Wir ermahnen fie, einen chriftlichen Hausftand zu füh- 
ren, ihren Kindern und Untergebenen wie Allen, mit denen 
fie in Berührung fommen, durch einen ehrenwerthen,, fittlichen 
und ernften Lebenswandel vorzuleuchten; in einer durchaus 
firengen Reblichkeit und Wahrhaftigkeit in Worten und Wer: 
fen, in der Unverbrüchlichfeit ihres gegebenen Wortes, ihrer 
Verträge und Zufagen, in Feftigfeit und männlicher Stand- 
haftigfeit in Zeiten der Noth und Gefahr ihre Ehre zu fu: 
chen; ihren Kindern eitie forgfame und auf die Ausbildung 
folchen Sinnes gerichtete Erziehung zu geben; dabei aber auch 
auf eine gründliche und wiffenfchaftliche Ausbildung derfelben 
forgfältig Bedacht zu nehmen, damit fie in einem befonderen 
Grade fähig werben, im Dienfte ihres Königs zu wirken, ober 
fonft ihrem Berufe tüchtig und mit fegensreichem Erfolge vor: 
zuſtehen.“ 

„Wir ermahnen dringend unſere Nachkommen, ſich mit 
einer wahrhaft adelichen Geſinnung von Allem unabhängig zu 
halten, was eine treue Beobachtung aller vorftehend gedachten 
Berpflichtungen erfchweren könnte, alfo unabhängig in Anfe 
bung ihrer äußeren Verhältniffe und ihres Vermögens, und 


% 


Graf von Mirbach. 749 


eben fo unabhängig von aller Heinlichen Gefinnung und Eleins 
licher Berechnung des eigenen Vortheiles.“ 

„Wir ermahnen fie deßhalb, durch gute Wirthſchaft und 
Berwaltung ihres Vermögens, dieſes zu erhalten, und wenn 
ihnen dieß der göttliche Segen verleiht, es zu mehren, fich 
von allem eitelen Luxus, der dem Adel nicht anfteht, fern zu 
halten, dabei aber in allen ihren Kreifen, und fo weit diefe 
gehen, ſich wohlthätig, fürforgend, mit Rath und That überall 
helfend zu zeigen.“ 

„Sie follen ihren Adel durch einen ritterlichen und männ« 
lichen Sinn, durch eine fefte unerfchütterliche Haltung in allen 
Lebendbegegniffen, aber auch durch Milde und Wohlwollen 
gegen Andere bewähren. Ihre Häufer und Herzen müflen Zu— 
fluchtöftätten für alle Hülfsbedürftigen und Bedrängten feyn, 
und ihre Hände müffen bereit feyn, einem Jeden, der in Noth 
ift, ohne Verlegung ihrer heiligeren Pflichten, beizuftehen.“ 

„Wie fie für die Rechte und äußeren Borzüge, welche fte 
der göttlichen Gnade verdanken, Anerkenntniß in Anfpruch nebs 
men, eben fo müflen fie ein gleiches Anerfenntniß jedem Rechte, 
jedem wahren Verbienfte und allem Ehrenwerthen in andern 
Ständen und Klaffen willig zu Theil werben laffen, und fich 
von allem Hochmuthe und Stolze, Vornehmthun und gleich- 
gültigem Herabfehen auf Andere fern halten. Sie können fehr 
wohl, und müffen dabei auf ihre Standesehre wachen, viefe 
aber beſonders in einer hochherzigen Gefinnung und darin fur 
chen, daß fie Alles, was gerechten Tadel und Mafel auf fie 
werfen fann, alles Unftttliche, Rohe und Gemeine in Beichäf- 
tigung, Beluftigung, Sitte und Umgang, Alles, was die Ach- 
tung für GSittlichfeit und Anftändigfeit verlegt, überhaupt Als 
les, was in der Öffentlichen Meinung durch Einzelne einen 
Mafel auf den Stand werfen kann, vermeiden.” 

„Wir wünfchen aber auch, daß fie den Charakter, der 
nad der beftehenden Ordnung ihrem Stande beimohnt, rein 
und unverfälfcht erhalten, nicht auf Gewerbe, durch welche fie 
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außer ihren eigentlichen Beruf treten würden, fich einlaffen, 
namentlich aber nie fich fo weit vergeffen, öffentliche Spiel- 
bänfe zu halten und wucheriſche Geſchäfte zu betreiben.“ 

„Segen alle ihre Untergebenen und gegen alle Berfonen, 
die nach ihren Berhältniffen in einer gewiſſen Abhängigfeit 
von ihnen ftehen, feien fie wohlmollend und vorforgend wie 
ein Vater gegen die Seinigen. Sie feien wie ein Schugherr 
gegen die, welche ſich ihnen anvertrauen; auch in ven ihnen 
wirflich zuftehenden Anfprüchen nicht drüdend, fondern wo ed 
Noth thut, nachfichtig und audhelfend. Pächter, deren Ber: 
bältniffe fi feit undenklichen Zeiten vom Vater auf Sohn 
vererbt haben, Gutsuntergebene, deren Familien nie wechſeln, 
und alte Diener find ein Schmud, eine Zierde eines adelichen 
Gutes und Haufes.“ 

„Wie wir nun alle einander gelobt haben und uns hier: 
mit geloben, an dieſen Gefinnungen feft zu halten, und in die 
fer Richtung unfern von Gott uns anvertrauten Beruf zu 
erkennen; fo ergeht unfere dringende und ernfte vwäterliche An 
mahnung zu einem gleichen Sinne und Wandel an unſere 
Nachkommen, denen wir dazu den göttlichen Beiftand eben fe 
wie den Segen Gottes zum Schuge für diejenige Stiftung 
wünfchen, über deren Grundfäge und Berfaffung wir überein 
gefommen find.” 


LIX. 


Gutachten eined preufiifhden Staatömanned 
von älterm Styl 


aus den erfien Jahren nach dem allgemeinen europäifchen Frieden übt 
die Ginführung von Lanbfländen. 


Reichsſtände halte ich für gefährlich in einem Staat, 
wo ein Theil der Bewohner unzufrieden ift, und das ift fehl 
in ruhigen Zeiten (wo feine Gefahr droht und Baterlandölick 
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nicht erlofchene Anhänglichkeit am Regentenftamme, die Nation 
mit dem Regenten vereinigt und alle Beſchwerden vergeflen 
machen!) faft immer der Fall. Keiner gibt gerne, die Abgaben 
find immer zu hoch; Acciſe und Zolle find unerträglich, . wer 
einen Prozeß verliert, hält die Juftizverfaffung für fchlecht x. 
Dur große Verfammlungen, wie Reichstage find, theilen die 
Provinzen ſich ihre vermeintlichen Befchwerden gegenfeitig mit, 
machen fie zu eigenen; die unrubigen fteden die ruhigen an, 
und verbreiten bei ihrer Zuhaufefunft die Beſchwerden, wollen 
fi) geltend machen und vermehren die Unzufriedenen. Reiche: 
fände widerfprechen auch dem Begriffe einer abfoluten Monar— 
hie; fie fchränfen folche ein und ihr Hauptzwed ift allemal 
Einfchränfung des Monarchen und Erweiterung ihrer vermeint- 
lihen Rechte. Wenn das von feinen Unterthanen fo geliebte 
Haus Defterreich nach mehrjähriger Ruhe und Frieden auf den 
Gedanfen fäme, aus dem ungarifchen Reichötage einen allge: 
meinen für alle feine Staaten zu machen, würden fich die Fol- 
gen bald zeigen. Eine lange Erfahrung hat auch gelehrt, daß 
die Zufammenberufung der Stände eined Reichs das Gute 
nicht hervorgebracht haben, was man von ihnen erwartete. 
Dazu würde erfordert werden, daß wenigſtens die Mehrheit 
derfelben Kenntniffe der wahren und guten Staatsfunft befäße, 
durchaus aufgeklärt und rechtichaffen genug wären, um das 
allgemeine Befte dem befonderen Vortheil vorzuziehen ; wie ift 
aber diefe® zu hoffen? und noch weniger ift ed zu erwarten. 
Unglüdticher Weife aber finden ſich in fo zahlreichen Verſamm— 
lungen für einige Weife immer eine große Zahl verer, die es 
nicht find. Die ältere und die ganz neue Gefchichte liefert die 
Beweife. 


Provinzials Landftände halte ich für unfchädlich und felbft 
in ein paar Rüdfichten für gut. Unſchädlich, weil feine 
Einverftändniffe mit andern entftehen, und wenn fie aus ihren 
Schranfen treten wollen, darin leicht zurüdgemiefen werden 
fünnen; nüßlich, weil bei manchen Geſetzen der Landesherr 
ihr Gutachten fordern fann, wie Friedrich II. über das pro— 
jectirte Landreht und andere Gefege. Es iſt vorauszuſetzen, 
daß fie praftifcher, die Denfungsart, die Sitten, Worurtheile, 
Gewohnheiten, alles Dinge, auf welche bei der Gefeggebung 
Rüdficht zu nehmen ift, befjer fennen, als die größtentheild 
theoretifchen Gtubengelehrten, welche die Gefege entwerfen. 
Solche Provinzial» Ständeverfammlung iſt weniger zahlreich 
und trägt gewöhnlich, da fie nicht beifammen bleiben fünnen, 
die Ausarbeitungen ſolcher Gutachten ihrem engern Ausfchuffe 
oder einigen dazu gewählten Männern auf. Daß fie nur 
Butachten geben, fein Stimmrecht noch weniger Veto haben 
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dürfen, verfteht fi) von ſelbſt. Wozu ich die Provinzial 
Landftände aber vorzüglih nüglich halte: daß fie dem Minis 
fterdespotismus Schranken feßen. Sie follen nach meiner Mei- 
nung nur die eben erwähnten Gutachten geben, aber das Recht 
haben, mit Borbeiziehung der Inftanzien mit Vorftellungen 
und Bitten fih an den ın immebiate zu wenden. Gr 
wird dadurch Manches erfahren, was ihm zu wiſſen nüßlich 
ift und er fonft nie erfahren haben würde. Der Minifter muf 
es fehr arg machen, ehe fidy ein einzelner Mann (daß ich bier 
nicht von ‚boßhaften Menfchen, fogenannten Duärulanten, de 
ren Anzeigen wenig Aufmerffamfeit erregen, rede, verfteht fich) 
entfchließt, den Minifter zu verklagen, und noch weniger in 
allgemeinen Dingen der Kate, nach dem Schprichworte, die 
Scyelle anzuhängen. Wenn der Mann audy) felbft den Minis 
fter nicht fürchtet und nichts von ihm fucht und verlangt, fo 
hat er Söhne, Brüder oder andere nahe Verwandte, denen ed 
der Minifter entgelten laffen fann. Eine Berfammlung meb- 
rerer ift dreifter, der Burchtfame wird durch den Beherztern felbit 
herzhaft; die Vorftellung wird von Allen unterjchrieben, und 
ein Jeder glaubt nur einen Fleinen Theil daran zu haben; die 
Erfahrung lehrt auch, daß ſolche Verfammlungen, wenn fie es 
Urfach zu haben glauben, die Minifter nicht fchonen. Auch 
ift mit Grund voraudzufegen, daß fie dem San feine Uns 
wahrheiten vortragen werden. Daß fich diefe Provinzial: Lands 
ftände in feine Adpminiftration mifchen dürfen, und auf Vorſtel⸗ 
lungen und Bitten eingefchränft werden müffen, habe ich jchon 
erwähnt. Aber auch dem guten Minifter find fie nüglich in 
Abſicht der obern SProvinzialbehörden, in gleicher Art, wie 
vorhin gefagt, dem Landesherrn in Rüdficht der Minifter, Daß 
übrigens die Zufammenfegung folcher Landftände beffer feyn 
möge, als fie ed in mehreren deutfchen Provinzen war, ift zu 
wünfchen, auch vom Landesherrn leicht zu bewirken. In vor: 
ftehender Art habe ich mich über diefen Gegenftand jedesmal 
gegen meine Herren, vorzüglich den jegigen König, der durch— 
aus dad Gute wollte und gerne hörte, geäußert. 


LX. 


Skizzen aud Der römischen Revolution 
von 1848, 


WWilitheilungen aus den Tagebüchern von deutſchen Augenzeugen.) 


Vierter Artikel, 


Sollte die Oppofition gegen den Elerus erfolgreich begon- 
nen werden, fo mußte mit jenem Theile angefangen werben, 
der am leichteften zu verdächtigen war, und deſſen Sturz zu 
einer Stufe dienen fonnte, um den übrigen Theil feines Ein- 
fluffes zu berauben. Das Divide et impera hatte man wohl 
erfaßt; eben fo aber wußte man fchon aus früheren Erfahruns 
gen, daß man zuerft die Regulargeiftlichfeit angreifen müffe, 
um dann dem Meltclerus beizufommen; nicht minder wußte 
man, daß von allen religtöfen Gorporationen nothwendig zuerft 
die Jeſuiten geftürzt werden mußten. Daher hatte auch der 
römiſche Radikalismus gleich anfangs ähnlich dem helvetifchen ein 
befondered Augenmerk auf diefe gerichtet. Hatten fie doch den 
gelehrten Jugendunterricht vorzugsweife in den Händen, na— 
mentlich an ihrem felbft von vielen Ausländern befuchten Col⸗ 
legio Romano, und zwar nicht bloß in der Theologie, wo bie 
Frequenz diefer Anftalt in der Regel felbft die der römifchen 
Univerfität (Saplenza) überftieg, fondern auch in der Philos 
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fophie und den vorbereitenden (Gymnaſial-) Studien, wo uns 
ter folchyer Leitung ein Durchoringen der liberalen Ideen bei 
den Studirenden nicht zu erwarten fland, um fo mehr, da die 
römifchen Studenten ohnehin ziemlich weit von dem deutfchen 
Studentenleben entfernt find. Ihres anderweitigen unberechen- 
baren Einfluffes im Beichtftuhle und auf der Kanzel, fo wie 
auch durch ihre großartige Anftalt für die geiftliche Retraite bei 
St. Eufeb gar nicht zu gedenfen, fonnten die Glieder dieſes 
Ordens fchon bloß durch ihren öffentlichen Unterricht die beften 
Talente von den Zeitiveen abwenden, und der im Entfiehen 
begriffenen Umwälzung jene Kräfte entziehen, die durch das 
natürliche Feuer ihres Alters, in Verbindung mit gänslicher 
Unerfahrenheit, auf dem praftifch-politifchen Gebiete gerade bie 
tauglichften Werkzeuge für bie revolutionäre Propaganda zu 
werden im Stande find, wie ed namentlich die Wiener Aula 
glänzend bewiefen hat. Die unermüdliche Thätigfeit der Jejuiten 
für religiös-fittliche Erziehung der Jugend war den Helven bes 
Tages ein Dorn im Auge; andere, weniger nach außen tbä- 
tige Gongregationen Fonnte man eher dulden; die Sefuiten 
mußten fallen, ſollten die neuen Ideen vollftändig verwirklicht 
werden. Darin lag der nächite Grund der eingetretenen Je⸗ 
ſuitenverfolgung; die eigentliche Urſache des Haſſes aber lag 
viel tiefer: fie waren gehaßt wegen der Ideen, die fie vertra- 
ten und die in ihnen am ausgeprägteften verförpert erjchienen, 
wegen der im Geifte ded Inſtituts liegenden Oppofition gegen 
Alles, was den pofitiven Glauben der Kirche, wie die gefeh- 
liche Ordnung ded Staated gefährdet, wegen ihres frengen 
Tefthaltend an dem vom Zeitgeifte befämpften göttlichen umd 
fupernaturellen Princip, das fie mit der unerfchütterlichiten 
Gonfequenz allfeitig hervorzuheben, und nach allen Richtungen 
bin geltend zu machen bemüht waren. Und dennoch darf 
nicht überfehen werden, daß die Vertreibung der Sefuiten im 
Sabre 1848 nicht jene große gefchichtliche Bedeutung hat, wie 
die am Ende des vorigen Jahrhunderts in fo vielen europäi- 
fhen Staaten vorgefallene, und daß der Einfluß, den bie 
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Auflöfung jener berühmten Gefellfchaft damals auf die foriafen 
Zuftände und den Durchbruch der Revolution ausübte, bei bie- 
fer neuen Berfolgung keineswegs in dieſer Weiſe Statt fand, 
fo wie audy die damalige Anzahl der Drvensgliever und bie 
ausgedehnte Wirkfamfeit derfelben mit denen der Gegenwart 
in feinem Berhältnifje fteht. Darin aber ftimmen beide Er- 
eigniffe überein, daß der ganze Oppofitionshaß der Rabifalen 
nicht zunächft den Individuen des Ordens galt, fondern dem 
Prieftertfume überhaupt und damit der Kirche; die Jeſuiten 
bielt man für gefährlich, fei ed dem alten Staate, fei es ber 
modernen Freiheit, weil man bie Kirche als beiden gefährlich 
anfah. Das hat fih in dem hiftorifchen Entwidelungsgange 
herausgeftelt. Erft rief man: Morte ai Gesuitil; bald aber 
Morte ai frati (Drdensgeiftliche überhaupt)! Nicht lange dar—⸗ 
nach hörte man das: Morte ai preti! und dad: Morte ai Car- 
dinali!, bis endlich das milde Gefchrei ſich auflöste in ein— 
Morte a Pio Nono! 


Sturz der Jefuiten, der Religiofen, der Priefter, ber 
Gardinäle, des Papſtes — dad waren bie fünf Stufen der 
Himmeldleiter, auf der die neuen Giganten allmählig den 
Diymp zu erfteigen gedachten; immer höher ging das Streben, 
und immer feder ward die Zuverfichtz war einmal die erfte 
Sprofie erflommen, fo wurden ed die anderen fchon mit gerin= 
gerer Mühe, und dann war der Sieg entfchieden — der Gieg 
ded neuen Genius über den alten Wahn, der Sieg der dee 
des Fortfchritts über die quietiftifche Stabilität, der Sieg der 
allgemeinen Freiheit über die Feſſeln veralteter Formen und bie 
Knechtſchaft einer durch Jahrhunderte geheiligten Despotie, 
und zwar im Gentrum felbft, am Site derjenigen Macht, 
welche am audgedehnteften die Tyrannei über die Geifter fich 
anzumaßen vermochte, 

Das war es, was die radifalen Verbrüderungen im Kir« 
henftaate befonderd im Auge hatten. Aber in ganz Italien, 
befonder8 in Sardinien, hatten die Demagogen ſchon lange 
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das Emporblühen der Jefuitenfchulen mit großem Mißbehagen 
wahrgenommen; die Kämpfe ihrer Gefinnungsgenoffen in ver 
Schweiz gegen diefe fürchterliche Gefellfchaft ftachelten fie zu 
steuem Ingrimm und nur auf eine paflende Gelegenheit ward 
gewartet, fich diefelbe vom Halfe zu fchaffen, und gegen fie 
den willenlofen Pöbel zu beten, wie e8 im September 1847 
in Genua bereit® begonnen ward. Schon längft vorher 
hatten die Logen ihren Untergang befchlofien. Ein in ver 
Schweiz lebender Engländer hatte einen Jeſuiten, dem er per- 
fönlich geneigt war, in einem Briefe befchworen, und zwar 
fhon vor dem Jahre 1846, er möge fo bald ald möglich aus 
dem Orden audtreten, weil er ficher nach drei Jahren nicht 
mehr beftehen werde; als er denfelben, der fpäter aus der 
Schweiz nah Italien flüchtete, dort antraf, machte er ibm 
bittere Vorwürfe und beflagte ſich laut über die vermeintliche 
Blindheit ded hartnädigen, fonft fo verftändigen Mannes, der 
feinen freundlichen Rath; unbeachtet gelaffen, und fo von einer 
Bedrängniß in die andere fich begeben habe. Das erzählte er 
mit dem Ausdrude eines tiefen Bedauerns, und obſchon Pro 
teftant, nahm er innigen Antheil an dieſen „Gebrandmarften“, 
die nothwendig als ein Opfer des Zeitgeifted fallen müßten. 


Bei der allgemeinen Aufregung hatte man nicht Zeit, al 
les Ervenfliche, was gegen den Orden mit mehr oder weniger 
Schein von Recht fidy fagen ließ, vorzubringen; für die Maffe, 
die man aufregen wollte, bedurfte e8 nur weniger, etwas plau- 
fibler Gründe, um fie gegen denfelben zu flimmen. Zwei Be 
fchuldigungen waren ed vornämlich, welche den Sturz der ge 
fürchteten Gefellfchaft, die mit einem den Dämonen furchtbaren 
Namen fich bezeichnete, herbeizuführen geeignet waren; — Br 
fhuldigungen nur; denn Anflagen der Preſſe genügten ja, die 
Öffentliche Meinung hbervorzubringen, und die zerſchmetternde 
Wucht der allgemeinen Entrüftung auf die Berbächtigten mie 
derftürzen zu laffen. Stalien war erft neu erflanden mit ver 
jüngter Schönheit und in erhöhtem Kraftgefühl; die Einheit 
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und Freiheit, die Macht und Größe Italiens waren die Ideen, 
die mit einem eleftrifchen Schlage alle Herzen gewannen. Wer 
biefen Ideen fich entgegenftellte, was konnte er anders ſeyn, 
als ein Verräther an dem theuern Baterlande, ein Sklave fei- 
ned Unterdrückers, ded Fremden, des Barbaren? Und Pius 
war ed, dem Alles zujauchzte vom Saume der Alpen bis zu 
Trinaeriens Ende, in dem alle wiedergeborenen Söhne Aufos 
nien’8 den Befreier, den Beglüder erfannten. Wer von dies 
fem ſich abwandte, was war er anders, als ein Feind alles 
Großen und Schönen, ein Diener der Finfterniß, der Boshelt, 
der Hölle? Und fiehe! folche Verräther Italiens, folche Feinde 
feines Erretters, des „reformatorifchen” Papftes, lebten Ber: 
derben finnend mitten unter dem edlen Gefchlecht, das eben 
wie Ein Mann fich für feine Größe und Freiheit erhoben, als 
Erzieher der Jugend, ald Rathgeber der Großen, als Lenfer 
der Gewiſſen; fie hatten bisher alle großartigen Regungen des 
Nationalbewußtfeynd und der wahren Menfchenwürde nieber« 
gehalten oder fchon im Keime erftidt; fie drohten auch jet 
noch, die kaum geborne Freiheit meuchlerifch zu morden, dem 
edlen Bolfe feine Errungenfchaften wiederum zu rauben; darum 
war der erfte Kampf, der beftanden werden mußte, der Kampf 
gegen die Zefuiten, deren Vertreibung ſchon im December 1847 
unter den „Volkswünſchen“ ſich verzeichnet fand. 


Gioberti, der durch feinen „Primat Italiens“ fo mächtig 
bie Gemüther entflammte, einzuftehen für die Selbftftändigfeit 
der Halbinfel, und heldenmüthig in die Schranfen zu treten 
gegen den fremden Ufurpator, er hatte fchon mit Kraft und 
Feuer den Kampf gegen den mächtigen Orden begonnen, in 
dem er ein ſtetes Widerftreben gegen diefe Idee bemerkte. Mit 
ftürmifchem Beifall ward befonderd die zweite Auflage dieſes 
„göttlichen Werkes“ begrüßt, in der er offen mit feinen Ans 
Hagen wider diefe die nationelle wie individuelle Freiheit gleich- 
mäßig befehdende Geſellſchaft an das Licht trat, unerachtet des 
bei der erften Auflage in den Profegomenis ihr gefpendeten 
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Robed. Zwar traten auch Bertheidiger derfelben auf, und aus 
ihren Gliedern waren ed befonders Franz Pellico, des bes 
rühmten Silvio Bruder (A Vincenco Gioberli. Genova 1845), 
und Garl Eurci (Fatti ed argomenti intorno alle molte pa- 
role del Sgr. Abate V. Gioberti Napoli 1847), die mit Has 
ven und einfachen Worten in eine bündige Widerlegung des 
gewandten Gegners ſich einließen. Da fam Giobertis Ge- 
suita moderno, ein voluminöfes Werf mit weitfchweifigen De 
elamationen und einer neuen Bearbeitung Pascal's zu Tage, 
und erregte die größte Senfation. Wenige gaben fich die Mühe, 
dad bis zum Ermüden lange und bis zum Ekel langweilige 
Machwerf, wie es felbft von einigen Liberalen gefchildert ward, 
auch nur theilweife zu lefen ; aber es war ja genug, daß Gio— 
berti ein bändereiched Werk gegen die Jefuiten gefchrieben; da 
war ja Alles bemwiefen; ed beburfte der Zeugen nicht mehr, 
und wer noch widerfprach, der fonnte faum dem Verdachte 
entgehen, auch er fei ein Jeſuit, ein Feind ded Volkes umd 
der öffentlichen Wohlfahrt. Aus viefem Werke, in dem der 
ganze Schwulft der modernen italienifchen Tagesprefie fich fin- 
det, fo zierlich und ſchön auch fonft Gioberti's Sty! ift, haben 
auch manche Gorreöpondenten beutfcher Blätter einzelne Schil- 
derungen entnommen, namentlich Die der ungeheueren Macht 
des Drdend in Piemont, die oft mit den Anflagen gegen feine 
Herrfchaft in Paraguay ganz parallel ftellen, und die rhetori- 
[chen Ausfchmüdungen des demagogifchen Abbe getreulich wie 
ber zu geben nicht ermangeln. Der geiftvolle Verfaffer ver 
Francesca da Rimini hatte die ihm zugedachte Dedication ver 
Schrift mit Unwillen von fich abgewiefen; fein langes Gefäng- 
niß hatte aus dem feurig ſchwärmenden SJüngling einen em- 
fin Mann und ein treues Kind der Fatholifchen Kirche gebil- 
det. Nicht minder fprachen andere bedeutende Männer fi 
gegen dieſes Werf aus, das feine Belege und Documente aus 
liberalen Journalen gefammelt und mit phantaftereicher Umhül⸗ 
lung den Mangel ftihhaltiger Begründung zu decken fuchte ; 
aber fie drangen nicht durch und es gab felbft verbiendete 
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Mönche, die in ihrem rabifalen Banatismus es für infpirirt 
vom göttlichen Geifte erflärten. Das war ficher ein lächerli= 
ches Ertrem auch vor den Augen Bieler, die der Gefelichaft 
nicht befonderd gewogen find; man muß doch wahrlich die 
Sefuiten nicht für vermenfchlichte Teufel halten, weil man fie 
nicht für infarnirte Engel erflären kann. Gegen eine folche 
Berblendung, die an Wahnfinn gränzt, kann fein Bernünftiger 
mehr ftreiten; ift der Strom über die Ufer getreten, fo läßt 
fich nur mit Ruhe erwarten, bid er wieder in feine alten 
Gränzen zurüdgefehrt. Wohl haben viele Gutvenfende es der 
Geſellſchaft Zefu zum Vorwurf gemacht, daß fie, auf ihr gu— 
te8 Recht und ihr offen vor Aller Augen liegendes Wirken fich 
ſtützend, ed im erften Momente verfäumte, den gegnerifchen 
Angriffen auf dem Felde der Literatur die Spitze zu bieten, 
wozu es ihr in Italien keineswegs an tüchtigen Talenten ges 
brach, und wir felbft find der Anficht, es hätte früher und 
mit größerer Energie entgegengewirkt werden können; allein 
wir dürfen auch nicht außer Acht laffen, daß felbft die befte 
Schrift unter den damaligen Umfländen ſchwerlich eines bleis 
benden Erfolgs fich erfreut haben würde, wo eine Brofchure 
die andere verdrängte und die Lüge in immer lichtvollerer Um— 
hüllung erfchien, ja bereits die Königin der Tageöprefie ges 
worden war. Hätten auch mehrere der gehaltvollften Wider: 
legungsfchriften eriftirt, fie wären doch entweder bald vergeflen, 
oder gleich anfangs ignorirt oder verhöhnt worden; man 
wollte die Lüge; dad war genug, der Wahrheit allen Zu- 
gang zu fperren. Hatten doch felbft die literarifchen Produkte 
der gemäßigteren Liberalen ein gleiches Schidfal. Wie gierig 
man aber doch bei allem Mangel an Beweifen nad) Gründen 
zu Verbächtigung hafchte, mag folgende Thatfache zeigen, bie 
in die Märztage von 1848 fällt. Die Faftenpredigten in ber 
Zefuitenfirche al Gefü wurden auch noch damals von einem 
änßerft zahlreichen Publikum beſucht. Bald aber fah man 
neben den gewöhnlichen Zuhörern noch eine Schaar außeror- 
dentlicher Andächtiger, die fonft um Predigt und Kirchenbeſuch 
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fich wenig zu intereffiren pflegen, ſtark bebartete Helden, viele 
in der Uniform der guardia civica, an den vorberften Pläßen 
mit der gefpannteften Aufmerffamfeit dem Vortrag des Predi— 
gerd folgenz ja Biele zogen Schreibtäfelchen und Brieftafchen 
heraus, notirten einzelne Stellen ded Vortrags, und waren fo 
wirffich mit ganzer Seele zugegen. Aber viele diefer Herren 
zeigten beim Weggehen Mißbehagen; e8 kam immer nicht das, 
was fie wollten und was fie zu fuchen ſchienen. Endlich wa— 
ren fie doch fo glüdlih, nach täglichem fauren Predigtbeſuch 
(denn der ernannte Faftenprediger hat jeven Tag der Woche, 
mit Ausnahme Samftags, zu predigen) das fehnlich Erwartete 
zu finden. Der Redner fprach von der Liebe, mit welcher die 
Kirche, weil fie fatholifch ift, alle Nationen umfaffe, und 
machte davon eine Anwendung auf dad wilde Gefchrei, das 
man jet zum Aergerniß aller Guten in der Hauptftabt ber 
GHriftenheit fo oft vernehmen müfle: Tod den Deutfchen! Da- 
ran fmüpfte fich eine ernfte und eindringliche Abmahnung vor 
einem folchen blinden Haffe, der geradezu dem Wefen des 
Katholicismus widerftrebe und nur geeignet fei, die Ruhe und 
den Frieden der Staaten zu untergraben. Das war genug; 
mit lautem Zifchen und Gemurmel entfernte fi die Schaar 
der eifrigen Prebigtbefucher, und am Abend erfchien ein viel 
fach entſtelltes Ercerpt aus diefer Rede gedrudt unter dem Ti 
tel: „Eine Jefuitenpredigt“, dad wie natürlich auf dem Corſo 
feilgeboten ward. Die darüber entflandene Aufregung veran- 
laßte auf Betrieb des Prediger nicht minder ald der Jefui- 
tenfeinde eine Unterfuchung der Predigt vor dem Cardinal 
Stadtvicar, der fie nach dem Manufeript des Redners durd 
eine Gommiffton von Theologen cenfiren ließ; das Urtheil ging 
aber dahin: Wenn man nicht mehr in diefer Weife prebigen 
dürfe, fo müffe man aufhören, in Rom Fatholifch zu prebigen. 
Dennoch fand die „Jeſuitenpredigt“ ihren Abſatz; eine kleine 
Niederlage brachte denen Feine Verlegenheit, denen Effrontrie 
zur Gewohnheit geworben war. 
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Aber noch erfolgreicher wurden die Jeſuiten von der ans 
deren Eeite aus verdächtigt, als feien fie Gegner des Papftes. 
Die Partei, welche den Namen deffelben, ven fie ihren Bio 
nannte, bis zu den Sternen erhob, und das Bolf durch fehrans 
fenlofe Eraltation nie zu Nüchternheit umd Befinnung gelangen 
ließ, verftand den Kunftgriff gar gut, ihre Gegner auch als 
Gegner des Papſtes binzuftellen. Wer Logik hatte, mußte ja 
dad Argument begreifen: Wir, die Liberalen, find die aufrich- 
tigften und treueften Freunde des Papſtes; die Jefuiten find 
unfere Widerfacher; alfo find fie auch Widerfacher des Pap⸗ 
fies. Ein weiterer Beweid war auch bier nicht nöthig. Mag 
es ſeyn, daß ein oder das andere Glied dieſer Corporation 
mit den politifchen Reformen ded Papftes nicht völlig einver- 
ftanden war; aber wenn auch, fo hatten gewiß die Sefuiten, 
die man fonft als fo ſchlau und liftig zu ſchildern weiß, hierin 
fo viel Klugheit, nicht öffentlich und überhaupt nicht vor Sol⸗ 
chen ficy darüber zu äußern; die nur auf eine Gelegenheit 
bharrten, fie ganz zu Grumde zu richten in ber öffentlichen 
Meinung; nebfivem wie fonnte eine folche Anficht über die 
Regierungsgrundfäge Pius IX. von einer Partei ihnen zum 
Vorwurf gemacht werden, welche gerade die allgemeine reis 
beit der Ueberzeugung und der Meinungen im unbefchränfteften 
Sinne proclamirt, ohne daß diefe mit ihren eigenen PBrincis 
pien ſich in Widerfpruch fegt? Dover follte e8 nur den Jeſuiten 
nicht geftattet feyn, hierüber andere Meinungen zu hegen, da 
fie ſich wohl zu unbedingtem Gehorfam gegen das Kirchen» 
oberhaupt, nie aber zu blinder Gutheißung feiner politifchen 
Maßregeln verpflichtet haben? Dffenfundig war es, daß bie 
Jefuiten von aller Einmifchung in die politifche Sphäre fich 
entfernt hielten, fo ſehr fie auch indireft der Revolution ent» 
gegen wirken mußten; der General brauchte fie nicht erft zu 
warnen und zurüdzuhalten. Da mußte nun zur Erfindung 
verſteckter Intriguen und fürchterlicher Eonfpirationen die Zus 
flucht genommen werden; der Schatten ded alten Gregor an 
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der Spitze des Jeſuitismus war das Nachtgeipenft, vor dem 
der Menge bang gemacht werden mußte, wie vor einem fcheuß- 
lichen Kobold, Daß diefe Erfindungen aus einem weitver- 
zweigten Plane hervorgingen, zeigt ihr gleichzeitiged Auftreten 
in den Blättern der verfchiedenften Theile Italiens. In Ger 
nua und Turin, wo einzelne hochbegabte Männer ded Ordens 
feit Jahren auf den erften Lehrftühlen hohen Beifall gefunden, 
entwarf man bereitd bie gräulichften Schilderungen von den 
vielfachen Mißbräuchen ihres Einfluffes auf Volk und Regierung, 
fo wie von ihrer bis zu einer auf alle Bamitienverhältniffe fich 
erftredfenden tyrannifchen Inquifition. Die Zeitungsredactenre 
burften nur, um mit biefer gangbaren Waare einen Theil ih- 
rer Spalten zu füllen, von Zeit zu Zeit aus der Fundgrube 
des Gioberti'ſchen Oralels fchöpfen; Beweife brauchte man 
niht. Man mahnte fie, die verbächtigen Individuen des 
Drdens ihren Obern zu nennen, die fie beftrafen würden; aber 
auch nicht ein einziges warb genannt. Gab man aber doch 
Beweife, fo waren Berfonen genannt, bie dem Orden nicht 
nur nicht angehörten, fondern irreligios und antifirchlich fich 
nie deſſen Einflüffen hingegeben; das waren dann „Afftlürte 
der Jeſuiten“; ohmehin gehörten Firchlich ftreng gefinnte Bis 
fehöfe, wie der Erzbifchof von Turin, zu dieſer Klaffe, und 
Alles, was Mifbehagen erregte, das hatte der Orden gethan, 
fo daß Curci in feiner oben genannten Schrift ſich mit Recht 
wundert, daß man nicht auch die Cholera, fo wie jeden Ha⸗ 
gelfchlag und jeden Meeresſturm ihm auf die Rechnung gefest. 


Die Sache war nun ausgemacht und fonnenflar, zumal 
in Rom, wo in vier Häufern einige hundert Jefuiten fich 
‚befanden. Zwar verfuchten fie durch glänzende Demonftrationen, 
die oft mit vielen Opfern und Anftrengungen verbunden was 
ren, zwar nicht. den heiligen Water, wohl aber das leichtgläu« 
bige Volk von ihrer Anhänglichkeit, Liebe und Treue für Pius 
zu überzeugen; aber die Effecte, fo glänzend fie auch im Au— 
genblicke waren, wurden doch bald wieder durch die Anftren- 
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gungen. ihrer Feinde verflüchtigt, ja man ſah überall nur heuch⸗ 
ferifche Kunftgriffe jefuitifcher Verftelungdkunft, die einen neuen 
Beweis der fihädlichen Tendenzen ihrer Gefellfchaft liefern 
mußten. Die prachtvolle, von dem Orden „der nie verzeiht 
und feine Kerfer nie öffnet”, zur. Feier der Amneftie in ber 
Kirche des römifchen Collegs am 2. September 1846 veran« 
ftaltete Beftlichkeit, beftehend in mufifalifchen und poetifchen 
Productionen (eine Ueberſicht derfelben nebft Einleitung ift uns 
ter dem Titel: Il trionfo della clemenza erfchienen, wobei 
die Studierenden der Anftalt ihre fchönen Fünftlerifchen Talente 
entfalteten, kam den Liberalen fehr ungelegen, namentlich da 
manche der dort mit Orchefterbegleitung aufgeführten Hymnen 
des P. H. Rofft wie die „An die Eintracht” Tange nachher 
noch gefungen und allgemein beliebt wurden; aber biefe Des 
monftration, fo gefchmadvoll und impenirend fie war, ver« 
zögerte nur, wie bie Liberalen felbft ohne Hehl ſich Außerten, 
die Ausführung fchon lange gehegter Plane. Und als Pius 
am Wloyfiusfett 1847 die Ignatiuskirche befuchen und das 
Collegium felbft in Augenfchein nehmen wollte, da mahns 
ten die radifalen Blätter ihn ab in Reden und Gedichten, wie 
3. B. In einem Sonett, dad alfo anfing: Halt’ ein, großer 
Pius, trete nicht ein in diefe elende Räuberhöhle des Loyola: 


Ferma il passo, gran Pio, e non entrare 
In quest’ infame spelonca de Lojola, 


das aber glei darauf in einer trefflich gelungenen Parodie 
eined Sefuitenfchülers mit Beibehaltung derfelben Reime zu ei» 
ner lieblichen Einladung an Pius ward, die allgemeine Be— 
wunderung erregte, fo daß auch hier die gerechte Sache einen 
geiftigen Triumph über die ungerechte Lüge zu feiern im Stande 
war. Wirftich erfchien Pius am 27. Juni, dem Sonntage 
in der Aloyſius⸗Octave, in der Ignatiusfirche, wofelbft er am 
Altare ded heil. Aloyfius die Meffe feierte, afliftirt von dem 
eben in Rom anmefenden Erzbifchofe von Mailand, und den 
Alumnen mehrerer geiftlicher Bildungsanftalten und anderen 
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Studirenden die Euchariftie reichte, und endlich das ganze 
geſchmackvoll verzierte Gebäude befichtigte. Nach dem Früh: 
flüd nahm er auf den in den ſchönen Säufengängen, welche 
mit Inſchriften in vwerfchiedenen europäifchen, aflatifchen und 
amerifanifchen Sprachen und mit den Bildern mehrerer Päpſte, 
die der Anftalt befondere Wohlthaten erwiefen, fo wie der be- 
rühmteften Lehrer, die einft hier gelehrt, wie Bellarmin, Cor: 
nel a Rapide u. f. f., gefehmüdt waren, ihm bereiteten Throne 
Pla, während die Feftliever der Studenten ertönten und ihm 
verfchiedene, von den Schülern der Anftalt verfaßte Abhand— 
lungen über Gegenftände der Theologie und Philoſophie über: 
reicht wurden. Erft nach zweiftündiger Anmwefenheit verließ er 
das Eolleg, und mehrere Tage nachher blieben defien Räume 
dem Publifum geöffnet, das fi) am Anblick ver finnreichen 
Ausihmüdung ergößtee Das war ein neuer Nerger für bie 
Bollsmänner und jetzt verboppelten fie ihre Thätigfeit, um zu 
ihrem Ziele zu gelangen. Berloren ift eine achtmonatliche Ar- 
beit, hötte man fie fagen; aber wir fangen von Neuem an. 
(Perduto il lavoro di ollo mesi; intanto ricomminciamo di 
nuovo.) 


Pius ließ fich nicht durch die fortwährend gehäuften An—⸗ 
fchuldigungen täufchen, die einem denfenden Dann um fo uns 
glaublicher werden mußten, je ungereimter und je grunblofer 
die meiften derfelben fich eriwiefen. Als er zum erftenmale am 
Fgnatindfefte des Jahres 1846 die Kirche des Profeßhauſes 
der Sefuiten befuchte, um dort das heilige Meßopfer zu ver: 
richten, jchrieen zwei PBroletarier aus der Hefe des Bolfes 
beim Audfteigen aus dem Wagen ihm zu: „Heiliger Bater! 
die Ehocolade der Jeſuiten ift vergiftet!" Warum nicht lieber 
der Opferwein der Meffe, fagte ein’ wohlgefleiveter Mann 
aus den Umftehenden? Nichts deftoweniger nahm Pius nad 
der Meffe fein Krühftüd und jene beiden Warner, polizeilich 
über ihren Ruf befragt, bekannten, ein fremder Signore, ben 
fie nicht gefannt, habe ihnen für dieſe grida Geld gezahlt. 
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Pius befuchte die Hauptlirche der Jeſuiten an eben den Tar 
gen, wo feine Vorfahren dem Herfommen gemäß fie befucht 
hatten, nämlich am Spylvefterabend beim Sahresfchluffe und 
am Dienftag der Faftnachtwoche, an welchem Tage dort das 
Altarefaframent zufolge eines fchon von Ignatius eingeführten 
Gebrauches audgefegt if. Allein am vorlegten December des 
Jahres 1847 war Pius, wie oben zu erwähnen Gelegenheit 
war, von Schnupfen und Heiferfeit befallen. Nun jubelten 
die NRadifalen, daß Pius nicht zu den Jeſuiten fomme. Bes 
reits war angefagt, Seine Heiligfeit werde nicht erfcheinen. 
Da erzählte, kurz bevor die Function in der Kirche al Gefü 
beginnen follte, Cardinal Ferretti dem Papſte, wie bereits bie: 
ſes Ausbleiben von der Wühlerpreffe ausgebeutet werde. Aus 
genblidiih fol man anfpannen, befahl Pius, ich fahre nach 
der Kirche al Gefü. Der Bapft erfchien und intonirte, ob- 
fchon mit heijerer Stimme, da® Te Deum. Als er nach dem 
Duirinal zurüdfuhr, da ward unter der Menge, wenn auch 
nur von einigen Wenigen, ein Zifchen laut. Pio Nono und 
— Ziſchen! Hier hatte der republifanifche Klubb dem „anges 
beteten” Pius die Anerkennung verfagt, die er fonft dem unbe- 
deutendften feiner Schritte zu zollen pflegte, und bereits jene 
Mipbilligung ausgefprochen, die zu immer größerer Ungufries 
denheit heranwachfen follte. Am 3. März 1848 kam Pius 
abermals in die Jefuitenkirche und ließ in der Safriftel die 
Bewohner ded Profeßhauſes, und wer durch diefe Zutritt ers 
halten hatte, namentlicdy mehrere Ausländer, zum Fußfuß vor, 
Die Radifalen gaben die Hoffnung auf, den Papft noch ge: 
gen die Jefuiten ſtimmen zu können; ein Gewaltftreich mußte 
ausgeführt werden, dad war jebt Harz; die geiftigen Waffen 
waren verbraucht; nur materielle Waffen Eonnten die Jeſuiten 
beſiegen. 


Das hatte man ſchon längſt geahnt, und deßwegen auch 
in mannigfachen Praͤludien den Hauptftreich vorbereitet, wohin 
ficher auch der dem Schweizer Eonful gebrachte Fackelzug ger 


766 Sklzzen aus der römlſchen Nevolntion von 1848. 


hörte. Ale vierzehn Tage, gewöhnlich an einem Diendtage, 
wahrfcheinlich dem Kriegsgotie zu Ehren, mußte irgend eine 
Demonftration Statt finden. In der Nachtszeit kamen wilde 
Haufen des elendeſten Gefindeld und riefen: entfernt euch alle 
aus diefem Haufe, fonft wird ed in Brand geftedt. Dann 
famen ‚andere Ausrufungen, wie Viva Gioberti! Viva la Bolla 
di Ganganellil Das Leptere hatte aber die angelehrte Maſſe 
nicht recht begriffen; daher der wahrhaft komiſche Ruf: Viva 
la moglie di G. (Es lebe die Frau des Ganganelli, nämlich 
Clemens XIV.!) Doch führten diefe nächtlichen Ruheftörungen, 
von denen geiftliche und weltliche Behörden gleich erfolglos 
abmahnten, noch zu feinem Nefultat; ein Edict ded Garbinal- 
Vikars und eine PBroclamation der Regierung, worin man 
das Bolf mahnte, den gefeglichen Weg nicht zu verlaffen, die 
Häufer der Religiofen nicht zu beunrubigen, und etwaige Ans 
Magen wider biefelben vor die fompetente Firchlicye Behörde zu 
bringen, wurden von den Straßeneden abgerifien. Da erging, 
wiederum an einem Dienstage, der Aufruf: „Heute Nachmit⸗ 
tag um vier Uhr mögen fich alle Batrioten im Cafe Nuovo 
verfammeln, um den hochtwürbigen Bätern der Gefellichaft 
Jeſu das Abfchtensgeleite zu geben.” Wirklich verfammelten 
fich zu dem Congedo eine große Schaar in= und ausländifcher 
„Batrioten”, und ſetzte fih Schlag vier Uhr nach der Piaya 
del Gefü in Bewegung. Aber Pius Hatte von dem Borhaben 
Kunde erhalten, und war ganz unbemerkt um drei Uhr nad 
St. Peter gefahren. Er traf bei feiner Rüdfehr auf dem 
Plage vor der Jeſuitenkirche Punft vier Uhr ein, mo gerade 
die patriotifche, gegen wehrlofe Märmer bewaffnet ausziehende 
Heldenfchaar im Anmarfch war. Mit einem Blid überfah er 
die wogende Maffe; taufendftimmiges Hoch erſcholl; Alles 
drängte fich zu feinem Wagen; die Meiften, die nicht eigent- 
ich gewußt hatten, was fie thun follten, folgten ihm bis auf 
Monte Eavallo; das Morte ai Gesuili ward erftidt durch das 
Viva Pio IX., der Gongedo war vergeffen. Die Anführer des 
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Zuges fahen fich bald allein auf dem Plate umd folgten mißmu⸗ 
thig der jubelnden Menge nach. Das ereignete fi) am 14. März. 


Diefesmal hatte die moralifhe Macht des Papftes den 
Sturm befchworen; aber diefe nützt fich ab mit der Zeit, zus 
mal bei einem leichtbeweglichen und ohne Unterlaß haranguir- 
ten Volke. Die Jefuiten fahen wohl, was ihnen auch in Rom 
bevorftünde. Inzwifchen hatte man fuccefitve faft alle ihre Ordens— 
brüder aus den fleinern Häufern im Kirchenftaate meift durch 
Gewalt und Pöbelaufläufe vertrieben; beinahe alle diefe Vers 
triebenen famen nah Rom, to eine neue Vertreibung ficher 
voraudzufehen war. Bald wurden auch hier ſchon einzelne 
Jefuiten auf den Straßen und unter den Augen der guardia 
eivica verhöhnt; ja außerhalb der Thore wurden einige Jefuiten, 
die nach Rom reisten, darunter ein Fürft Altieri, mißhandelt. 
Schon in den Earnevaldtagen war vor dem römifchen Kolleg 
ein Aufzug veranftaltet worden, bei dem felbit die religiofen 
Geremonien herabgewürbigt waren. Es ward ein Leichencons 
duft dargeftellt; auf einer Bahre trug man die eben verfchie- 
dene Compagnia di Gesü; dabei ward das Miserere und De 
profundis unter Begleitung der abfcheulichften ragen geſun— 
gen. Die nächtlichen Demonftrationen vor den Jeſuitenhäu— 
fern begannen feit dem 18. März mit erneueter Heftigfeit; nur 
das Exercitienhaus von St. Eufeb blieb großentheils verfchont, 
da eine Eohorte der Givica dort Befuche abftattete, angeblich 
um das Haus zu befehügen, in der That aber, um an den 
obfchon geringen Wein» und Speifevorräthen ſich gütlich zu 
thun. Bor dem Profeßhauſe fand fich der gefinnungstüchtige 
Pöbel in großer Anzahl ein, um doch wenigftens durch kanni⸗ 
balifches Getöfe den Zefuiten ganz den Aufenthalt zu verleiden. 
Es befand fich damald im Profeßhauſe ein in Gefchäften fei- 
ner Million nady Rom gelommener Miffionär aus China, 
deſſen verrenfte Gliedmaſſen noch die Spuren der dort für den 
Glauben erlittenen Tortur zeugen, PB. Maffa, wenn ich nicht 
irre. Der Mann, den ich einigemal fehen konnte und nie 
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ohne tiefe Rührung fah, war fehr leidend; als er von China 
abreiste, hat er ficherlich nicht geglaubt, daß einem Glau- 
bensboten in der Hauptftabt der Ehriftenheit nicht einmal eis 
nige Nachtruhe werde vergönnt werden, und daß jolche Scenen 
ihn dort erwarteten, denen bald der volle Gräuel der Verwü— 
ftung folgen follte. Doch hatten bei allen diefem die Jefuiten 
einen guten Theil des Volkes auf ihrer Seite, dad noch nicht 
vergefien, was dieſe in der Cholerazeit 1836 ihm geleiftet; 
aber wie überall waren auch bier die Beffergelinnten unthätig 
und fchläfrig; fie ergaben ſich in Alles, was da fommen follte, 
mit Refignation, blieben aber ohne alle Energie zum felbRthä- 
tigen Handeln. Nur die Bewohner von Trastevere eilten auf 
die Kunde, man werde nächtlicher Weile das Profeßhaus der 
Jeſuiten flürmen, in großer Anzahl auf den Plag al Gefü 
und barrten hier mehrere Stunden lang des Angriffs, der aber 
alsdann unterblieb. Erft nachdem ihnen ein Offizier der Eivica 
die wiederholte Verficherung gegeben, es folle ven „guten Vä— 
tern” fein Leid gefchehen, ließen fie fich zur Heimfehr bewe- 
gen. Als fie aber hörten, daß fpäter dennoch wenigftens eine 
lärmende Demonftration Statt gefunden, gingen fie in großen 
Abtheilungen in die radifalen Kaffeehäufer am Corſo und rich— 
teten dort einige Verwüftungen an, wobei auch das Stehlen 
nicht vergeffen ward, fo daß die buoni Padri wũnſchen mußten, 
von einer folchen Protection für immer bewahrt zu bleiben, 
die man doch zulegt ald von ihnen hervorgerufen gedeutet ha— 
ben würde. 


Unter folchen Umftänden nun begab fi) der Sefuitenpro- 
vinzial der römifchen Provinz zu dem PBapfte, um ihm dieſe 
Lage vorzuftellen und von ihm Berhaltungsmaßregeln zu erbitten. 
Pius fol ihn geantwortet haben, er wife wohl, wem bie 
Verfolgung gelte; er bitte die Gefellfchaft, nicht vom Plage 
zu weichen, fondern auszuharren; er werde den Minifterrarb 
verfammeln und für fie thun, was in feinen Kräften ftche. 
Indefien blieben die Jeſuiten ruhig auf ihrem Bolten md 
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wirkten wie immer fort. Aber die Wuth ihrer Feinde flieg ; 
brohender ward ihre Stellung; man bereitete einen entfcheiden- 
den Schlag vor, und fprach von Blutvergießen und Bürger- 
friegen, die der Jeſuiten wegen in Ausficht ſtänden. “Diefe 
fragten wiederholt beim Papſte an und erflärten fich bereit, 
Rom zu verlafien, wenn dem heiligen Water ihre Entfernung 
für die Herftellung der Ruhe erforderlich oder fonft dem Staate 
nüglich erfcheine. Ihnen ftand ja die Welt offen, fo weit fie 
iſt; mit geringen Bedürfniffen und vielfeitiger Bildung konnten 
fie überall hingehen, einen Theil des freien und civilifirten Eu— 
ropas ausgenommen; die Miffionen der alten und neuen Welt 
bedurften ja evangelifcher Arbeiter und die Barbaren der Bil- 
dung; dahin hatte audy Gioberti's freundfchaftlicher Rath fie 
verwiefen. Endlich ward auf Galleti's Vortrag im Rathe 
des Papſtes befchloffen: da die Regierung außer Stande ſei, 
für Sicherheit und Leben der Glieder diefed Ordens gut zu 
ftehen und fie wider allenfallfige gewaltfame Angriffe zu bes 
fhügen, fo fei demfelben der Rath zu geben, nicht mehr als 
Communität in Rom zu leben, fondern einftweilen fich zu zer 
ftreuen, bis günftigere Zeiten eintreten würden; alle ihre Rechte 
und die Güter ihrer Gollegien follten inzwifchen gewahrt bleiben. 
Mit der Eröffnung diefed Rathes ward der dem Orden be- 
ſonders gewogene Gardinal Großpönitentiar Eaftraccane, ein 
in allen Kreiſen hochgeachteter Mann, von Seiner Heiligkeit 
beauftragt. Der General des Ordens nahm diefen ihm münde 
lich überbracdhten Rath an, verlangte aber, Seine Gminenz 
möge ihm audy fchriftlich bezeugen, daß der heilige Water die- 
fen Rath ertheilt; fonft hätte man leicht fagen können, aus 
bloßer Furcht habe der Jefuitengeneral felber den Orden aufs 
gelöst, oder er fei durch einen päpftlichen Befehl dazu genö— 
thigt worden. In drei Tagen wurden nun von der Gefell- 
fchaft ihre Häufer geräumt. Auf das unter Leitung derfelben 
ſtehende deutfche Eolleg hatte diefe Maßregel feinen Einfluß ; 
im Falle eines Angriffs hätten e8 die fremden Gefandten unter 
ihren Schuß genommen. Auch bat fich diefe Anftalt unter 
xxVv. 50 
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“ den folgenden Etürmen, wie ed fcheint, gut erhalten, wenn 
gleich ein Theil der Zöglinge, weil der auchgezeichnetften Leb- 
rer beraubt, das Snftitut verließ. Die bei diefem Seminar 
angeftellten Jeſuiten blieben; ein römifcher Prälat erhielt def- 
fen Rectorat. Einige der berühmteften. Jeſuiten fuchten die 
Berwegungsmänner felber in Rom zu erhalten; fo befonders 
den Archäologen Marchi, berühmt wegen feinen Unterfuchun- 
gen über die Katafomben; Perrone, den Dogmatifer, und etwa 
vier oder fünf andere. Die Meiften derfelben zogen vor, das 
Eril mit ihren Brüdern zu theilen; Viele gingen nad) Nord— 
amerifa und Belgien. Der berühmte Aftronom De Bico ftarb 
auf dem Wege nach England, wohin er berufen worden war. 
Bom General Roothan fagte man, er werde die Verbannung 
zu einer Viſitationsreiſe verfchiedener Eollegien des Ordens be 
nügen. In Tivoli, wo das Wolf die Jefuiten fehr zu lieben 
fchien, blieben fie biß zum 12. April, wo endlich durch wie 
derholtes Heben ein Auflauf zu Stande gebracht ward, ver fie 
auch von da vertrieb. 

Die letzten Vorleſungen der- zwei Dogmatifprofefforen, 
Perrone und Baflaglia, wurden von einem zahlreichen Publi- 
fum beſucht; auch Andere, die fonft nicht Zuhörer waren, 
fanden fich ein, fie zu fehen und zu hören. Der Erftere, ein 
Feiner, nicht eben fchön gebildeter Mann, begann und endete 
ganz ruhig feinen Vortrag, wo er von der firchlichen Tradi— 
tion handelte, als ob nichts vorgefallen wäre, und nahm dann 
in wenigen Worten, die nicht fehr vernehmlich gefprochen wa- 
ren, Abfchied von feinem Auditorium, das ihn bei feinem 
MWeggehen mit lautem Beifallflatfchen und Acclamationen be 
gleitete. Der Lehtere, ein junger Mann von imponirendem 
Aeußeren, bandelte in einem zierlichen und fließenden Latein 
von dem päpftlichen Primat; er gab einen kurzen Weberblid 
des vorher DVorgetragenen und fchloß mit dem, was noch zu 
behandeln erübrigte. Diefed Alles würde ich — das waren 
ungefähr feine legten Worte — noch behandelt haben, wenn 
nicht — — Er fprach nicht weiter, fondern überließ das 
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Uebrige den Zuhörern; aber dieſes nisi fagt unglaublich viel. 
Das mysterium iniquitatis, das vorgegangen, wollte er nicht 
berühren. Ueberhaupt zeigten die erilirten Sefuiten fo viel 
männlichen Sinn, fo viel Refignation und Ergebung, daß 
felbft Manche, die dem Drden nichts weniger al® ergeben wa- 
ren, ihnen hierin volle Bewunderung zollten, darunter felbft 
Proteftanten. Natürlich; denn in einer Zeit, wo fittlih große 
Eharaftere fo felten find, fühlt fi Das Herz auch bei ent- 
fernter Geiftesrichtung doch zu denen bingezogen, die noch 
Seelenftärfe und männlichen Muth befunden. Pius wußte 
wohl, wozu man ihn gezwungen; er war felbft tief ergriffen, 
ald man ihm die Abreife der meiften Glieder diefer Congrega— 
tion meldete. Durch ihre Entfernung geriethen die Stubien 
in Berwirrung; fie wurden vernacdhläffigt, und wie Glaube 
und Eittlichfeit wanften, feit die radifalen Klubbs den Gipfel 
ihrer Macht erftiegen, fo fchien die Barbarei immer mehr zu 
drohen und Hefperien zu verbauern. Man mag die Bertreis 
bung der Jeſuiten an fi) immer ald ein fecundäres Moment 
in der Entwidelung der römifchen Revolution betrachten, fie ift 
ein beflagenswerthed Ereigniß für Jeden, der bevenft, welche 
Partei und welche Kräfte fie herbeigeführt, und wer dars 
aus einzig. ven. Gewinn gezogen. Mir fielen die Worte des als 
Dichter befannten” Erjefuiten Denis ein, die er bei der Auf- 
löfung diefes Ordens im vorigen Jahrhundert fchrieb: 
Nil juvat ingenuis teneram formasse juventam 
Artibus, et mores edocuisse bonos ; 

Tot claros genuisse viros, quos nescia mortis 
Innumeris loquitur fama voluminibus. 

Scilicet aurea saecla tibi reditura putabas, 
Europa, a nostri clade sodalitii. 

Credula, tolle occulos, partem circumfer in omnem, 
Et, quae sit facies rerum hodierna, vide! 

Nun jubelten mit dämonifcher Freude die Radikalen; ein 
großer Schlag war gefchehen; das Unglaubliche war vollbracht. 
Was fie gethan, das follte jebt das Oberhaupt der Kirche ges 
than haben. Der Papſt (fo hieß es jegt, nicht Pio Nono), 
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der Papſt hat den Jeſuitenorden aufgehoben, weil er feinem 
firchlichen Zwecke nicht entſprach und den ftaatlichen Reformen 
entgegen war. Dagegen erflärte aber die offizielle Gazzetta bi 
Roma vom 30. März, nicht die Firchliche Gewalt habe den 
Drden aufgelöst, fondern die Regierung habe, ver harten 
Nothiwendigfeit nachgebend (cedendo alla dura imponenza 
delle circostanze), eine einftweilige Zerftreuung der Ordens⸗ 
glieder für räthlich erachtet; von einer Firchlichen Mafregel 
gegen biefe als eifrige Arbeiter im Weinberge des Herrn be 
währten Männer fei feine Rede. Das binderte aber die revo- 
Iutionäre Partei nicht, die ihr vortheilhafte Lüge noch weiter 
auszubreiten, und ihre gefinnungstüchtigen Freunde im Aus— 
lande wiederholten fie getreulih. Hier war aber auch ver 
Zeitpunft, wo einem Theile des verblendeten Volkes die Augen 
etwas mehr aufzugehen fchienen; ed war aber nur der ſchwa— 
che, fchüchterne, ohnmächtige Theil, der mit banger Beſorgniß 
in die Zufunft fah. Am lebten März und am erften Aprit, 
wo die meiften Jeſuiten fchon das Profeßhaus verlaffen hat 
ten, ſah man früh Morgend vor den verfchloffenen Thüren 
der Kirche al Gefü zahlreihe Schaaren von andächtigen Ber 
fuchern dieſer Kirche, befonderd aus dem ohnehin mehr ver 
Frömmigkeit zugewandten Frauengefchlecht, klagend, händerin- 
gend ftehen, und endlich mit dem Ausdruck tiefen Schmerzens von 
dannen gehen. Der Gotteddienft ward fpäter meift durch Welt: 
geiftliche beforgt. 

Nun, nachdem die Jefuiten aus dem Wege geräumt war 
ren, zeigte fih bald, was leicht vorauezuſehen war, daß bie 
Dppofitionswuth der Radikalen nicht allein und zunächft ihnen, 
fondern dem gefammten Clerus und Allem, was in der Eprade 
der modernen Liberalen Jefuitismus heißt, gegolten habe. Ale 
die wirflichen Jefuiten vertrieben waren, griff man andere nicht 
minder verhaßte Perſonen ebenfalls als Jeſuiten an, und zw 
legt war Pio Nono felbft der Jefuit, der geftürzt werden mußte. 
Die weitere Entfaltung diefes Kampfes foll der Gegenftand der 
zunächſt folgenden Schilderung feyn. 


LXI. 
Der Fortfchritt *). 


Mir dürfen nur hineingreifen unter die unflaren, vieldeus 
tigen, großflingenden, täufchungsreichen Wortflänge diefer Zeit, 
und wir find verfichert, eine Parole der Revolution zu faffen, 
eine defto gangbarere und verderblichere, in je höherem Grade 
fie die eben genannten Eigenfchaften in fich vereinigt. Wir 
treffen darunter auf das Wort des Fortfchritted,. Diefes 
befonders gehört in der jetigen Phafe der Revolution zu ihren 
Hauptgewalten: nächſt der Bolksfouverainetät, der Freiheit 
und einem fpäter noch zu berührenden Schlagwort wiederholt 
fie feines mit fo viel Vorliebe und Ausficht auf Erfolg; es ift 
ein Artikel, mit dem fie Weltgefchäfte macht. — Es thut uns 
wehe, nach mehrfachen Andeutungen endlich einmal geradezu 
die Wahrheit audfprechen zu müffen, daß der trugvollen Schlans 
genlift der Revolution leider eine in demfelben Grade entfpre- 
chende Unmündigfeit der Bevölferungen zur Seite geht; daß 
diefe gerade eben fo geſchickt und geeignet find, betrogen zu 
werben, als jene zu betrügen. Die Urfache liegt auf offener, 
flacher Hand. Diefed Gefchlecht, das jämmerlich und graufam 
betrogene, ift von Natur nicht dümmer, als ein anderes; es 


*) Fortſetzung des Artikels: „Bon der Lüge der Revolution“ f. Bd. 
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if ihm fogar eine gewiſſe vorzugsmeife Anftelligfeit zu vielen 
Dingen, und ein Befig von allerlei Kenntniß nicht abzufpre- 
chen; aber ed hat mit dem Schage der hriftlichen Wahrheit 
und mit den Heiligthümern des Glaubend, den Mittelpunft 
jeder fruchtbaren Erfenntniß, den feiten, geficherten Stand in 
der Wahrheit, die Seele der Wiffenfcyaft verloren, die da al- 
lein die Wiffenfchaft zur Weisheit erhebt. So bleibt der ges 
fchärfte Verftand diefer Zeit nur eine fchneidende Waffe zur 
Eelbftverwundung, und ihr Wiffen ein Befigtbum gleich den 
Golpftüden in den Tafchen des Verhungernden in der Müfte. 
Es ift dieß jene insipiens sapientia, die immer lernt und nie 
zur Grfenntniß der Wahrheit fommt, die auch ihres eigenen 
Beſitzes niemals ficher ift, fondern wie ein Rohr von dem 
Minde einer jeden neuen Lehre umgetrieben wird. Welch ein 
berrlicher Stoff ift folh ein Geſchlecht für die arbeitenden 
Hände der Revolution! Und diefe weiß ed am beften, wo ihr 
die Arbeit am leichteften wird. Am wenigften Mühe macht es 
ihr, den vielgebildeten Literaten oder genußfüchtigen Bürger 
einer Hauptftadt zu betrügen, am meiften Schande verdient fie 
an gefunden, glaubenstreuen Bauern, wie etwa in Tirol. Dort 
verfangen ihre Künfte nichts, denn wer weiß, was er bat, if 
nicht zum Tauſche bereit gegen jede, vom Haufirer angebotene, 
ungeprüfte Waare. Der Unverftändige aber fauft um jeden 
Preis, auf die fchönen Worte des Händlers. 

Auf diefe Erwägung führte und natürlich die Parole des 
„Fortſchritts“, und ihr unbegreifliches Glüd in der Welt. Wir 
fagen, es ift unbegreiflih, daß fi) Völfer und Gefchlechter 
ein fo plumpes Geil durch die Nafe ziehen laffen; daß fir ci- 
nem relativen Begriffe nachrennen, ohne um feine Relation m 
wifien, daß fie fich beftechen laffen von dem Laute des Fort 
fchritteß, ohne zu fragen: Wohin? — Kann es eine wermünf- 
tige Menfchenfeele geben, die es für weife, für löblich, für gera- 
then zu halten im Stande ift, auf einem einmal eingefchlage 
nen Wege in Haft und Ueberfturz nur immer vorwärts! vor 
wärts! zu rafen, ohne vorher gewiß zu feyn, ob der Wa 
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nit in den Sumpf oder Abgrund führt? — Iſt nicht die 
Brage, die Gewißheit von der Richtung ded Weges und von 
feinem endlichen Ziele die erfte und nothwendigfte? — Vers 
fteht das nicht der einfachite Menfch auf feinen Gängen, und 
beeilt er fich nicht umzufehren, und den Rüdweg anzutreten, 
fo bald er gewahr wird, daß er eine falfche Straße eingefchlas 
gen? — Und in der Politif, im öffentlichen Reben weifen fie 
euch an, ohne rechts und links zu fehen, gleich fcharf gejagten 
Pferden mit Scheuledern an den Augen, fort und fort und 
wieder fort den Weg zu rennen, auf den fie euch einmal ge 
trieben haben; fortzurevolutioniren, nachdem ihr zu revolutios 
niren angefangen; fortzuzerftören, nachdem ihr zu zerſtören 
angefangen; fortzuhadern mit Fürften oder Nachbarn, nachdem 
ihr zu hadern angefangen ; fortzumißtrauen, fortzuargwohnen, 
fortzuhaffen, fortzutollen, fortzuwirbeln im wahnfinnigen Tas 
ranteltanz zu eurem ficheren Verderben, — bloß um eines 
Wortes willen: Fortfchritt! und aus Findifcher Gefpenfterfurdht 
vor einem andern Worte: Rüdfchritt oder Reaction! — Wo 
it Wahnwitz und Raſerei, wenn fie hier nicht find? — Um's 
Himmeld Willen, ihr Männer und Brüder, wenn euch eure 
Treiber zuberrfchen: vorwärts! vorwärts! fo fragt doch erft: 
Wohin? — und wenn fie euch antworten follten: in's Para— 
dies! fo feht doch felber zu, und fragt andere vernünftige 
Leute, ob denn das wirklich der rechte und gerade Weg zum 
PBaradiefe ift, und wie viele Menfchen oder Völker fchon auf 
demfelben in's Paradied gelangt find? — Für dieſes Wort 
des Fluches, dieſes heute unfelige Vorwärts, rufen wir euch, 
mit Zuverficht und Weberzeugung ein anderes zu, es heißt: 
Zurüf! — Kein rebliher Mann foll und mißverftehen füns 
nen! — Wir meinen nicht zurüd zu verfaulten, vwermoderten 
Zuftänden, die wir verlaffen haben, vielmehr die uns verlaflen 
haben, die untergegangen find an ihrer eigenen Nichtigfeit und Uns 
fühigfeit zu leben, fondern zurüd zu fo vielen herrlichen Trefflich« 
feiten und Tugenden unferer Ahnen, die wir leider auch verlaffen 
haben, die wir verfchwendet haben, wie der verlorne Sohn fein Erbe, 
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bis wir nun bei den Trebern figen, und mit den Echmeinen 
freffen! — Zurüd zur alten Treue, zurück zur alten Redlich— 
feit, zurüd zur alten Demuth, zurück zum alten Gehorfam, 
zurüd zur alten Mäßigfeit, zurüd zum alten Glauben, zurüd 
zur alten Liebe! Könnten wir unfer ganzed Gündenregifter 
wider alle diefe liebenswürdigen und fegenbringenden Tugenden 
unferer Altvordern mit einem Blick überfchauen, wir müßten 
vergehen vor Scham und Entfegen. D wie weit fiehen wir mit 
unferm hoffärtigen Fortfchritt in’d Blaue und Weglofe, wit 
unferem Gewinn von unbrauchbaren und gefährlichen Dingen, 
unter und binter der einfachen Größe und Sicherheit unferer 
biederen Vorfahren, wir albernes, fchlechtes, aufgeblafenes 
Geſchlecht! Die wir Fein find bis zu dem Grade, daß wir 
jeden Mafftab für Größe verloren haben; fo fehr efend, daß 
wir unfer eigene® Elend nicht mehr empfinden, und fo fehr 
verworfen, daß wir Gut Böfe nennen und Böfe Gut, und 
den Unterfchied von Beiden nicht wiffen. O du Gefchlect 
des Jammers und der Sünde, ſchmutziger ald der Koth unter 
deinen Füßen, in dem du dich gewälzt haft in Unzucht und 
Schande; begterlich, um eine Welt zu verfchlingen, mattherzig 
und feige zu jedem Gedanken, der über deine Begier hinaus— 
geht, und in deiner Bettelhaftigfeit und Erbärmlichfeit voll 
Lumpenftolz und Bubenübermuth! Was habt ihr, veffen ihr 
euch rühmen könnt, ihr Gottvergeſſenen? Die ibr von den 
Pflanzungen eurer Vorfahren lebt und zehrt, und gleich den 
Stumpffinnigften unter den Kannibalen die Bäume Fappt, um 
reichliher und bequemer an den Früchten zu fchwelgen? — 
Melde Sonnenweiten hättet ibr zurüdzumeffen, wäre euch 
eine Spur von Vernunft und Befinnung zujutrauen, um wies 
der bei denjenigen Ueberzeugungen und Erfenntniffen anzulans 
gen, von welchen der erfte Revolutionsgedanfe ausgegangen 
ift, und dann erft, auf entgegengefegtem Wege, an einen wab- 
ren und wirflichen Fortfchritt zu denfen. Aber für alle Be 
finnungsfählgen und Thatfräftigen laute das Rofungswort des 
Kampfes und Löfungswort des Wirrfals: Zurüd! — Zurüd 
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von allen Wegen, Errungenfchaften, Beftrebungen und Ges 
danfen der Revolution! Nicht zurüd zu einem nächft vergans 
genen Zuftande, denn er war ber Vater ded gegenwärtigen; 
überhaupt nicht zurüd zu irgend einem Zuftande, denn fein 
Zuftand läßt fich wiedergebären, und jeder Zuftand trug ſei⸗ 
nen Theil von Schuld und von Verderbniß; aber zurüd zu 
den alten Ideen, die nur darum alt find, weil fie ewig find; 
zurüd zu den alten Tugenden, die wir deßwegen alt nennen, 
weil die Alten von ihnen Beifpiele gaben, bie wir nicht ge: 
ben; zurüf zu den Wurzeln unfered Dafeynd und unferer 
Kräfte, von denen wir und abgefchnitten und in ein Glas 
Waſſer geſetzt haben, damit wir heute noch und morgen für 
blühend und lebendig gelten können! 

Gott fei dafür, daß wir dem Menfchen oder Menfchen- 
gefchlechte die Möglichkeit, den Beruf, die Verpflichtung zum 
wirklichen Bortfchritte abläugnen, daß wir diefem Fortfchritt 
irgend eine Gränze fegen, die Unendlichfeit der Beredlungs- 
und Bildungsfähigfeit der Menfchenfeele und Menfchennatur 
irgend wie in Zweifel ziehen follten! Wir müßten dann nicht 
wiflen, daß der Menfch nach dem Ebenbilde Gottes geichaffen 
ift; daß ihm der Befehl gegeben ift, vollfommen zu feyn, wie 
fein Bater im Himmel. Diefe Bollfommenheit zu erwerben, 
ift nicht die Sache eines glüdlichen Wurfes, einer großartigen 
Anftrengung, eines einzigen Tages, fondern eines langen, bes 
harrlichen, ununterbrochenen, täglichen, von Gottes Gnade 
geleiteten und gehaltenen Fortfchrittes. Wir müßten auch nicht 
wiffen, — daß die von dem Schöpfer in die menfchliche Na- 
tur gelegten Fähigkeiten und Kräfte einer völlig unbeftimmbas 
ren Entwidelung fähig find; daß diefe fortfchreitende Entwide- 
fung durch den ganzen Verlauf der Gefchichte andauert, und 
felbft icheinbare NRücdfchritte fie im Allgemeinen und Ganzen 
nie verhindert, viel eher beförvert haben. Aber die Bedinguns 
gen des Fortfchrittes, für Einzelne und noch mehr für Ge— 
fchlechter, find ganz andere, und denjenigen, welche die Revo» 
Iution aufftelt, völlig entgegengefegte. Zu jedem wahren, 
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ächten und erjehnenswerthen Fortfchritte gehört viel Ruhe, viel 
Geduld, viel Selbftverläugnung, viel Demuth, viel Gehorfam, 
viel Glauben, viel von Alle dem, wovon dieſe Zeit Nichts 
bat, und deffen Nennung ihren Ohren befchwerlich füllt. Was 
will denn nun die Zeit mit ihrem Fortfchritte? — Glaubt fie 
denn in der That, fie fchreite fort? — Sie wird fortgeriffen, 
fortgebubelt, fortgeftürmt, wohin fie nicht weiß, und am Ende 
gewiß auch nicht will. Im Sturme aber ift überhaupt fein 
Fortfchritt, felbft wenn er in ber Richtung nach dem begehrten 
Hafen blies. Denn er tadelt das Schiff ab, und macht es 
zum Wrad, bevor ed das Ziel erreichen kann; fo daß es ents 
weder vor erreichtem Ziele untergeht, oder freudlos und zer« 
rüttet in den Hafen einfährt, der nicht mehr fein Ziel heißen 
fann, weil ed unfähig geworden ift, dort auszurichten, weßs 
halb e8 ihn zum Ziele gefebt hatte. 

Aber tradhten wir bei Gelegenheit biefer Fortſchrittsideen 
noch eine gangbare, unklare oder unrichtige Vorftellung zu 
befeitigen. Man fpricht heute fo gerne und fo vielfach von 
einem Kortfchritte des Menfchengefchlechte. Wir ftellen einen 
foichen, wie bereit gefagt, durchaus nicht in Abrede; aber 
die gewöhnliche Auffaffung der Sache ift eine völlig irrige, 
und ed fommt vor Allem darauf an, die Parallele zwifchen 
dem Fortfchritte ded einzelnen Menfchen und des ganzen Ges 
ſchlechtes richtig zu faſſen, und zur Deutlichfeit zu bringen, 
von welcher Seite der Vergleich zuläffig, und von welcher er 
gänzlich abzuweifen if. Der Menfch gehört einer doppelten 
Drdnung an, und lebt darum zugleich ein doppelte Leben. 
Wir gehen kurz zum Ziele: er lebt für die Zeit und für bie 
Ewigkeit; für die Erde und für den Himmel. Mit allen fei- 
nen natürlichen, leiblichen wie geiftigen Kräften, mit all feis 
ner natürlichen Erfenntniß und Vermögenheit, gehört er zus 
nächft der Zeit und der Erde an, obwohl auch fein höheres 
und übernatürliches Leben fich dieſer felben Kräfte als Drgane 
bedienen muß, und mittelft ihrer wirft und handelt. Diefes 
böhere und übernatürliche Leben felbft aber, das der Menfch 


Der Fortfchritt. 779 


für die Emigfeit und den Himmel lebt oder leben foll, das 
Leben der Kindfchaft Gottes, das er als unfterbliche, zur 
ewigen und innigften Bereinigung mit Gott gefchaffene Seele 
lebt, ift troß feines Zufammenhanges mit jenem irdifchen wies 
der wefentlich von demfelben verfchieden; fein Träger im Men 
jchen ift der Wille allein, und der Grund feiner Möglichkeit 
die göttliche Gnade. Man fann es darım auch furzweg das 
Leben der Gnade, wie jened andere das Leben der Natur nens 
nen. Beide Lebensorbnungen haben ihre eigenthümliche, ihrem 
beiderfeitigen Wejen und Geſetz entfprechende Entwidelung und 
demfelden gemäßen Fortfchritt, aber diefe Entwidelungen und 
Fortfchritte gehen keineswegs nothwendig mit einander parallel, 
am allerwenigften, wenn die Durchdringung ded natürlichen 
Lebens von dem übernatürlicyen, und die Einigung Beider zu 
einem vollen und gefunden Menfchenleben, in Bernachläfftgung 
gerathen ift, und das erfte fich, fo zu fagen, auf eigene Hand 
gefegt hat. Da mag ed fich ereignen, daß in Entfaltung, 
Etärfung und Berfeinerung aller natürlichen Thätigfeiten und 
Kräfte ungeheure Schritte gemacht werden, Schritte, die das 
Bewußtſeyn des Menfchen um diefe feine natürlichen Vorzüge 
und ihre Vortrefflichfeit gewaltig erhöhen, während fein inner— 
lichſt geiftiged Weſen in ihm ein Kind oder Embryo bleibt, 
und in demfelben Maße, wie fich fein irdifches Erkennen ers 
heilt und erweitert, ein verhüllendes Dach fich über feinem 
Haupte von dem Himmel wölbt, und die herabfallenden Strahs 
len und binaufreichenden Blide aufhält. Ja es Fönnte das 
Unglüd fo weit gehen, daß mit der Erhöhung des einen, ein 
völliger Verderb des andern Lebens einträte, wo dann dem 
Wahne des (allgemeinen) Fortfchrittö eine furchtbare und ent« 
fegliche Täufchung zum Grunde läge, und man an das Wort 
eined großen Denferd erinnert würde, daß der unendlichen 
Berfectibilität des Menfchen eine eben fo große Gorruptibilität 
zur Seite gehe. — Umgekehrt wartet auch der Fortfchritt oder 
Aufflug der Seele im übernatürlichen Leben nicht, bis ber 
natürliche Theil fich zu gleicher Vervolllommnung entjchloffen 
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oder bereitet habe, fondern er folgt, mit dem recht gerichteien 
Willen, dem Zuge, der ihn lieblic) und gewaltig treibt, und 
von dem andern Theil muß mit, fo viel davon vonnöthen ift, 
was dann freilich auch auf diefer Seite einen überau® leichten 
und doch riefenhaften Hortfchritt zur Folge hat, aber einen fol- 
chen, der fich weder felber rühmt, noch fonft viel auf der Welt 
gerühmt wird. — Im fürzeften Gegenfage audgebrüdt: ein 
anderer ift der Fortfchritt des Menfchen felbft, zu feinem eis 
gentlichen, d. h. ewigen Ziele, und ein anderer ift der Fort 
ſchritt feiner Fähigfeiten, Mittel, Kenntniffe, Ermwerbungen x. 
zu verfchiedenen Zielen der Erde. Alle gewöhnlich fo geheißene 
Bildung und Erfenntniß, alle Wiffenfhaft und Kunft, alles 
Sich bequem und gerecht machen des Menfchen in Haus und 
Studierftube, in Gemeinde und Staat, in fo ferne es nicht 
mit dem rechten Leben in Zufamenhang gebracht und demſelben 
dienend geworden ift, gehört auf die zweite Seite hinüber. 
Wir wollen feben, wenn von einem Fortfchritte der Menfchheit 
die Rede ift, welcher von beiden allein vernünftiger Weife ges 
meint feyn fann. Da die Menfchheit feine Gefammtfeele bat, 
fo fönnte von einem Fortfchritte derfelben auf dem Wege zu 
dem ewigen Ziele aller Menfchen, oder furz ausgedrüdt, von 
einem fortfchreitenden Beflerwerden der Menfchheit nur colle- 
tive die Rede feyn, daß nämlich die Zahl der Guten fi im: 
merzu vermehrte, und die Höhe der einzelnen Trefflichen im 
Laufe der Zeiten die der früheren Jahrhunderte überträfe und, 
fo zu fagen, dem menfchlichen Ideale mehr entfpräche. Eine 
folche Annahme würde aber nirgends von der bisherigen Ge 
fchichte beftätigt, die ihr vielmehr im höchften Grade ungünftig 
it. Sollen wir aufrichtig feyn, fo erfennen wir vielmehr in 
dem menfchlichen Gefchlechte einen gewiffen Zug der Schwer, 
der ed immer mehr und mehr, und ununterbrochen, und in 
gewiffen Epochen mit reißender Schnelle nad) unten zieht; ein 
Reſultat, welches allerdings durch die erbarmende Hand der 
BVorfehung wieder aufgehoben wird, welche von Zeit zu Zeit 
mittelft mächtiger Eingriffe und gewaltiger Emporraffungen 
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des verſinkenden Geſchlechtes die großen Tage und ſchönen 
Perioden in der menſchlichen Geſchichte herſtellt. Wer ſolche 
Perioden mit prüfendem Blicke anſieht, der wird erkennen, daß 
ſie allezeit durch nichts weniger, als durch ein allmähliges, 
ſtufenweiſes, moraliſches Fortſchreiten der Menſchheit, ſondern 
umgekehrt, durch völlig von dem Menſchen, ſeinem Wollen 
und Bermögen unabhängige, außerordentliche und ungeahnte 
Ereigniffe und Conjuncturen, nicht felten im rafchen Abfprunge 
von der unmittelbaren Vergangenheit, herbeigeführt und zur 
Vollendung gebracht worden find. Die Offenbarung läßt uns 
auch die Menfchheit zu jener Zeit, da Bott die Welt zu rich— 
ten fommen wird, alfo am Ende aller Tage, nichts weniger, 
als auf dem höchften Grade der firtlichen Vollendung anneh« 
men. Diefe Träume von einer fortfchreitenden, endlofen Er- 
hebung ded Menfchengefchlechts bis zu einer Art von Götter« 
höhe, natürlich noch dazu recht hübſch aus eigenen Kräften, 
womit man feit einem Jahrhundert fo gerne leichtgläubige 
Ohren figelt, und die, von der fittlichen Seite gefehen, ein 
Hauptdogma der Revolution fo lange bildeten, als man nod) 
auf fittliche Veredlung hielt, gehören gleichfalls mit zu den 
vielfachen einfchmeichelnden und ververblichen Lügen verfelben. 

Ein anderes Anfehen gewinnt die Frage, wenn von fort- 
fchreitender Entwidlung der natürlichen Anlagen im Menfchen, 
von möglichfter Erfräftigung aller feiner Botenzen und Talente, 
von Zunahme der natürlichen Erfenntniß, Wiflenfchaft oder 
Kunft ıc. die Rede if. Es ift unmöglich, daß bei fortlaufen- 
den Zeiten und Jahrtauſenden eine folche nicht vorgehe, fo 
wie ja auch der einzelne Menfch, der befanntlih im Guten 
nicht nothwendig vorfchreitet, mit zunehmenden Jahren, und 
felbft wenn er träge wäre, an Erfahrungen, Einfichten und 
Kenntniffen gervinnen muß. Das Menfhengefhleht hat 
aber viele Jahre durchlebt, und ift nichts weniger als träge 
geweien. Wir glauben fogar, daß jeder von Gott in bie 
Menfchennatur gelegte Keim feine ganze und volle Entwidelung 
finden wird, und daß die Rechtwollenden der letzten Zeiten 
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durch die bis dahin auf die möglichfte Weife gefteigerte Wif- 
fenfhaft und Naturanfhauung im weiteften Wortſinne ſich 
allerdings in einem befonderen Vortheile befinden werden. Dies 
fer Bortheil wird aber natürlich den Uebelwollenden in dem: 
felben Maße zu Gute fommen, und darım auch dad Böfe in 
dem legten Weltlaufe bis zu jener entfeglichen Höhe fteigern, 
von der und voraudgefagt ift. Daß diefer größtentheils ftille, 
aber fichere Fortfchritt des natürlichen Theils im Menfchenges 
fchlecht fcheinbare Stiliftände oder felbft Rüdfchritte erleidet, 
mag zugegeben werben; aber wir nennen fte deßhalb fcheinbar, 
weil fie im Ganzen, und oft in ganz geheimnißvoller Weiſe, 
zu dem allgemeinen Fortfchritt mitwirken, daher auch gejagt 
worden ift, daß die Menfchheit in Spiralfinien fortfchreite. 
Aber noch eine befondere Analogie des Gefchlechted mit dem 
einzelnen Menfchen muß hier in’ Auge gefaßt werden. Dem 
allgemeinen Bortfchritte jedes Menfchen bis an das Ziel feines 
Lebens unbefchadet, zeigen ſich doch gewiffe einzelne Kräfte in 
befonderen, früheren Lebensaltern in ihrer fpeziellen höchften 
Entwidelung und intenfioften Stärfe, wie Gedächtniß und 
Bantafle in der Jugend, oder fpeculative Denf- und Thatfraft 
im männlichen Alter. Das Menfchengefchlecht bietet diefelben 
Erfcheinungen, und man würde vergebens in unferen oder noch 
folgenden Zeitaltern die poetifche Jugendfrifche der Urwelt oder 
BVölferfinpheit, fo wie die gewaltige Thatenluft der römifchen 
oder altgermanifchen Welt fuchen. Was unfern gegenwärtigen 
Zeitlauf betrifft, fo gibt e8 Ginige, welche in demfelben ben 
Kortfchritt mit Dampffraft und Sturmedeile behaupten, wäh 
rend Andere, wie denn die Meinungen verfchieden find, eber 
einen Moment der Stagnation oder des relativen Rüdfchritts 
darin erfennen wollen. Der Gerechtigfeit zur Steuer dürfen 
wir nicht unerwähnt laſſen, daß wenigftend die Wiflenfchaft 
dieſer Tage, troß vieler rück- und abläufigen Bewegungen, 
auch völlig ercentrifcher Zerfreffenheit, auf manchen Seiten 
dennoch wahre und gefunde, auch fehr entfchievene Kortfchritte 
gemacht hat, 


LXI. 
Erzherzog Karl von Steyermarf. 


(Fragment aus dem unter der Preſſe befindlichen erften Bande ber 
Geſchichte Ferdinands I. und feiner Gitern.) 


An dem Tage, an welchem der Gründer der habsburgi— 
[hen Größe zum erften Male im Glanze der fo eben erlangten 
Kaiferwürde und zur feierlichften Ausübung ihrer Vollgewalt 
in dem Dom zu Aachen über alle Fürften des Reichs fich er- 
bob und dem bereit gehaltenen Kaiferfchmud eines der bedeu— 
tungsvollften Zeichen, das Scepter, abging, da ergriff er von 
dem NAltare das Kreuzesbild, Füßte ed, und ſprach mit ficherem 
Worte: „Diefes Zeichen, in dem Wir und die ganze Welt 
erlöfet find, wird wohl auch eines Scepters Stelle vertreten fün- 
nen!“ worauf die Fürſten erft dem Herrn aller Herren, ſodann 
ihrem weltlichen Oberhaupte die Huldigung darbrachten. Mit 
diefer fcheinbar in dem Zufalle wurzelnden Handlung hat Rus 
dolph der langen Reihe erlauchter Nachfommen bis an das 
Ende der Tage die Weihe, feinem Gefchlechte den nie aus den 
Augen zu fegenden Wink gegeben, daß Grundlage und Einn- 
bild feiner wahren Macht, Treue und Vertrauen zu demjenigen 
ſeyn müffe, mit deffen Bild in der Hand am achtundzwanzig— 
fien Detober des Jahres zwölfhundert dreiundfiebenzig der Ans 
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herr die oberfte Regentenhandlung vollzogen. Und wie find fie 
nicht durch den Zeitenlauf, jegt im Vollgenuß Faiferlicher Ebhs 
ren und Macht, dann in bedrängten Lagen, die auch ihnen 
nicht gemangelt haben, viefer Weihe durch den mit Ruhm 
und Segen gefrönten Stammvater ſtets ſich bewußt geblieben! 
Wie viel höher fteht nicht diefe bedeutungsvolle Weihe, mit 
der fie den mächtigften Fürftengefchlechtern damals vorangeftellt 
wurden, welch ein anderes Bewußtfeyn verleiht nicht der belle 
Rückblick auf fie, als aller Menfchentand, ver, in der zerrin- 
nenden Zeit auftauchenn, des Herrfcherd Ohren umrau- 
fchen will. 


Unter dem fegnenden Einfluß diefer Weihe waltete der 
erfte Berdinand, und nicht erfolglos nahm er Bedacht darauf, 
daß fie dem Sohne gleichfall8 zur Lebenskraft, zum Leitftern 
werde, daß der chriftliche Glaube das Element fei, welches 
fein Wollen und fein Thun umfange und durchdringe. Wie 
bei den Herzogen Albrecht und Wilhelm von Bayern, Vater 
und Sohn, fo war bei den Erzherzogen Carl und Ferdinand, 
„ Brüdern, nicht der Regent ein Chrift, fondern der Chrift war 
Regent; fie waren fich bewußt, erft jenes, dann auch dieſes 
zu ſeyn; die chriftliche Erfenntniß war nicht bloß die zierende 
Beigabe, fondern die lebensfrifche Unterlage ihres Waltens als 
Negenten. Durch den Sohn hat der Vater, der erfte Ferdi 
nand, auf den Enfel, den zweiten Ferdinand, gewirkt. 


Ein Ohrenzeuge hat folgende Neußerung des Erzherzogs 
Carl aus Anlaß einer Strafe, welche die Mutter an einem 
ihrer Kinder vollzogen, weil es fich zu beten geweigert, aufbe- 
wahrt: „gegen alle jugendlichen Vergehungen mag bisweilen 
Nachficht eintreten; was aber frommem Sinn zuwider läuft, 
den Geift von Gott abziehen fann, das darf niemals überfeben 
werben.” Aus foldyer Ueberzeugung gingen ernfte Strafgefege 
gegen ©ottesläfterung und unehrbare Reden über heilige Dinge 
hervor. So wenig der Erzherzog dergleichen in dem eigenen 
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Haufe duldete, eben fo wenig vernahm man je einen SUSD 
tigen Schwur aus feinem Munde. 


Ob er mit Befchäften überhäuft, ob er franf war, ob er 
auf Reifen fich befand, Fein Tag verging, den er nicht mit 
Anhörung der heiligen Meffe begonnen hätte. Bon Jugend 
an pflegte er die Kirche jederzeit mit den Worten zu betreten: 
„in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt; Du, Herr! haft 
mich erfauft!” An Feſttagen verfäumte er nie die Predigt, 
und übte hiemit fchon durch das Beifpiel einen mächtigen, 
wenn auch ftillen Einfluß auf Andere. Prozeſſionen entzog er 
fih nie; einmal unternahm er felbft eine Wallfahrt zu Fuß 
nach dem entfernten Mariazell. An beftimmten Jahrestagen 
fegte er feine Beichte ab, und empfing das heilige Sacrament 
jederzeit nur nach vorangegangener Worbereitung. Defters 
nahm die Gemahlin wahr, wie er in einfamem Gemache auf 
den Knieen unter Thränen Gott fich nahte. 


Wie bei ihm der Glaube zur That wurde, und die Liebe 
zu Ehrifto in der Liebe zu denjenigen, welche Gr als feine 
fortwährenden Stellvertreter auf Erden bezeichnet, fichtbar her- 
vortrat, erfennen wir aus einer Thatfache, die bedeutend genug 
ift, um daraus auf Mindered und Alltägliches fchließen zu 
dürfen. Der Erzherzog hatte immerwährend zwölf Ziehfinder, 
Die da und dort, theild im eigenen Lande, theild in Bayern 
bei bewährten frommen Leuten untergebracht waren. Hatten 
diefelben das gehörige Alter erreicht, dann gingen fie entweder 
au den Studien oder zur Erlernung von Künften und Hand» 
werfen über. Alles gefchah auf feine Unfoften. Zährlich ver- 
wendete er hierauf wenigftend zwölfhundert Gulden. 


Die Glaubenstreue fpiegelte ſich auch in dem fittlichen 
Ernft des Erzherzogs ab. Er war höchft mäßig und trug fein 
Berlangen nach ausgefuchten Speifen auf feiner Tafel. Wein 
tranf er wenig, und bei Gaftereien, Die er gab oder empfing, 
vermochte fein Zureden, ihn über die Schranfen hinauszuzie- 

xxv. 51 


786 Ergzherzog Karl von Steyermarf. 


ben. Darum ift ed nicht mit Schweigen übergangen wor 
den, daß (gerade der Gewohnheiten jener Zeit wegen) biefür 
ihm das größte Lob gebühre. Won züchtiger Gefinnung gab 
er einen überzeugenden Beweis fchon in feinen frühen Jüng- 
fingsjahren. Als nämlich ein Poſſenreißer mehrere Fürften 
durch unanftändige Schwänfe zu ergößen meinte, ftrafte ihn 
Garl nicht allein durch einen ernften Blick, fondern gab ihm, 
mittelft einer derben Maulfchelle, zu erfennen, daß er an un 
ehrbaren Epäßen fein Wohlgefallen habe. Auch war es all- 
gemeine Meinung, daß vor feiner Gemahlin, mit der er fi 
in feinem einunddreißigften Jahre vermählte, nie ein weiblis 
ches Weſen fei durch ihn berührt worden. 


Seine wie der Gemahlin Gefinnung bürgt dafür, daß 
ihre Berbindung in wahrem chriftlichen Glauben gewurzelt 
habe; die fünfzehn Kinder, die aus derſelben hbervorgingen, 
geben Zeugniß, daß fie eine im Einklange der Gemütber ge 
führte, eine glüdliche gewefen fei. Die Beurkundung fchönen 
Zufammenftimmene, welches felbft der Tod nicht zu löfen ver: 
mochte, finden wir in Mariens lettwilliger Verfügung, Fraft 
deren fie ihrem älteften Sohn (Ferdinand II.) den Diamant: 
und den Rubin-Ring vermachte, womit feine Eltern einft 
wechſelsweiſe bei der Vermählung fich befchenft hatten, aber 
unter beftimmter Bedingung, daß er diefelben nie zu etwas 
Anderem, als zu einem ähnlichen Zwecke verwende. 


Maria ließ e8 an Nichts fehlen, wodurch fie des Gemahls 
Zuneigung gewinnen fonnte. Sie wohnte meift feinen Jagden 
bei, an denen fie zugleich aus eigener Neigung Theil nahm; 
in der Kleidung ihrer Leute richtete fie fich nach feinem Ge— 
fhmad; felbft in Kleinen Sachen, die nur ihre eigene Perfon 
angingen, hörte fie gerne feinen Rath. Sie trachtete mit dem 
ihn zu erfreuen, woran er beſonders Vergnügen hatte. 


Im Jahre 1582, in welchem der Erzherzog immer mebr 
zu der Ueberzeugung Fam, daß nur durch gefeftigte Stellung 
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des Kirchlichen der fteigenden Zerrüttung in dem Lande ein Ziel 
ſich fegen laffe, reiste er Anfangs Novemberd nad Wien, 
wahrfcheinlich, um mit Erzherzog Ernft ſich zu befprechen. 
Kaum hatte zu diefer Zeit die Gemahlin ihr neuntes Wochens 
bette verlaffen; um fo inniger war daher feih Verlangen nad) 
Berichten von ihr. Am Tten war er zu Wien eingetroffen; 
am Iten machte es ihm fchon „vieles Nachvenfen“, daß er 
noch feinen Brief erhalten habe. „Er werde“, fchrieb er ihr, 
„nicht eher fich beruhigen, als bis ein folcher vor feinen Aus 
gen liege.“ Und wie erfreut war er nicht, ald bald darauf 
fein Sehnen in Erfüllung ging! Drei Tage fpäter hofft er, 
fehr bald wieder abreifen zu können; denn er finde nicht Worte, 
um ed ausdzudrüden, „wie lang ihm die Weile nach ihr fei.“ 
Dann! flagt er darüber, daß troß alles Antreibensd die Ges 
fchäfte mit fo großer Langſamkeit betrieben würden; „denn, 
mein Schaß! es ift dir wohl die Weil fo lang nach mir, als 
mir nad) dir!” Sich empfiehlt er „in ihr treued frommes 
Herz zu taufendmal gar hinein“; fie felbft aber immer „in den 
Schug und Schirm Gottes ded Herrn?“ Er verfpricht mit 
der Abreife nicht eine Stunde zu fäumen, und fchreibt einft 
gleichjam von dem Mittagsmal: „jetzt hab’ ich dir Befcheid 
gethan und bring dir nun noch eins!” Am 20. November 
erhielt er wenige Augenblide, bevor er Wien verließ, einen 
Brief von Maria, und am gleichen Abend in Schottwien ein- 
getroffen (und dieß Fonnte bei der Entfernung erft in fpäter 
Nacht erfolgt feyn), war fein Erftes, denfelben zu beantwor— 
ten. — Zwei Jahre fpäter fam er nach Leoben; kaum abge= 
ftiegen, fchrieb er der Gemahlin: „wie ich in dad Haus ges 
fommen bin, bift du mir halt abgegangen, Das Haus ift 
mir zu weit, denn der Weil ift mir fchon lang nad) Dir.” 
Darum war ed nicht rednerifcher Prunk, fondern der Ausdrud 
allgemein anerfannter Wahrheit, wenn in einer Leichenprebigt 
auf den Erzherzog gefagt wurde: ein Sinn, ein Rathſchluß, 
ein Wille, ein Geift, eine Lebendweife einigte Beide. 
51 ° 
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Das fpricht der Erzherzog in feinem Teftamente durch 
Wort und That aus. Er bezeugt in demfelben, daß „vie 
freundliche, herzliebe Gemahlin“ während der ganzen Zeit fel- 
ner Ehe eine „offenfundige, beftändige, herzliche Liebe und 
Freundfchaft” gegen ihm ſtets erwiefen babe, wofür er zur 
Dankbarkeit gegen dieſelbe fich verpflichtet fühle. Aus öfterer 
vertraulicher Unterrevung mit ihr und eigener Einſicht habe er 
fi überzeugt, daß der ihr zugeiwiefene Wittwenſitz in Gön 
nicht bequem feyn würde, weßhalb er feinen Erben ernſtlich 
auftrage, ihr des Freiherrn von Teuffenbach Wohnung zu 
Judenburg zu kaufen und diefelbe ausbauen, ftandesmäßig ein- 
richten und audftatten, auch „einen gewölbten Gang“ aus 
berfelben in dad Mönchöklofter führen zu laſſen, „damit Iht 
Lieb die Kirche defto füglicher und mit befjerer Gelegenheit 
befuchen möchten. In Anbetracht, daß feine Gemahlin „bei 
diefen theuren Jahren und Zeiten“ mit den durch den Heiraths— 
brief beftimmten zehntaufend Gulden nicht wohl ausreichen 
Könnte, und „damit Ihr Lieb feine wohlmeinende Neigung und 
Sreundfchaft im Werk fpüren möchte”, verdoppelte er dieſe 
Summe, deren vierteljährige Ablieferung allen andern Ausga— 
ben vorangehen ſolle. Den beften Beweis feines Vertrauens 
aber gab der Erzherzog darin, daß er die Gemahlin „als eine 
getreue Mutter“ den ernannten Bormündern feiner Kinder als 
Mitvormünderin „in Allem“ zugeorbnet haben wollte. 


Was dann der Erzherzog durch die ein für allemal auf 
geftellte Verfügung bezeugte, das bewährte die Gemahlin durd) 
die bid am ihr Lebensende unausgeſetzt fie begleitende Hand 
lung. Sie ftiftete dem BVerftorbenen noch während feines Le 
bens in der Kirche der Jefuiten zu Gräß eine tägliche Seelen 
meſſe, und während zweiundzwanzig Jahren verging Fein ein 
iger Tag, an welchem fie derfelben nicht beigewohnt hätte; 
und war fie zu Meer, wo die Meffe nicht konnte vollzogen, 
mußte fie doch vorgelefen werden. Den Tag der Woche, an 
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dem ber Erzherzog geftorben war, hatte fie für den ganzen 
Reft ihres Lebens zu einem Faſttag gemacht. 


Am Farften fpricht der Erzherzog die unerfchütterliche res 
ligiöfe und firchliche Ueberzeugung in feinem Teftamente aus, 
Er befennt darin: „von Grund des Herzens alles dasjenige 
zu glauben, was von der heiligen römifchen Kirche zu je Zeit 
durch die Canones, durch die allgemeinen Concilien, bevorab 
durch das jüngft gehaltene zu Trient zu glauben befchloffen 
und erflärt worden ſei, mit Berwerfung aller Secten und 
Meinungen, welche diefen entgegen wären. Sollte er aber in 
feinem Sterbeftündlein aus Anfechtung oder Schwächung ber 
Vernunft in irgend etwas wider diefen Glauben handeln, fo 
erfläre er folches im voraus als unfräftig; denn es fehle nicht 
an Erfahrungen, daß die höchften Häupter der Chriftenheit, 
wie gottfelig biefelben auch gelebt hätten, durch die Secten, 
nicht ohne Schmach der Abgeftorbenen, in den Ruf gebracht 
worden feien, als wären fie von ihrem ſtets befannten katho— 
lifchen Glauben abgefallen *). Anbei getröfte er fich des bit— 
tern Leidens und Sterbens Chriſti und der Fürbitte ber 
„„werthen, immermwährenden reinen und feufchen Jungfrau 
Maria und aller lieben Heiligen.““ 


*) Hiebei hatte er wahrfcheinlich feinen Bruder, Kaifer Maximilian II., 
im Auge, von welchem biefes vornämlich deßwegen ausgegeben 
wurde, weil er in" der Tobesftunde zu Regensburg mit dem Bis 
fhof von Neuftadt ausfchließlich über das Verdienſt Chrifti fprechen 
wollte. Man hatte fih nämlich längft feit in den Wahn hinein: 
gefhwaht, ale wäre der Fatholifchen Kirche jede Grinnerung an 
das Verdienſt Chrifti abhanden gefommen, und die Würdigung des— 
felben ausfchließlih Gigentyum der Unfatholifhen geworden; denn 
zu wiffen, daß Feine Mefje vorfomme, worin nicht Gott non 
aestimator meriti sed veniae largitor genannt werde, wäre 
eine allzugroße Zumuthung gewefen. Man bemerfe aber in dem 
Tetament, wie ber Erzherzog die Verdlenſte Chrifti als einzigen 
und feften Grund feines Glaubens befennt! 


790 Grjherzog Karl von Steyermarf. 


In diefem Fatholifchen Glauben bis in den Tod zu ver 
barren, ermahnt er nicht nur feine Söhne und Töchter, fondern 
erflärt auch von den lehtern eine jede, die einer andern als 
einer fürftlichen „Fatholifchen” Perſon fich vermählen wuürde, 
des Heirathöguted und der Ausfteuer, von jenen aber jeden, 
der von diefem Glauben fich losfagte, der Erbfolge verluftig. 
Den Nachfolger verpflichtete er durch feinen legten Willen, 
nicht allein die Fatholifche Religion im Lande zu erhalten, fon 
dern das fchädliche Sectenwefen „fo viel möglich auszureuten“, 
Landshauptmannfchaften und die vornehmften Beamten am 
Hofe und im Lande Fatholifchen Landoleuten vor andern und 
vor Fremden anzuvertrauen, auch die Geiftlichfeit in Ehren m 
halten, und fie bei ihren Rechten zu fchirmen *), gleichwie 
diefed allen andern feiner Unterthanen angebeihen zu laſſen. 
Sollte von feinen Kindern eined in den geiftlihen Stand tre 
ten wollen, fo dürfte ihm ſolches nicht allein nicht verwehrt, 
fondern folle ihm dazu alle gute Anleitung und Beförderung 
ertheilt werden. 


Der Erzherzog hatte aber während ſechsundzwan zigjähri⸗ 
ger Erfahrung bitter genug empfinden müffen, wie ver 
Religionszwieſpalt nicht allein die Kraft des Landes lähme, 
fondern dad fürftlihe Anſehen gefährde, und eine Partei 
unter dem Begehren um Gewiffensfreiheit dafjelbe ylanmäfig 
einzuengen fich beftrebe. Darum fchienen ihm die Beftimmun- 
gen in Betreff der Neligionsangelegenheit in dem Teftamente 
nicht bündig genug ausgedrückt. Damit alfo feine Erben und 
Nachkommen nicht den mindeften Zweifel haben Fönnten, was 
hierin fein Wille fei, fügte er fpäter ein Codicill hinzu *). 





*) Alfo noch der richtige Begriff der landesherrliden Schirmpilidt, 
die im Verlaufe der Zeit in ein Berrüdungsrecht wmgerebet 
wurde. 

"*) 88 iſt aber nur im Abfchrift vorhanden und ohne Datum, fein 
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In diefem fand er bei der Ermahnung: neben der Fatholifchen 
Religion das Sectenwefen im Lande nicht auffommen zu lafs 
fen, die Worte „nach Möglichkeit” zu fchwanfend. Diefelben 
wurden dahin verändert: „daß die Erben und Nachfommen 
ſolches zu thun ſich für fchuldig zu erachten, überhaupt feine 
andere ald die Fatholifche Religion zu dulden hätten, indem 
fie durch feine, den Landleufen aus Gnaden gegebene Eonceffion 
in Religionsfachen nicht gebunden noch verpflichtet wären *), 
bieran feft zu halten“, legte er feinen Nachfolgern förmlich auf 
dad Gemiffen. 


Ferdinand erfannte die in des Vaters letztem Willen aus- 
gefprochene Verpflichtung in folchem Maße für bindend, daß 
er hinmiederum feinen Söhnen und Erben befahl, den auch 
auf fie fich erſtreckenden väterlichen Befehl in Treue und Glau—⸗ 
ben zu vollziehen. 





Authenticität läßt fich jevoch aus einem eigenhändig gefchriebenen 
Codicill feiner Gemahlin erweifen. 


*) Die Gefchichtsbefchreibung wird darthun, wie in das Zugeftänbniß zu 
Brud an der Mur vom 9. Februar 1578 die unfatholifchen Land: 
leute die Worte „Erben und Nachkommen“ hinzufliden verfuchten, 
der Erzherzog aber biefelben mit eigener Hand ausſtrich. 


LXI. 


Der Wahn der Unmöglichkeit des Eommu: 
nismus. 


Vor zwei Jahrzehnten war man noch in Deutſchland gewohnt, 
den Communismus als ein ganz ungefährliches Hirngefpinnft eini⸗ 
ger wahnwitzigen, moraliſch verfommenen Menfchen zu betrach— 
ten. Als derfelbe in der Schweiz, dem in allem Schlimmen in 
der neueren Gefchichte Europa voranfchreitenden Zentrallande, 
praftifch zu geftalten fi) anfing, der Schneider Weitling als 
Prophet diefer Secte im Anfange der BVierzigerjahre auftrat, 
und durch feine Agenten die Arbeitervereine in der ganzen, 
namentlich aber in der weftlichen Schweiz zu feinen Zwecken 
bearbeiten ließ; als die eidgenöffifchen Behörden, der damals 
noch Fonfervative Vorort Zürich, dadurch aufmerffam gemacht 
am Ende gegen ihn einfchritten, ihn fortwiefen und zur Recht» 
fertigung dieſer ihrer von den Radifalen angegriffenen Hand: 
Iungsweife einen Theil des gottesläfterlichen Unflathes, ven 
man in den aufgegriffenen Gorrespondenzen der atheiſtiſch-com⸗ 
muniftifchen Arbeitervereine gefunden hatte, der Deffentlichfeit 
übergaben, würdigte man dieſes Ereigniß in Deutfchland 
faum der Aufmerkſamkeit; man brachte es daſelbſt böchitens 
zu einem Wchfelzuden über den Unfinn des Communismus, 
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und war geneigt, die warnenden Stimmen derjenigen, welche 
auf das Umfichgreifen des Communismus, die Möglichkeit eines 
Krieges der Befiglofen gegen die Befigenden aufmerffam mach— 
ten, für einen noch größeren Unfinn al® den Gommunimus 
felbft zu erflären. 


In Franfreih hatte man das Uebel in feiner wahren 
Geftalt viel früher erfannt; ed mag dieſes zum Theil auch 
daher fommen, weil es dort viel früher und viel mehr als 
in Deutfchland um fich gegriffen hatte. Als im Jahre 1831 
die Frage der Erblichfeit der PBairie in den Kammern zur 
Sprache fam, war ed neben anderen Rebnern vorzüglich ber 
Herzog von Noailles, welcher auf die innere VBerwandtfchaft 
der Demofratie mit dem Communismus und den confequenten 
Uebergang der erfteren in den letztern aufmerffam machte und 
folgende warnende Worte fprach: 


„Es handelt fich nicht mehr um die politifche Erblich- 
feit, die gegenwärtige Berathung ift verjährt, fondern 
bereit8 um die Zivilerblichfeit, um das Recht der Erb» 
fchaftz nicht mehr um das Gleichgewicht der Staats— 
gewalten, ein ariftofratifches Uebergewicht, fondern um 
den großen Kampf zwifchen Befigenden und Befiglofen. 
Diefe fremdartige Lehre vom Eigenthum, die man noch 
neulich als eine tole Chimäre verrüdter Köpfe betrach- 
tete, befpricht man falt in allen ihren Einzelnheiten ; 
fie hat in der Preſſe ihr Organ, auf der Nationales 
tribüne ihre freilich noch etwas fchüchternen Bertheidis 
ger, und vermwirflichet fich auf eine erfchredende Art 
durch Thatfachen, die Entfegen verbreiten.“ 


Der edle Herzog mochte diefe Warnung damals meiftens 
noch Ungläubigen zugerufen haben; allein es find nicht zwei 
SFahrzehnte, bloße Minuten im Leben eines Volkes, vorbeige- 
floffen, und die Ungläubigen find unter dem Entfeßen der Tas 
gesereigniffe von ihrem Unglauben zurüdgefommen. Seht zwei- 
felt dort fat Niemand mehr an der Möglichkeit eines zerftö« 
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renden Einbruchs des Communismus. Man möchte jetzt dem 
Uebel vorbeugen; allein man hatte demfelben zu forglo® und 
zu‘ lange zugefehen, der revolutionären Demofratie zu lange 
freien Spielraum gelaffen, damit fie ihrer Giftgeburt einen 
zum üppigen Wachsthum tauglichen Boden zubereite; es fragt 
fih, ob man in Frankreich noch die Mittel zur Beftegung des 
Uebels beſitzt; Schullehrerentfegungen, Beichränfungen ver 
Wahlfreiheit werden ficher nicht, vielleicht nicht einmal bie 
Ummandlung des Landes in einen Militärftaat, der Regierung 
in ein Mititärregiment, helfen. 

Die Gefahr, welche für Franfreich droht, if für die große 
Mehrzahl der übrigen europätfchen Staaten ebenfalls vorhan- 
den; der Kommunismus ift für diefe durchaus nicht eine Un— 
möglichkeit; er ift eine Gonfequenz des politifchen Entwicklungs— 
ganges der Menfchengefellfchaft in Europa, und eben deßwegen 
die Gefahr vor ihm dringender, als man glaubt. Wir wollen 
hierüber einige Gedanken, die wir jedoch ohne nähere Aus 
führung bloß einfach Hinftellen, bier folgen laffen. 


Auf Beſitz und Eigenthum war beinahe der ganze Staats— 
und Gefellfchaftsverband im Mittelalter gegründet; die meiften 
der ftaatlichen und ſocialen Verhältniſſe waren fort und fort in 
einem unmittelbaren Bezug zu Grund und Boden; fogar dies 
jenigen, welche fich mit der Zeit von diefer Gebundenheit an 
Grund und Boden loßgemacht hatten, blieben in einem mittel- 
baren Berbande zu felbem ftehen. Wie nun Befig und Eigen: 
thum, fo hatten auch die andern aus ihnen fich entwidelnden, 
oder unmittelbar an fie gebundenen politifchen und foctalen 
Berhältniffe eine beftimmte, nicht leicht zu überfpringende 
Rechtsgränze; fie ruhten alle fo gut wie Befig und Eigentbum, 
auf einem hiftorifchen Nechtsboden; das Recht der Fürften fo 
gut, wie die Nechte und Pflichten der Unterthanen, die Bers 
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fchiedenheit der Stände, die Rechte und Pflichten der höheren 
und niederen Elemente der Geſellſchaft; — kurz, das ganze 
Wohnhaus der europälfchen Menfchengefellihaft war im Mit⸗ 
telalter vom Fundamente bis zum Giebel vom Kitt des bifto- 
rischen Rechtes durchdrungen. 


Diefe Verhältniffe find jegt durch die Falfche Richtung, 
welche der Entwidelungdgang der europälfchen Menfchheit ge- 
nommen hat, wefentlidy verändert worden; von der hiftorifchen 
Rechtögrundlage unferer ftaatlichen und gefellfchaftlichen Verhält- 
niffe ift gar wenig mehr übrig geblieben; das Rechtsgebäude ift 
bis auf feine Fundamente abgetragen, und auch dieſe fogar 
liegen dem Sturme der Zeit offen. Das Recht des Eigenthums 
und die Herrfcherrechte der Fürften find noch Ueberbleibfel von 
dieſem Rechtögebäude, fie haben, wenn auch nicht ganz, doch 
theilweife dem Zerftörungshauche der Zeit wiverftanden. Als 
lein der Augenblid ift da, wo man auch an ihnen rüttelt, und 
man zu der ernften Frage gezwungen wird, ob mit ihnen nicht 
die gegenwärtige Form der europälfchen Staaten, die Form der 
jegigen europäifchen Gefellfchaft dem Untergange beftimmt fei! 
— Der menfchliche Geift befolgt in feiner richtigen oder fals 
fchen Entwidlung mit einer Art von Nothwendigfeit einen ges 
wiffen Gang, der fich fehr oft vorausbeftimmen läßt; nachdem 
beinahe das ganze Socialfyftem der früheren Zeit zertrümmert 
worden, darf man wohl annehmen, daß das bisher im Zer—⸗ 
ftörungsgange verfchonte Eigenthbum, — die Baſis jener Zus 
ftände —, und die Monarchie, — deren Spitze, Schuß und 
Blüthe —, ausnahmsweiſe verfchont bleiben werde?! 

Ohne Umkehr von dem falfchen Entwidlungsgange, ge 
wiß nicht! — 
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Der falfche Entwidlungsgang nahm feinen Auslauf nicht 
von Unten herauf, aus den untern Schichten der Gefellfchaft, 
fondern von oben herab, von der von allen Schranfen des 
Rechts ſich loswindenden Fürftengewalt. Im Kampfe mit dem 
Lehensweien, durch Hülfe des vemofratifchen Elements ver 
Städte bildete fich die abfolute Monarchie allmählig aus, und 
tauchte mit ihr die Idee einer alle überragenden, alles beherr: 
fchenden StaatsSomnipotenz auf, für welche man den Auss 
drud „Souverainetät” erfand. — Man verftund unter dies 
fem abftraften Begriffe nicht bloß eine, über allen Rechtöver: 
hältniffen ſtehende, fondern eine durch den bloßen Aft des 
Willens das Necht fogar erzeugende Gewalt. Ja, man ging 
noch viel weiter, und räumte diefer Staatdomnipotenz, — der 
Ausgeburt des ſchrecklich irre gehenden menfchlichen Hochmu- 
thes — welche man in der Perſon des „Souveraind“ verförr 
perte, nicht nur die Befugniß ein, die beftehenden Rechtöver 
hältniffe zu ändern, umzuformen, zu zerftören und dafür neue 
zu fchaffen, fondern man fprady für fie fogar die Gewalt an, 
über die Gewiffen, den Glauben der Unterthanen zu berrfchen. 
— Sp fam es, daß geftügt auf den Titel diefer Staatsom- 
nipotenz Heinrich VIII. von England und das ariftofratifche 
Batriziat in Bern ihren Unterthanen den Glaubendabfall bes 
fohlen, daß man in Deutfchland den Grundfat aufftellte „cu- 
jus regio, ejus religio*, daß Ludwig XIV. endlich ohne wi- 
derfprocdhen zu werden, audzufprechen wagte: „l'etat c'est 
moi.“ — Bom Boden eines alle Rebensverhältniffe durchdrin— 
genden, fie alle befchüßenden, leibhaftig vorhandenen Rechtes, 
welches Allen feine Schranken aufzwang, den Fürften fo gut, 
wie den Untertbanen, war man auf die Glattbahn einer über 
alles Recht hinausgeſetzten, als einzige fchöpferifche Quelle 
defielben verfündigten Willfür gelangt. — Die Lehre von der 
Souverainetät und deren praftifche Anwendung war der An 
fang des Untergangs des hiftorifchen Rechtsbodens in Europa. 
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Diefe Lehre drang nun, ja mußte von Dben nach Unten 
dringen. Die Souveraine hatten, indem fie fich über das 
Recht fellten, ihren eigenen Nechtöboden unterwühlt; fie was 
ren fürder nicht mehr Herrfcher von Rechts» fondern bloß- von 
Gewaltswegen. Was natürlicher, als daß man ihrer Gewalt 
bald eine andere entgegenftellte, daß man der föniglichen Das 
jeftät und Gewalt gegenüber die Volfdmajeftät und Bolföge- 
walt auf den politifchen Kampfplatz rief. Diefe befand fich in 
der günftigen Lage, daß fie für ihre Vegehrlichfeiten fo gute 
Rechtötitel ald die erftere anzuführen vermochte, d. 5. fie ber 
durfte feiner, da jene ihr Feine mehr entgegenzufegen hatte. Es 
begreift fich bei der Erbfünde des Hochmuthes, welche dem 
menschlichen Gefchlechte eingeboren ift, daß bei diefem verfuchten 
Wechſel des Trägerd der Souverainetät, der Wahn der Staats- 
allmacht nicht verloren ging; der Verſuch ging vielmehr nur 
dahin, diefen mit allen feinen Attributen von der Perſon des 
Fürften auf das Aggregat der Volfshaufen, das Volk hinüber: 
zuleiten. 


Den Durchgangspunft zu diefem Wechfel, der eben ben 
großen politifchen Kampf unferer Zeit hervorgerufen, und als 
Eingang zu dem Vandalenthum ded Kommunismus zu betrad)- 
ten ift, bildete die aus dem Sturz der abfoluten, in falfcher 
Form hervorgegangene und in dieſer fich fortentwidelnde 
conftitutionelle Monarchie. England, wo zuerft die Idee 
der abfoluten fürftlichen Staatsallmacht durchgeführt wurde, 
fah auch zuerft für einige Zeit deren Uebertragung auf bie 
Maſſen durch feine Revolution verwirflichet; aus dem Kampfe 
der beiden, um diefe Allgewalt fich berumreißenden Mächte, 
der fürftlichen und volfsthümlichen, ging durch eine Art von 
Friedensvertrag zwifchen beiden das Mixtum Compositum der 
conftitutionellen Monarchie hervor, Man theilte die Omnipo- 
tenz nämlich in zwei Stüde, wovon man das eine dem Fürften 
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überließ, das andere aber der an die Spite des Volkes als 
feine Bertreter ſich Hinflellenden Ariftofratie ald Beute bin- 
warf; damit war die Staatsallmadyt der Fürften gebrochen und 
ihr allmähliger gänzlicher Uebergang auf ein anderes Element 
vorbereitet. Für den Berluft tröftete man den Fürften mit dem 
geſchichtlich und moralifch unwahren Sabe, „dab der Fürft 
nicht Unrecht thun könne”, und leitete daraus die beruhigende 
Folgerung ab, „daß er nicht verantwortlich ſei.“ — Der Um 
ftand, daß das PBarlameit in England feit dreihundert- Jahren 
mit feiner Beute fich begnügte, ift noch fein Beweis, daß dieſes 
dort immer, oder daß ed anderwärts fo der Fall feyn werde, viel 
mehr zeigt ed anderen Ländern die Erfahrung, daß unmittelbar 
binter dem Gonftitutionaliamus unferer Zeit die Demofratie ſich 
emporhebt, als fogenannte Legaldemofratie ihre Berwandtichaft 
zum Gonftitutionalidmus, und ihre gemeinfame Abftammung 
mit felbem nachzumweifen fucht, während ihr einziges Beftreben 
auf Sturz der conftitutionellen Theilung der Staatsgewalt, auf 
audfchließliche Uebertragung derjelben auf die Maſſen gerichtet 
if. — Der heutige Sonftitutionalismus trägt in fich weder bie 
Kraft eines Principe, noch eine materielle Macht; er muß der 
Demofratie, die beides in fich vereinigt, weichen. 


Aber glaubt Ihr, daß die Maffen, deren Hochmuth und 
Begierlichkeit man auf's Höchfte gereizt hat, mit der Beute, 
welche die demofratifchen Wühler ihnen zuzuwerfen gedenfen, 
zufrieden feyn werden! — Wenn ed einmal in Europa dahin 
fommen follte, daß die hiftorifchen Rechte der Throne vernic- 
tet, die Monarchien geftürzt, der große Haufen dagegen wirk 
lich zum Souverain, zu einem über allem Recht ftehenden, nur 
von feiner Willkür abhängigen Herrfcher ausgerufen werben 
follte, glaubt Ihr, daß der nimmerfatte Magen dieſer vergöt- 
terten, damit aber eigentlich nur mehr verthierten Maffen mit 


Der Bahn der Unmöglichkeit des Communismus. 799 


der fubftanzlofen Speife eined logifchen Begriffs, der Fiction 
von Staatögewalt, geeignet bloß ald Mittel zum Beutemachen 
für die an der Spitze flehenden demofratifchen Intriguanten, 
ſich zufrieden ftellen werde? Thoren find, die das glauben, 
Menfchen, die aus der Weltgefchichte fein Blatt gelefen, und 
vom menfchlichen Herzen feinen Zug fennen; die Maffen wers 
den wirkliche Epeife für fih verlangen; da aber in dem jer- 
ftörenden Entwidlungsgange nichts mehr ald das Eigenthum 
verfchont wurde, fo iſt e8 auch das einzige, was zum Ver: 
fchlingen noch übrig geblieben. Sie werden diefen legten Reſt 
des biftorifchen Rechts, viel fetter al8 alle Bhrafen von Volks— 
majeftät, Bolfsherrfchaft, Volfdfouverainetät, und darum ges 
rade für den gierigen Schlund der Maſſen geeignet, ficher 
verfchlingen. 


Wißt Ihr das Geheimniß nicht, daß die Zahl der Beſitz⸗ 
(ofen viel größer, als die der Befigenden if, daß durch Sou- 
verainiftrung der großen Haufen und das mit logifcher Gewalt 
ſich auforängende Princip der Mehrheit eigentlich nur die Ber 
figlofen zum Herrfcher erflärt worden find, welche nicht erman« 
geln werden, das lebte Leberbleibfel von Recht, das Eigen- 
thum, als Unrecht und Raub deſſelben aus den Händen der 
Befigenden als Necht zu erflären. Es ift freilich ein Geheim⸗ 
nig nur für Solche, die Augen haben und nicht fehen, die 
Ohren befigen und nicht hören wollen; für die Sehenden und 
Hörenden aber wandert es als offenfundige Thatfache auf als 
len Straßen der Städte, in allen Randestheilen, in allen 
Staaten herum. Es ift wirklich merkwürdig, wie ed nod) 
jest fo viele Leute gibt, welche in dem Wahn befangen find, 
als fei die Zahl der Befigenden größer, als jene der Beſitzlo— 
fen, während das Berhältniß gerade umgekehrt iſt. Wir ftel- 
len eine fehr günftige Berechnung auf, wenn wir für bie 
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meiften Länder Europas, mit Abrechnung des weiblichen Ge— 
fchlechts, das Berhältnig der Befitenden zu den Befiglofen, 
wie 4 zu 3 angeben. 


Die Bevölferung der Städte, namentlic) der größeren, 
zählt in unferer Zeit, wo alles in die Städte fich hineindrängt, 
und deren Einwohnerzahl daher in einer reißenden Progreffton 
zunimmt, in einem weit größeren Berhältniffe ald dem ange: 
gebenen zur Klaffe der Befiglofen, d. h. aller Jener, welche 
entweder gar Nichts befigen, indem fie mit Noth und Elend 
bereitö wirflich im Kampfe liegen, oder felbe für die nächfte 
Zufunft in Ausficht haben, oder Tag aus Tag ein nur fo 
viel erwerben, um für fi) und die Ihrigen fnapp die unmit— 
telbarften Lebensbedürfniſſe zu beftreiten; oder dann Sener, de 
ren Beſitz fo gering ift, daß derfelbe fie keineswegs von ber 
Bier einer allgemeinen Gütertheilung abzuhalten geeignet ift. — 
Man made nur eine Rundfchau in den Städten, fange beim 
Königspallafte an und fteige bis zu den Taglöhnerhütten und 
öffentlichen Armenanftalten herunter, und man wird finden, daß 
die Zahl der Wohnftätten fehr gering if, wo wirklich mehr 
Beſitzende als Befiglofe wohnen. Die großen PBroletarierheere 
in den Städten find feine Fiction, fondern leider eine nur zu 
traurige Wirklichkeit. 


Das Berhältnig auf dem Lande ift zwar günftiger; al 
lein auch bier ift die Zahl der Befiglofen größer, ald jene ver 
Befigenden. 


Vorerfi wird Niemand beftreiten, daß die Zahl ber 
Dienftboten und Taglöhner viel größer, als jene der Dienf- 
herren und Grundbefiger ift. Allein felbft in der Familie von 
biefen gehört der größere Theil zur Klaffe der Befiglofen ; ia 
es ift fogar ein Gebot der Nationalwohlfahrt, die unbedingte 
Gütertheilung in den Familien zu erfchweren, der allzuleichten 
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Bermandlung der befiglofen Bamtliengliever in befigende Hin- 
dernifie in den Weg zu legen, weil die Erfahrung beweist, 
daß durch allzugroße Begünftigung der Gütertbeilung zwar 
eine große Zahl von Befigenden gefchaffen, ihr Befig aber 
ſelbſt mit der Zeit auf ein foldyes Minimum zurüdgebracht 
wird, daß er der Befiglofigfeit gleich kommt, Es findet hier 
das Paradoron, „daß die Vermehrung der Zahl der Befigen- 
den die Befiglofigfeit vergrößert“, feine volle Anwendung. 
Man hat in Frankreich auf eine Totalbevölferung von 
vierunddreißig Millionen die Zahl der Befigenden und birefte 
Steuern Entrichtenden auf höchftens fünf bis ſechs Millionen 
angegeben; das Verhältniß wird in Deutfchland nicht viel 
günftiger feyn. — Der Wahlfieg der Soctaliften in Paris und 
anderen Gegenden ift daher gar nichts fo LUnbegreifliches; es 
ift ein Beweis von gänzlichem Mangel an Fähigkeit zur Auf: 
faffung unferer gefellfchaftlichen Berhältniffe, wenn man die 
Niederlage in den neueften Wahlfämpfen in Frankreich einer 
tollverfehrten Gefinnung eined bedeutenden Theild der befiten- 
den Bourgeoifie zufchreibt und ihr vorwirft, daß diefe aus 
politifchem Wahnwitz für das flimme, was fie ruiniren werde. 
Der Sieg ift lediglich einem einigern, maffenhaften Zufammen- 
wirfen der befiglofen Maffen zugufchreiben. Wir behaupten, 
daß bei diefen Wahlkämpfen nicht nur die ungeheure Mehrzahl 
der Befigenden gegen den Socialismus geftimmt bat, fondern 
Daß fogar nach dem vorliegenden Zahlenverhältnig der Für- 
und Gegenftimmenden, ein nahmhafter Theil von denjenigen, 
welche zur Kaffe ver Befiglofen gehören aus allerlei Gründen, 
die ihnen nahe lagen, gegen und nicht für die Socialiſten ge- 
ftimmt haben. Wie lange wird man aber bei der reißend 
um fich greifenden Demoralifation auf die Stimmen von fols 
chen Leuten rechnen fünnen? — ft nicht die Ausficht vorhans 
den, daß in Frankreich die ganze Klaffe der Befislofen zu einem 
wohlgeglieverten Wahlheere fich organiftrt, und in den unblutigen 
Wahlfchlachten einen ficheren Triumph erringt; und find wir 
in Deutfchland und anderwärts etwa fo fern von den Zufläns 
XXV. 52 
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den Franfreih8? Hinausgeworfen zum größten Theile aus 
dem Gebiete des hiftorifchen Rechts, bewegen wir uns allent- 
halben beinahe lediglich nur nody auf dem Boden faktifcher 
Zuftände. Wie lange werben diefe dauern? Die Armeen haben 
diefelben für einige Zeit noch in statu quo erhalten; aber wie 
lange werben diefe zu einem folchen Dienfte ſich gebrauchen 
lafien? Gehören nicht fie vorzugsmeife zur Klaſſe der Befiglo- 
fen, find nicht fie vorzugsweife der Verführung ausgeſetzt, weil 
die ganze Agitationdfraft der Umfturzpartei auf fie gerichtet 
ift, und das Bewußtjeyn des Befiges der Macht verführeris 
fhen Aufrelzungen des Hochmuthed fie zugänglicher macht? 
Vermag Disciplin allein fie dagegen zu fchügen? 


Die Gefahr tft alfo wirklich und nicht bloß eingebifvet, 
und wir dürfen mit gutem Recht fagen: „es ift ein Wahn, 
den Communismus für unmöglich zu halten.” — Damit jei 
nicht gefagt, als fünnte der Kommunismus je auf die Dauer 
die Welt regieren; er läuft gegen die von Gott felbft gegebe- 
nen Grundlagen der menfchlichen Geſellſchaft; allein er kann 
hereinbrechen wie ein Wandalenheer, und den größeren Theil 
von Europa in einen gräßlichen Trümmerhaufen verwandeln. 


Wil man am Schluße diefer bloß ſtizzirten politiſchen 
Betrachtung und nad) den Heildmitteln fragen, womit ein fo 
entfegliches Uebel abgewendet werden fünne, fo antworten wir: 
Es gibt einen wahren und einen falfchen Kommunismus; die 
fer, der von und gefchilverte, ift die Ausgeburt menfchlichen, 
ja diabolifchen Hochmuths, jenen findet ihr befchrieben und 
befohlen in den Büchern unſeres Heiles, ed ift der Gommunid- 
mus chriftlicher Demuth, Liebe und Barmberzigfeit. Diefer 
allein ift das Gegengift, das jenen zu tödten vermag. 


LXIV. 


Hermann Dwerg aus Weftpbalen. 


(Eingefanbt.) 


Zu Anfang des fünfgehnten Jahrhunderts ftudirten viele 
junge Weftphalen in Stalien, und gelangten dafelbft zu hohen 
Ehren. Theodorich von Niem und Gobelin Perſon find weit: 
bin befannt, weniger Hermann Dwerg, Protonotar des 
Papftes Martin V., ein Mann durch Frömmigkeit und Ges 
lehrfamfeit gleich ausgezeichnet. 

In den „Stimmen aus Rom über den päpftlichen Hof 
im fünfzehnten Jahrhundert”, welche Zohannes Voigt in Fr. 
v. Raumer's biftorifhem Taſchenbuche Jahrgang 4, ©. 44 ff. 
vorführt, wird feiner gedacht, aber in einer Weiſe, welche zu 
nachſtehender Mittheilung drängt. Der verehrte Hiftorifer 
trägt in jener Darftellung „aus vertraulichen Berichten von 
Gefandten ded deutfchen Ordens an ihre Herren, die Hochmeis 
fter in Preußen“, wie er felber fagt, „fein freundliches und 
anfprechendes, fondern ein ſehr düfteres Bild zuſammen. Obenan 
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ftand die umerfättlichfte Geldgier und ſchamloſeſte Beftechlichkeit, 
die alle äußere Scheu und alles fittliche Zartgefühl bis auf 
den legten Funken erftidt hatten. Den Papft, die Cardinäle 
und die Hofdienerfchaft bisweilen durch Geichenfe und Ehren: 
gaben zu erfreuen, war am römifchen Hofe eine längft ber- 
fümmliche Sitte. Diefe alte, urfprünglich vielleicht auß dem 
reinften Gefühle der Verehrung hervorgegangene Sitte war im 
fünfzehnten Jahrhundert auf die ſchrecklichſte Weife ausgeartet 
und zum Lafter am Hofe geworden. Im Jahre 1420 fchrieb 
der Gefandte nach Preußen: Lieber Herr Meifter, Ihr müffet 
Geld fenden, denn bier im Hofe alle Freundfchaft endet, fo 
fi der Pfennig wendet. Zur Zeit des Bafeler Eonciliums 
hatte der Gefandte nicht weniger als für dreihundert ungarifche 
Gulden Fingerringe zu Herford fertigen laffen, und in Bafel 
an die dort verfammelten Herren zum Gefchenfe gemacht.“ Das 
Amt des Protonotars, wird ferner berichtet, — war um dieſe 
Zeit von ungemeiner Wichtigkeit. „Sein Einfluß auf den 
Papſt muß oft von großer Bedeutung gemwefen feyn, wie an 
dem Beifpiele Hermann Dwerg's zu erfehen, der Protonotar 
unter Martin V. für einen der reichften, geachtetften und ein- 
flußreichften Männer in Rom galt.” Bei einer Weihnachts: 
beſcherung feitens des Drdendgefandten wird daher Dwerg 
mit einem Pferde bedacht; und als vor dem erfranften 
Papft nur felten ein Cardinal erfcheinen durfte, war es ver 
Protonotar Hermann Dwerg, „der Alles über ihn vermochte, 
und die Angelegenheiten des Ordens möglichft zu fördern 
fuchte; und der Gefandte belohnte ihm dafür oft durch fehr ans 
fehnliche Geſchenke.“ (S. 108, 128.) 


Daß Hermann Dwerg feiner Zeit ein geacdhteter und eins 
flußreicher Beiftlicher gewefen, daß er mit wärmftem Sntereffe 
feinem deutfchen Baterlande zugethan geblieben, wird uns durch 
andere Bacta nur beftätigt. Das Jahr feines Todes ift ung nicht 
genau befannt, er erfolgte jedoch nicht vor dem Jahre 1434. 
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Seine Heimath, das Bisthum Paderborn, war zu Beginn des 
Sahrhunderts die Stätte wüfter Fehden geworben, und glaubte 
in Erzbifchof Dietrich von Eöln den rechten Schüger zu finden. 
Mit Genehmigung des Papftes übernahm er die Adminiftras 
tion des Bisthumes, firebte aber aldbald darnach, das ganze 
BDisthum auf ewige Zeiten feinem Erzbisthum einzuverleiben. 
Da wandten fih im Jahre 1434 in einer für den Fortbeftand 
des noch heute in Gottes Segen fortblühenden Bisthums ent- 
fcheidend gewordenen Denkfchrift Domkapitel und Stände des 
Bisthums, den würdigen Dechant Heinrich von Harthaufen an der 
Spige, an die Kirchenverfammlung zu Bafel, und in diefer rufen fte 
aus: „daß er nody lebe, unfer Hermann der Protonotar! er 
würde über Alles Euch den beften Bericht erftatten! Diverg 
mag auch im Sinne der Welt ein reicher Mann geweſen feyn. 
Aber noch bewahrt feine Baterftant Herford fein Tefta- 
ment, gefchrieben zu Rom den 14. December 1430. Aus 
diefem geht hervor, daß er arm war im Sinne Chrifti und 
des Evangeliums, und ein fo frommer Priefter geweſen ift, 
als nach jener Schilderung aus den Meldungen der deutfchen 
Ritter in Rom derzeit gar micht zu finden und zu erwarten 
war. Das Teftament, deſſen Einficht wir befonderer Fügung 
Gottes verdanken, — ift ein Ausfluß reinfter Liebe zu Gott, 
zur Kirche und treuefter Aufopferung für den Nächten. Das- 
felbe beginnt mit den Worten: „Domine, qui dixisti, nolo 
mortem peccatoris, miserere!*, ordnet die Beerdigung feines 
Leichnams an in der Kirche sanctae Mariae Maioris, verbittet 
fi jeden‘ Pomp, jeden Sermon, jede Auszeichnung feiner 
Grabſtätte. Sodann vergißt er Keinen, und vorab mag Jeder 
damit fich tröften, daß von Dwerg mehr Geld nach Deutfch- 
fand zurüdgefommen, als ihm von da geworden feyn mag. 
Richt allein, daß er dem Papfte Martin V., deffen befonderen 
Vertrauten er ſich nennt, den Cardinälen und anderen Perſo—⸗ 
nen zu Rom ein treued Andenfen feiner Liebe vermacht, vers 
gißt er nicht die Firchlichen Inftitute der ewigen Stadt, nicht 
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das Hofpital Teutonicorum in agone, und feine Dienftboten 
und feine Armen zu Rom. Sodann verordnete fein letzter 
Wille ſechshundert fchwere Gulden (forenos) der Stadt Des 
venter, fünfhundert rheinifche Gulden der Stadt Eöln, fechd- 
hundert rheinifche Gulden der Stadt Herford für die jührliche 
Ausftattung einer frommen, ehrbaren, armen Jungfrau dieſer 
Städte. Ein ihm zu Herford gehöriged Gebäude gibt er zu 
einem Armenhauſe und damit die fechd aufjunehmenden Ars 
beitöunfähigen ohne allen Mangel leben, teflirt er jechöhundert 
rheinifche Gulden. Den beiden Hauptfirchen feiner Vaterſtadt 
vermacht er zur Stiftung einer heiligen Mefie, einer jeden vier: 
hundert rheinifche Gulden; die zu St. Johann und Dionys, 
in der die Leiber meiner Eltern ruhen“, erhält außerdem 
zweihundert Goldgulden zu einem beflimmten Zwecke, an 
dere zweihundert beftimmt er zur Wollendung des Thurmes 
diefer Kirche. Der anderen ad sanctam Pusinnam fchenft 
er alle feine Bücher, und will, daß fie in den dort eins 
zurichtenden libraria an eiferne Ketten feftgefchmiedet werden 
(„ponentur in calenis ferreis, sic ut alienari et per- 
mutari non possint“), widrigenfallß® die Bücher dem Gapitel 
St. Severin’d in Eöln zum Erbe werden follen. Den Kir 
chen und Orten, wo er Beneficiat ift, fchenft er alle fich er- 
gebenden Rüdftände, bittet um das Gedächtniß der Liebe für 
fich, feine Eltern und alle Chriftgläubigen. — Seine Haupt: 
fundation aber ift: er ftiftete mit viertaufend Gulden ein Eol- 
legium für Studenten zu Herford, ein anderes zu Cöln mit 
fechstaufend Gulden. In jenem follen vier Jahre lang zwölf 
Schüler in der Grammatif unterrichtet werben, diefelben Zwölf 
follen dann „modo progressivo“ fünf Jahre lang in dem 
Gölner Colleg ihre Studien („in sacra pagina aut jure ca- 
nonico aut civili”) fortfegen, an beiden Orten unter ftrenger 
Aufficht eines Rectors. Seinen Verwandten legirt er Nichts; 
das ihm gehörige Haus nebft Scheune, welches feine an Her⸗ 
mann Süel vermählte Schwefter bewohnt, foll vielmehr für 
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das Herforder Colleg hergerichtet werden. Zum Schluße dies 
ſes feines wahrhaft fatholifchen Teſtamentes begehrt er: „was 
dann noch übrig ift von meinem Hab und Gut, das follen 
meine Erecutoren im Berborgenen (occulte) unter die Armen 
audtheilen, gemäß der Gott zu leiftenden Rechenfchaft.“ 


Ob nun Hermann Diverg der Protonotar auch von un⸗ 
erfättlicher Geldgier befeffen, welche in ihm ben legten Funken 
frommer Scheu und zarten Gefühles ausgetilgt habe, und ob 
und in welcher Art das von Voigt gegebene Bild in biefem 
Teftamente feinen Widerftrahl finde, das zu entfcheiden, bleibt 
jedem Billigen belaffen; umerörtert ferner, ob die Ritter- 
gefandten von Rom aus bei ihren Brandbriefen und Geldan- 
trägen immer gewiffenhaft und mit „fittlichftem Zartgefühl“ zu 
MWerfe gegangen find. So viel wird auch Hrn. Prof. Voigt 
nun einleuchten: dieſen Einen wenigftend „trieb nicht im In⸗ 
nern Eine Sünde, diefelbe gemeine Begierde und Leidenfchaft“ 
(S. 184 bei Raumer). Einfender dieſes ift ein MWeftphale, 
und hat mit Freuden fich diefer ald einer Ehrenpflicht entles 
digt zu Gunften feines Landemannes, deffen Namen noch heute 
die Nachwelt in Ehren nennen foll. 


LXV. 
Literatur. 


Danzer. Beitrag zur deutfchen Mythologie. München 1848. 


Der Berfaffer führt uns aus der friede- und freubelofen Ger 
genwart, wo man ſich in der Politik damit befehdet, ob nicht bie 
Hälfte des bayerifchen Bolföftammes, feine Oſtlande von Deutich- 
land fünftig ausgefchlofien werden follen, in die germanifche Bor« 
gefchichte zurüd, in die Zeit, wo bad bayerifche Volk zuerft in 
feinem jetzigen Baterlande feſte Wurzeln fchlug, und mit allen 
nationalen Erinnerungen aus der Urheimath fich zwiſchen den Als 
pen und dem Böhmerwalde niederließ. Er führt und zur Quelle, 
und erhärtet als gediegener Forſcher aus den noch bis zur Stunde 
fortlebenden Ueberlieferungen, wie unfer Volk, ehe feine Götter: 
bämmerung abgelaufen, bemüht war, ben Paradiefeögarten feiner 
verlaffenen Heimath im neuen Vaterlande im weiten Kreife wieber 
anzupflangen, und wie die Bahern ihre alten Götter und Helden, 
Stammfagen und Volksmhthen mit berübernahmen und überall 
Tofalifirten — bis zu ihrer Chriftianifirung. 

- Am Jungbrunnen figen die drei Schickſalseſchwe— 
ftern, die über Geburt, Leben und Tod der Menfchen wachen, 
und drehen die Schickſalsfäden der Sterblichen. Urdar, Ber 
dandi und Sfuld nennt fie die Edda, die einheimifhe Sage hat 
fie nicht im mindeften vergeffen. Oft fleigen bie gütigen Junge 
frauen aus dem Brunnen oder See empor, fingen den Neuges 
bornen an ber Wiege, ober finden bei Hochzeiten fi ein, 
und mengen fich im bie tanzende Schaar, bis ihre Stunde gefchlas 
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zen bat. Dem Helden, der zum Nörnberg und Brunnen ber 
Nornen fümmt, verfünden fie Glück und Ruhm, und reichen ihm 
ben Becher ber Weisheit, aber er muß, wie Odin am Mimird« 
brunnen, ein Pfand geben. Zuweilen flieht man fie auf ihrem, 
dem Volke der Umgegend mwohlbefannten Hügel oder Schloßberg 
figen und am goldenen Spinnrad dreben; fie fpinnen ben 
fliegenden Sommer, oder hängen ihre Linnen im Mondenfchein in 
die Luft, ziehen auch wohl bis zum nächflen Berge ein Seil, auf 
dem die Sage hin und wieder gleitet. Sie weinen und Elagen, 
daß fie verloren find, oder harren der Stunde ihrer endlichen Ers 
löſung. Dft hört man fie auch im Berges Innern fingen: es ift 
der Rodenftein, ver Hollaberg, oder Jungfernbichl, der Frauen 
ftein, Trudenberg, ober wie immer genannt, an deſſen Buße zumeis 
len auch ber Drachenfee liegt, und wo ber Jungfern und Truden⸗ 
brunnen quillt. Dft heißt er auch der Gödeleberg, wie bei Da 
hau, weil daraus zur ungewiffen Stunde der Ruf des Bödel- 
hahns ertönt. Im Innern ded Glasberges ift ihre Behauſung; 
um bie Zeit der Sonnenwende treten fie hervor, alddann find fie 
erlösbar, dann fieht man die drei Schweftern hinter einander auf 
bem Helmwege, ober durch den Helgraben wandeln, zwei find 
mweiß (ober die eine weiß, bie andere roth gekleidet), bie dritte 
aber ſchwarz, oder boch halbſchwarz, und hinten drein fchleicht 
der Todtenhund. — Es find die Töchter der Zeit, der bleichen 
Vergangenheit, ber rofigen Gegenwart, der dunklen Zukunft, die 
Schußgottheiten des alten breigetheilten Jahres, des blühenden 
Lenzes, der Neifzeit oder des Herbſtes, und bed alledverzehrenden 
Winters. 

Als Quellnymphen Haben fie der Weißach, Mottach, 
Schwarzah den Namen geliehen. Daneben ſchwimmt bad Ro— 
ckendiernl ald Schwanjungfrau auf dem Tegernſee; wo aber ber 
Waſſerfluß die Donau erreicht, da Haben diefelben Niren 
(Hadburg und Siglint, ohne Wachhilde) einjt dem grimmen Hagen 
der Nibelungen Not gewahrfagt. Nicht immer alio treten fie freund» 
lich auf, fondern wie auf ihren Fluch hin Burgen und Sclößer 
verfanfen, und ganze Gegenden im See ertranfen, wie 
beim Ammerfee: fo hängt ed von ihrem Zorn und ber fchlechten 
Aufführung der Menfchen ab, daß düſtere Seen auf den Alpen⸗ 
höben, oder aus dem geheimnißvollen Bergedfchooße, wie aus dem 
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Innern des Nachelberges bei Flinsbach, fich ergiehen, ſei e8, daß 
ber Jaik aus dem Frauenloch bei Berchtesgaden losbricht, bie 
ganze umliegende Landfchaft erfäuft, und fo die letz— 
ten Schidfale fich erfüllen. 

Freilich find fie auch felber verwünfcht, und wegen ihres un« 
heimlichen Wefens mitunter Die wilden Frauen genannt. Es 
waren, wie e8 weiter heißt, brei reiche, edle Fräulein, bie 
mit fammt ihrem Schloße verfunfen, zur Strafe dafür, 
daß fie auf das Zeichen der Wandlung in der nächften Dorftirche 
ihre heidniſches Geſpött trieben. Anderwärts heißen fie 
auch die weifen Frauen, nicht bloß von ihrer Weisſagekunſt, 
fondern zunächft von ihrer lichten Geftalt. Zwei von ihnen 
können noch erlöst werden, die dritte aber nicht. Diele 
Dritte bat nämlich die beiden blinden Schweftern bei der Thei— 
lung bed Erbgutes (5. B. nach der Sage vom Schloßberae 
zu Wolfrathshauſen) übervortheilt, indem fie mit dem vollen Schär- 
felmaß das Gold ſich zumaß, mährend fie den Schweitern ben 
Megen umfehrte und bloß den Bodenrand mit Goldftüden bebedte. 
Darum murde fie von ihnen verflucht, und der ganze unheil— 
bringende Hort verfenft in die Tiefe ded Berges. Es 
it das Sonnengold, der Jahresfegen, den bie dritte von ben bei— 
den andern Jahresfchweftern fich zueignet, die goldenen Kör— 
ner, bie als Schag in die Erde verfenft werden, und 
bie betrügliche Täufchung und den Schein des Raubes unterhalten. 
Aber jährlich in der Sonnenwende erhebt ſich der Schatz aus ber 
Tiefe und fonnt fih; der Schatz blüht, jagt dann das Wolf, 
und wer bad Glück bat, bringt ihn zu Geſichte. Wer wiſſend, 
oder nicht, eine Schlüffelblume oder Wünſchelruthe befigt, 
bem öffnet fich wie von ungefähr dad Bergthor, er betritt pochen- 
den Herzens, vielleicht der Ginladung der Fräulein folgend, ben 
unterirdifchen Gang, ein ſchwarzer Pudel liegt als grimmiger 
Hüter auf der Kifte, Drachengeftalten ſchrecken den erjehnten Ber 
freier zurüd: ift er mutbig, fo erhebt er den Schak und erlöfet 
die harrenden Bräute, wo nicht, jo fchlägt die Eifenthüre dröhnend 
Hinter ihm zu, und feufzend und klagend barren die drei Fräulein, 
bis die Zeit der Heimfuchung wiederfehrt, und wieder der Sterb⸗ 
liche unter einem günftigen Sterne geboren wird, ber ben Gang 
zu unternehmen berufen if. Was außerdem bie alte Heldenfage 
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und meldet, finden wir bier an Drt und Stelle wieder, fo ben 
Sehfriedöbrunnen auf ber Lingwurmmiefe bei Gmünben, 
worin der Held fih Härte, und mach ſchweren Thaten große 
Schäge erwirbt; fo des tapferen Siegfried Kampf mit dem 
Drachen in der Sage von Walburg, während anderwärtd Sanct 
Georg ald Lindwurmtödter feine Stelle vertritt — nur ift bie 
Kunde von ber befreiten Bergjungfrau bier wie dort in der Sage 
verblichen, 

Mir fehen, e8 find bie alten perſonifizirten Schickſals— 
mächte, bie Zeit und Naturgewalten, die den Griechen und MNö« 
mern unter dem Namen Kloto, Lachefis und Atropos bes 
kannt, ald Eleta, Phaenna, Ayr auch die drei Jahreszeiten 
präfentirten, die Trilogie der Gorgonen oder die Zauberſchwe—⸗ 
ftern, welche die ingredirenden Subflanzen im Weltbecher rühren, 
die dreiföpfige Kefate, die aus dem Zuber oder Herenkeffel weiss 
fagt. Es find die geheimnißvollen Mächte der Dber-, Mite 
tele und Unterwelt, wo Gintracht, Zwietracht und mitten 
inne die Berfühnung waltet; die Mören, Burien oder Grinnyen, 
die nach ihrer freundlichen Seite ald Eumeniden (Eumonla, 
Dike, Irene) auftreten. Der machebaltende Hund ift der 
Garmr der Edda, ber Leichenhund, der Tod und Verwefung wit— 
tert, und als Sinnbild der Auferftehung an Grabmälern fidy fin» 
det, der dreiföpfige Gerberus ber Alten, welcher hier völlig in 
die Anfchauung ded gemeinen Lebens aufgenommen erfcheint. Der 
Unglüd verfündende Hahn aber it der mythiſche Filallar. Drei 
Hähne, fo weiflagt die VBölufpa, würden den Untergang ber Welt 
anfagen, ber glanzrotbe Fialarr, der goldfammige bei den Afen und 
ber fchwarze in ben Sälen ber Hel. 

Die Nornen ber alten Edda tauchen ald Walkhrien unter 
den Namen Hildr, Gumr und Thrudr wieder auf, Ein Nach—⸗ 
Fang heidnifcher Erinnerung ift c8 noch, wenn dad Volk bei der 
Mennung ber Gertrud (Gerdr, der Riefenjungfrau, Frehrs Gattin), 
Walburga und Margaretta, der zürnenden Wetterfönigin, Höhere Weſen, 
und nicht nur chriftliche Heilige fich denkt. Höchft finnreich führen kirch⸗ 
Tiche Urkunden diefelben drei Schweftern unter ven Namen Fides, Spes 
und Caritas und vor. Aber ganz neu für die mwifjenfchaftliche For⸗ 
ſchung im mothologiſchen Gebiete Klingen die Benennungen ber drei 
mythiſchen Wefen, wie fie noch im Munde des bayerifchen Volkes 
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fortleben, nämlih Einbet, Werbet und Bolbet. Es Teudhtet 
ein, baß hier eben ein ſolches Mißverſtändniß obmalten mag, mie 
für den Nömer, wenn Tacitus Germ. 43 meldet: Alx fei ber 
Stamm der Doppelgottheit, die im Heiligen Hahn ihren Eig, und 
einen Priefter im Brauengewand zu ihrem Diener habe — wäh— 
rend goth. alhs vielmehr den heiligen Wald oder Tempel bezeichnet. 
So ift aud) bett. goth. badi, ahd. petti, und in ber Zuſammen⸗ 
fegung agf. vihbed, ahd. Kotapetti, gleichbedeutend mit Heiligihum 
oder Altar Die Namen find alfo mit den Stätten des Eultus 
verwachſen, wo bie drei weiblichen Gottheiten ihren Sis,. und wie 
bie entjprechende männliche Odttertriad bis auf Gallus und Ges 
lumbans Tage am Bodenfee ihren Tempel- und BPilderdienft hatten, 
Himmelbett hieß ber chriftianifirte Deutfche bie Fünftige Wohnſtätte 
ber Seligen: noch mehr mahnt es und an Brunhildebette, mo 
bie Gebeine der Genannten gleichfam zu ihren Leftifternien beigefegt 
waren; ferner an noch beftehende Ortsnamen, wie Mahdenbett 
bei Haag, und Decht apetta, jegt Dedbetten und Ehebetten bei 
Negeneburg, mo die Beziehung auf ein fanum virginum unverfenn« 
bar ift. Zuläßig erfcheint auch die Stammform böd, anglſ. beado, 
welche Kampf bezeichnet und fomit auf bie Balkyrien oder Schlacht⸗ 
jungfrauen zurüdgebt, während pato, pelo, von biljan, der Ge 
betene, oder von beton, ber Betende (woher Pathe) und auf ben 
Uebergang in die chriftliche Zeit führt. 

Wo immer diefe drei Jungfrauen als lokale Heilige verehrt 
werben, wie zu Schlehdorf, wo St. Ainbett, Wolbeit und Vil— 
bett auf der nun abgetragenen Felsſpitze zuerft ein Klöfterchen bat» 
ten, oder zu Einbetl am Peteröbrumnen bei Leutfletten, wo St 
Ainpet, Gberpet und Firbet, die früher dad Schloß auf dem Garle- 
berg bewohnt, fich ihre Zellen erbauten, und noch abbilvlich zu 
fchauen find; ferner zu Schildturn, wo Gt. Einbeth, Warbeth 
und Wilbetb ald Peftpatrone in lokalen Ehren ſtehen, oder zu 
Meranfen, wo Ainpet, Gewerpet und Gaupet (Cubet, Aubet unt 
Guerre) ſelbſt mit kirchlichen Jahrtägen bedacht find, zu Ein» 
bettenberg bei Gegenbach, wie zu Einbetten bei Freiburg, 
wo bie drei Jungfrauen Kapelle und Zelle gehabt haben ſollen, 
endlich zu Straßburg und zu Wormd, wo ihr Grabmal und 
ihre Statuen, in Stein audgehauen, gezeigt werden — an all 
diefen Orten hat einft ihr heidniſcher Dienſt beſtan— 
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ben. Sie felber gelten ald Kirchen- und Klofterftifterin- 
nen, und es wird ihrer zu Oberigling noch jährlid von ber 
Kanzel durch Berfündung ihrer Namen und im Gebete gedacht, ja 
zu Kleinfizigbofen zum Gedächtniß diefer Wohlthäterinnen auf 
ben Abend noch beſonders mit allen Glocken geläutet — weil die 
alten heidniſchen Stiftungen auf ihren Namen, die gefeierten Bann 
forfte und Heiligenholze, Frauenwalde und Ofterharte in der chrift« 
lichen Zeit an Kirchen und Klöfter übergingen. Noch geben bie 
mit Todtenurmen erfüllten unterirdifhen Gänge und 
Grüfte zu Mergentau, Meicheröborf, Rodenftein, Almebring und 
andern altbaheriſchen Orten bei. Ührer tunftreichen Anlage und den 
daran ſich Fnlpfenden Sagen das fprechendfte Zeugniß von dem 
sormaligen Daſeyn ihres Heidniichen Tempeldienftes. 

Was nun ihre urſprünglichen Namen betrifft, fo erinnert Einbet 
den Verfaſſer an die Einherien oder Walkyrien. Ain Fönnte wohl das 
deutfche Wort für die griehifche Belona Enho feyn, um fo mehr, 
da Luther auch den Namen Aſchera mit Hain überträgt. Wir 
möchten aber Aimpet oder Eimpet für bie richtige Form halten, 
und an oim ober emma, Amme, Mutter denfen, eine Bezeich- 
nung, die zunächft auf bie germanifche Erbmutter Nerthus oder 
Bertha, die weiße Brau, die ald Ahnfrau noch in fürftlichen 
Schlößern umgeht und Sterbefälle verkündet, zu paſſen fcheint. 
Merbet it Werre oder Holda; Volbet aber eben fo wörtlich die 
in der germanifchen Vorzeit berühmte Norne oder Priefterin Bala 
oder Wölva, um welche Odin felber nach Niflbel reitet, fie 
aus dem Todeöfchlafe zu erwecken. Vala iſt ed, von der bad 
prophetifche Lied vom Weltuntergang, die Völuspa genannt iſt, 
ein bochheiliged Weſen des Alterthums, wie Beleda, Auri— 
Ania oder Aliruna, Gauna und Ihiota und andere weile Frauen 
— foeminae falidicae, bie Tacilus hist. Nro. 61 dem deut⸗ 
fchen Bolfe zufchreibt. Hauſet doch auch die Alraun noch als 
altes Weib in der Alraunböhle bei Schwarzach, und bie 
Weld im Dreiftelgenberg, wie follte da8 Volk der Vola vergeſſen 
haben? Ein noch auffallenderer Beleg für die Zähigkeit ded Volks—⸗ 
glaubens ift ed, daß am Jungfernbücdel in Oberigling, 
wo „die drei hochgebornen Jungfrauen Heilräthinnen“ 
genannt werden, und bei ihrem Jahrtage Jedermann drei 
ſchwarze Pfennige zu opfern gewohnt ift, noch der Name ber 
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Hel, bie mit dem ſchwarzen Hündlein fich früher bort oft bliden 
ließ, im Bolfe fich erhalten hat, indem man ungerathenen Mäd- 
hen zueuft: „Du wirft gerabe, wie bie Held, ſchwarz 
und weiß, unb gebt ganz verloren.“ Helja, bie indiſche 
Todesgöttin Cali, lebte zugleich ald gefürchtete Betjungfrau am 
längften in der Erinnerung fort. Sie ift eine der Nornen, bie an 
ben drei Brunnen unter ber Eiche Yggdraſil figen, welcher als 
Lebensbaum feine Wurzeln nach allen brei Welten erſtreckt. Sie 
muß, nach den vielfach in die Sache verfchlungenen Ortsanklän— 
gen zu fchließen, dem alıbayerifchen Volke auch unter dem Namen 
Rachel befannt geweien feyn. So Haben auf dem Rachelberg 
bei Flinsbach am Inn die drei Jungfrauen gewohnt, bis das 
Schloß vor undenflichen Zeiten verfunfen if. Daneben gebt aber 
auch die Sage von ber Welfenmutter, bie, bier ald Gräfin 
des Rachelſchloßes feitgehalten, die zwölf Knaben gebo« 
ven, aber um der Eiferfucht des Gatten zu entgeben, 
deren zehn ald vorgeblihe Hünblein im Hundsgraben 
audfegen Tief, Bid der Graf dazu kam, und die Lichtfinder 
entdeckte, die num zu zwölf Helden heranwuchſen. 


Es iſt die weibliche Form des altdeutihen Som 
nendienftes, der und bier überall begegnet, indem unjere Bors 
fahren, ganz abweichend von anderen Völkern, die Sonne jelber 
als weiblich fich dachten. Daß ihre Prieiterinnen allenthalben, 
namentlih an Geedufern, wo fpäter ſich Klöfter erhoben, oder 
auf Eilanden in abgejchloffenen Zellen und Thürmen, wie Hel, 
Veleda und die unnahbare Brunhilde, ihren Sig hatten und von 
da aus ihre Sprüche verfündeten, ift zwar längſt vermutbet 
worden; es heißen darum die weifen SJungfrauen aud bie 
Räthſeln, mie zu PBeiting, wo in den fteinernen Stuben bad 
Peftweiblein wieder zum Vorſchein köͤmmt. — Dieje Annahme fin 
bet aber ihre letzte Beftätigung in der noch fortlebenden Sage, 
wie 3. B. von Frauenwörth am Chiemfee, wo die Er— 
zählung mit jener alterthümlichen von Hero und Leander uns 
bem meerumfluthenden Thurme zu Seſtos ganz identijch Tautet, 
Eben fo von der Priefterin auf dem Osberg bei Murnau, 
von ber e8 heißt, daß fle, nachdem ihr Gebieter bei dem mächtlis 
chen Schwimmen einft von den Wellen verjchlungen worden, das 
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Waſſer verwünfchte, fo daß es ausbrach und fi von da ab ber 
Staffeljee bildete. 
Sp viel von den altdeutichen Priefterinnen und dem Cult 

Der Sahresgüttinnen, wie er im alten Baverlande beftanden: von 
Der himmlifchen Spinnerin Bertha, der Ahnmutter vieler Helden» 
gzeichlechter, die noch jegt, in den zwölf Nächten, umgeht, und 
son ber germanijchen Iſis, bie, vom Hunde begleitet, nach dem 
Todten ſucht, fo wie von ber gefürchteten Peftgöttin Gel, eine 
Trilogie der bdeutichen Schidjaldmächte, die noch bis jüngft in 
Hundertfältigen Sagen im bayerifchen Volke fortlebten. Während 
ich damit umgehe, dieſes niederzufchreiben, koͤmmt ein Büblein in's 
älterlihe Haus, um bei der Jahresneige feinen Glückwunſch an— 
zubringen. Es fagt feinen Spruch, und wünſcht zum Schluße 

„Sin glüdfeliges Freudenloos 

Und ein groß's Himmelroß.“ 


Sch Habe diefen Ausdruck früher nie gehört, andere wohl eben 
fo wenig. Wenn gleich unverftanden bat er ſich doch ein Jahr: 
taufend über die alte Heidenzeit fortbehauptet. Was kann mit dies 
fer Redensart anderd gemeint ſeyn, ald Wodand Schimmel, 
oder dad „Roß Gotted”, wie man noch fiheltmweiie ‚einen millenlo® 
Ienffamen Menfchen nennt. Iſt es nicht daffelbe weiße Sieges⸗ 
roß Sleipnir (während die Todesgöttin Hel auf einem breibeini= 
gen Rappen umreitet), was im oberbayerifchen Sprüchworte wier 
derfehrtt: Wer meiß, wem Gottvater feinen Schimmel 
ſchenkt? Iſt es nicht eine bunfle Erinnerung an die im beilizen 
Hayne gehaltenen, nicht zu meltlichem Dienfte gebrauchbaren Pferde 
des Himmeldgotted, oder an das mit dem gefallenen «Helden zu— 
gleich begrabene Schlachtroß, das ihn über die Brüde Bifröft nad) 
Walhalla tragen follte? Wer ift e8 ferner, der auf fchnaubendem 
Roß ald wilder Jäger durch die Lüfte tost, oder beim Anbruch 
der Nacht „die Wölfe ausläßt,* wie man noch die Kinder 
fhredt, als eben der alte Wodan? Und wenn ed zum Gonnen= 
fehein regnet, jo daß die Mächte der Binfternig im Kampfe zu 
liegen feheinen, und man bann fagen hört: „jegt peitfcht der T. 
fein Weib.“ Was liegt bier für eine andere Anjchauung zu 
Grund, als die von Loki und Gel, welch Iegtere bald ald Groß⸗ 
mutter, bald als Weib oder Tochter des Böfen gedacht wird? 
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Doch wir Eehren zu Wodan, dem altbayerifchen Waubi oder Wouti 
(maß fo viel wie Wildfang bedeutet) und zum Haberfeld zurüd, wo 
das Roffezucht Tiebende Volk urſprünglich und noch lange hin jährlich 
im Herbfte feinen Umeitt bielt, um die Thiere unter feinen Schug zu 
flellen, zur Haberweide, wo man für Wodans Schimmel früher bei 
ber Uernte eine Garbe zum Danfopfer für den Jahresſegen ftehen 
Tieß. Wir fagen früher! „Mit Unrecht”, entgegnet und der Verfaſſer 
de8 vorliegenden denfmwürdigen Buches, dem es gelungen ift, einem 
folhen altheidnifchen Eultusgebrauche noch jetzt auf die Spur zu 
fommen, was auch W. Menzel in Erftaunen gefegt hat. Wenn 
nämlidh in Niederpöring im bayerifchen Ilnterlande dad Ges 
treide eingeheimft wird, Täßt man auf dem legten Ader noch einen 
Büſchel Halme flehen, unterbindet darum gleichfam Arme, Kopf 
und Gürtel, fo daß man eine Figur zu unterfcheiden 
glaubt, und mennt diejes den Oswald, Die Dirnen 
fhmüden ihn mit Feldblumen, aledann knieen alle 
im Kreije nieder, und beten und banfen für ben 
Aerndtefegen. Zum Scluße wird noch zur Schwegelpfeife 
um den Oswald getanzt) Man nennt „die drei Halme“ 
auch den Nothhalm, und fagt dabei: „Das ift für den 
Oswald.“ Iſt hier auch der Eigenname des Gottes erlofchen, 
fo lebt er doch noch als Afe, wie ein Mährchen, in ber Vereh⸗ 
zung ber Leute fort, 

Der Berfaffer Hat durch feine ausreichende, wenn auch nicht 
alle fagenhafte Drte berührende Sammlung in einer Zeit, wo dad 
Gedächtniß für die Vergangenheit in dem Maße fchwindet, als 
da8 Volk an der LRefeverwirrung der Gegenwart mehr und mehr 
heil nimmt, fi um die beutfche Mythologie weientliche Verdienfte 
erworben, und eine reichere Fundgrube aufgefhürft, als Jakeb 
Grimm je in füddeutfchen Landen vorhanden dachte. Er bat als 
Borfcher in diefen dunklen Gebieten der Vergangenheit Bayerns 
wiffenfchaftlihe Ehre erhöht, und wird dabei flcher nicht ſtehen 
bleiben, Wie aber neben drei Schickſalsſchweſtern ber Edda auch 
die altgermanifchen Götter und Helden uranfänglich auf bayeriſchem 
Boden eingebürgert waren, mehr als dieß anderwärts der Fall ifl, 
davon hat uns jüngſt die Beiprechung einer andern Schrift über 
zeugt. 
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